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ilcr Griechische Aorist in seinen (Verhältnissen 
• zu de 71 übrigen Zeit/ ortnen dargestellt vyn Dr. Hermanit 
Schmidt^ bircctor des Gymna«« zu Wittenberg. Halle , Verl{^ der 
6ucIiI|aodliing des WaiseiihftUAes. 18^5. IV iif 79 8. gr. 8.. . ' 

Itcrr Director Schmidt hat in den Jahren 1836^^842 in vi^^ 
CtyrnhasialptograMmien unter dem Titel Doctrinae temporuni verH 
gfae'ci et iatini ejcpositio historica [Haile, im Verlag der Waisen« 
hniifiihachh. Alle Tier Hefte 1 Thlr.] eine mit ausgezeichnetem 
Fieiss und Scharfsinii tnigefahrte hlitoHsrch-kritische Darstelluili 
Oer Tempnstheorie des griechischen nnd lateinischen Verbunn 
h^ausgegeben und darin sowohl die Ansichten nnd Leirren, welche 
die Granmiatiker ron der ältesten Zeit bis auf die Gegenwart über 
Wesen, Bedeutung und Verhältniss der Verbal -Tempora aufgc- 
f^tellt haben, nach ihrem wesentlichen Inlinite und in ihrem Ent- 
wickelungsgange und Verhältnisse treu dargestellt, als auch mit 
kritischer Prüfung die Schwächen und Mangel der cinzreli^ei^ Theo- 
rien iiacligewicsen und daraus zuletzt eine eigene Theorie der 
Verbaltempora entwickelt, welche als das verfeinerte und von den 
tiiif ergelaufenen Irrthümem gereinigte Endergebniss der ganzen 
Föfschnng zwar mit den Lehren der neuern Grammatiker in den 
6rundbegri£Pen zusammenstimmt, aber in specieller Ausfulirung 
imd Anwendung mehrfach abweicht und als neue Lehre her- 
vortritt. In der allgemeinen Bestimmung und Abstufung der Tem- 
pora gleicht diese Lehre am meisten der DIssen'schcn Theorie, 
weicht aber von derselben sowohl in nfehrcren allgemeinen Bestim- 
hitrngen, alsr namentlich in der Bestimmung des Aorists ab und 
tritt fn diesem letztern Pinkle iiber alle liishei'igen Theorien hin*- 
auf. Der Verf. hat sich Viberhaupt dürch seine Untersuchung d;i8 
dreifache Verdienst erworben, dass er den Entwickelungsgang der 
Tempuslehre in genauer und iibcrsichtlicher Darlegung vorfuhrt, 
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die bei den eliiieliieii Veriielm liamrtretaideM UMm , Irr- 
thtaer und Schwankungeo benerkllch *Mclit und endlich die 
Ldire eelbit in hölierer LInlerung und Belnigunf; TorflUirt. Von 
Seiten der iLritiachen BüUer heben jene vier Abhtndlnngen nur 
geringe ' Auftnerkeamkeit gefünden, theile weil eie eben ver- 
efaiteU erschienen und nodi durch iwel Nebenabhandlungen De 
in^eraiM temporihu in lingua Oraeea (Wittenberg 18^^ und 
De verbi Graeci et Laimi doetHna tenwerum (Wittenberg 1843) 
beiendere llnliange erhielten, theiia weif die drei ersten Hefte im 
Wesentlichen eben selbst nur über das Ton Andern Gelehrte be- 
richteten und dessen HaitbarlLeit prüften, und weil erst im vierten 
Hefte die elgentbumllch^ Lehre des Verf. v^l|sti|idi|f klar wurde 
Nach dem Erscheinen des letzten Heftes aber regte dch nicht nur der 
Wunsch, dass Hr. Schm. seine Tempus- und besonders seine Aorist- 
Tlieorie lu einer besondem Schrift mit Ansseheidung der histsri 
sehe», und kritischen Klemente hennsgeben und im Zusammen« 
hange TOftligen möge; sondern es unterwarf auch Hr» Dr. Fr. 
Franke jene ?ier Abhandlungen einer ausführlichen Uld gründ- 
lichen Beurtheiliing in der Zeitschrift für Alterthumswissenschaft 
1845 Nr. 30-~d4. Hr. Fr. hat sich in dieser Beurtheilung natär- 
lioh auch zumeist an die eigene Theorie des Verf. gehalten und 
besonders dessen Lehre vom Aorist nach der Rlehtung beleuchtet, 
dass er bei Anerkennung der allgeuieinen grossen Vorzüge der 
ganzen Uutersuchuug doch das darin enthaltene Wahre mit wenig 
Abweichungen schon in der von Gottfr. Hermann vorgetragenen 
und von Hrn. Schm. mehrfach angegriffenen Lehre vom Aorist ent* 
halten sein lasst und die Abweichungen des Hrn. Schm. von jenem 
theils auf Missverständnissc zurückfuhrt, theils als unhaltbar oder 
schwebend darzustellen sucht und beiläufig auch in eigener Weise 
die Theorie des Aorist zu läutern und weiter fortzurühren bemülit 
ist. Hr. Schmidt hat sich durch diese Ausstellungen des Hrn. 
Fr. swar nicht veranlasst gefühlt, in seiner Tempus - und Aorist- 
Theorie eine Aenderung vorzunehmen, wohl aber in ihnen die An- 
regung gefunden, dass er in der obgenannten kleinen Schrift diese 
Theorie im Zusammenhange und abgesondert von dem historisch- 
kritischen Beiwerke der Haupfschrift neu herausgegeben und sie, 
weil in dem vierten Heft der Doctrina temporum die nachgewie- 
aene Grundbedeutung des Aorist nur am Indicativ entwickelt ist, 
gegenwartig nun auch für die ijbrigen Modi und Formen desselben 
durchzuführen versucht hat. Diese Darstellung füllt übrigens nur 
S. 1 — 25. der genannten Schrift, und der übrige Theil derselben 
ist apologetischen Inhaltes. Von S. 26 — 52. nämlich folgt unter dem 
Titel rechtfertigender Noten zum Teste eine Bestreitung der 
Hauptausstelluhgen, welche Hr. Fr. an der Lehre des Hrn. Schm. 
gemacht hat, von S.52 — bb,eme Krüik der Kühne f sehen Tetnpus* 
Theorie und Ton S. 55 — 79« eine Reehtfertieung der in der Hau|il^ 
Schrift enthaltenen KrUik der Hermann*$äm Tympm^ Theorie 
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^e^cn die von Hrn. Fr. g^emachten Efowendungen. Obgleich die*« 
s^r apologetische Tbeil trotz seiner aotilu'ititcheii Riclitniig mit 
grosser Uiihe und im echten Gepräge rein wissenschaftlicher 
Forschung geschrieben ist und auch zur Aufhellung der Lehre des 
Verf. und ztir Rcchtfertiri^iing ihrer selbsständigen Eigeuihüralich- 
keil melirfach niitzt ; so fühlt sich Ree. doch nicht veranlasst, auf 
eine specielle Besprechung desselben einzugehen., sondern begnügt 
sich , die eigenthümliche Lehre des Hrn. Schmidt in ihren Haupt- 
sVigcn darzulegen, weil es, wenn dieselbe sich als richtig erweist, 
für die Wissenschaft gleichgi'iKig ist, ob der Verf. in den einzel- 
nen Punkten mehr oder minder voD den Aasicbteo Uermanii's, 
Frankels u. A. abweicht. 

Die Zeit iit bmIi der AmAAt des Verf. in beitiiidi|eiD Flmei 
•ker der MWicMIche Geial Magt ftefcfatan imii Slelieii, in- 
(imm er den AngfnUiek, in welchem er lebt, ela den Mittelpenkl 

der ganzen Zdt betrachtet und ven liier aus , dordi Hlnsunahme 
der suniiclist nach beiden SeiAco hin angrenzenden Zeit, sich einen 
iMlen Beden, die Gegenwert, adiiffft. Die Zeitform, durcli welche 
er dieaea teia fiewusstsein von seinem Stellen und Sein in der 
Gegenwarft Miaapricbt, ist: ich bin^ elfil^ sunt. Von diesem Boden 
(der Gegenwaii) ena betrachtet er den Verlauf oder das Wer- 
den der Dinge, nnd zwar nicht nur das.» waa wahrend der Zeit , in 
weksber er selber stehi, erst wird, sondern anch das, was bereits 
geworden ist, nnd das , was einst werden wird. Statt einer Zeit- 
form hat er idso nun drei nöthig, um diese neue Thätigkeit sprach- 
lich snm Bewusstsein zu bringen , und alle drei müssen jene Eine 
als den Grund und Boden , auf dem sie ruhen , in sich enthalten, 
aber auf diese zugleich das Werden der Dinge, oder die Hand- 
lung, welche durch sie bezeichnet werden aoll, surückbeziehen. 
Se entatehen die drei Fräsenaformen ^ 

ygu^t ffygaq^an seriptttrua anm, 

nach welchem in ygcifpa die Handlung gleichieitfg mit dem gegen- 
wartigen Zustande des redenden Subjecta iat, bei yeygacpa in der 
Vergangenheit nnd bei $cripturu9 sunt in der Zukunft liegt. Da- 
her ist das erste ein tempua praeaene actionia infectne, daa 
iweite actionia perfectae, daa dritte actienia futnrae, oder 
kftner Fraeaena infectum, perfectiim, futurum. Bs bann aber 
auch der menschliche Geist seine Betrachtung aus der Gegenwart 
in die Vergangenheit imd Zukunft versetien und die Zeiuormen 
ijif eram und ^öofiat ero zu Mittelpunkten nehmen, von wo atia 
er wieder das Werden oder Geschehen der Dinge auf jene drei-'' 
fache Weise der Gleichieitigkeit mit seinem Standpunkte und den 
Vorangehens und Folgens bestimmt und so für jeden der beiden 
neuen Standpunkte drei neue Tempora, also überhaupt neun voll«' 
■tandige auf den drei Formen dea Seiaa ruhende Zeitfonoen 
gewinnt. • . 
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I «* " « ' -'"pra^Mt praeleritttui futurum- 

^ ieiUmUlaf99f» j^^dipa §yQag>oy' scribam ,^ 

ieiioiiliB perMtie yin^¥^ ^syQixifi'tv . icriptero , 

tlBtioiiiafutaräe Itix^^i^!^ m^toi icrlpiiirus eram scjripturua ero« 

Für die Tempora der actio perfecta und fiitura bedarf hierbei noch 
zweierlei einer Erklärung, nämlich das VerhSltniss , in weichem 
der durch diese Zeitformen ausgedrückte Zustand der Zeit nach, 
und das, in welchem er der Bedeutung nach zu der Handlung, 
die auf ihn bezogen wird, steht. Das Verhältuiss der Zeit ist bei 
den Teraporibus der actio infecta, da in ihnen Handlung und Zu-* 
stand immer zusammenfallen, ein bestimmtes und festes, bei deneo 
der actio perfecta und futura aber ein verschiedenes und Wandel- 
bares, indem sowohl der Beginn als die Vollendung einer ftaHo^' 
hing entweder an die Zeit des Zustandes hinanricichöu^ od^rbiM 
mehr bald wenjiger weit von ihm entfernt se^n. kahh. veyQacp« 
liiLQtoX^iv sagt man^ ma^ man nup so eben o6lni^'Äi{{ Stnnflen, Ta- 
ge^ und J^alirep mit dein Selii^^fben'll!brtt| sÄn^Jeii^pturus mrti 
so^ottl i^ön'deni eVeiilni Begriff H^ie top" h'^ena einem 
ilebigi^n Zcitpunlte in dc^ Zukunft. Betracht^ man daiVerltflltnrss, 
ini' Wefclfeni) 4^ ^listalid MAhfsr Bc^d eutiing iiach Ih dteaen J%M^' 
poribua zQ'der'äüf ihn bezogenen Handlung steht ; VerMli. S|dlf 
dlfi^e, Wenil man tie'ttnter dem BÜde. eines Strome^ db'nliiy sa deiü 
Toraufffehei|den Zustande wie xtt'der QueUi, aus der sie entspHngf^ 
and zu dem folgenden wffi m dein stellenden Wasser ^ |n weiches 
. siie mUndet' Dort Ist der. ihre Bewegung zeugende iJrsprnng, 
hier auf di^ Bewegnil^ j^lffepde ftuhe, o^er'dort die OrsacHe, hier 
die folg®* Der Ursprung Xdle'tJrsaGhe) einer Handlung aber Hegt 
in denn handelnden Subjecte inid kann lange vorher, ehe dieselbe 
in die Erscheinung tritt, in deir Seele des Handelnden vorhanden 
■ein 9 und zwar« wie sich dies aus der dreifachen Abstufung der 
tempora futurae actionis bei den Römern ofTenbart, entweder alu 
hlosSA Möglichkeit einer dereinst^gea Keaiisiruog [als ein Kön<» 
nen, z« B.€ifi«jad'Attifi« IkU« 11* quamdiu haec isunUuri iumuaf 
wie lange werden wir uns darum kümmern können ?\ oder ala 
4er. WiUe dazu {[ak^ ei« ^(AiUii, Plaut. Uil glqr. IV, 7, 16, «i 
üura eß^ßof^ wenn sie gehen will, so gehe sie]| ^der e^dlisIlL 
als die sie fordernde Nothviteadigkeit [aU eiu Müssen, Cic; ad 
Attic. XII, 10m impetret rath^ quod dies itnpetratura est]* Wenn 
SO diß teropora futurae actionis die Handlung als eine später wer- 
dende auf einen friifieren Znstand als ihren Ursprung und ihre 
Ursache zurückführen; so wird dagegen in den temporibus per- 
fectis eine bereits gewordene Handlung in einem späteren Zut 
Stande »iß Resultat noch fortbestehend gedacht, wobei das Fort- 
bestehe^i . selh^^ .entweder ein reelleä oder ein blos ideelles sein 
kann, so dass man z. U. von einer zerstöricu Stadt, mag si^ 
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serstöri dalicf^oii oder «chou \i'icder aufgebaut sciii^ sa^cii kaiiti: 
ij nokig HcitBöKcnizai. Oft ist aber bei. diesen Zeitformen der Be 
griir des Zustand es, in weichem eine Handlung als Keniiltat 
ruhend gedacht >vird, so vorwieg:cnd, dass der eigentliclic Act 
der Handlung ganz verscli>%indet und nur jener Begriff als ein 
in sich abgeschlossener und selbständiger gedacht wird. Weil da- 
mit auch da8 Bewusstseiu fon dem ZeitverhältniHse, das zwischen 
Handlung und Zustand stattfindet., verschwindet; so bekommt dann 
die Perfectform die Bedeutung eines Präesens., vgl. Kühner ausf. 
Grammat. § 439. Anm. 2. Aus diesem All^n crgebfeii sich drei 
Grundtempora, die den temporellen Zustand oder den Zeitboden 
des KedendeD an und für sich bezeichnen }}t/, iöo^aL) und 

neun von jenen abgeleitete und sie vollständig in sich enllialtende, 
in welchen der Redende von jenerti Zeitboden aus eine Handlung 
betrachtet und sie auf ihn bezieht, und welche daher mit Hecht 
i empor a relaliva heissen. 

Die Handlung in den Zeitformen ist aber nicht immer 
nothwendig an den Zustand gebunden, sondern kann von ihm 
als besondere Zeitform losgetrennt werden , wo dann neben den 
drei Grund-Zeitformen, welche das in der Zeitrulicndc Sein oder 
den Zustand an sich darstelleJi, noch Zeiten enstehen, ui denen 
das durch die Zeit sichjiinziehende Werden oder die Handlung 
3ur Erscheinung kommt. Im Praesens lässt sich di^se Form nicht 
denken, wohl aber im Praeteritum und Futurum, wo Zustand und 
Handlung so auseinanderfallen, dass bei dem einen die Handlung 
dem Zustand voraufgehend, bei dem andern ihm nachfolgend ge- 
dacht wird; die Griechen haben dafi'ir die aoristischen Formen 
^^yQajha und yQuilfco , von denen die Futurform sogar (das seltene 
Paulopostfuturum abgerechnet) die einzig vorhandene ist, weil der 
inhaltslose Cliarakter der Zukunft die dahin verlegte Handlung 
nicht (wie bei den Kömern) an das Gewicht der Handlung zu bin- 
den braucht, sondern für sich und gleichsam frei schwebend hin- 
stellt. Im Praeteritum ist die Form des Aoristus von den Tempo- 
ribus relativis getrennt, und ist ein Tempus intermlnatum oder in- 
definitum, nur dass man diese Uubegrenztheit oder Unbestimmt* 
heit nicht so verstehen darf, als sei der Aorist an gar keine be-' 
stimmte Zeit gebunden und könne Perfect und Plusquamperfect, 
oder auch Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart zngleich nun- 
drücken, oder als ob er nicht auf eine andere bestimmte Zeitform 
oder ein bekanntes Zeitereiguiss bezogen werde und- doshalb die- 
Zeit der Handlung unbestimmt lasse. Vielmehr heisst er irär 
tempus indefinitum , weil er wegen mangelmder Bezieliung der 
durch ihn ausgedrückten Ha n dl u ng auf einen Zu stand in sich 
selber keine Grenze hat, au die er, wie die relativen Zeitformen, 
gebunden wäre. lyQaq)ov ich war einer der damals schrieb, 
oder ich war schreibend, iyey^dq)BLV ich war einer der vorher 
schrieb, oder ich war geschrieben habend, aber kygctipa nur 
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,Jch schrieb'^, wie etwa „es ward Licht^ im Gegensatz zu dem 
schwerfälligen ,,e8 wurdc.^^ Im Gegensatz zu den übrigen tem- 
poribus praeteritis, in denen der Begriff des Zustandes an die 
Handlung gebunden ist, stellt er vielmehr die Zeit der Hand- 
lung getrennt von dem Zeitzustande dar , vereinigt aber die 
doppelte Weise der werdenden und der gewordenen Hand- 
lung, die im Impcrfect und in den beiden andern Praeteritis ge- 
trennt erscheint, in sich und ist gewissermaassen ein Tempus in- 
fectoperf ectnm. Er drückt nicht eine Handlung aus, die wird, 
nicht eine, die geworden ist, sondern eine solche, die zu einer 
gewordenen wird oder die — die Worte im buchstäblichen 
und eigentlichen Sinne genommen — voll en det wird , d. h. zu 
einer vollendeten wird. Sein Wesen besteht darin, dass er ein 
Werden ohne ein Sein oder eine Handlung ohne einen 
sie begleitenden Zustand und aus diesem Grunde eine zu- 
gleich als werdend und als geworden gedachte Handlung bezeichnet. 
Mit dem Imperfectum hat der Aorist gemein, dass der Redende 
durch beide Tempora den Zuhörer in die Gegenwart der Hand- 
lung selbst versetzt und bei dieser allein mit seinem Geiste ver- 
weilt. Darum braucht man auch bei Berichten über selbst ge- 
sehene Ereignisse bald den Aorist, bald das Imperfectum, z. U. 
Sophocl. Aiac. 285 if. Aber wer das Imperfectum braucht, stellt 
sich mit den Zuhörern in die Mitte der Handlung wie in einen 
festen Punkt, wer den Aorist braucht, denkt sich und die Zuhörer 
mit der fortschreitenden Handlung selbst fortschreitend. Bei ge- 
schichtlicher Erzählung lässt man nun den Hörer gleichsam ver- 
eint mit sich eine Reise durch das Feld der Zeit machen, und 
verfolgt dann bald blos den zurückzulegenden Weg (den Gang der 
Ereignisse), bald bleibt man bei einzelnen Stellen stehen, um sie 
besonders hervorzuheben. Diese zwiefache Weise scheidet der 
Grieche durch den Aorist und das Imperfectum , während andere 
Völker diesen Unterschied blos durch die Form der Darstellung 
selbst ausdrücken. Wer die Handlung als fortschreitend denkt, 
kann seinen Blick entweder blos auf das Ziel oder auf deren 
ganzen Verlauf richten, und demnach drängt sich ihm ent- 
weder die ganze Zeit des Ereignisses in einen einzigen Punkt 
zusammen oder dehnt sich zu einer Linie aus. Dass nun der 
Aorist die in einen Punkt zusammengedrängte, schnell vorüber- 
gehende Handlung bezeichne, ist allgemein anerkannt (wenn auch 
oft die ideelle Kürze der Handlung mit der reellen verwechselt 
wird); aber auch das Uebersehen der Handlung nach ihrer Aus- 
dehnung liegt in der Bedeutung des Aorist, wie z. B. Thuc. II, 65. 
ilsyeito xai doq}aXc5s öiBtpvka^^v^ Herod. I, 189. ti^v ^egsiriv 
näoav dUtgitlfav, Xenoph. Hell. 1, 1,5. kvav^dxrjOav fiexQi'ösiXrjg 
£| sa^ivov. Wenn umgekehrt sich der Erzählende in die Mitte 
einer vergangenen Handlung stellt, so kann er dieselbe entweder 
in Beziehung auf ihre Dauer (also extensiv) oder in Beziehung 
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anf ihre Bedeutsamkeit (d. i. i ntensiv) fixirei^ und für den 
ersteren Fall den Zuhörer hei der Ilandhui/^ langer fesllialten, für 
den letzteren Ilm in lebendigerer Weise anregen. Die im fmperfect 
enthaltene Dauer der Handlung scheidet sich von der des Aorist 
darin , dass man bei der letzteren im Geiste den Kaum umfasst 
und mit der Handlung fortschreitet, bei der ersteren von der 
Mitte aus nach beiden Seiten hin den Kaum betrachtet. Das 
Imperfect stellt also die einzelnen Momente einer Handlung auf 
einer breiten und festen Basis neben einander oder in ihrer 
Cocxistenz dar und hat deshalb den Charakter der Malerei 
und der Schilderungf; der Aorist führt jene Momente nach 
einander oder in ihrer Succession vorüber und stellt sich als 
Tempus der Erzählung entgegen. Der Begriff der extensiven 
Dauer fehlt aber im Imperfect in den vielen Fällen, wo der Er- 
zählende die Handlung um ihrer Bedeutsamkeit willen von 
intensiver Seite fixirt. Die Intensivität einer Handlung beruht 
auf der Kraftanstrengung und diese wieder auf dem Willen des 
Handelnden: der Wille aber offenbart sich theils im Worte, theils 
in dem thätigen Vordringen zum Ziele, und daher ist es besonders 
eine doppelte Classe von Verbis^ bei denen jener Gebrauch des 
Imperfects hervortritt: es sind die V erba , in denen man seinen 
Willen einem Andern als Befehl, Bitte, Kath u. s.w. kund giebt, 
und die, in welchen man sich oder Andere zur Ausführung seines 
Willens in Bewegung setzt. Daher der häufige Imperfectge- 
brauch der Verba xeAsiiciv, ntpLitsiv^ ßorj^slv, nXüv^ äyeiv und 
ähnlicher, und ihre häufige Verbindung mit solchen adverbialen 
Bestimmungen , welche die Eile und Anstrengung des Handelnden 
bezeichnen. Will man nun die Frage beantworten, welche Würde 
und Bedeutung die einzelnen Sätze in einer Darstellung 
haben, je nachdem sie durch den Aorist oder das Imperfect aus> 
gedrückt sind: so ist zuvörderst festzustellen, welche Sätze man 
als Haupt- und welche als nebengeordnete Sätze in Beziehung 
auf die Darstellung zu betrachten habe. Enie Darstellung nun, 
in welcher Aorist und Imperfect mit einander wechseln , theilt 
Handlungen mit, und das Wesen der Handlung besteht in fort- 
schreitender Bewegung. Diejenigen Sätze also, durch welche ein 
Fortschritt der Begebenheiten, welche erzählt werden, ausgedrückt 
wird; sind für die Darstellung Hauptsätze, Nebensätze aber die- 
jenigen, durch welche jener Fortschritt in irgend einer Weise als 
gehemmt dargestellt wird. Der Aorist ist das Tempus der fort- 
schreitenden Handlung und also das Tempus der Hauptsätze; 
das Imperfectum, als Tempus der Nebensätze, fixirt auf ir- 
gend eine Weise die Handlung, besonders die als dauernd ge- 
dachte, und wird in der doppelten Weise gebraucht, dass durch 
dasselbe entweder, bevor die Handlung selbst erzählt wird, erst 
gleichsam eine Unterlage gebaut werden soll, auf der sie sich fort- 
bewegen kaou (z. B. Acsop. fab. 53. ed. Sch. raoQyov italÖBs 
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i6ta6ia^x)v' 6 eyvGt etc.), oder dass es eintritt, wenn die Hand- 
lung in ihrem bereits begonnenen Laufe durch t^rwähnung von 
Nebenumstäiiden gehemmt >vird, wie lliad. 1, 197 il. und 4, 201 tf. 
Weil aber die Fixirung der Handlang auch in der Hervorhebung 
ihrer intensiven Bedeutung bestehen kann; ko wird in solchem 
Falle das Imperfect auch in Hauptsätzen gebraucht, z. B. Thuc. 1, 
138. ßaöiXsvg ^^av^uaöe xal BTceXsve etc. Umgekehrt fassen die 
Griechen bei der Beweglichkeit und Schnelh'gkeit ihres Geistes, 
namentlich wenn sie länger bei ihrer Frzählung verweilen, leicht 
auch Nebeiiumständc als die Hauptsache auf, erzählen sie dann 
nach ihrem liistorischen Verlaufe und brauchen also auch den 
Aorist in Nebensätzen, z. U. 11. 4, 293 if. 

Da aber der Aorist neben der werdenden auch die gewor- 
dene Handlung ausdrückt, so tritt er dadurch in Vcrgleichung 
mit den temporibus perfectis, d. i. mit denjenigen Zeitformen, 
deren Handlung auf einen folgenden Zeitzustand bezogen wird. 
Das Imperfectum, welches den Redenden mitten in der llandiung 
stehen lässt, hat diese Beriihrung mit einer folgenden Zeit nicht, 
aber der Aorist, welcher die Verfolgung der Handlung bis ans 
Ende und namentlich die Auffassung des Kndes oifenbart, berührt 
die Sphäre der sich daran schliessenden Handlung oder schreitet 
wenigstens mit Leichtigkeit bis zu ihr fort. Indess ündet bei der 
Berührung der relativen tempora perfecta und des Aorist doch die 
doppelte Verschiedenheit statt, dass bei jenem die Beziehung auf 
eine folgende Handlung stattfinden muss, bei dem Aorist nur statt- 
finden kann, und dass diese Beziehung dort, wo man mit seinen 
jene Handlung umfassenden Gedanken in einem folgenden Zeit- 
räume, wie auf einer breiten Basis wirklich stehen bleibt, mehr 
eine reelle oder materielle, hier, wo man die voraufgehende 
Handlung mit seinen Gedanken nur bis zum Beginne einer andern 
begleitet oder sie zu derselben auch nur hinüberleilet, mehr eine 
ideelle ist. Die Zeit selbst, auf welche eine voraufgegangene Hand- 
lung bezogen wird, kann eine vergangene oder gegenwärtige sein, 
und darum vertritt der Aorist bei seiner Vertauschung mit deu 
relativen temporibus perfectis im ersten Falle unser IMusquamper- 
fect, im zweiten unser Perfect. Sehl Gebrauch statt des Plus- 
quamperfects ist fast regelmässig nach den Zeilpartikehi Bnudrjy 
OTB^tTtsU "0*1 das Plusquaraperfect steht nach diesen Par- 
tikeln nur dann, wenn nicht eine einfache Aufeinanderfolge vou 
Handlungen, zu deren Bezeichnung der Aorist hinreicht son- 
dern das Verharren der vorhergehenden in ihren Folgen während 
einer folgenden gedacht werdeu soll, z. B. llerodot. 1, llö. satl 
vnekiXeinto 6 ßovKoXog juouvog, fiovvcj&svta tdös avzov tTgeto 
6 '/lötvdyijg. Ebenso wird der Aorist plusquamperfectisch ge-» 
brauclit in relativen und Causal- imd in einzelnen andern Sätzen. 
Auf die Gegeu wart wird die Handlung des Aorist beaogen, wenn 
z. B. Zeugnisse von Schriftstellern angeführt werden (Herod. II, 
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116. Tliiic. I, 8.), und auch sonst wie II I, 207. 444. Thiic. VIII, 
24. Den Unterschied zwischen Aorist und Pcrfecl fühlt man be^ 
8onders da leicht, wo sie mit einander weclisehi, wie II. 2, '272, 
Thuc. I, 1*20. Bei der eigeiithiimlichea INeipung der Griechen zu 
objectiver Darstellung, wonach sie die Be^ebenheitea nicht auf 
die Gegenwart und also auf sich selber beziehen, sondern sie gern 
für sich und losgelöst von aller subjectiver Beziehung als rein hi- 
storische Facta betrachten, findet natürlich häufig in Beden (wie 
Thuc. III, 63. 64.) das Uebergehen vom Perfect zum Aorist und 
von diesem zum Imperfect statt, wo dann das letztere Tempus noth- 
wcndig die Losrcissung des Gedankens von der Gegenwart fordert. 

Die bis hierher durgelegte Theorie ist eine vollständige und 
meist wortgetreue Wiederholung der Auseinandersetzung des Hrn. 
Verf., bei welcher nur die S. 18 — 2r>. eingewebte Zusammen- 
stellung von Beispielen für den Gebrauch des Aorist im Conjunctiv^ 
Optativ, Imperativ, InfliiiU'v und Particip übergangen ist, weil sie zu 
der Theorie nur eine Erläuterung durch Beispiele liinzufiigt. Die 
Leser mögen nun selbst vergleichen , worin diese Theorie von de- 
nen anderer neuerer Grammatiker abweicht. Falls sie nun dabei 
mit dem Kecens. herausfinden, dass dieselbe in ihren aligemeinea 
Grundlagen und leitenden Ideen mit der Tempuslehre der besten 
und scharfsinnigsten Grammatiker übereinstimmt und in ihren Ab- 
weichungen fast überall als eine nothwendige Erweiterung oder 
Beschränkung des bisher Gelehrten erscheint, und dass sie man- 
cherlei bisher Unerklärtes zuerst klar macht und auf einen be- 
stimmten Grund zurückführt: so ist das hohe Verdienst der neuen 
Untersuchung und ihr Werth und Gebrauch hinlänglich gerecht- 
fertigt. Dass der Verf. dabei seine Auseinandersetzung mit aus- 
serordentlicher Schärfe und Klarheit vorgetragen hat, dies ist eine 
um so angenehmere Zugabe, je mehr sie gegcn>\ artig in derglei- 
chen Untersuchungen selten zu werden anfängt. Was nun die 
Richtigkeit der neuen Theorie anlangt, so getraut sich Ree. kaum 
dieselbe anzugreifen, weil sie eben in ihrer Uebereinstimmung mit 
der besten Theorie der Gegenwart eine mächtige Stütze hat. In- 
dess kann er um der Wichtigkeit der Sache willen doch nicht um- 
hin, wenigstens offen zu erklären, was er an ihr vermisst, und zu- 
gleich einige Andeutungen über eine vielleicht einfachere Tempus- 
iheorie zur allgemeinen Prüfung vorzulegen. 

Die Erforschung der griechischen Tempustheorie ist schon 
seit ihrer ersten y\nregung durch die griechischen Philosophen und 
Grammatiker dadurch erschwert worden , dass man bei der Be- 
trachtung der Terapusverhältnisse nicht den analytischen W^eg ein- 
schlug und von der Wahrnehmung der Spracherscheinungen zur 
Erkenntniss der Ursachen aufzusteigen versuchte, sondern dass 
man vielmehr in einer gewissen aprioristisch-speculirenden Rich- 
' tung sofort gewisse allgemeine Denkgesetze imd Urtheilspriu- 
iupicn, sowie gewisse Sprachkatcgorieu festsetzte, von welchen, 



12 



Griechische SprachwLisenschaft. 



als von unzweifelhaften Oherhegriffen ^ die einzelnen Spracher-^ 
scheinnngen als notliwendige Ergehnisse abgeleitet wurden. Alle 
späteren Forscher sind im Wesentlichen hei dieser Richtung ste-^ 
lien gehliehen und namentlich ist sie seit Harris die allgemein 
lierrschendc geworden. Allerdings sind durch dieses Verfahren 
die Sprach- und ürtheilskategoricn und deren Zusammenhang mit 
den allgemeinen Denkgesetzen immer tiefer und genauer aufge- 
fasst und in Folge der weitfortgeschrittenen Sprachempirie auch 
ilirem Umfange nach bis dahin erweitert worden, dass sie ge- 
genwärtig alle wesentlichen Bedingungen und Merkmale für die 
philosophische Erfassung und licurthellung der Spracherschei- 
nungen in sich zu enthalten scheinen. Allein wie es allemal geht, 
wenn man für die Beurtheilimg gewisser Erscheinungen der Aus- 
senwelt ein allgemeines philosophisches Gesetz hinstellt und daran 
die Erscheinung misst, bevor das reine Wesen derselben von allen 
Zufälligkeiten und Nebenmerkmalcn gereinigt und gesichtet ist; 
80 ist es auch in der Sprachforschung überhaupt und in der Tem- 
puslheorie insbesondere gegangen. Einerseits nämlich hat man 
eine Anzahl Nebenerscheinungen der Tempora, die zum grossen 
Theil nicht gerade falsch, aber freilich nicht in dem Grundwesen 
derselben enthalten, sondern nur durch besondere Nebeneinwir- 
kungen entstanden sind, als wesentliche Merkmale jener aufgefasst 
und dadurch Bestimmungen in sie hineingebracht, welche sich mit 
den psychologischen Bildungsbedingungen und den logischen Ur- 
begritfen nicht vertragen wollen. Andererseits hat man sich wie- 
derum zu streng an das als positiven Grundbegriff hingestellte lo- 
gische Schema gehalten, und gewisse Freiheiten des reflectirenden 
Geistes, die ihm auch bei folgerichtigem Denken und Urtlicilen 
übrig bleiben, zu wenig beachtet , und darum den Grundbegriff 
einzelner Tempora so verengert, dass man wesentliche Erschei- 
nungen derselben entweder ganz fallen lassen oder mit Gewalt in 
das angenommene Gesetz hineinzwängen musste. ücberhaupt aber 
hat das Ausgehen von jener streng abstracten Auffassung imd die 
fortschreitende aprioristische FiOtwickelung eine so hohe Abstrac- 
tion und eine so feiir^ Absclileifung und Zerspaltung der Grund- 
begriffe und Merkmale der Tempora herbeigeführt, dass man die 
Entstehung der Sprache und die Bildung der Tempusverhältnisse 
entweder als eine unmittelbare Offenbarung der Gottheit ansehen, 
oder als Schöpfer derselben Menschen voraussetzen miisste, wel- 
che von der höchsten Stufe der menschlichen Denk- und Urtheils- 
kraft aus und mit der feinsten und consequentesten Unterschei- 
dung und Folgerung jene Verhältnisse und deren Gesetze gebildet 
haben. Allerdings offenbart sich für den unbefangenen Forscher 
in allen Spracherscheinungen eine Schöpferkraft des Menschen- 
geistes, die mit bewundernswerthem Tactc das Rechte getroffen 
und mit seltener Consequenz und Umsicht in der Entwickelung 
und Fortbiiduug fortgeschritten ist; aber deutlich zeigt sich doch 
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auch überall, dass die Sprachbildiiiigcn nicht Productc feiner und 
ab^tracter Speculation , sondern nur Ergebnisse der angeborenen 
Erkenutniäs- und Urtheilskraft sind, und jederzeit als liildun^^eo 
einfacher und naheliegender Auffassungs- und ErkenntnisHbcdin- 
gungen und kunstloser Schluss- und Lrtheilsfolgerungen hervor- 
treten. Die bischerige Tempustheorie aber ist nicht i/n Stande, 
die einfachen und naturgemäsen Anfangspunkte, von welchen der 
menschliche Geist bei der Bildung der Tempusverhältnisse ausge- 
gangen ist, nachzuweisen, oder die fortgeschrittene Eutwickelung 
an das angeborene und natürliche Wirken und Schaffen der geisti- 
gen Kräfte anzureihen ; vielmehr steigt sie überall zu Bedingungen 
und Gesetzen auf, die selbst für die Erkenntniss der durch alle 
Mittel philosophischer Theorie entwickelten Denk - und Urtheils- 
kraft des Gelehrten oft schwer verständlich, oder gar schwankend 
und schwebend bleiben, weil sich die überfeinen iMerkmale und 
Unterschiede nicht mehr klar erfassen und abgrenzen lassen. Um 
dies nur durch ein paar Andeutungen zu rechtfertigen, weist Ree. 
auf die so vielfach missverstandene und missgedeutete Lehre hin, 
dass der griechisclie Aorist ein momentanes Zeitverhältnisg 
bezeichne, und dass dagegen das Imperfectum den Begriff des 
Dauernden in sich enthalte. Hr. Schm. hat das Erstere durch 
die Annahme berichtigen wollen, dass im Aorist das Werdende 
und Gewordene zugleich enthalten sei; aber Ree. muss wenig- 
stens für seine Person gestehen, dass er daraus eine klare Erkennt- 
niss des Wesens jenes Aorists eben so wenig gewinnen kann, wie 
aus der Angabe, dass das Imperfect bald eine extensive, bald 
eine intensive Dauer bezeichne. Und gesetzt, man bildet 
sich auch von diesen Bestimmungen, oder von der Annahme, dass 
der Aorist im Gegensatze zum Perfect die ideale Bezieliung einer 
Handlung auf eine andere angebe, eine scharfe und klare Vorstel- 
lung: so sieht man immer noch nicht ein, wie der einfache Men- 
gchenverstand zu diesen feinen und für ihn unbegreiflichen Ge- 
setzen hat gelangen können, oder im Stande gewesen ist, nach 
ihnen die Tempusunterschiedc so scharf abzugrenzen, als er es in 
der Sprache wirklich gethan hat. Einseilig und unausreichend 
aber sind z. B. die von Hrn. Schm. und Andern aufgestellten Re- 
geln über den Gebrauch des Imperfects im Griechischen und La- 
teinischen, indem es unzählig oft da steht, wo eine extensive oder 
intensive Dauer der Handlung gar nicht bemerkbar ist. Wäre die 
Vorstellung von der Dauer einer Handlung eine so ursprüngliche 
und w esentliche gew esen, dass für sie ein ganz besonderes Tempus, 
das Imperfectum, ausgebildet wurde ; so darf man mit Recht fra- 
• gen, warum die bekannte Bedeutung des Pflegens, welche sich 
ja auch in gewissen Anwendungen des Aorists finden soll , ni.cht 
ebenfalls in das Imperfect gebracht worden ist, oder durch welche 
BegriiTs Verwirrung im Deutschen Aorist und Imperfect in Eine 
Form zusammengeworfen worden a'md, Noch weniger aber lässt 
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Bich ans der bisherigen Tempiistheorie der Gebrauch des doppel- 
ten Futiiri scribam und scripttirus stnn erklären: denn so beRtimmt 
eich auch ihr Bedentung8iinterschied durch das deutsche ich 
werde und ich will schreiben bemerklich macht, sowenig 
ist doch aus jener Theorie die Noihwendigkeit klar, weiche zu 
dieser Unterscheidung geführt hat. Umgekehrt will sich in den 
Fällen, wo der Aorist lur das Plusquamperfectum und Perfectum, 
oder in den Modis obliquis und im Infinitiv für das Präsens steht, 
nach der bisherigen Lehre die Veranlassung nicht reclit bemerk- 
lich raachen, welche diesen Umtausch der Tempora herbeigeführt 
hat. Eine willkürliche Aufnahme zufälliger Merkmale in die Tem- 
pusbedeutung ist endlich , wenn das lateinische Futurum auf nrus 
8tjm zugleich ein Können, Wollen und Müssen bedeu- 
ten soll : denn dies liegt wahrlich nicht im Futurum , sondern nur 
In der höheren oder geringeren Kmphasis, mit welcher man eine 
solche Futurform ausspricht, und ist also ein rhetorisclies FJrzeug- 
niss der Gefühlsenergie, nicht eine grammatische Schöpfung des 
logischen Begrifls. Ein zweiter Fall findet sich in den Perfecten, 
welche Präsensbedeutung haben sollen Was einmal in der mensch- 
lichen Vorstellung Perfectum (vollendete Handlung) ist, das kann 
nimmermehr zugleich auch Präsens sein , und wenn daher die 
oder jene griechische und lateinische Perfectforra im Deutschen 
durch ein Präsens ausgedrückt wird, so liegt dies nicht in dem 
Wesen der Perfectform, sondern im Begriff des einzelnen Verbi 
und in der naheliegenden Vertauschung zweier Handlungen, die 
sich als Antecedens und Consequens zu einander verhallen. ♦ 

Es scheint nicht nöthig zu sein, hier noch eine weitere Be- 
kämpfung der herrschenden Tempustheorien vorzunehmen : sie 
werden sich von selbst widerlegen, wenn der Versuch gelingt, auf 
einem mehr analytischen Wege, eine Erkenntniss der Anfänge und 
der Fortbildung der Tempusgestaltung in der Sprache zu erzielen, 
welche mitder einfachen und naturgemässen Anschauungs- und Denk- 
weide, von welcher jedes Volk vermöge seines geistigen Naturells bei 
der Bildung seiner Sprache ausgegangen sein rauss, in naheliegen- 
<i«r -tind unmittelbarer Verbindung steht und zugleich die Be- 
dingung in sich enthält, dass alle die Erweiterungen und Abstrac- 
tionen, die durch die gesteigerte geistige Entwickelung m die 
Tempusbedeutimg kommen, in einfacher und naturgemässer Weise 
BUS der ersten Auffassung hervorgingen. Als einen solchen Ver- 
such legt Recens. folgende Betrachtung der Tempora zur allge- 
meinen Prüfung vor. 

Der Mensch spricht in der Spraclic seine Erkenntnisse nnd 
Bcine Urtheilc aus, und da die Verba für diesen Zweck die Be- 
zeichnung der erkannten Handlungen tmd Zustände darbieten , so 
dienen die Tempora zur Bezeichnung der Verhältnisse, unter wel- 
chen der Mensch Handlungen und Zustände einerseits erkennt 
oder wahrnimmt, andererseits sich geistig so gestaltet, dass sie für 
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das Aussprechen der Urthcilc tauten. Erkenntnis^ kommt zurör-« 
derst aus äusserer Walirnelimun^ und dem in der Seele entstehen- 
den Bewusstsein derselben ; Urtheile gestalten Bich , wenn man 
mehrere Erkenntnisse mit einander in Verbindung brin<;t und sie zn 
einander in ein ge^^enscitiges Vcrhältniss setzt. DeAinach mi'issen also 
diejenigen Formen der Sprache, welche zur Offenbarung der gemach- 
ten Erkenntnisse dienen, friiher und abgesondert von denen ent- 
standen sein, welche für das Aussprechen von ürtheileu gebraucht 
werden. Bei den Nominibus theilen sich die Casus obliqui ganz 
offenbar in Casus der Wahrnehmung, welche zur Bezeichnung 
des Orts- oder ZeitTerhältnisses zweier Dinge zu einander dienen, 
und in Casus des tirtheils, durch welche der Causalnexus der 
Dinge angegeben wird. Nach dieser Analogie miissen wahrschein- 
lich auch die Tempora verbi in Tempora der Wahrnehmung 
und Tempora des Urtheils getheilt werden. Für Wahrneh- 
mung von llandlungcn oder Zuständen der Dinge giebt es die zwei 
Erkenntnissnille , dass man dieselben entweder so eben an^^chaut 
und erkennt, oder dass man sie aus friiheror Anschauung im Ge- 
dachtniss trägt. Daraus entstehen als Tempora der Wahrneh- 
mung das der gegenwärtigen Wahrnehmung ( das Prä- 
sens) und das der gemachten und in der Erinnerung 
wohnenden Wahrnehmung oder der Erfahrung (der 
Aorist). Eine aus der Wahrnehmung zu schöpfende Eikennt- 
niss von Handlungen oder Zuständen der Zukunft ist unmöglich, 
und daher giebt es kein Tempus futurum d er Wahrneh- 
mnng. Dass die heidcn Tempora der Wahrnehmung die ersten 
Tempus^ormcn in der Sprache sind , das liegt nicht nur in dem 
Wesen der Sache l)egründct, sondern ist auch durch die äussere 
^scheinung bejitntigt , dass die deutsche Sprache nur zwei Tem- 
l^nsfornien (da« Praesens und den Aorist, welchen man jetzt Im» 
petfectnm nenn^) ausgebildet hat und alle andern Tempora durch 
IthnsohreihungeÄ macht; sowie dase im (griechischen in der Form 
^es Aorisli seciuidi sich die einfachste und ursprünglichste Form 
tied Verbum« offenbart. Aeiissere Wahrnehmungen von Gegen- 
atänden und Ilandlungeo kommen isbrigens jederzeit als unge* 

*) Wer übr^ens diese aus dem Griechischen dntnommone Bestäti- 
gung für wahr halten wiA«, der muss sich freilich erst überzeugt haben, 
^ttA^-^narder Aonstus secundiis dio älteste FieYicMisform des griechischen 
Verbums repräsentirt und dass dagegen der Aeristas primu? eine spätere 
^foldung ist, sewohi daram> weil seine Form erst a«s der Form des Futari 
primi (also aus einer Tempusform des Urthcils) hervorgegangen ist, als 
aueh weil er den Verbis paris eigenthiimifch angehört und diese wieder- 
um , wie schon die Vergleichung der lateinischen Verba auf nre Vre nnd 
ire lehrt, eine spätere Bildung sind , als die Verba muta. Ausserdem 
■darf man sich auch nicht durch die Lehre mehrerer Saitskritforscher irre 
machen lassen, nach welcher die Verbalfonn aaf — /ii die älteste Ficxions^ 
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I hei lies Ganzes und als concentrirte Einheit in die 
Seele , vieW sie sich schon dem äussern Sinne nur als Ganzes dar- 
Btclien. Soll das Bewusstsein von Theilen oder von dem grösse- 
ren und kleineren Umfange eines Gegenstandes oder einer Hand- 
lung entstehen so müssen dafür erst neue Wahrnehmungen und 
vergleichende Betrachtungen des Gegenstandes angestellt werden, 
und die daraus entstehende Erkenntniss des Theils oder Umfangs 
giebt sich in der Sprache durch neugebildete Wörter und Wort- 
formen kund, wird aber nicht in diejenige Wortform aufgenommen, 
welche zur Bezeichimng des erkannten Ganzen geschaffen worden 
ist. Demnach kann in den Temporibus der Wahrnehmung nur die 
Bezeichnung der Erkenntniss einer gegenwärtigen oder vorüber- 
gegangenen Handlung enthalten sein , die Nebenbezeichnung des 
Umfangs und der Dauer oder des Anfangs und des 
Endes (des Werdens und des Gewordenseins) derselben ist ihnen 
fremd und wird in der Sprache durch Adverbia oder andere Ne- 
benwörter bezeichnet. Wohl aber ist die Wahrnehmung jeder 
Handlung etwas Isoiirtes und in sich Abgeschlossenes, 
und demnach kann allerdings die Bezeichnung des Vereinzeit- 
seins oder des Einmaligen und Individuellen in den 
Temporibus der Wahrnehmung enthalten sein. Und dieses Ver- 
einzelte und Individuelle hat man eben durch die Benennung der 
momentanen Handlung bezeichnen wollen, welche man im 
griechischen Aorist enthalten sein lässt. 

Wenn der Mensch eine Anzahl gemachter Wahrnehmungen, 
die er in seinem Gedächtniss trägt, hintereinander durch die 
Sprache kundgeben will, so ist es natürlich, dass er sie in irgend 
einer Ueihenfolge herzählt, und da er zur Bezeichnung jeder 
einzelnen wahrgenommenen Flandlung den Aorist braucht, so wird 
dieser eben darum das Tempus derErzählung, und ist auch 
in der vollständig entwickelten Sprache als Tempus histori- 
cum für die Erzählung aller solcher Erkenntnisse von Hand- 
lungen und Zuständen gültig geblieben, welche als Thatsachen 
der äussern Erscheinung erkannt worden sind und als solche in 
der Rede dargestellt werden sollen. Werden aber Wahrnehmun- 
gen der Vergangenheit und der Gegenwart in der Rede neben 
einander gestellt : so kann dies ebenfalls durch Vermittelung der 
Wahrnehmungs- Tempora geschehen, z.B. ich war gestern in 
Dresden und heute bin ich hier^ und geschieht auch oft sowohl 
in der Rede des gewöhnlichen Lebens, als überhaupt im Erzäh- 
lungston. Allein für den reflectirenden Menschen stellt sich 

form des griechischen Verbums sein soll, sondern mass sich aus der BU^ 
dungsweise der griechischen Vcrba auf fit überzeugt haben, dass deren 
Gestaltung erst entstehen konnte, nachdem die Bildung derVerba auf aca, 
t(Oy oa> und vco entstanden war und nachdem man die VerbaUtamme durch 
Reduj^lication zu verstärken anfing. 
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beim Eintritt solcher Verschiedenheit der Tempora sofort Ruch 
das geistige Bewu8stsein der Ungleichheit und das Bedi'irfniss 
heraus, diese Ungleichheit durch sein Urtheil auszugleichen. Das 
menschliche Urthcii hat eine Menge von Darstellungsmitteln in 
der Sprache verwendet^ wodurch es die Ungleichheit zweier und 
mehrerer Handlungen und b^rscheinungen bemerklich maclit, z. B. 
die Bezeichnung der Aehnlichkeit und Unähnlichkeit^ des Posi- 
tiven und Megativen, des Anwesenden und Abwesenden, des 
Uebergeordneten und Untergeordneten u. dgl mehr. Ein Haupt- 
mittel dafür ist unter Anderem aber auch dasjenige, dass zwei 
verschiedenartige Erscheinungen in das Verhällniss der Ursache 
und Wirkung gebracht und der vorhandene Causalnexus der- 
selben sprachlich ausgeprägt wird. Wie vielfach dasselbe für die 
Sprachbilduug gebraucht worden sei, das ersieht man aus der 
KInführung der Causal- und der Absichts- und Folgesätze, in 
denen man zugleich die verschiedene Urtheilsrichtung erkeimeii 
kann, dass z. B. bei den Römern die Auffassung der Ursache vor- 
^ehcrrscht hat und daher fi'ir die Gestaltung der Causalsätzc eine 
vierfache Form durch yuod^ qtiia^ qnum und qvoniar^i vorhanden 
ist, während die Ab»ilchts- und Folgesätze in Eine Form durch 
tit zusammengeworfen sind ; und dass dagegen von den Griechen 
die Bezeichnung des Causalen sehr vernachlässigt und meist nur 
durch die Temporalsätze mit Ind und Inubri dargestellt, dafür 
aber eine vielseitigere Ausbildung und Unterscheidung der Folge- 
sätze (durch aöxh) und der Absichtssätze durch Iva und onog ge- 
schaifen worden ist. Für die vollständige Ausbildung des Causal- 
verhältnisses hat also die Sprache eine dreifache Bezeichnungs- 
form gewählt und sowol von den zwei Handlungen, zwischen 
welchen Causalnexus besteht, die eine als untergeordnet in den 
Nebensatz und zugleich als Antecedens oder Consequens in die da- 
für vorhandene Tempusform gebracht, wie aucli die Bezeichnung der 
Ursache oder Wirkung durch eine besondere Partikel angegeben. 
Aber es giebt auch zwei unvollständigere und wahrscheinlich nr- 
sprünglicliere Darstellungsformen dafür. Die einfachste ist, beide 
Ilandlungen coordinirt neben einander zu stellen und beide durch 
die Wahrnehmungstempora zu bezeichnen, aber bei der zweiten 
eine Folgerungspartikel einzuweben, z. B. ich holte mir gestern 
das Buch und darum bringe ich es heute wieder. Die zweite, 
bestimmtere und ohne Hülfe einer Folgerungspartikel vermittelte 
Darlegung des eingetretenen Urtheils wird dadurch gewonnen, 
dass zwar die beiden Sätze auch coordinirt bleiben, aber das Ver- 
hältniss des Antecedens und Consequens durch besondere Tempus- 
formen des Verbi ausgeprägt wird. Dies sind die schon oben 
erwähnten Tempora des Urtheils. Für das Antecedens ist das 
Tempus perfectum gebildet und als praeteritum des Ur- 
theils vom Präteritum der W^ahrnehmung geschieden. Ich habe 
gestern das Buch geholt und bringe es heute wieder, Dea 
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Unterschied dieses Perfects Tora Aorist erkennt man am deutlich- 
sten aus den unter germanischem EinÜuss entstandenen Sprachen, 
in weichen es als periphrasti^che Conjugationsform mit Hülfe eines 
Particips, d. h. eines reinen Zustandes oder Eigenschaftswortes 
gebildet ist. Wer nämlich sagt: Der Witid brauste oder der 
Mann war krank ^ der gicbt an, dass er die in der Vergangenheil 
gemachte Wahrnehmung einer Handlung oder eines Zustandes Im 
Gedächtniss trägt, aber beide noch in der Bewegung und Wandel- 
barkeit erkannt und die Ucobachtung der Vollendung und Abge- 
schlossenheit derselben nicht gemacht hat. Wer aber sagt: Der 
ff 'ind hat gebraust und der Mann ist krank gewesen , der giebt 
zu erkennen, dass Handlung und Zustand in seiner Vorstellung 
iiber die Beobachtung der Bewegung und Wandelbarkeit hinaus 
als vollendete und unwandelbare Eigenschaft dastehen, und dass 
er eben darum das reine Thä'h'gkeitswort (das Verbum) zu deren 
Bezeichnung nicht mehr für ausreichend erachtet, sondern es viei- 
raehr in ein Eigensclnftswort (ein Adjectivum) umgestaltet, um 
eine genaue Ausprägung seinerVorstellung zu gewinnen. Das Merk- 
mal der Abgeschlossenheit und Unwandelbarkcit liegt 
also im Perfectum und darum taugt es eben zur Bezeichnung der 
Ursache, weil man diese auch als eine vollendete und aus der Be- 
wegung in den abgeschlossenen Zustand gelangte Erscheinung zu 
denken pflegt, wenn aus ihr eine Wirkung hervorgehen soll. Wie 
lange übrigens der Zeitmoment, wo der abgeschlossene Zustand 
eintrat, vorüber ist, das bleibt für die Ursache ausserwesentlich 
und ist demnach auch kein Merkmal der Perfectform. Die Römer 
haben in ihrer Sprache die Unterscheidung des Perfects vom 
Aorist nicht vorgenommen, sondern Wahrnehmungs- und Urtheils- 
Präteritum in Eine Form zusammengeworfen, aber wahrscheinlich 
in Folge des daraus entstandenen Mangels sich veranlasst gesehen, 
die causalen Nebensätze weiter auszubilden, als andere Völker. 
Ihr Beispiel lehrt, dass die Trennung des Urtheils - Präteritums 
vom Wahrnehmungs -Präteritum für den menschlichen Geist nicht 
unbedingt nothwendig ist: und darum ist es nicht auffallend, dass 
auch in solchen Sprachen , welche ein besonderes Perfectum des 
Urtheils besitzen, doch allerlei Sätze vorkommen, in welchen zwei 
Handlungen oder Zustände, die sich als Ursache und Wirkung zu 
einander verhalten können, nur durch die Wahrnehmungstempora 
(den Aorist und das Präsens) dargestellt sind. Dieser in den ein- 
zelnen Sprachen bald weitere, bald engere Gebrauch wird durch 
die Empirie erkannt. Im Allgemeinen gilt aber der Unterschied, 
dass der Aorist (oder im Deutschen das sogenannte Imperfectum) 
statt des Perfects gebraucht worden ist, wenn der Redende durch 
seine Individualität (d. h. weil er nicht reflectiren will oder nicht 
reflectiren kann) oder durch den Stoff der Rede (d. i. im Erzäh- 
lungston) veranlasst wird, sein Urtheil beim Sprechen nicht scharf 
hervortreten zu lassen ; dass aber überall da, wo Zweck und Stoff 
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der Rede eine bestimmte und entschiedene Urtheilsansprigtiii^ 

▼erlangen, auch der reine Perfectgebniach ▼erhandea ist. Dem- 
nach wählt sich die Sprache des gemeineii Lebeat tuid der 
bietonsche Stil den Aorist für die Darlegung seiner Aussagen« «ber 
das Perfectum herrscht in der philosophischen Darstellung und' 
überall, wo es auf Beweisfiihrunf Mkommt. Natürlkh hat hier- 
bei auch die Individuah*tät einen grossen Einiluss, und Herodot 
tf. B. hat öfters das Perfectum gebraucht, wofür ihm als Historiker 
auch der Gebrauch des Aorists erlaubt gewesen wäre. Um* 
gekehrt brauchen die griechischen Philosophen das Perfectnm 
iwar da , wo sie in strenger Folgerung aus bVfahrungen oder be- 
reits gewonnenen Urtheilen eine Wahrheit ableiten oder allge- 
meine Lehrsätze als Obersätze an die Spitze einer Entwickeiung 
stellen; lassen aber den Aorist eintreten, wenn sie einen solchen 
Lehrsatz im Laufe der Erörterung nebenbei wiederholen, oder 
wenn sie einzelne Erfahrungen unid Urtheile zur Anbahnung oder 
zur Erläuterung einer Beweisführung herzählen. Im Deutschen 
wird ausserdem das reine Perfectum gebraucht, wenn man eine 
' ausgesprochene Behauptung bekräftigen will, z. B. ich weiss das: 
denn ich habe es gesehen, — ich habe es gelernt^ oder wenn der 
Gegensatz zwischen Vergangenheit und Gegenwart sich auch für 
die äussere Wahrnehmung recht scharf aufdrängt, wie: früher 
hast du geplaudert^ jetzt träumst du. 'JKtjxoa filv xovvo^at 
fiV7]fiov£va d' Ol». Die Kömer, welche das Perfect vom Aorist 
nicht scheiden konnten , haben für die zuletzt genannte Gegen- 
ikberstellung das Impcrfectum angewendet, wie: quae antea 
silebatur ^ nunc crebro usurpalur bei Cic, pro Mil. 7, 18. 
vgl. Büchner z. Cic. pro Rose. Am. t'^, 8. 

Das zweite Tempus des Urtheils, dnrch das die aut «Intr 9r- 
echetnung der Gegenwart abgeleitete Wirkung oder dtt Cali- 
»e^aeoB bewfehMl wird, tat daa Faturum, welches eben •»/ wie' 
das Perfeet, «bui PrSsens den scharfen Gefeasato hat, dasi m( die 
Wirkung als eine erwartete nnd in der Gegenwarl noch niehtr be^ 
ttierkbam danteOt nnd darauf , wie bald oder wie spit diese Wir* 
knng eintreten werde, keine RickSicht nfmmt. Das baldige Bin-' 
treten derselben Ist «war scheinbar Im gifechlvchen Paiiloposl^' 
fikturum' enthalten, alier genau genoihmen doch anch in dieaem- 
tflehta weiter beaeichnet, als dasa umn die erwartete Wirkung 
in einer so schnellen Vollendung denkt, nach welcher Eintritt und 
Beendigung fast In ehien nnd deqselben Zeitmoment ausammen«^ 
soihlien sdielnen« Bs ist aber das Fotnnun, weil es die Erwar- 
tung einer In der Ckgenwait noch nicht bemerkbaren , sondern 
nur durch ieine Schlossfolge erkannten Wirkung beselchnet , n i d 
ein Tempus der sinnlichen Wahrnehmung und Er- 
kenntniss, sondern nur eine durch die Folgerung der 
Urtheiiskraft geschaffene Zeitform, und darf deshalb 
la sdnen Elgenthiintllchkeiten nicht mit dem Wesen und dar Be- 
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dQptuDg des ^OKiiitB in VerbindiiDg gebracht werden. Daher iai 
auch das sogenannte Futuriira aoristum ein TÖlh'g^es Unding, so- 
man nitlit den Begriff Aorist in seiner Bedeutung willküHich 
iteräi^dert. Wer aber aus einer Erscheinung oder überhaupt aus 
einer Erlccnntniss der Gegenwart auf eine kommende Wirkung 
schiiesst, der kann das in doppelter Weise thun, und entwe- 
der objectiv aus der Erscheinung der Gegenwart die Erwar- 
tung einer in der Aussenwelt eintretenden Wirkung folgern, oder 
ai^Jiijectiv auf eine in ihm selbst entstehende Wirkung schlies- 
sen, d. h. den erwarteten Einfluss der vorhandenen Erscheinung 
zur Grundlage seiner Entschliessuug machen. Somit hi das Fu- 
turum des tJrtheils zweigestaltig, entweder ein Futurum der 
Erwartung (des Meinens und Höffens) oder ein Futurum 
der En tschliessung (des Willens), wie z. B. Der Himmel 
droht mit liegen inul ich iverde nass uwrden^ oder der Hirn- 
mel droht mit Regen und ich will zu Hause bleiben. Dies 
giebt folgende Abstufung der Tempora des Urtheils: .t 

, Antecedens . Hauptbegriff , Consequens V; " 

l Ferfectiim . . ^ Praesens Futurum 

■ ■• (objectiv ygai-a .'1; 

W*«»».. Is.ibjectiv ^tÜAoi yp. _ ^ 

Das subjective Futurum reicht als Entschliessung natürlich in die 
Gegenwart herein und fallt nur hinsichtlich der Ausführung d0B 
Entsdüusses der Zukunft zu : daher ist es eben periphrastisdl 
mit einciiii Hilft wort der Gegenwart gebildet und die Faturbe- 
lefchnung entweder in dem änzvgesetzten Perlicip (im Lateini*. 
sehen) oder in dem Begriffe des Hülf^wortes (im Grieehischeo 
luid J^utschen) entlisiten. ESs ist nur eiosei(% von der einwiil[eiir 
d^i|t(rsiicbe, (dem Tempos antecedens) abhiogig) indem die Bnt^ 
i^iessung zwar durch jeneCJrsacbe hervorgei:n^<en, aber suglelc^i 
«i^fe geringere oder höliere Energie des Urtheils mid dett 
IS limitlrt iiqd dadare(i balfleiqe slSrlcefe,^bald eine sehwir: 
Urthefl|i.- und Willensausprigong herbc^efolirt wird. 
her kommt es, diss das deotsche ich will schrpiben im Grleehlr; 
Ijgy^. nicht Mos ein fiUlt» yQdg>$iv (ick^edenke sa »4^0St&n)^ 
dern auch ein ßovlofUKi^ yQ, (iek habe den Entechlussy un4 
i%Bk<a yg^ {ich bin im Begriff) sein, und im Deutschen selbst: 
i.ieh ufill, Bich in ein ich mag^ ich so//, ich kann^ ich mm9 
u. f . w. umgestalten kann. Oder aber, man ändert das Hülfsver« 
l)iim nicht, legt aber in den JBegr^ff des Verbums eine höhere Em- 
l^lmis und Prägnans : woher es kommt, dass die latelnisehenFor^ 
men a|if — uru8 sum für unsere Sprachausprägung ausser dem 
l/FoUei|,anch ein Können, Mögen, Sollen und Müssen zu bedeute« 
Natiirlich aber ist diese in das Futurum der Entschlies^ 
aiiig .f^bprachte Steigerung uiid Prägnani .(oder die ?on Heixa; 
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Schmidt in die Verbaltcmpora gelegte dynamische und intensive 
Bedeutung) nicht ein Erzeugnis» der Tempusformen, als Bolcher, 
sondern vielmehr eine Abwandlung des in ihr enthaltenen Begriffs, 
welche nicht aus der logischen (grammatischen) Grundbedeutung 
desselben, sondern aus rlietorischer Verstärkung und Hervorhe- 
bung hervorgegangen ist. 

Eine Nebenpartie zu diesen Urtheilsformen , in denen aus 
einem Präsens entweder eine Folge oder eine Entschliessun^ und 
Absicht abgeleitet und also eine der beiden obengenannten Futur- 
formen gebraucht wird, bilden die Fälle, wo man durch die He- 
flexion über eine Erscheinung und Erkenntniss der Gegenwart zu 
keinem entschiedenen Resultat des CJrtheils gelangt, d. i. keine 
zuverlässige Wirkung daraus abzuleiten vermag, dennoch aber sich 
veranlasst sieht, auf eine muthmaassliche Wirkung zu schliessen. 
Es kann nämlich ein Gegenstand so beschaffen sein, dass man 
niclit mit Entschiedenheit herauszufinden vermag, er werde die 
oder jene Folge haben, sondern nur vermuthet, es könne dies 
oder jenes daraus hervorgehen. Desgleichen kann die Einwirkung 
eines solchen Gegenstandes auf die subjecti^e Entschliessung nur 
bis dahin gehen, dass man zu keiner bestimmten Eiitsclieidung 
über das, was man thun will, gelangt, sondern schwankend bleibt, 
ob man dies oder jenes thun solle. Da das Urtheil in solchen 
Fällen nur ein bedingtes ist, so kann dann die gefolgerte Wirkung 
nicht mehr durcli reine Futura (im Indicativ), sondern nur durch 
die Sprechweisen dcf bedingten (hypothetischen) Schliessens aus- 
gedrückt werden. Wie man im Deutschen sagt : Der Himmel 
droht mit Regen ^ und es kann wohl ein }l et t er kommen^ — 
es dürfte ein rechtes Wetter kommen^ — ich kann recht nass 
trerden: so werden im Griechischen dergleichen Urtheile mit 
dem durch äv abgeschwächten Indicativ Futuri, oder noch gewöhn- 
licher durch einen Optativ und Conjunctiv Präsentis und Aoristi 
dargestellt. Die nahe Verwandtschaft solcher Redeweisen mit 
dem reinen Futurum der Erwartung erkennt man aus Stellen, wie 
lliad. 1.^8. ovx(o dt) olxovös'^gysioi cp ev^ovt ai^ xadÖi xbv 
Xln 0 LBv 'Ekfvriv^ Thuc.III, 13. ovts yctg dnoerijöSTai ak- 
kog, ta TB rjuBtega XQogysvrjöBtat^ na^oipiiv t' av Öbl- 
votega etc , Ilerodot. II, 41. ovv dvrjg Alyvitttog ovte yvvr] cev- 
dga "Ekktjva (piki^öBie dv toj öro^ußTi, ovöl ^nxaigiß dvdgog 
"Ekkr^vog jf9?j06rort, Plat. Rep. VI. p. 492. E. ovrsjy iyv st ^ 
0VZ8 y sy ovBv y ovöl ovv pirj yFvrjxat dkkoiov ^^og. Odyss. 
J, 126. iycov avTog nfigy'jöo^ai ?Jdf löa^ai. vgl. l\latth. § 517. 
Gleiches geschieht in den Formeln der Entschliessung, und wie 
man im Deutschen sagen kann: Der Himmel droht mit Regen 
und ich möchte {ich sollte^ ich könnte^ zu Hanse blei- 
ben^ so hat auch die grierhi.sche und lateinische Sprache ähnliche 
Wendungen. Am allseitigsten ist diese Darstellungsform der aus 
einer Erscheinung gefolgerten Wirkung bei den Griechen in den 
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Fällen ausgebildet, wenn die abgeleitete Folge und Entschlicssung 
dem als Antecedens vorausgehenden Satze nicht bios angereiht, 
sondern subordinirt ist, d. h. die Sätze der Wirkung geradezu als 
^jebensätze der Folge und der Absicht dargestellt sind. Der Satz 
der reinen Folge stuft sich dann bekanntlich in die Auspriigungeo 
durch bjöTs mit dem Indicativ, Söre mit dem Infinitiv und oiöve 
mit dem Optativ ab, und eine Nebenrichtung für den letzten Fall 
bieten die Sätze mit ocpga av (Matthiae § 520. Anm. 2.), sobald 
man nämlich dieses 6q)Qa nicht fälschlicher Weise als Absichts- 
partikel auffasst, sondern ihm seine Grundbedeutung bis lässt. 
Der reine Absichtssatz wird durch tva mit Conjunctiv und Optati? 
Pracsentis und Aoristi (Odyss. ^, 156 ff., Eurip. Ion. 1623 If.) 
gebildet; zur Bezeichnung der auf eine Absicht begründeten 
Folge (d. h. der Folge, welche man nicht von einer äusseren Ein- 
wirkung erwartet, sondern durch subjcctive EntSchliessung zu 
einer Thäligkeit hervorbringen will) dient oncjg mit Conjunctiv 
und Optativ und mit oder ohne ccv. vgl. Krügers gr. Sprachl. für 
Schulen § 54, 8. u. § 65, 2. 3. Die weitere Erörterung dieser 
hypothetischen und abhängigen Folge - und Absichtssätze gehört 
in die Lehre von den Modis verbi, und ihr Vorhandensein war 
hier nur darum im Allgemeinen zu erwähnen, weil sie einerseits 
die oben aufgestellte Annahme, dass die aus einer Erscheinung 
geschlossene Wirkung sich objectiv als Folge und subjectiv als 
EntSchliessung und Absicht darstellt und daraus eben das liedürf- 
niss eines doppelten Futurums entstanden ist, weiter bestätigen 
und als durcligreifcnde Spracherscheinung vorführen, andererseits 
ihre Anwendung auch wieder in Betracht kommt, wenn man Be- 
hufs der Feststellung der Consecutio Temporum für das Per- 
fectum, den Aorist und das Futurum die Tempora des Antecedens 
und des Consequens sucht und bestimmen will. Für das Präsens 
aber geht aus der bisherigen Erörterung das Kesultat hervor, dass 
nicht alle Spracherscheinungen umfasst sind, wenn man als das 
zu demselben gehörige Tempus des Consequens die beiden Futura 
ygailfo und fiflko} ygcKpeiv annimmt , sondern dass für die be- 
dingte und abhängige UrtheiUausprägung zur Bezeichnung der 
Wirkung oder des Consequens im Griechischen noch folgende 
Formen vorhanden sind: 
Hauptbegriff. Consequens. 

oüözB hczat, kötij als bestimmte Aussage der erwarteten 

Folge. 

aöTB ^0i0^at, ilvai^ als bestimmte Erwartung, aber in cnt- 

schiedener Abhängigkeit vom Drtheil. 
Söts äv dr] , als vermuthete Folge. 
Lva y und sirj , als bedingte Absicht. 
OTcag y \ind> ehj . . . .lals bedingte Folge, die durch 
oxeag äv y uad äv tivj ] eine zu Grunde liegende Ab* 

sieht hervorgerufen werden soll. 
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Im Lateinischen, wo zur Bezeichoiing der Folge und der Absichts- 
sätze nur die eine Partikel ut yorhaiiden ist, reduciren §ich die 
Formen der abhängigen und bedingten Folge und Absicht auf die 
Formen: scribo ^ ut sil und ut futurum sit und nur in der negati- 
ven Ausprägung scheiden sich Folge und Absicht durch die For- 
men : 8cribo ut non sil und ne sil oder sciibo ut non sil futurum 
und ne sit futurum. Für die erwartete, aber blos auf Vermuthung 
begründete äussere Fol^re (üJörE av yLvoito) haben übrigens die 
Kömer noch eine besondere Ausdrucksweise durch ihr scribo dum 
ßat^t die aber durch häufige Vertauschung mit der beabsichtigten 
Folge (^ut ßat) sehr beschränkt worden ist. 

So wie aber für das zum Mittelpunkte eines Urtheils ge- 
machte Präsens das Perfectum als l'empus des Antecedens (der 
Ursache) und das doppelte Futurum als Tempus des Consequens 
(der Wirkung) vorhanden ist; ebenso sind ähnliche Tempusver- 
hältnisse auch für die Fälle geschaffen worden, wenn das Praeter!- 
tum oder das Futurum den Mittelpunkt eines Lrtheils bilden. In 
Bezug auf das Perfectum ist in der herrschenden Tenipustheorie 
die richtige Abstufung 

Antecedens Flauptbegrifl Consequens 

Phisquamperfectum Perfectum Impcrfectum 

. . isci ibebam 

scnpseram scripsi \ . , 

iscrtfUurus eram 

schon längst bestimmt und nur darin etwa eine fclinseitigkeit übrig 

geblieben, dass man die Abstufung für die abhängige und bedingte 

Folgerung 

scripseram scripsi ul srriberem 

nicht scharf genug bemerklich gemacht und die Abweichung die- 
ses Conjunctivs Imperfecti von dem Indicativ Imperfecti der ob- 
jectiven Folgerung nicht gehörig geschieden hat. Allein der Feh- 
ler der jetzigen Tempuslehre besteht darin, dass mau Werth und 
Bedeutung des ganzen Imperfectunis nicht gehörig erkannt Jiat 
und es ein Tempus sein lä^st, das nur bezeichne, was während 
der im Perfect genannten Handlung der Vergangenheit geschah. 
Für den Gebrauch des Iroperfects in Nebensätzen langt nun zwar 
diese Begriffsbestimmung zur Noth aus , aber die Imperfecta der 
Hauptsätze wollen sich ihr nicht fügen, und trotz der schweben- 
dea ßegriffserweitening, wodurch das Imperfect zum Tempus der 
unvollendeten Handlung und darum auch zum Tempus des sich 
Entfaltenden und Währenden, zum Tempus der extensiven und in- 
tensiven Dauer und dergl. werden soll, bleiben doch ganze Ueihen 
TOn Stellen lateinischer und griechischer Schriftsteller übrig, in 
welchen keine der angenommenen Bedeutungen zu dem dastehen- 
den Imperfcctum passt. Ueberhaupt hätte man bei der Bestim- 
mung des Imperfccts nicht von den Nebensätzen ausgehen sollen, 
weil diese als complicirtere Ausprägungen eines schon mehr ge- 
reifteu Urtbeila iu der Sprache wahrscheinlich später cutstanden 



-«ind , als der Imperfectgebranch selbst. Schon die Analogie des 
Futurnms, das als Tempus des Conseqiiens und der Wirkung zum 
Präsens tritt, fuhrt zu der Annahme, dass das Imperfectum eben- 
falls das aum Perfect gehörige Tempus der Wirknn;:: sei, 
und der Gebrauch bestätigt diese Annahme. Man hat die Bemer- 
kung gemacht, dass im Griechischen das Imperfectum besonders 
häufig in Sätzen erscheine, in denen die Partikel äga steht, und 
auch im Lateinischen folgt nach den Partikeln i§i(ur ^ itaqve ^ so 
wie nach den verwandten Zeitpartikeln lom, tum ganz gewöhnlich 
4la8 Imperfect. Üeberhaupt wird es in beiden Sprachen weoi^ 
Hauptsätze mit Imperfectcn geben , in welche man nicht ein nun, 
demnach, daher, also, überhaupt eine Partikel der Folge- 
rung hineindenken könnte, und dieser Umstand wei^t deutlich genug 
darauf hin, dass dergleichen Sätze aus einem vorhergehenden ge- 
folgert sind und eine aus der früheren Handlung hervorgegan- 
gene Wirkung bezeichnen. Daher auch die Erscheinung, dass 
man in der Aufzählung zusammenhängender Handlungen vom Peiv 
fect und Aorist zum Imperfectum übergeht, aber selten umgekehrt 
vom Imperfect zum Aorist und Perfect aufsteigt. Die Sache hier 
durch Beispiele allseitig belegen zu wollen , ist unnöthig , da man 
keine Seite einea griechischen oder lateinitchen SchriftsteUers 
lesen kino, ohne eiif dieien Imperfectgebrauch in HaopMItteii im 
■loesen. filnfge wenige Beispiele mögen genügen, um dioTer- 
littMeiiMife Abalafoug und Niiaiicirung ansudenten, wie dieaea 
^4tfrek'dfl»1ttperfee(am tttsgedrikekte Conaequem 
«Ilagehenden Oberbegriffe abgeleitet wird. Wie bei Xenoph. AmK. 
Vf 4,24. gesagt tat: xov^ xiXtaötdg idi^avie ol ßdgßagoi 
«Iii kfiäxovto' (aie erwtrieteii aie, und nnn klmp^ten^^lif^ 

iil9^Hti0l»v90 tie, Ule wandten sich sur Flneht and direnf 
^erfolgrten sie eofori dieLeiehtbewaffneten«te.)4 oder belThw- 
cyd« I, 12. ^ avttxt6gipH£ noXld üivmxt^aöB nal 0taa9tg lyl* 
yvovto (und daher entstanden ete.) : so steht bei Taeit. Amiai« 
rl, 18. Praperantibua Blaesns adTenitinerepabatqoe eto. >(€r 
kam heran und dann aehalt er aieaus), Ann. II, 12. Hahita 
indiel fides et cernebantur ignes (und sodana sähe nauaaeh 
die Feaer), Sallust. Cat. 10, 1. ubi respublica crevit et cuncta 
fnarla patebant (wie dejr Staat wuchs und nun alle Meere äf- 
fe n a tan d e n). Thttcyd. 1, 4. steht %6 dh k\i6n%iv xaO^pc» «üfg 
^ttXdööTjg als Cottsequeaa der vorausgegangenen Handlungen vaiy^ 
tixov tKTi^öfXto X€c\ IxQccTTjöe ctc. 1, 5) 1« ^pj^a^ov itod Isrocovvro 
als Folge des Torangelienden ktgdnovto ngog Xjj^ttlav. 1,24-, 5. iat 
ÜLiltiovto die Wirkung Yoo köio^s tov^ äuvatovß ^ % Ii ^C6#fO 
(das also nun verlangten sie) die Folge von n^finovöiv ig mjv 
KBgnvQctv. Gleiche Folgerungen geben sich in den vielen imper- 
fecten der nächsten Capitel 25 — 30. kund , und dass selbst in ge- 
gliederte Gegeoaätfte die . Weehselbesiehuiig des' Canaequens sum 
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Antecedens liineinnfcbraclit werde', zeigen Beispiele, wie F, 30. 
Tovg filv aAAoug aixuccXcjtovg (xnky.TBivav ^ KoQLv9lovg Ö6 icrrj- 
öavrsg f^jror. Ks ist vielfach darauf aufmerksam fi^emaclit worden, 
dass beiThukydides und andern Historikern die Wörter ccyeiv^ ni^L- 
jrciv, jrAsii', anoGxkkXfLV. xfAsvftr, /3o)y9'f trete, hanfig im Imperfect 
erscheinen; aliein die Betrachtung der einzelnen Stellen lehrt, dass 
diese Verba ihrem Begriff nach in den Rrzählnngen der Geschichts- 
schreiber häufig vorkommen mi'issen, und im Imperfect nur darum 
stehen, weil die Angabe einer Handlung vorausgeht, durch welche 
das ayBiv^ nXslv^ mkiVEiv veranlasst und bewirkt wurde. Dasselbe 
Verhältniss ist esmitden VerbisypauuarfVftr, sniötateiv, avkslv^ 
VLxäv^ ÄOtff> etc., von denen Andere (z. B. Bernhardy Synt. S. 
873.) bemerkt haben , dass sie oft im Imperfect vorkämen , wo 
man den Aorist erwarte. Dass die mit Folgerungspartikeln (wie 
ägu Kriiger Schulgr. § 53, 2. 6., ovv Thuc I, 26., yovv Thuc. I, 
2,5., juevTot Thuc. I, 3, 2., igitur Sallust. Cat. 2, 1. Jug 65, 5. 
Livius I, 25, 4. Cic. de orat. 1,7, 24.) und mit Partikeln der 
Aufeinanderfolge (wie tom, tt/m Liv. I, 10, 1. Cic. Phil. II, 30, 
75 ) eingeleiteten Sätze häufig im Imperfect stehen, ist leicht 
begreiflich ; ja die Griechen haben die Angabe der Wirkung in 
Sätzen wie Thuc. I, 27. cog d' ovx ^tcbiQovto ol fiev KfQxvQaloi^ 
inokio Qxovv r^v nokiv Koqlv^lol Ö' cog avtolg Bx Tijg^Em- 
dd^vov ijk&ov ayyekotn, oti noXLogxovvtai, nctgfOxeval^ovto 
(Stgatidv etc. sogar bis dahin ausgedehnt, dass sie das Verbum des 
Nachsatzes in das Imperfect stellen, weil dieser Nachsatz das Con- 
sequens aus dem vorausgeschickten Temporalsatze ist. Vgl. Cic. 
de orat. 1 , 27 , 123. Qr/mn causam quaei ei em , has causas in- 
veniebam duas(nun so fand ich). Wer sich durch flei^sigc 
Beobachtung solcher Imperfecfsätze die Ueberzeugung verschalFt 
hat, wie sehr die Griechen und Römersich zu dem Streben hin- 
neigen, im Fortgange der Rede neuerwä'hnte Handlungen als Wir- 
kungen und Erzeugnisse vorausgegangener Handlungen zu bezeich- 
nen, der wird auch leicht begreifen, warum Specialbeschreibungen 
und erklärende iNebenangaben , die zur weiteren Aufklärung der 
vorausgegangenen allgemeinen Angabe einer Thatsache dienen, 
z. B. Schlachtbeschreibungen, Personalcharakteristiken, Erzählun- 
gen des Speciellen eines Ereignisses (Cic. de orat. I, 18, 82 ff., 
11, 45. pro IVlilon. § 32. 34 ) so häufig durch Imperfecta ausge- 
prägt sind und der Infinitivus historicus (der einem Imperfect 
gleich ist) mit dem Imperfectum abwechselt. Sie sind nämlich an 
sich (d. h. um ihres Inhaltes willen) zwar nicht eine Wirkung der 
vorausgegangenen allgemeinen Angabe; aber in der Gedaiikenreihe 
des Sprechenden, der fi'ir das richtige Verstäiidriiss des Allgemei- 
nen die lliiizufiigUDg des Speciellen noch für nöthig erachtet , geht 
formell das Bediirfniss ihrer Erwähnung als Wirkung aus dem all- 
gemeiiion Satze hervor. Aus demselben Grninle werden auch Er- 
läuterungssätze mit yag und enim (sobald sie sich nämlich ihrem 
Inhalte nach nicht als entschiedenes Antecedens zum crläulertea 



Digitized by Go6gIe 



Satze darstellen und dann im Plutquamperfect Bteheii) Läufig 
ins Iraperfectum gesetzt; und selbst viele Einschränkungelize mit 
sed nehmen, da das Bedürfniss der Limitation eines zu ailgemeia 
und zu weitschiclitig ausgesprochenen Satzes in der Gedankenreihe 
auch eine formelle Wirkung aus der Hauptvorsteilung ist, recht 
oft das Imperfectum an. vgl. lAv. 26. Sallust. Jug. 12, 3. Tacit. 
Ann. I, 13. Die Grammatiker haben diese Imperfectsätze , deren 
Versweigung hier nur in einigen Haupterscheinungen berührt ist, 
theüa gar nicht erklären können, theils sie gewöhnlich darauf zu- 
röckgeführt, dass im Imperfect die Bezeichnung einer Dauer 
und eines Oftmaligen enthalten sei. Allein es liegt, wie scholl 
oben S. 16. bemerkt ist, an sich nicht in der menschlichen Erkennt-^ 
nissweise, in gemachte Wahrnehmungen die Vorstellung des Ge- 
theilten und Ausgedehnten aufzunehmen , und noch weniger lässi 
sich ans den gegebenen Erklärungen dieses Begriffs der Dauer er- 
kennen, von welcher Erkenntniss- und Urtheilsbedingung aus diese 
Vorstellung auf naturg'emissem Wege als natürliches und aali^ 
liegendes Merkmal in den Begriff des Imperfects gekommen eeln 
mU» INe Spraehemptrie gesUAtel aüerding« nicht sn livgn€flf, 
dett kiiMett imperfeeien, weMi tneh tticht ^mde V i M liI 
Jung dea Dünemden, deeh die df« Be^^nttendea, eitll BntikUtBieft 
«toi^Wihren^e» enthalten itt^ eher die Veranlaatung aur Awllf* 
■ ri wi c dieser NehenToretellung wird Mr hegreiflich , wen» am 
JMhlit^idik^dnalmpetleelmB ehenso wie dit Fotnnini, eine Wlfw 
hmg «nd ein Consequena hedentet. 8e wie daa meatehlidh« 
JQrtheUin den Begriff aeieiier Handlungen, welche als Ursache^iiMi 
J^ateeedentrefner andern Handlung gegenUberfettellt werden 8«Im 
Jen, die Wehetoverateilung ihres Beendiftaeina anffenenumr 
JM; weil dieselbeir nnr eii ihren Endpunkte die folfende Ihai ; ' 
J«to(g hMhras, und wie also in de« Fsnectnm , Pleiyienpcrfstf 
4pm uftd'Fwtttmiii ezaetoni die Beseishanng der' veilendetea 
«Md ahgetchloBsene« Handlang enthalten ist: eheo ee 
wird bei den Handhingen, die su einer schon vorhandenen 'Oli^ 
Wirkung und Consequens hinmgedasht werden, die VerstelUHl|pf^ 
jdtHiiito dcr>i«orhergehenden gegenüber nur erst anfWlgen^ ganv 
jMturgemäss sufgetost, und daram lat in die Hauptvorstelltnigt^ 
.welche dem Futurum, Präsens (wenn es als Tcmpa e der Wirkung 
zu einem FMectum tritt) nnd Imperfeetam an Grande üegt^ auch 
dUe N eh env e t stellaeg des Beginnens einer Handlung 4bI4 
il%enomro€n weiden. Die Verstellung aber, dass eine Handhilig^ 
eben erst beginne, schliesst wn selbst die Wahrnehmung ihres So» 
BndegeheaB aus v und darum kann auch das Merkmal des 110«- 
Toll endetseins (des Währenden) unter Umständen in die 
Tempora der Wirkung hineingelegt werden, sobald man nicht in 
dieses UnvoUendetsein zugleich die Ncbenvorstellung der langen 
Ausdehnung (also der Dauer im eigentlichen Sinn) liineinnimmt. 
I^ennoch aber ist der Begriff des Beginnenden und des Wahren^ 
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den , so leicht und so oft er in viele Imperfectsätze hinein gedacht 
werden kann, doch kein ursprüngliches Merkmal des Imperfecta, 
sondern immer nur eine bald aus dem lo^isciien Zusammenhange 
des ganzen Satzes , bald aus einer besondern Kedeempliasis oder 
aus einem vorhandenen scharfen Gegensatz hervorgegangene Ne- 
benbezichung, die man mehr festzuhalten hat, um gewisse Erwei- 
terungen des Imperfectgebrauchs nati'irlich und angcmetisen zu 
finden, als um aus ihr das wahre Wesen des Imperfects selbst zu er- 
kennen. Daher wird auch liberal!, wo der UcgrilTdes Beginnens und 
des Unvollendctseins einer Handlung als wesentlich hervortritt, der- 
selbe nicht durch daslmperfectum, sondern durch besondere Hi'iifjB- 
verba oder analoge Nebenwörlcr ausgedrükt. Die alte griechische 
Spraclic hatte sich für diejenigen Imperfecta, die das Beginnen 
einer Handlung bczeiclinen sollten, von der verbalen Inchoativforra 
auf 0X0} aus eine besondere Imperfectform auf öxov gebildet, 
in welche mau aber zugleich auch die iterative Uedeutung hinein- 
getragen hatte, und welche aus der Sprache verschwand, als das 
menschliche Urtheil bis zu der Abstraction gelangt war^ dass die 
Angabe des Inchoativen und Iterativen bei minderer Hervorhe- 
bung als blosse Begriffspränanz auch in die einfache Imperfect- 
form gelegt werden kann, fi'ir die stärkere Bezeichnung aber im- 
mer noch ein besonderes Hülfswort nöthig macht. Bekanntlich 
ist auch in einzelnen Aoristen der ältesten Sprache diese Inchoa- 
tivform auf öxov vorhanden, und verra'th uns, dass entweder die 
Griechen aus einem zufälligen Grunde auch die Wahrnehmung 
des blossen Beginnens einer Handlung durch eine besondere Form 
der Wahrnehmungstempora auszudrücken für nöthig erachteten, 
oder dass in der ältesten Zeit Aorist und Imperfoct, wie in der 
deutschen Sprache und wie in der übriggebliebenen Imperfect- und 
Aoristform /Jv von dtil^ in einer Form vereinigt waren und durum die 
JNebeufürm auf öxor sich als nothwendig aufdrängte. Waren nämlich 
Aorist und Imperfect nicht durch besondere Formen geschieden, so 
konnte die vorhandene Eine Form auch nicht als Tempus der Wir- 
kung gebraucht w erden, ohne dass man ihr zuvor eine abweichende 
Gestaltung gab. Darum ist ja auch in unserem deutschen Iniperfcc- 
tum, weil es mit dem Aorist überall zusammenfüllt, die Angabe des 
Consequcns nicht enthalten, sondern dieselbe muss durch eine be- 
sondere Folgerungspartikel ausgedrückt werden, oder der Spre- 
chende macht sie gar nicht bemerklich und lässt sie blos aus dem 
Zusammenhange der Rede errathen. Dagegen ist es im Lateini- 
schen ganz naturgemäss, dass die von einem Präteritum abhängi- 
gen Fol^e - und Absichtssätze (mit ul^ quo ^ ut non und ite) im 
Conjunctiv Imperfecti stehen, während die deutschen yVbsichts- 
sätzc mit damit überall den Conjunctiv Präsentis haben. Die 
deutschen Conjunctive nämlich sind nicht nach dem Tempusver- 
hältniss, d. h. nach der Rücksicht, ob der regierende Satz ein 
Präsens, Practcritum oder Futurum ist, geordnet, sondern unsere 



Gri«ohucbe Spnichmsseiiftcbaft. 



-IMunctiTe des Pritena, Perfecita und FninH ditMn nair «orHc^ 
Mdoiouiif der Oralio obliqiia, d. i. inr Aiifillmiiiip fr^oid'tfr Md- 
WMg «ad AB8Mi|;e oder sor Besaiehaiiiig der oBeattehiedeaea aob- 
teelivea Mcianag, wihread die Ceejimetfr« dce ImperfeM aad 
IPltisquaiDperlaBto aar dea Waweh aad die bedingte (hypbtheli» 
ashe) AaiMbtte aad Voraueeetsung angebea* *) Im GrieehieolMa 
Iii bektaaüicli ISr diero abhingigea Folge- aad Abtlebteeitae mtüt 
-immg aad Zpa der Sprachgebrai^ Torluiadea, dass aacb varlae^ 
gegaageaa» Perfeetder Conjunctlv folgt, aie je auch Im Latel- 
aMiea aaeh dem reiaea Perifeetam des Uribeila (dem aogeaeaa^ 
loa Ferfeetam abtelntam) la Folfesitaea der CeiytiBoilTila Ff6- 
aaatia gebraacht werdea^kaaa, well ebea dieaes relae Fttfectom 

*) Dar oban aagagebcna Gebrauch dea CoijaiKtlva der deatMbea 
• Bpradia aabaiat «Hardiaga aalbafc n&aani baaaem ▼mteründiachea flafariilt- 
ataUam nkhl dorebaoa Idar sa aamy ond man findet naoMBtlidi beider Aa» 
wandang dea Conjanctivns der Oratio obliqaa nicht f eken Yertaaschangea 
daaaalban wdi den Canditionalis, d. i. mit dem ConjunetlT ImperlBCtiy 
walabe verrathen, daaa rieh die Schreiber derselben ihr dantachea Sprach- 
gaaets nach der Sprechweise des Lateinischen , nicht aber nach dem We- 
aen der Matterapracha gdbUdet haben. Sätze, wie : Idk horU, der K9vig 
wäre ila, Ich erfuhr^ dme er viel Geld hätten Er vertrug sich mit ihm, 
dmmU ihn meht grösserer Ferhut träfe ^ und dergl. , finden aich nicht 
aagar aalten. Die Veranlaiaang lat allerdings durch die Sprachnothigung 
•banrorgerufen, daaa man sprechen mnaa : Sie ihaien das, damit sie Frieden 
-hätten, Ich hörten es kämen Soldaten u. s. w« Weil nämlich der deutsch« 
Gonjnnctiv Praaentis , Perfecti und Futuri , mit Ausnahme des einzigea 
.Conjanctiva Tom Verbom seiny blos in der dritten Peraon des Singn» 
lars, und zur Noth noch in der zweiten desselben Nnmerua, eine Form 
bat) die sich von der B^orm der gleichen Person des Indicttira unter- 
acbeiden lässt , in allen andern Fcrhien mit dem Indicativ znsarnmenfallt; 
ao hat sich der eigenthiimllche Sprachgebrauch ausgebildet , dasa im Con- 
Jonctiv dieser drei Tempora für alle Personon , deren Form vom Indicatir 
nicht verschieden ist , die Pcrsonalform des Conditionalis snbstituirt wird 
und die Stelle des Conjnnctivs der Oratio obliqua vertritt. Man sagt 
also zwar vollständig: Du sagst, ich sei krank , Ich hurte, du seiest krank, 
er sei krank, wir seien in Verlegenheit^ ihr seiet, sie seien verreist; aber du 
tagst ich hätte Noth («ntrrfe in Noth kommen) du hättest Noth (tvürdest 
hineinkommen), er hohe Noth {^werdc hineinkommen), wir hätten (vmrden), 
ihr hättet (u*ürdet) , sie hätten Noth (ivürden hineinkommen). Man er- 
kennt hieraus leicht eine eingetretene Verarmung der deutschen Sprache, 
die man aber nicht noch dadurch fördern sollte , dass man auch den noch 
Torbandenen Conjunctivus obliquus der dritten Person Singularis ver- 
wischt, oder den Conjunctiv sei, seiest, sei etc. mit wäre, wärest, wäre etc» 
vertauscht. Vielmehr sollte man dahin streben , den in der Volkssprache 
noch nicht ganz cr>torbenen Conjunctivus praesentis der zweiten PersoQ 
(ich höre, du werdest verreisen, ich glaube f du habest mehr Vertrauen 
an mtr) nach Kräften wieder zu beleben. 
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nicht das Imperfecta sondern das Präsens als Tempus der Wirkung 
neben sich hat. Was nun den übrigen Gebranch des Imperfectt 
}ß Nebensätzen anlangt, bei welchem man gewöhnlich annimmt, 
dasa dasselbe nicht zur Bezeichnung einer Wirkung und einet 
Cousequens (d. i. einer aus der tiaupthandlung hervorgegangenen 
nnd gefolgerten Handlung) diene, sondern vielmehr firef^rnisse an- 
führe, welehe wlhrend des VorhandeoMiniiicrliiuptbeg eben* 
tUitw^^Mk da wmn und gewfssermaamet nthtn Ihr herliefen: 
i^'llitiihiviWIl;^^ Lehre nnr anf einer einaelfigen Betrachtung 
totSMilftiMd iat dadurch noch mehr Terwirrt worden, daat naa 
'9h^h«upt dli^lt Nehen^lMi. einen Binfluia anf die Seatakviig der 
Teiiipolül BDgbataaliAeii hat, wihrend ihre Kraft doch nnr darin he* 
ateht, data aie eine Handlung der andern unterirdnen. Allcrdinge 
macht aich bei Unterordnung einer Handlung unter die andeid 
recht oft auch der Urtheila^lluss geltend , data daa Utitefg«MM 
«ote .«iglcfch «ntw^r ati Aiitecedemi eder'ala Oonae^picni dar 
BaupUiandiung gedacht iat und darum erachdiles eheii^ TyaiM 
pora dea Antecedena und dea Coaae^ena .ao liinflg lirden Neheim 
aStsen. A her man ordnet Ja auch Belliufigcfa, Geringer^ Minder» 
einwirkendes, Lnähnlichea u. a. dcrgi. unter, und so wen%te!4i9» 
aen Fällen eine Abänderung des Tempua In Nebensätzen atattge^ 
funden hat, vielmehr dann die Tempora gebrancbl dad, welche 
Sur Bezeichnung dieser Eracheiniing im einfachen und nnTerbnn* 
denen Satse nölhig sind r eben so wenig darf man der ans der Vor:* 
ateliang von Ursache und Wirkung hervorgegangenen Unterordnnng 
einen unmittelbaren Binflass auf dle^estaltung der Tempora den 
Nebensatzes einrSumen. Die Tempora dea Nebensatzes unterliegea 
jederzeit denselben Bedingungen, nach welchen die Zeitauspraguuf 
der Handlungen geordnet werden muss, wenn man den subordinirten 
Nebensatz in einen Hauptsatz verwandelt und mit seinem Obersatze 
grammatisch in ein coordinirtes Verhältniss bringt. Vidi palrem 
gut epfstolam scribebol ist gleich dem Satze: Vidipatrem scribe- 
batque epistolam^ und in den Worten des Nepos, 3, 2. ^ristides 
xnterjtiit piignae apud Salamina , qiiae facta est prius^ quam 
poena liberaretur , ist das Imperfectum liberaretur aus keinem 
andern Grunde gebraucht, als weil man auch sagen wiirde: 
prius facta est pygna apud Salamina^ tum Aristides poena tibe- 
rabatur oder tum sequebatur ul liberaretur. Freilich ist in solchen 
Flllen die Tempusverschiedenheit daher entstanden, da8s logisch der 
sweiti; Satz dem erstem im Verhältniss der Wirkung untergeordnet 
worden ist, und dass man dies auch grammatisch durch die Um«, 
aoderung des Tempus hat bezeichnen wollen ; aber dieser Urtheils- 
eiufluss bleibt derselbe, gleichviel ob der untergeordnete Satz in 
der Form eines Haupt- oder Nebensatzes dasteht. Demnach muss 
das Imperfectum in den Nebensätzen eben so gut eine Wirkung 
und ein Cousequens bezeichnen, wie es diese Bedeutung in den 
Hauptsätzen hat. Die genauere Betrachtung der Nebensätze und 
die etwa Torgenommene Umwandlung deraelben in grammatische 
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gW|M6e UM; wM kiUil ättiMii^, Uni dif'täMrreebnli 
ttmeto liMilUli ImI Inäier tnr Bcielchnon; ^ner Wlrhiog mii 
«fam'CiiifeqoeiM dtend, nad dm auch dte wenigen AnsnahmeA 
difen tat der Bedifigiing beruhen, dm die in der Seele dei 8pre^ 
elwden Terhandeiie Vtfretellttng efner Wfrkong^dle Wehl des Ioh 
ptifeeto vennlaiii bat FVeüfdi mnte man aneh hier den BegrUTdef 
Whiiaig Md deaGonaequensin denelbeif weiten Ausdehnong atilp 
fi t ir ii j i ntm i li i lllf mm r lllii anch ftr die R^e^MM brauehl« wedl 
linn'die ^eraohiedenen Abstnfungen des Idfperfeei^iraiichs altee^ 
tlgfcifcMiwwffiv h. anm mva sich tntmer bewmf bleiben, dätai 
dM^peM^faM^ileditelieitf^tairir, Yon weiehem die Sprachbildang 
AnUNTgiigen ist, in sehien BrkenntttfMiien Ülld Urtlieilen iiiclit im« 
iSiVÜcbarf scheidet, sondern zwar die allgemeine Grundbediiignn^ 
des Erlcennens and Beortheilens nicht fibertritt, wohl aber in den 
nrfbng^einier'i^^orstelliin^ und eines Urthcils oft aueh das anf^ 
. nimmt, was eigeatlicli denseibearnnr berührt, oder dasserTerwandle 
Wrfaaltaisse mit einander verwechselt, weil er jedes derselben nni^ 
in einer gewissen Einseitigkeit aiifgefasst hat. Darum ist es eben 
eine Grundregel für den Sprachforscher , dass er die Spracher- 
scheinungen in ihren eiiizeiiieti Ausprägungen nicht immer nach 
dem streng logischen Geseta des Tolikommenen Denkens und Ur« 
theilens messen wolle, sondern zugleich die Vertauschnngen und 
Abweichungen, welche sich aus der Sprachempirie als herrschend 
darstellen, in Betracht ziehe, um daraus die Veranlassung anfza- 
finden, welche zum theilweisen Abirren vom Grundgesetz verfuhrt 
hat. Für den Imperfcctgebrauch in Hauptsätzen ist schon oben 
nachgewiesen worden, dass die Vorstellung von einer Wirkung und 
einem Consecjuens zugleich die Mebenvorstellnng des Beginns 
einer Ilaiidlung und das Nichtbeachten ihres Vollendetseins in- 
volvirt , und dass deshalb Handlungen durch das Imperfect dar- 
gestellt werden, weh he zwar nicht die entschiedene Wirkung oder 
das reine Consequens von einer andern Handlung, aber doch in 
dieses Verhältiiiss hineingebracht sind, weil sie eben erst als be- 
ginnend sich darstellen, wenn die andere Handlang schon voll- 
ständig da ist. Aus gleichem Grunde findet sich das Imperfectnm 
in vielen Nebensätzen, wo nur das Beginnen der bezeichneten Hand- 
lung zu denken ist , ohne dass dieselbe grade als strenges Con- 
sequens der Haupthandlung erscheint. Fuü quoddam tempus 
quum in agria homines vagabantur sagt Cic. de inv. I, 2.^ 
and woher dieses vagari zu der Aussage ftth leinp?is als etwas 
Beginnendes und also aus ihr Hervorgehendes gedacht werden 
könne, das zeigen Stellen wie Liv. Vll, 32. fuit^ qtunn hoc dici 
poterat , oder Cic. Lig, 7. Ligartus eo tempore paruit , quum 
parere Tweesse erat. Bei Cicero de fin. 1, 5. steht Eos cum AltiiSl^ 
audivi cum miraretur, weil es eine richtige Folgerung ist: Auäki 
eo8 cum Atlico 9t twm iUe mirabaiur* Eine ai^dere Spracbersdld^ 
MBg lehrt) dass, wie ebenfalls oben schon berührt IK, BlBttcIlfffti^ 
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kiin^ssätze mit sedy weil sie aus einer gewissen Sdihissfolge her. 
vorgehen, Imperfectsätze werden können. Daraus erklärt sich die 
consecutive Bedeutung des Imperfccts in Sätzen, wie Quatnguam 
e sc e l le b at Aristides abatinentia^ tarnen esailio multatua eat^ 
Nep. 3 , 1, Arislidea esaüio multatua eat^ aed excellebat 
abatineJitia ; L, Arruntiua perinde offendü. quamquam Tiberio 
nulla vetua in Arruntinm ira^ aed divitem . . . auspectabat, 
Tac. Ann. 1, 13. Ferner kann in Erläuterungs^ätzen mit yuQ und 
enim das Imperfect gebraucht werden , obgleich sie eigentlich mit 
den Causaisätzen verwandt sind und also nur das Tempus des An- 
tecedens haben sollten. Aber es ist eine allgemeine Sprach erschei- 
nuno^, dass Grund und Folge, Ursache und Zweck (Wirkung) 
ausserordentlich oft mit einander vertauscht worden sind. Diese 
Vertauschung hat das Imperfectum bedingt in Sätzen wie Miratua 
aum^ quia nesciebam — nam neaciebani ; Socratea accusatua eat^ 
quod corrumpebat iuventutem^ Quintil. IV, 4, 5. ; Quum tarn 
V er er eiur^ ne qua aeditio esercitus oriretur ^ vetuit ad eum 
quemqitmn admitti^ Nep. 18, 1 2.; Liberatua eat quum fat er etur^ 
Cic. Mil. 7.; Diapecta eat Thüle ^ quam hactenua ntjc et htems 
abdebat^ Tacit. Agr. 10. Es ist nicht die Meinung des Uec, 
dass sich die Sprechenden bei der Ausprägung solcher Sätze der 
angedeuteten Urtheilsform überall bewusst gewesen sind ; nein sie 
sind nur von einer dunkeln Analogie geleitet worden, welche der- 
gleichen Handlungen in das Verhältniss eines Consequens zu stel- 
len erlaubt. Wie schwebend diese Analogie sein durfte, das zeigen 
recht deutlich die Imperfectsätze mit dum^ wenn qs während be- 
deutet, bei denen wahrscheinlich die Rücksicht auf das r/z/m, wel- 
ches in der Bedeutung bia die subjective Erwartung angicbt, die 
Wahl des Imperfects veranlasst hat. Für uns Deutsche bleibt 
übrigens die Rücksiclitnahme auf das Verhältniss der Wirkung oft 
darum scliwierig und dunkel, weil unser deutsches Imperfectum 
kein Tempus des Consequens ist , sondern seine aoristische Natur 
festgehalten hat. Uebrigens ist es auch gar nicht die Meinung des 
Ree, die Bedeutung des während dem Imperfectum in Nebensätzen 
abzusprechen, sie soll nur nicht die ursprüngliche, sondern eine 
abgeleitete und blos für einzelne Fälle anwendbare sein. Die Ver- 
anlassung zu ihrer Entstehung liegt in dem Umstände, dass das 
Imperfect den Beginn einer Handlung bezeichnen kann und die 
Wahrnehmung der Vollendung ausschliesst. Darum taugt es aller- 
dings zur Angabe von Erscheinungen , die neben einer andern Er- 
scheinung herlaufen, aber nicht wie diese in bestimmter Abgeschlos- 
senheit aufgefa^üst werden, indem sie eben als Nebensache nicht in 
den scharfen Gegensatz treten, den das Tempus der Ilaupthand- 
hing zur nachfolgenden Wirkung hat und haben muss. 

Was nun den Gebrauch des Plusquamperfects als Tempus 
antecedens zu einem Perfect und Aorist anlangt: so ist dessen 
Anwendung an sich unbezweifelt und wird, weil hier der deutsche 
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SprachgebraDch mit dem Lateinischen und Griechischen 2u«ani- 
menstimmt, auch überall leicht erkannt. Das Einzige, was maa 
für die Theorie desselben etwa noch vermis^t, ist vielleicht das- 
jenige, dass dessen Gebrauch in Hauptsätzen von den Grammati- 
kern noch nicht genug beachtet und auf feste positive Regeln zu- 
rückgeführt ist. Für die Tempustheorie ist aber hier noch der* 
ümstand klar sn machen , wanim die Griechen den Gebrauch dcf 
Flusquamperfects so sehr Terringert und es to üfl nlt dem Aorlft^ 
^Maliaeht htbea« Wenn die oben aufgestellte Annahme richtig 
ist, dasi der Aorist das Tempus der in der Vergangenheit gemtdi«^ 
tcni'Wehniehipnng sei: so trigt c»r ailerdings die Eigenschaftrili; 
Mtki dass er mit jedem Tempus praeteritnm des C)rtlieils..vfi»* 
tauscht werden Icsnn, wie er Ja auch im Lateinischen mit dem-fesv? 
ÜBCtum nud im Deutschen mit dem Imperfectum susammenllflU 
AHein die liesondere Veranlassung, warum ihn die einselne Sprf cl|# 
gerade sum Ersatz fSr dieses oder jenes Tempus prseterltum ^«ht. 
wendet hsi» ▼erdfent dennoch aufgesucht in werden. Die Versn- 
lassnng nun, deshalb er zum firsati des Piusqnsmperfectt ge«, 
hraucht worden ist, sdieint aua der lateinischen SpracbersclMl^ 
Donif^ 4iss die Partikeln poatquam^ ubi^ ui statt des Plusquam-: 
- pntfeeta mit dem Perfect verbunden werden, sich deutlich ku er* 
geben. Es lässt sich in den Sprachen recht oft bemerken, dast; 
die Bequemlichkeit der Redenden gewisse Sprschformen«: idift 
nigentlich für die genaue und deutliche Ausprägung eines gewis* 
ten Form - und Satzverhältuisses nöthig aind, doch vernachlässigt; 
und sie bald verdunkelt, bald mit andern Tertauscht, weil die 
BOtbIge Deutlichkeit und Bestimmtheit fon dem Hörenden ent» 
weder aus einer danebenstehenden Wortform oder aus dem Zusam- 
menhange des Ganseu erkannt werden kann , und also der Spre- 
chende die genaue Darlegung der klaren Form für unnötbig er^ 
achtet. Diese Nachlässigkeit tritt besonders in den Spracheft 
solcher Völker hervor, die durch eine grosse Beweglichkeit des Gei- 
stes oder durch äussere Vielgeschäftigkeit sich auszeichnen. Wenn 
der Römer sag:te: Post quam ea Jiotnae audita sunt ^ ingens gou- 
dium ortum est, so hatte er durch audita sunt allerdings nur ein 
dagewesenes Factum bezeichnet, allein dass dasselbe zugleich 
als Antecedens zum zweiten Ereigniss gedacht werden sollte, das 
uuterliess er durch die entsprechende Tcmpusform auszuprägen, 
weil das Antecedens schon in der Partikel postquam bemerklich 
war. In dem Satze Ea ubi Romae audita sunt^ ingens gau- 
dium ortum est^ fehlt das Merkmal des Antecedens auch in 
der Partikel, aber das Satzverhältniss selbst lässt den ersten Satz 
ohne Schwierigkeit als Antecedens erkennen. Wenn nun die ern- 
sten und gemessenen Römer es nicht für anstössig erachteten, das 
aoristische Perfectum für das Plasqnamperfectum zu setzen und 
das Causalverhaltniss der Sätze aus dem Zusammenhange errathen 
zu lassen ; so mussteu die beweglichen Griechen mit noch weit 
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0iifBMr GiMi(|tbeit die \muäHmBg ergr^tei, ia MUn üf- 
tbeilea, wo di« tolitife md bestiaiaite Angabe des omeliliclieB 
VerUHlnisseB einer Handlung nur andern nicht dringend notli- 
wendig erteliien, den Gebrauch dee Plusquamperfecti in Ternaeh- 
üangen und dafür ihren Aorltt lu aubstiluiren. FrcUieh habe» 
nie durch dieaen AeritI nur aoegeaagt) daaa die Handiang in dec 
VeigangeniKit einmal stattlSuid; daaa der Sata aber, durch den die 
wahrgenommene Handlung auageaprochen lat, sogleich die Craache 
oder das Antecedena so einer zweiten Handlung in aich enthalten 
sollte, das haben sie zu bezeichneti verabeSumt, weil es für daa 
richtige Verständniss nicht unbedingt nothwendig zu aein schien. 

Die dritte Absiufüng der Urtheilatempora ist daraus entstan- 
den, dasa man ein Tempua futurum zum Mittelpunkte der 
Betrachtung gemacht und dazu entweder ein Antecedeas oder ein 
Consequens geanchi hat. Daa Tempus antecedens ist dann nator- 
lioh das Futurum exactum , welches aber im Griechischen theila 
gar nicht da ist, theils wiederum durch den Aorist vertreten wird. 
Das Tempus consequens der objectiven Folge, d. i. der aus einer 
künftigen Handlung hervorgehenden äusseren Wirkung, ist nicht 
gebildet worden, weil das Bedürfniss desselben nicht gerade nahe 
lag, indem man nur selten sich veranlasst sieht, aus einer in die 
Zukunft gesetzten Handlung eine äussere Folge abzuleiten. Tritt 
der Fall dennoch ein, so wird zur Bezeichnung dieses Consequens 
^wiederum das Futurum der Erwartung gebraucht und allenfalls 
durch eine Partikel bemcrklich gemacht, dass dasselbe eine aus 
einem andern Futurum abgeleitete Folge bezeichnen soll. Z. B. 
Ich werde (icÄ will) fleissig sein und dann wirst du mich 
loben. Näher liegt die Urtheilsform , dass man aus einer in die 
Zukunft gesetzten Handlung eine subjectivc Entschliessung als 
Wirkung und Folge ableitet, und daher ist von dem Futurum 
der Entschliessung auch eine Form für das Futurum consequens 
(nämlich facturus ero, ^sXXi^öo noittv, ich werde thun wollen) 
vorhanden. Wird die aus einem Futurum abgeleitete Folge oder 
Entschliessung in einea abhängigen Folge- oder Absichtssatz um- 
gewandelt , so ist dafür von dem Futurum der Erwartung wieder 
keine Conjunctivform vorhanden, sondern ea wird hn Lateinischen 
der Conjunctiv Praeaentia und Im Griecbiachen der Conjuncti? 
Praeaentis oder Aorist! aubatitai?!. Daa TempnaTerfaiitniaa iai alao 

üalgendea:: > 

• A«leeedeiii Ha^ptbefrlff' Consequena 

{amobo) erwartete Folge« 
amaiuruM ero erwartete Bnt-* 

i AbaiiAl« 
ut amaiuruM thn bedingte Bnt- 
•chlieianiig. 
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Die bisher betprochenen Tempora des Urtbeih haben alle 
mit einander gemein,' dass jedes einzelne eine andere Zeitbestim- 
mung zum Gegensatz hat und derselben gegenüber eine bestimmte 
Abgrenzung ausdrückt, die sich in den Temporibus des Antecedens 
als entschiedenes Bewusstsein der Vollendung der Handlung, in 
den Temporibus des Consequens als bestimmte Erkenntniss oder 
Erwartung des Beginns derselben darstellt. Und dieses Merkmal 
der Eutgcgenstellung und bestimmten Abgrenzung trägt selbst das 
Präsens in sich, weil es, obgleich ursprünglich ein Tempus der 
Wahrnehmung, zugleich auch zum Tempus consequens für das 
Perfectum geworden ist. Fern ist aber dieses Merkmal vom grie- 
chischen Aorist, und es findet bei dessen Gebrauch weder eine 
bestimmte Beziehung auf eine andere Zeit statt, noch ist in der 
Handlung. oder dem Zustande, den er ausdrückt, irgend eine Ab- 
grenzung nach Anfang oder Ende bemerklich gemacht. Allerdings 
ist die durch ihn bezeichnete Handlung insofern eine abgeschlos- 
sene, inwiefern sie als wahrgenommenes Ganzes in der Erinne- 
rung des menschlichen Geistes steht, aber diese Abgeschlossen- 
heit macht sich im Bewusstsein nur nicht bis dahin geltend , dasi 
sie einen Gegensatz Sil einer anderen Handlung bildete. Sa wie 
wir ihn «Im am dteteni GriuMle ab du Tempus der iaolirtoi 
Handhwg lieseldmet haben: ebea ao iat er auch das Tempus 
' IndafinHnm, welcbea nur die Eiittem einer Handinng, ai^r 
kdHi weiteres Mericmal denellien angiebt Aus diesem Grunde 
»ftrd« er das ^aeignetoie Tempus nur Beaeicbnung des beiiin«- 
.flgen Yerhandenseins einer .Hsndiung neben einer andern 
,Mn: denn wu wihrend einer andern Handiung ist, aber mit 
üir idc^ in Verbindung; stelil, sondern nur nebenliei erscheint;, 
4as wivd vem menschlicheu Geiste auch nur als existhrend erfasst 
"^«nd in li^er weiteren Eigenschaft wainrgenonimen» Da er nun 
•nlier im Grieebischen dies Während nicht iieseklinel oder hociir 
stens in seinem Gebrauch für das Plusquamperfectum eine unlüare 
Ahnung desselben Herrath : so scheint daraus gefolgert werden *n 
4ilcfen, dsss die Grieeliea die Vorsteilung, dss beiläuGge Erschel- 
nen einer Handlung neben einer andern durch eine besondere 
^Ata^kusferm zu bezeichnen^ Cur die Tempusbildung gar nicht auf- 
gafasst und in Betracht gesogen haben. EfaerlKonnten die Deub- 
fehen bei der Bildung ihres Imperfecta Ton dieser Vorstellung 
'geleitet wordeu sein , indem sich in deren Sprache nicht ergiebt, 
dass dem Imperfectum das Bewusstsein des Beginnens einer ttpid- 
lung^ d. h. ihres Entstehens ans und nach einer anderen, sn 
Grunde liege, sondern dass dasselbe immer nur das Vorhandensein 
einer TIandhing neben und während der andern bezeichne. Ge- 
hört aber diese letztgenannte Bezeichnung dem deutschen Imper- 
.fect wirklich an: so ist der Grund aufgefunden, warum in dieser 
Sprache Imperfect und Aorist in Eine Form zusammenfallen. Man 
hat zwar auch im Deutschen in der Doppelform ward und wurde 



iju,^ jd by Google 



Schmidt : Der griechische Aoriät. 



35 



eine Spur finden wollen , dass wenigstens bei dem Worte werden 
die dunkle Ahnung von der Möglichiceit einer Scheidung zwischen 
Aorist und Imperfect vorhanden gewesen sei, und man pflegt sich 
Uhr die Begründung dieses Unterschieds namentlich auf die be- 
kiiiiite Stelte: GoU tprachi et werde lAcht^ und et ward Lichta 
sa bernfen. Aitcin , et iial dieses ward nur dann eine Aehnlidn 
kdt mit dem griecbiscben Aorist« wenn min die Beseichnung dei 
Momentanen eis wesentliches Merkmal desselben ansieht, und 
denn den Begriff Momenian eben von nichts Anderem, ak vom 
dem schnellen Tollendetsein der Handlung versteht« Daaa aber 
dieses Momentane (d. i. die blosse Bezeichnung dee schnelUm 
Yorbeiseins der Handlung) durch den Aorist nicht bef^cbliel 
werde, des ist wohl Üngst von den Grammatikern anerkanliti.4tt4l>tr 
falls 4ber ist in dem ward keinn sicherere Ausprignng f^er 
Aoristspur vorhanden« als etwa in schuf und schaffte* Solljbpii 
iolche Spuren zum Beweis dienen« dass ein Volk, welches in 
seiner Sprache den Aorist nicht kennt , doch iu eiuzehien Fällen 
unwillkürlich eine Ahnung desselben kundgegeben bebe : so wvf^ 
den die lateinischen Perfect formen auf ere und erurU ein weit zu- 
verlässigeres Beispiel dafür sein: denn die Form nuf ere wird 
eben f oiherrftcfaend von den Historikern , die auf erunt vorherr- 
schend von philosophischen Schriftstellern gebraucht, und man 
könnte also wolil geneigt sein, in der ersteren eine eoriitifc|ie 
Aasprägung zu erkennen. 

Die anerkannte Wahrheit, dass der Aorist das eigeuthümliche 
Tempus für die Erzählung ist, verträgt sicli vollständig 
mit der Annahme, dass er zur Bezciclinung solcher in der Ver- 
gangenheit gemaclUen Wahrnehmung von Handlungen diene, von 
welchen wir das Bewusstsein ihres Vorhandengewesenseins haben, 
und die also als Thatsachen in unserer Erinnerung stehen und 
aus derselben hervorgerufen und aufgezählt werden. Widerspre- 
chend aber ist auf den ersten Anschein diejenige Bedeutung dessel- 
ben, dass er auch zur Bezeichnung von Erfahrungen dient, wie 
das z. B. der Fall ist in den Couditionalsätzen mit el [vgl. NJbb. 46, 
340 ü.] , in vielen Sätzen m\i knel^ ag und ur£, die entweder zur Be- 
stätigung einer allgemeinen Behauptung oder als Grundlage zur Fol- 
gerung einer solchen dienen, und endlich in den bekannten Haupt- 
sätzen der Art, wie Demosth. Ol. p.2ü. fiixgov TzralOfia av£;|^ai'rtö6 
xal ÖLikvöe ;rai/ra, in denen man ihm sogar die Bedeutung desPfle- 
ge ns beigelegt hat. Es soll nämlich der Aorist das Tempus der 
.isolirteu und vereinzelten Wahrnehmung sein; Erfahrungen aber 
'pflegt man nicht auf eine, sondern auf mehrere oder vieie Walir- 
nehmungen zu begründen. Ueberdem werden Erfthmngen BIr 
'feli4litittOll . nicht , durch ein Tempus praeteritum ansgesprochent 
.iMidem fn das sogenannte generelle Praesens gcsteltt. In- 
idess wenn mn in unserer Volkssprache auf Redeweisen echtetv 
twle$ Wäm ih Stäreke so frukateilig fortgezogen smdy eo hai 
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99 immer einen frühen IFinter gegeben. Wenn die Wolken so 
weissgrau aussaheji, so kam gewöhnlich Hagelwelter : so ergicbt 
Mch daraus, dass man Erfahrungen, aus denen man Schlüsse zieht, 
auch im Praetcritnm aussprechen kann. Ja es ist dies eben die 
Ausprägungsweise des einfachen Menschenverstandes, der nicht 
erst die Anwendung des Urtheils für nöthig hält, um gemachte 
Wahrnehmungen zu einer aligemeinen Regel (zur gefolgerten 
Wahrheit) umzugestalten , sondern auf die Richtigkeit der sinn« 
liehen Erkenntniss vertrauend, das Sinnlich - Erkannte sogleich 
selbst in seinem Antecedens und Consequens angiebt und dadurch 
ein weit voligiiltigeres Urtheil ausgesprochen zu haben meint, als 
wenn er es durch seine Urtheilskraft in die Form einer abstrahir- 
ten Regel umgestaltet hätte. Die Griechen verrathen aber durch 
unzählige Ausprägungen ihrer Sprache, dass bei deren Bildung 
die sinnliche Erkenntniss statt der geistigen Abstraction thätig ge- 
wesen ist, und darum darf es nicht auffallend sein , dass sie auch 
Erfahnuigssätze so oft durch Tempora praeterita ausgesprochen 
haben. Ferner pflegt der Mensch nicht so gar selten «och dai 
für eine Erfahrung; aniosehen, was er nur einmal erkannt hat, ao- 
bald er alch bei dieser Erkenntnlsa nur nicht blos des Vorhanden- 
feweienseina der Eraicheinung, sondern sugleich derCmstinde, 
miter denen sie vorhanden war, bewuast ist, und di^se Umstände 
hl ehier iweilen Erscheinung wiederfindet, ans welcher er die- 
selbe Folge ableiten will, welche bei der ersten sogleich mlt tn 
aeine Erkenntniss trat. Jedenfalls aber kann man eine Erfahrung 
10 auasprechen, dass man ohne Rücksicht darauf, wie 'oft man 
die Erscheinung wahrgenommen hat, sie auf. einen einseinen Fall 
begründet, deaaen man sich 'gerade In aeiner Erinnerung recht klar 
bewuast ist. Darum mag es immerhin eine eigenthümliche Spraeh- 
geataltung aein , daaa der Grieche so oft Brfahrtingen durch den 
Aoriat ausgeprägt hat; aber ein Widerspruch gegen die natürliche 
menschliche Vorstetlunga- und Denkweiae Ist es nicht. Nur darf 
man diesen in Erfahrungssätzen gebrauchten Aoristen nicht die 
Bedeutung deaPflegena beilegeui, sondern muss in ihnen überall 
nur eine Aussage erkennen , in weicher statt einer allgemeinen 
Bogel nur eine Wahrnehmung, die entweder nur einmal gemacht 
wurde oder hei der man alch eben nur auf einen einzelnen be- 
ptlmmten Fall besinnt , ausgesprochen , aber freilich als so sicher 
begründet ausgesprochen wird, dass sie der vollkommenen Erfah- 
rung gleich zu sein scheint. Wenn der Grieche statt des allge- 
meinen Urtheils; ICin kleines Versehen vernichtet oft Alles^ blos 
individuell spricht: Kin kleines Fersehen vernichtete einmal 
j4lle8', so ist das im Wesentlichen nichts Anderes, als die in den 
Fabeln gewöhnliche Individualisirung: Ein Hund Hess einmal 
das Fleisch., das er im Munde trug., fallen^ weil er ?iach dem im 
Wasser erblirkten Abbilde desselben schnappen wollte etc., in 
weicher ja auch die einzelne Handlung auf eine allgemeine Regel 
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führen soll. Eben so ist <ler Salz: ijöTQa^*^, xal hßQovttjdev 
aV, gnr nicht sprachwidri^'cr als unser deutsches: WeTin es eirt" 
mal blitzte.^ so donnerte es itohl atich^ und beide Sätze können, 
obgleich sie nur das Einmalige bezeichnen, doch die allgemeine 
Aussage: Henn es blitzt, so douncrt es gewöhnlich auch^ er- 
setzen, vgl NJbb. 46, ^M7. Dass aber die Griechen in diesen 
Krfalirungssätzen , die sie in den Aorist stellten, die Bcdeutun^f 
des Isolirten und Veri-inzelten der Erscheinung festgehalten haben, 
das beweisen sowohl die gegenüberstehenden Bedingungssätze mit 
und dem Imp^rfectum und viele Temporal - und CausaUätze, in 
welchen icq^ ojiore etc. (his Imperfectum bei sich haben, al« auch 
der gar nicht seltene Gebrauch des Imperfecta in IlauptsStzeu, 
wo es das Mehrfache, Oftmalige und Wiederholte einer Handlung 
bedentet. Denn dass das Imperfectum im Gegensatz lum Aorist 
diese Bedeutung wirklich habe, ist bekannt nnd wird «ich durch 
den gleichen Imperfectgebranch im Lateinlichen bectatigt. Wie 
freilich dieae Bedeutnng dea Mehrfachen und Oftmaligen 
[ — nicht dea Dauernden, wie man gewöhnlich aagt, — ] In das 
Imperfect geltommen aei, das IXaat aich allerdinga nicht ao leidlt 
sagen: denn von dem Begriffe der Wlrlcnng und Folge giebt 
es gar iLcinen, Ton dem BegrllTe dea Beginnenden und Bel- 
li uf Igen wenigatena lieinen naheliegenden Uebergang snm B«^ 
griffe dea Vielfachen und Wiederic'ehreiiden. ANein well 
die fJnteracheidnng s^Fiaclien Generellem und Sp edel lem 
in der Sprache gans gewöhnlich iat and daa Genierelle den Be- 
griff dea Vielfachen allemal mit umachliesst: so mag, da in dem 
Aorist die Vorstellung des Vereinzelten und Einmaligen natnrge- 
miaa enthalten war, daa Bed&rfniss des Gegensatzes die Veran- 
lassung gewesen sein, dass man willkiirlich in das Imperfectum die 
Nebenbedeutung des Mehrfachen und Oftmaligen hineintrug. Bei- 
spiele dieaea Imperfectgebrauchs brauchen hier wohl nicht aufge- 
zählt zu werden; nur daa sei bemerkt, dass in der Vorstellung der 
Griechen und Römer als mehrfache Handlung anch diejenige ge- 
dacht wird, welche mehrere Personen zwar nur einnai, aber nicht 
in gemeinsamer Verbindung und Wechael Wirkung, sondern jeder 
Üür aich verrichteten. 

1 Von der Unterscheidung des Generellen und Speciellen ist 
noch ein zweiter Gegensatz entstanden, den der Aorist, wenn 
auch nicht im Indicativ, so doch im Imperativ, Optativ, Conjunctiv 
und Infinitiv zum Praesens hat, und dessen Ausbildung sich daher 
vermittelte, dass diese ebengenannten vier Formen des Aorists die 
Zeitbezeichnung der Vergangenheit entweder ganz (wie der Im- 
perativ) oder theilweise verloren und die Zeitangabe der Gegen- 
wart angenommen haben. Woher dieses Verlorengehen der Zeit- 
angabc, die ursprunglich im Aorist enthalten ist, gekommen sei, 
das getraut sich Ree. nicht bestimmt zu sagen: genug, die That- 
fpiphe steht fest, dass der Imperativ iloristi überall, und der 
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Optativ, Conjtinctiv und InGnitiv wenigstens recht oft Präsen»-, 
bedeiitung haben. Der begriffliche Unterschied zwischen der 
Präsens- und Aoristform besteht übrigens auch hier darin, das» 
die Aoristformen das Individuelle und das in einmaliger Anwen- 
dung und Geltung Gedachte, die Präsensformen das Generelle und 
das überall Geltende bezeichnen. Dieser Unterschied tritt am 
deutlichsten im Imperativ hervor: denn der Imperativ Aoristi 
bezeichnet den Befehl, der eben immer nur für eine einzelne 
Anwendung gegeben wird, und der des Präsens dagegen das Ge- 
bot, welches für alle Fälle gilt. Es besteht also zwischen dem 
Imperativ Aoristi und Praesentis dieselbe Verschiedenheit, wie 
zwischen den lateinischen Imperativen fac und facüo und thue 
und du sollst thun^ nur mit der Abweichung, dass der griechische^ 
Imperativ des Befehls auch eine Form für die dritte (abwesende) 
Person hat, welche im Lateinischen und Deutschen fehlt. Man 
hat nämlich in den beiden letztem Sprachen noch einmal zwischea 
dem directen (unmittelbaren) und indirecten (mittelbaren) Befehlie^, 
geschieden und den letztern unter das Gebot gebracht. Sonach ~ 
iat denn nun der griechische Imperativ Praeaentia (eben so wie dec^ 
lileliiitche ImperatlT tof io) die itehende Form für alle Gesetie«^ 
Gd»ote, YerordnungeD, und allgemeine Vorachrirten, wird aber, 
aoch in solchen Filleo gebraocht, wo man aus irgend einem , 
Grande den Befehl verstlrlLen und sur Kraft des Gebotes steigern, 
will. Wie im Deutschen in dem Falle , wo man einen ertheiitea 
Befehl in Folge des (Jeherhörens oder Nichtbeachtens wiederholen^ 
nnisst für die Wiederholung die Form des Gebots gewühlt wird»^ 
. weil das erregt« Gefühl einen grossem Nachdruck in den Befehl 
bringen will; so halten die Griechen und Romer eine Steigerung; 
des Befehls (lum Gebot) schon in dem Fall fär nothig, wenuL 
mehrere Imperativen hinter einander folgen, wo dann beim sweiten 
oder dritten der Ueb ergang in den Imperativ Prasentis stattfindet. 
So Uiad. 8, 18. d* &y» »HQijöaö^B, ndvtsg d' e^antsd^a^ 
ibid. 5 ff. xixkvTB ßev ^ ni]t8 ttg icsigdcTa^ dXXd Ttdvtfg alvitts*' 
Es beruht dieses Uebergehen zum Imperativ Praesentis bei der* 
Aufaiihlüng mehrerer Befehle auf derselben Spracherscheinung, 
wie wenn bei der Aufeinanderfelge mehrerer Hauptsatze aus dem 
Haupttempns in das Tempus consequens übergegangen wird, weil 
der hinterdrein folgende Satz in irgend einer Weise als eine Folgn, 
oder Wirkung des Vorhergehenden gedacht wird. Aristoph. Ran. 
1479. XG)QHTS tOLVvv ^00 f TiUTt ^ tretet ein. Daher findet sich 
auch der Imperativ Präsentis für einzelne Erinnerungen und Er- 
munterungen, die sich aber so verhalten, dass sie aus vorhande- 
nen äusseren Umständen durch eine stillt^chweigend gemachte Be--, 
trachtung und Folgerung abgeleitet sind. Ttv^QB^ ßdXK' ovtog 
(nuu^ schiess nur so fort) sagt Agamemnon II. 8, 282., weil er 
den Teukroa schon schiessen sieht. Ferner pflegen ältere Per- 
sonen und Vorgesetzte gegen Jiingere und Untergebene, oder« 
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Bttlettde 4m Gewaltigeren gegenüber statt dea Bifehlfi das GetioC 
amuwenden, wenn sie einerseita den Befehl zwar mildem, den-« 
noch aber durch die Gebotsform nachdriicklicher dazu emnnCera 
wollen. So sagt Minerva 11. 19 214« fcMso überredend cum zür- 
nenden Achill, aberNeator zu A^^mcmnon und Achilles in Va,2ö^ 
und 274. jti'&Bö^e^ weil die Dringlichkeit seiner Forderung den 
directen Befehl bedingt, ygl. II. 1, 5()5. u. 2, 860. II. 6, 46. steht 
tmygu (iass mich doch leben\ folgt aber gleich nach 6v d\ öi^ai 
axoiva^ weil diese Worte keine dringliche Bitte mehr zulassen. 
Aach das d-dnrs ftc 11. 23, 71. ist dringende Forderung, aber 
dirccter Befehl das d'at(^oi/ bei Herodot I, 108. Dass die Gruss* 
forraeln x^^Q^ x(k(qetb immer Praesentia sind, liegt darin, 
weil sie eine allgemeine Geltung haben sollen. Eine zwingende, 
aber auf die Bedeutung nicht einwirkende Verwechselung beider 
Imperativformen trat natürlich ein, wenn die eine ausser Gebrauch 
gekommen war (z. B. das zum adverbialen Gebrauch herabgesun- 
kene t der Lateiner) und die andere zum Ersatz dienen musste. 

Dieselbe Unterscheidung zwischen dem Einzelnen oder nur 
für Einmai in Anwendung Kommenden und dem vielfach Gesche- 
henden und allgemein Geltenden besteht auch ftir die Infinitivi 
Aoristi und Praesentis. Daher der Infinitiv Aoristi bei Handlungen 
und Zuständen, die entweder in Bezug auf die Person oder hin- 
sichtlich ihres Vorkommens individuell sind, der Infinitiv Prae- 
sentis aber bei allgemeinen Vorschriften, Kegeln, Sentenzen oder 
sonstigen Vorstellungen genereller Anwendung. Diese Unter- 
scheidung des Individuellen und Generellen dehnt sich bei den 
Griechen namentlich in den Infinitiven und in den Optatfiren end 
Gottjanetif en aebr weil und bia au feiner Gliedemng aus , glefat 
aber dadnreb auch einen reichen Bildungsstoff f&r dfo Bntwicicer 
lung der Dnteraeheidunga- und UrtheüalcrBfl. Demoalh* de cor. 
§ 2. sagt: OQiioVt iv ä ngo^ änu^ votg ofAloi^ 9mkloiq »tri 
xwto ysyQcatTMf to ofiol&g dfi<potv d»Qoiöa69ai, -weil er 
die Befolgung dea fiidea nnr f&r den einzelnen Fall dea obschwe- 
benden Proceaaea in Anspruch nimmt; Lucian. de Calom. non 
temere cred. c. 8. dagegen hat In der Anffkhrong der allgemeinen 
Eideaformel mit Recht axpocttfdai fesa^. Eine auffallende Aua- 
nähme von der aufjgeateilten Regel iat die« daaa In aolchen allge- 
meinen Sentensea, welche aua einer Erfahrung gefolgert aind, 
der Infinitif AoriatI gebraucht wird, wie Demosth. Ol. I« p« 16. 
MlXdn^g doHit to q>vXii€[t tdya&ä vov atijö«6&ui tttlt- 
mittQOV sivtti; allein es beruht dieselbe auf eben dem Grunde, 
mach welehtm fiiierhanpt der Aorist für die Angabe Ton Erfah- 
rungen verwendet wurde. Ferner gilt auch hier wiedelr daa Ge- 
acta, dasa, wenn mehrere Infinitiven hintereinander kommen und 
der folgende daNfions^queni des vorhergehenden gedacht wird« 
die Angabe dieser Folgerung durch den Infinitiv Praesentis ge^ 
geachkht* Daher erl^lirt aich auth) warum Xenoph. Cjre|i. V^^ 
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1,2. ta&W09 htiXsv6s dittq>vXdiai etuttp ttjp fOMtixa, aber 
S B. vamijv ovv ixiXsvöBv 6 Kvgog Ö ta(pvXdtteiv tov 'Agd" 
önrjv geschrieben steht: denn in der Wiederholung ist eben der 
Sati, wie das ovv zeigt, als eine Folgerung gedacht. Dass end- 
lich auch für den Optativ und Conjunctiv Aoristi, so weit nämlieii 
•bdile Modi mit denselben Media dea Priaens in Vergleich kooi- 
tBcn, dieselbe CJnteracheidung gfultig sei, will Ree. hier bioe ver- 
flichern, ohne ea durch Beispiele lu rechtfertigen, weil er gegen- 
wärtig keine Sprachlehre schreiben , sondern nur das allgemeine 
Wesen des Aoristi und der Verbal tempora überhaupt andeuten 
will. Wer mit dem griechischen Sprachgebrauch bekannt ist, 
der wird die nöthigen Beispiele schon selbst finden , und daraus 
aehen, wie weit die vorgetragene Theorie für gültig anerkaimt 
werden darf. 

Für Alles hier Vorgetragene möge übrigens zuletzt noch be- 
sonders bemerkt sein, dass dadurch die Verdienste der Sprach- 
forscher, welche bisher über Wesen und Werth der Vcrbaltempora 
geschrieben haben, weder geschmälert noch auf eine besondere 
Weise angegriffen werden sollen. Wo die vorgetragene Theorie 
von ihren Ansichten abweicht, da galt es nur dem Versuch, eine 
einfachere und naturgemässere Nachweisung des Entstehungs- 
ganges der Tempusformen und eine daraus abgeleitete Feststel- 
lung des Wesens und Umfangs ihres Gebrauchs zu ermitteln. Wie 
weit dies gelungen sei, das stellt Ree. der Beurtheilung dieser 
Sprachforscher selbst anheim, und bemerkt nur noch, dass er 
nicht erwartet, man werde seine Theorie etwa deshalb verwerfen, 
weil in ihr natürlich nicht alle Nüancen und Verzweigungen des 
Tempusgebrauchs nmfasst und umständlich entwickelt sind. Es 
gilt die Frage , ob da» anfgeatellte ellgemeine Princip richtig ist, 
und ob sieh 4le länielheiten, die hier übergangen sind , unter 
destdbe leicbt aaterordaeo lassen. Ja/m« 



Gr ammaire f r an^aise ä Tusage des Allemands, ouvrage dont 
les principes s^appuicnt sur Ic dictionnaire de l'Acadernie et les raeil- 
leurs traites de grammaire publi^s jusqu' k ce jour, par Eugene Barel, 
professeur etc. Stuttgart« 18^2. 502 S. 8. 

Der Verf. erklärt la der Vorrede, die günstige AufnafaflM, 
welche das Supplement k la grammaire de Noei et Chapsal io 
Dentsehland gefunden, habe ihn veranlasst , eine franwMtoehe 
Grammatik für Deutsche zu sehreiben, d b. nne thdorie, qnf, tont 
en enseignant Ica prinei|^ qne renferment celles qui aont desti- 
ndes k la Franee, fiwse une large part aux besoias de TAIIemagne, 
en d^veloppant, avee ordre et dartd, les qnesti^ grammaticaies, 
dont ia Solution, defemie par Tussge snpoHhM ponr les Fran^aisi 
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«1 imp^rieiiseiiicnl nScItm^ par les äinngm , k canse des diffd- 
MBcet qoe pr^sentenl IctidiotifQi, la ooMtruction et le g^ie des 
4eus ItBgues. 

Von Jeder in Henteeblasd enelMliieiidtoii GrwMWtIk mmm 
min TOD Torne herein annehmen, tat eie Ar DnnMw beatf«Ml 
Iii. Wenn der Verf. diee hei aeintm Bueh neeh anadriekNeh her- 
TOffhebt, ee wHl er damit wolil sagen « dass er niaht hlea die On- 
aetse der fransosischen Spraehe f&erhanpt anfjgeateilt, womit deh 
allerdtoga manehe andere Grammatik begnUft« sondern dma er 
▼ershglich Rlhcfcsieht genommen habe anf alias Dasjenige, wsa gn*- 
nde dem Dentaehen bei Brkmnng des Fraasiaisehen Saiwierig- 
' ketten bereitet. 

Ais Grund y warum er ifot Buek in framMicher Spratk$ 
abgefsMt liat, giebt er an, dan es einen nnnennlNuren Vertheii ge- 
wibre, wenn der Sebiler ans einer Ic^on de grammaire zugleich 
eine le^on de pratique mache. Dies scheint der Verf. bei dem 
ersten Anfänger für unmöglich zu halten , wenigstens eHUirt er 
nnsdruckiich, dass Torilegende Graaunatik eine connaissance d^jk 
avanc^e du fran^ais Toraumetze , dass sie nnr Tür Deutsche be- 
stimmt sei, welche schon sndere deutsch geschriebene frsnxösi- 
sehe Grammatiken studirt hätten , und dass er seine Schuler des- 
halb auch als mit den Gruadgesetsen der allgemeinen Grammatik 
vertraut annehme. 

Die Einrichtung des Buches ist die, dass nach einer allge- 
meinen Einleitung, in welcher von Sylben, Buchstaben, Accenten, 
Quantität u. s. w. gesprochen wird, die eigentiiclien Uegeln der 
Grammatik in zwei einander übergeordneten Cursen mit zahlrei- 
chen erklärenden Beispielen in französischer Sprache folgen, denen 
deutsche Ucbungsbeispiele angehängt sind. Der erste Curaus 
enthält das Elementarische der Regel , der zweite dient zur Er- 
gänzung und Vervollständigung und ist nur für die Geiibteren be- 
rechnet. Da nun aber das ganze Buch schon gei'ibtcre Schüler vor- 
aussetzt, so ist für die meisten Fälle nicht wohl einzusehen, war- 
um der Inhalt des ersten Cursus überhaupt noch aufgenommen ist. 
Der Verf. erklärt, wie schon erwähnt , ausdrücklich, dass er für 
die zweckmässige Benutzung seiner Grammatik ein vorausgängiges 
Studium anderer deutsch geschriebener Grammatiken voraussetze. 
Danach muss er also auch die elementarischen Kenntnisse voraus- 
setzen und wenn auch nicht zu leugnen ist, dass eine Wiederho- 
lung des Elementarsten häufig von grossem Nutzen ist, so ist doch 
durcluas kein Grund , in einem Boche wie das vorliegende die 
hraileste Auseinsndersetsnng des sIs bekannt Vorausgesetsten) 
•der den ToUstindigen Abdmek der Paradigmen der rege h n is ai ge tt 
Gonjugationen an Ueism. Die adur splendid in ailea Gonjugatisni« 
Ibrmen ansgedmekten BilftieitwBrter «iwA« und ^Ire, ae wie die 
ebenao' gedmektea Ptoadigmen der Yler Coajugatiaiien nehmen 
sehr viel Raum hl Aaspmeh und missen 4edi in jeder Giinmatik 
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Bialik BMitttMate mmmmL E fcc m e wtrfn «thr Tlele mm 4m 
IfMMomeu %b9Mm^^ ^ der Verf. sein Bneh ]t mir in Hinde« * 
mMux Sehikr wimcn will, „denen die CInMdgetetie der tllf^- 
midiirn Grimimlik bekannt «ind.^^ 

Wosn dient z. B. die breite Auseiaandersetztin^ 2^) Ibber 
die Enslehnag der Sj^lben , über die Natur der Consonanten and 
Vocale ; — ftber den Betriff des Substantivnni« (§ 27.) ; — über 
die Natur des grammatischen Genus (§ 28.) ; >- über den Begriff 
und die verschiedenen Arten des Fürwortes (§ 55.) u. v. a.? Wer 
nodl sekhe, für den ungeübtesten Verstand berechnete BrUi- 
rungen grammatischer Verhältnisse and Begriffe gebraucht, tod 
dem kann man nicht annehmen , er sei mit den Grundgesetien der 
allgemeinen Grammatik vertraut. Für einen solchen Anfänger aber 
hält der Verf. selbst eine deutscbgeschriebene Grsaunatik für 
aweckmässigcr. 

Das Material der Hegeln hat der Verf. niclit in Formenlehre 
und Syntax geschieden , tüondern die frühere Methode befolgt, 
alles Etymologische und Syntaktische zugleich zu behandeln. Die 
Sonderung in zwei Curse Ist durchaus nicht nach dem Scheidungs- 
princip von Etymologie und Syntax streng durchgeführt, wiewohl 
sie hin und wieder dadurch veranlasst scheint. 

Die zu den Regeln gegebenen erklärenden Beispiele in fran- 
zösischer Sprache sind für sehr viele höchst einfache Fälle zu 
zahlreich und nehmen deshalb unverhältnissmässig grossen Raum 
in Anspruch. Die Regel über den article partitif z. B. ist in fünf 
Zeilen enthalten, die dazu gelieferten Beispiele (des soldats Var^ 
r^lerent etc.) brauchen achtzehn Zeilen. — Die meisten solcher 
Beispielsätze sind Schriftstellern entnommen, deren Stil allgemein 
als klassisch anerkennt wird. Das Ist ausserordentlich empfehlens- 
Werth and schutal m maneher Willkihr. Die Namen der Ver« 
faaaer aM jedea Mal bei dem Citate genannt. Und das ist eben- 
falla nnr tu billigen, sobald das Citai einen besonderen Werth hat 
durch dleEifenthtallchkelt des darin ausgesprochenen €kdankena« 
oder wflM Irgend eine besondern von Manchem noch bestrften« 
Spimeheracfaeinung dadurch documeotirt und flxirt werden aoll. 
Ueberftftssig eraeheint ea aber in Inhaltsleeren Sitien bei allge- 
mein annfcannten Spraeherachejnungen, wie m. B. bei Vons m'aves 
•nvngrd da fort bnllea csrtes g^ograpbiques« BmtBseäu (§ 19.). 
fiani €• pajs (wenn nneh angegeben wiire j welehea Land gemeint 
kt!) #■ ne veit pidnt d*yenx noira. i?e^'ji de Bakt. (% 20.) u. t. a. 
Zudem sind die Namen Immer vollstindig ansgedrMkl und noch 
dann genperrt, und nehmen somit unnützer Welse viel Raum (Ber- 
nardln de 8t. Pierre. La Röehefeueauld. Montesquieu. Le prinee 
de LIgnc u. v. a.) in Anspruch , waa bei einem Schulbuch durch- 
ans nicht als gleichgültig angeaehen werden darf. 

Wm die dnutechctt mm Uebenetien kw FiawuMlBehe be- 
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tÜHBitai UebiiDg8bei«pi€l6b«iri§ri, tkeHM afo nrft 4m 
ebca betprocbeiien erklIrtBilea fwMStlwhta Bei«pi«le« im Vmw 
lUf , diw de darchscbiiitllidi daea cnaprecbMideB and braaeh- 
btren labalt haben, ein Vorsof, der leider oeeb ee fiele« ■■dem 
Lehrbachern abgebt Ihrer Form naeh aiad ale aber mm fteaaen 
Thelle so acbwer und mit sii wenigen HiilfiMiiitlelB fttr den Ler<^ 
nenden ausgeatatlet. Bio Schüler, der aiir Einübiing der ein- 
fachen Regeln (des ersten Cursus) des Artikels noch Toller fünf 
Druckseiten (S. 30 — 35.) Uebungabeiapiele bedarf^ für den-miia- 
sen die dort beigebrachten Salle Bir schwer sein. Seite 34. fiadel 
sich z. B. folgende Stelle aus einem Briefe, ^ ^ heilen Sie mir fe* 
fälligst die Mittel ipitf die Sie angewandt haben, um zu dieser 
Sprachfertigkeit zu gelangen. Geben Sie mir gute ilathschlSge 
über die Wi^hl eines Lehrers und der Methode , die ich befolgen 
soll, und empfangen Sic im Voraus den Ausdruck des Dankes Ihres 
ergebenen Freuridcs/^ Als Flülfsmittei und Fingerzeige zur Uebeiv 
Setzung dieser äteile ist nur Folgendes gegeben : 

Fertigkeit, facilit<5, f. 
' Sprach . . . ^lociition. 

im Voraus, d'avance, par avance« ^ 
Dank, reconnaissance, f. 
Dass der Verf. sich seinen Schüler noch nicht zu weit in der 
Kenntniss des Französischen vorgeschritten denkt, geht daraus 
hervor, dass er es für uötliig hält, bei dem Worte Dank die 
Uebcrselzung reconnaissance zu geben. Wer aber dessen bedarf, 
der bedarf eben so wohl und noch mehr eines Fingerzeigs, wie er 
die Ausdrücke mitlheilen^ gefälligste gelangen etc. übersetzen soll. 

Für den praktischen Gebrauch wäre es wünschenswerth ge- 
wesen, wenn das üuch ausser dem Inhaltsverceichnisse auch einen 
Indes zum iNachschlagen erhalten hätte. Das Inhaltsverzeichniss 
kann immer nur das Allgemeine , die Gruppirung des Inhaltes an- 
geben , das Besondere aber — und darauf kommt es ja dem Su* 
ebenden sa bänfig nur an — lat erat aua dem Index ersichtlleb. 

Fiir den praktlscben Gebraneh wire ea ferner wunsehene* 
Werth gewesen, wenn die InkaUBongüban einaelner Paragraphen 
nicht bloa Ui der allgemeinen Table dee mati^rea, eendem «Mb 
coBseqnent tber den einsehien Abeehnitten seibel ~ sie leMea 
I. & bei den $S 36, 37, 38. n. a. und In den MimtiiUr^ 
HktiJUn angegeben wiren. Bs sind Idiee allerdings nur Aensaer« 
liebkeiten, aber aie kennen sehr viel inr Erfaöbnng der fltaMMww 
keil einea SelMlbndiea beitragen. 

Im Emielnen ist Felgendee in bemerken. 
In dem für ein Schnibncb aebr nberitalgeB gl. (er liegten 
mit den Worten : L'bemme y eet tee doud de n^m, dprenm le 
besoin d'exprimer ses iddes ete.) wiid die firennöeiiebe GrammnUk 
näher beseiehnet als Vart d'exprimer correelement sa pennde dana 
le lamagn fina^ais» Wno ist aber die Ci smaiiilfc nieht eine Kiumt, 
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Mttdmi «Im. WlfttDMliaftii aadl. dM towttkl fiir dk ullgenciae 
QiMMMtik ils lir «iii« jede besondere. 

Im § 3. wird iw«r die vertehSedene AtiM)prtclie dee 9 betpre* 
dieii, nicht ftber die dei o und des e». Diese lieideo Vocsle 
dien In der Verschiedenartigkeit ihrer Aussprache den Deotschen 
eben so fiel Schwierigkeit wie der Vocsl e. Vrgl. moi xaiAmort^ 
dieu nnd könwurm 

§ 5. VoD dem accent grare wird die Fnnctien angegeben, auch 
als Unterscheidongsieiehen su dienen {ia und lä, ou und aü etc.), 
aber es bitte nicht verschwiegen werden sollen^ dasa der dreon- 
iex dieselbe Function hat (eru und erü etc.). 

§ 11. Der Abschnitt über die Aussprache des ch ist zu dijrf- 
tig ausgefallen. Die angeführten Fälle wären yoUkommen aus- 
reichend fiir die ersten Anfänger, aber gerade in einer Gramma- 
tik, wie die vorliegende, muss die Aussprache entweder ganz aus- 
f&hrlich behandelt, oder als bekannt vorausgesetzt werden. 

Audi der Abschnitt über g ist zu dürftig gehalten. Ueber 
ge vor den vollen Vocalen o, o etc. (pi^'eon, gagemc^ ^eolier, nous 
tnangeames etc.) , ist eben so wenig irgend etwas beigebracht als 
über die Behandlung des Consonanten c , wenn er vor den vollen 
Vocalen den Zischlaut (pourc«aci, morceau etc.), vor den dünnen 
den Gaumiaut (Verwandlung In qu) bekommen soll. In dem von 
dem Voeale u handehiden Abschnitt hat der Verf- etwas hierher 
Gehöriges besprochen (gu vor den dünnen Vocalen hart zu sprechen 
^i^ise) , eben so musste er entweder unter' e die andern Fälle er- 
wihnen oder in einem besonderen Abschnitte über die VerSnde- 
rung der Ganrobnchstaben alle diese FSIIe zusammenfassen. 

Im § 18. ist die Kegel über ioul unzureichend. Es wird ge- 
sagt, tout so wieJUosstetir, Madame uadMonaeigueur^ wenn diese 
einen Titel vorangehen, trennen die Prilposition vom Artikel und 
litttdem somit die Zusanunensiehung In du^ des, au^ aus. Es hätte 
angegeben werden m&ssen, wann tout mit nnd wann ohne Artikel 
gebraucht wird. 

Im § 22. (Seite 42.) hätte die Liste der Redensarten, in wel- 
chen man abweichend vom Deutschen, im FranzSslsehen den Ar- 
Iftd aetetf noch verfollständigt werden k&nnen, durch demander 
Awmmr^fidre l^aum&Mf jauer la eomädie; garder ie Bilmuse u« 
n. Auch wäre es sweckmässig gewesen, die deutaclie Bedeutung 
hiMUZttfngen* 

Im % 23. Anm. sind nur die beiden Fälle för Setzung des Ar- 
tikels bei der Apposition angeführt, 1) wenn die Apposition zur 
UnterscheiduBg dient (Je vous parle cle Rousseau, le po&te, et noo 
de Rousseau, le philosophe) und 2) beim SuperlsL Bs Ist der sehr 
wichtige Fall ganz unbcrüdcsichtigt gelassen, wenn die Appositioo 
In gensuem Zusammenhange mit dem Prädicate des Subjectes steht 
mi ein Gegennts swiickaa dem Begriffe des Prädictta nnd der 
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AppMNIoii ml^iMcllt werden toll, wfe i. B. in dtom flilic: 
Alezindre, le fainqaenr de TAtie, r'a pu se nrfncre Inl-mtee» 

$ 24, eertain komnit allerdlngt auch uM dem aHicle partiCtf 
vor (Ii y a de certainet choact pevr le i qn e l lei en ^prpn? edela wi^ 
pQ^Bce. Acad.)« 

§ 80. Mite (pag. 65.) bei Enribnuag der Aqanalnna page 
gleich aof den Im § 32. beaprechenen Untertcfaied von In nnd k 
page hingedeutet werden können. 

§ 32. Der Verf. eiilirt, er glaube, die wichtigsten tor den 
SnbatantiTen, die zwei ^raamatiadie Genera f8r fertchiedene Be- 
deutungen haben, als beltannt roraussefzen in dörfen, und fiihrlala 
nolche namentlicl^ an le Uvre^ la Ii vre; le voile^ la vaÜe; U tour^ 
ia tour. Wenn er solche Wörter als bekannt voraqssetat nnd da«- 
rnin aie weiter nicht be8pricht, so ist nicht zu begreifen, warum 
er im Torhergehenden § et noch hat fürnöthig halten können, dem 
Worte eif/oisrl einen eigenen Artikel einzuräumen: ,,Enfant eat 
maaculin quand il designe un garten, et fdminin qnand 11 ddsigne 
une fille. Auguste est un fort bon enfnnt. — Julie pleurait, la 
pauTrc enfant sentait dejä tont la graiideur de la perte qa'elle 
avait faitc.*' Wer für den ünterscliied von im enfant und une 
enfant noch solcher Belege bedarf, bei dem kann man unmöglich 
den Unterschied von le voile und la volle als bekannt voraussetzen. 

Die im § 32. besprochenen Snbstantiva bekommen ausführ- 
liche Definitionen. Es wäre aber viel einfacher und praktischer 
gewesen ^ «itatt derselben die entsprechende deutsche Bedeutung 
hinzuzufügen. So heisst es z. B. bei manoeuvre im Masculinum: 
„Ouvrier subalterne, qui sert ceux qui font fouvra^e," statt ganz 
einfach Handlanger zu sagen. Bei ^nide im Masculinum: „Celui 
qui accompaguc quelqu'un, pour lui montrer le chemin,^^ und im 
Femininum: Longe de cuir attachtfe ä la bride d'un cheval ponr 
le conduire de loin/** statt zu sagen im Masc. Führer^ Fem. Leit- 
riemen. Dass dieses umständliche Verfahren unzweckmässig ist, 
scheint der Verf. später selbst eingesehen zu haben, wenigstens 
hat er es später bei ganz analogen Fällen (§ 37. und 38.) nicht 
wieder angewendet, sondern statt dessen die deutschen Bedeu- 
tungen angegeben. 

§ 40 9 6. bitte von dem Adjectimm pluHeurt^ weiebea anf- 
faÜender Welse in aehr vielen Grammatiken ftbevaeben worden 
lat , erwibnl werden aollen , dasa ea dieaeibo Font für daa Maao. 
nnd Fem. bebllt. 

$ 43. (pag. 103.) heisal ea, dasa die Adjectiva eomposita, die 
iua iwei Adp*etl?en beatehen , dasa erate deraelben nnrerindhct 
laaaen. Daa hat seine Richtigkeit f&r die dort angefibf te« liiln. 
Ba bitte aber darauf blngewlcaen werden sollen, daaa eine Menge 
ifanücher AuadtlkKe Torkommen, in denen die Regel kefaie Anwen- 
dung findet. Sehr binfig nehmlieh wird ein PaHldplnm mit den 
atatt efaMf Adterbfnm dienendoi Adject« MUentf ohne TIret 
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f mhmd m; dai Particlplnm tritt in dfeKaMgorle des Substanli- 
▼Qma, wnnwm wfard tls reines AdfeetiTUOi aqgeteheB oad behaa- 
Ml: De noiiveMur inari^»* One nooTelfo mni^9, Le novreaiur 
converti«. Lea rnrnuyelhs eomrerftM* Lea nonreani ▼eaira el«. 

ef. Acad. 

Itt deM $ 44. hätte die Regel eine Stelle finden müssen, dasa 
ausser dem aehon § 43. (pag.102.) erwälinten Ad[|ectivvjn/rii »odi 
daa Participium d^funt vor dem Artikel oder pron. posseaa. ateben 
kanm So sagt Frau von Genlis in der Erzählung Lea soBtaires 
de Normandie: C'^lait k cauae de cela que d^funt nion maitre An- 
selme m'avait pris et qull me gardait. Die Akademie erwähnt 
übrigens diesen Gebrauch nicht, auch erinnert sich lief, niclit, in 
einer andern Grammatik den Fall schon besprochen gefunden an 
liaben. 

Im § 45. werden die Fälle einzeln angeführt, in denen die 
Adjective nach ihrer Stellung vor oder nach dem Snbst. eine an- 
dere Bedeutung annehmen. Es erliellt aber nichts nach welchem 
Frincip die Anordnung vorgenommen ist. Alphabetisch — was 
allerdings das Geeignetste wäre — sind die Adjective niclit geord- 
net, aber auch nicht nach der Aehnlichkeit der Bedeutung, denn 
es folgen aufeinander: L'air grand, le grand air; 1 air manvais, le 
mauvais air; un grand liomme, un homme grand ; un homme galant, 
im galant homme; un gentil homme, un homme gentil ; un homme 
plaisant, un plaisant homme. Hier möchte man fast glauben, es 
seien die Adjectiva nach gewissen Substantiven, zu denen sie mög- 
licher Weise treten können, geordnet. Aber auch das findet nicht 
statt, denn es folgt nun une vois commune und d'une commune 
voix^ danach wiederum vier Mal homme, dann clef und porle^ dann 
abermals hemmen Irgend ein Prineip sollte doch aber bei der An- 
ordnung obwalten ! 

§ 40. Der Unteraeliied iwlschen moindre und phts petk wire 
ioreh bloBoe Hinaufügung der deutaclien Bedeutungen geringer 
vod kleiner viel einfacher und klarer angegeben, ab durch die D»- 
Mtionen. 

M der CemparaCiott tob bien und mai (Seite 118.) hitto 
aueh die ▼an beaueaup (plua, le plus) und von peu (moina, le 
aoina) ang egehen werden aoUen* 

$47. Bcidee Wtnifmgvä phu plu$^ inoiiia meins^fidi 
• • Müts^ meine •••• plus hatte auf die deutache UebenetsuBg 
TOB je,... desto aufmerksam gemacht werden aoUen, 

§ &3(. Die nogegrUndete Annahme , dasa deusiihne eine wei- 
tere Reibe vorausaeUe, findet sich auch hier antgeaprechen. Vilgl. 
dMber diese Jabrhb. Bd. XL, pag. 191. 

§ 54. Seite 136. wird auf mehrere Galiicismen aufmerksum 
gtmaeht, ohne daaa die deotaehe Bedeutung hiraufefligt wordte 
wire. I 

§ 57. Die Aegel über die SteUnng dea Fronoment behn Yen- j 
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Im hüte beater im ZosanineiihaBge mit den iUftMiac« ft ifia 

TOB der Wortstellung bcbMdeit werdco lolleu. 

Im § 58. giebt die iweite Remarqiie einen Beweis, wie nach« 
Ihclllg CS ist, wenn man die Declinaiion im Französischen durch- 
aus negiren und statt der Casuabegriffe nur die Begritt'c rt^gime 
direcft uad r. iodireel gelteo laaaen wilL Der Verf. behauptet 
hier, mau müsse nothwendlg aageo : U vinl ä moi. Man sagt aber 
eben so wohl ü me vint (s B. une idde), aber es waltet der Unter- 
schied ob, dass im ersten Falle die Präposition 2^ gar nicht die 
Function eines Casuszeichen hat, sondern reine Präposition ist, 
dass also ä moi daselbst zwar re'gime indirect genannt werden 
iiann, nicht aber datif, während iu dem aweiten Falle wirkli- 
cher Daiivus ist. 

Im § 62. zu Anfang ist der Druck unpraktisch^ sofern Regeln 
und Beispiele zu sehr durch einander laufen. 

Bei der letzten Hegel der Seite 157. vcrraisst man die Be- 
merkung , dass der Dativus dieser Pron* statt der Praep. nur bei 
den Verbis der Wahrnehmung stellt. 

Die letzte Hegel dieses § beschränkt die unmittelbare Verbin- 
dung des ParticipiuiDs mit einem Pronomen auf das pron. absolu. 
•Dabei sind Wendungen wie Je &'ou«&-i^//i6^ übersehen. 

Im § 63. (S. IGG.) stellt der Verf. die Behauptung auf, die 
Franzosen hätten zwar nicht den Vortlieil der Deutschen, fiir das 
Possessivpronomen der 3. Pers. Sing. Fem. gen. eine eigene Form 
zu besitzen {son ^/s sowolil sein Sohn als ihr Sohn), dafür aber 
hätten sie vor den Deutschen den Vorzog eines eigenen Pronomens 
€&r die 3. Pers. Flur« (Les au teure ae peignent dana Itmf» onvrages). 
Aia ob wir da sieht aii^ iinaer Pren. iSr Mtten. Für 4ie aingu- 
Javiifiken BeiieKungen iat Aia Veriialtiilia btiier Spraohea : 
Faans. «m»;?, ion^ aott. 
Dentoch mein, deio, aeln (Blaae.), ihr (Fem.); 
'Ar lUe ploraBache» Beiiehmigeti aber : 

. .1 Frans. mOre^ «otrci /earr, . 
Ueotacli mmer, eacr^ ihr« 
Ein Ueberachnaa an Formen , om nicht VortlMil oder Ymng nqi 
iayini Set alan nur im Devtachen (bei den alDgnlaileelten.Berieliiin- 
nen). 8ieht man dagegen auf Aen bloaaen ff'artkigmg^ ••atehan 
beide Sprachea gieialk, eine Jede Int aceha machiedea kliogcBia 
Pronominalformen. 

S 67. Dan Relativpronomen que soll bisweilen eine Praepo- 
sition in sich enthalten. Ala beweisende Beispiele wer^n dazn 
angeführt« Je aortii .u|i Janr ^u'il faisait fort chaud, und: JLiea 
deux heurcs que.fu cpurik In. beiden Beispielen hann abwfnt 
niclit als lielatif um , sondern nur ala Gonjnnction angesehen wey» 
tob la dem dritten Beispiele (Que aert-il de crier) wird fiie. 
aecuaaüfiachjn einer freien Weise gebrandit« wie ahnliche Er- 
a«hninwi§iw anü dw Aaanaat* deaFwu* andi in M wl erc n Sprachen 
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hM§ wkMMBf n. Wir ugen ja auch im DeiiladMa : ^ffaa nutit 
es SU schreien,'^ ohne daaa wir daa Verbum ruUxen aonaC mit dem 

Accusativ verbinden. 

§ 69. Beim frag^enden Pronomen hätte derauf hingewiesen wer- 
den kennen^ daas der Accus, dea Relativums qui mit dem Aee. det- 
Interrogativums qui nicht au verwechaeln aei, indem Jener fue^ 

dieaer aui laute. 

§ Ih Die Regel über autre beim Pronomen (nous autrea, 
T0II8 autres) ist zu unbestimmt gehalten. Viel scharfer und be- 
stimmter Iiat sie Knebel gegeben in § 85., 1, aeiner franaoai- 

achen Gramm, für Gymnasien. 

Dass (out vor Slädtenamen Masculinum sei, ist nur für den 
Fall gültig, dasa mit dem Slädtenamen die Bewohner .der Stadt » 
gemeint sind. 

Pas tin wird in seinem Gebrauche zu sehr beschränkt, wenn 
es (S. 210.) hcisst, es Itomme nur im Style familier vor. Bei 
Casimir Delavigne sagt Glocester in der Tragödie Les Enfans 
d'Edouard in der ersten Sceue des zweiten Actes: Paiivre nature 
humaine! Pas un homme complet, pas un seul . . . cY'st pili^. 

§ 80. Die Zahl der Abweichungen und Unregelmässigkeiten 
bei Bildung des Conj. Praes. wird verringert, wenn man denselben 
nach der 3. Pers. Plur. bildet und nicht vom Gc^rond. ableitet. 

§ 84. (S. 263.) Zu den Yerbis sitzen und Liegen kann noch 
stehen hinzugefügt werden. 

§ 91. (S. 291.) Bei savoir ist weder die Form des Gdrond 
noch die des Conj. Praes. angegeben. 

§ 95. spricht der Verf. die Neigung aus, die häußg vorkom- 
isende Sprechweise, in Doppelfragen bei ou den Genitiv zu setzen, 
tla verweillieh iv erUiren. Nach Schifflin (Wissenschaftliche 
Syntax der frans. Spraehe, § 313, 1.) lat aie aber wohl gtttdkU 
fertigt. 

§ 96. Bei den Yerbia , die mit ife nnd mit ä conatmirt wer- 
den können, fehlen mehrere, wie c&mmeneer^ foreer o« , 

§ 98b Z« den hier beaprochenen Verben iLÖnnen aoch liinni- 
§ef«ft werden eamHUer^ perwader n. a. 

i 99. Bei av9ir hescin war bedärf$n nicht die gunstigste 
Ueberaetinng, weii dieaea Verbnm aneii im Deotaefaen mit dea 
Genitir rerbttiidea werden icann. Beaaer war «eAraticAe» an der 
Stelle. 

§ 101. Es hätte der Toni DMitaeben abweichende Qebrandl 

dea franz. Indicativs in directen Fragen herrorgehoben a^ aoliea» 
§ 102. (S. 34.) Ueber das PaiAlt indd^ iat hier noeh die 
veraltete Tiieorie aufgestellt, daas es angewendet werde aur Be- 
aelchnung der mit dem Moment des Sprechens noch in Verbin- 
dung stellenden Zeit. Hiaie Theene iat fftmlieh bcadtigt dnrch 
8ehifi1inl.c. §6L3s<]q. 

. S 403, ^ irt die ft^ei iber die impeüOMilen AnadridM fiel 
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zu allgemein gehalten, daher auch nachher im § 104, (S. 356.) 
80 zahlreiche Ausnahmen genannt werden mussten. Zweckmässi- 
ger wäre es gewesen, die einzelnen Impersonalia je nach Ihrer Be- 
deutung unter andere Rubriken zu bringen. 

§ 106. Die Note ist hier lu eog lefasst« d^nn man sagt sehr 
giil: Je crois tous avoir dit. 

' § 108. (S. 382.) Bei dem Gallicismus aller mit dem Part. pr^s. 
(Mes soucis allaient s'angmentant) wäre die deutsche Uebersetzuog 
{immer mehr) zur Erläuterung sehr an der Stelle gewesen. 

§ 109. (S. 387.) Von welcher Regel das Verbum s'arroger 
eine Ausnahme machen soll, ist nicht einzusehen. Das hierbei 
angeführte Beispiel lautet: Les droits qu^l 8* est arrog^s ne lui 
coflifiennent pas. Das Yerbiim farroger ist transitiv, also mit 
einem AccuaatWiia lo yerbinden ; daa Fron. 89 Ist Dativus. In der 
reiatfven CMntmeiion mm iIm naeh der allgemeinen Regel daa 
FlBftleip. ndt depTTOrangehenden Ohjecte In gramm. Ueberelnatlni- 
mting gesellt Verden, also hier Im Plur« und im Mase. atehen , ale 
belogen iuf dmüs» Man würde ja eben ao lagen: Xet droits 
qu*il a*eit attribn^s. 
" { 110, 11. Auch aitendu gehört hierher. 
^ S m (S. 447.) Bei vaiiä hüte die Wendung VoOb.^ oal 
heau erwihnt werden aollen. 

S. 452. En ateht nicht bloa vor dem apostrophirten Artikel, 
aondern auch Tor dem Feminin, la (en la chambre, en la aalle). 
Vergl. Schifflin. 1. c. § 862 sqq. 

§ 129. (S. 497.) Nicht blos, wenn das Subject ein Substanti- 
ftm lat» wird die Frage In der bekannten Weise durch Nachschic- 
bnng eines entaprechenden Pronomens (Ce'sar peut-t7 g^mirl) 
nn^edrückt, sondern auch, wenn daa Subject ein Abaolutea Pro- 
WNsen ist (cela esl-il beau?). 

S. 498. „Quand le regime indirect commence la phrase^S Ea 
hatte aber in diesem Capitel von der Construction fran9ai8e ange- 
geben werden sollen, wann dieser Fall eintreten darf. 

Ref. hat im Vorstehenden erwähnt, was er im Einzelnen bei 
dem Torliegeoden Buche aaszusetzen gefunden hat. Es freut ihn, 
nicht aof diese unangenehmere Aufgabe des Kritikers beschränkt 
SU sein, sondern auch Veranlassung zur Toliaten Anerkennung ge- 
funden zu haben. ' 

Als Punkte, die theils wegen ihrer Gründlichkeit, theila 
wegen ihrer Schärfe und praktischen Fassung besondere Hervor- 
hebung verdienen , sind zu erwähnen : 

§ 6., in welchem Tom Apostrophe mit grosser Griindlichkeit 
und Ausführlichkeit gehandelt wird. 

' § 22. In diesem Abschnitt findet sich Treffliches fiber den 
Artikel , namentlich über den Gebrauch der Lindemamen Im Ge- . 
nitivus mit und ohne Artikel. Die Beispiele und Erklärungen sind 
iiochst praktisch (wie bei l*or d*Espagn9 vnd /*or de CEspagne), 
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— Zweckmässiger wäre es übrigens gewesen , die L§ndemamen^ 
welche gegen die allgemeine Kegel mit dem bestimmten Artikel 
verbunden werden (wie rempereur du Japon) , einzeln aufzufüh- 
ren. — Wichtig und oft übersehen ist die Bemerkung über la 
Hesse. — Eben so wichtig ist auch die Erwähnung der Eigen- 
thiimlichkeit, dass man sagt: le vent du nord und le veni du sud^ 
aber le veai d^eti Q. i. w» Von prakilachem NnlieD sind Zu- 
«aimiieiwtellaDgeii wie die in der Anm. (8/ 4.) fiber pai au kdi^ 
jpot ä lait^ pot de hp, 

§ 24., betenden ftber den Unterschied swiaehen dem Ge-^ 
iiltiv dee bettimmten and dea TliefInngaarlllLeli naeli Nefttionen^ 
und ftber die Art) deutaelie suaammengeaetite Snbetantirn sn 
Uberaetien (in porte de la Tille, une porte de Tille). 
' I 34., fibe^ die Pluralbildinig der fiiffennamen. 

I 40., über die Fendninbildnng der AdjJeetiTi. 

$ 44. (& 108.), besonders die Bemerkung : 11 laai obser- 
ver etc. 

§ 48., über die verscfaiedene Anrede im Fransdsiaolien nnd 
im Deutschen (Mon bon ami, mein bester Freund!). 

§ 49., über die Art, das deutsche Neutrum des Adjectivs 
nicht blos im Superlat. (worauf viele Grammatiken derartige Gal- 
licisraen beschränken), sondern auch im Positiv auszudrücken. 
(Das Merkwürdige an der Sache, ce qu'il y a de remarquable dans 
Taffaire.) 

§ 52., über die Cardinalzahlen. 

§ 55., über die Art, wie statt des Pronomens oft ein Satz ge- 
setzt werden muss (nicht: Le g^n^^ral livra batailie et /a perdit» 
sondern : Le gdndral livra batailie et fut vaincu). 

§ 67., besonders über quoi. 

§ 87., über den Gebrauch der Verba reflexive h^Jaire* (Je 
Vai fait souvenir de sa promesse.) 

§90. (S. 280 ), besonders die Zusammenstellung der deut- 
schen Impersonalia, die französisch persönlich wiedergegeben 
werden (mich hungert, mich dürstet, mir ist libel etc.), auch über 
den Unterschied der Uebersctzung von es kommt etc. (11 vient 
. un homme, und Thomme vient etc.). 

§ 100., über den cigcnthümlichen , pleonastiKch scheinenden 
Gebrauch von le und en. (Vous en avez mal avec moi ; Ii ue le 
c^de a personiie pour la valeur.) 

§ 102., über den Gebrauch der Tempora. Dieser § hat einen 
besonderen Werth durch die sehr zweckmässig gewählten Bei- 
spiele, numenllieli'dss-lin^ereeesTiiomai. I^Ie im § gegebenen 
Regeln selbst sind aber nicht lAeriil ansreieheiid, wie dies mnm 
Tlieii aneh selion vorher erwähnt M. — Das Verliäitniss des Im* 
parfait sum Parf. d^i kwm man dem SehCiler dadurch lElsrer 
machen , dass msn es vergleiehl mit dem Verhiltniss der Staffage 
nur Hauptfigur eines Gemäldes^ dee-Consonsnten sum Voeale und 
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derfL Ott Imperfedim betelduiet Dieatli tVtolQt die Dauer 
4er miulliHig, sondern mtr mtofem diese Dauer ale eine unt^r* 
trockene gedaehi wird oder gedieht werden konn. Wird dai 
reine Faeton als eoielle« geg;eben, nielil eine smllndiielie Sellin 
dmvng, ao stdift daa Ddfini« wenn auch von tenaend Jaliren die 
Rede ist 

S. 344., über die Art, wie der dentaehe Imperatirua mit /a 
lückt französisch übersetzt wird (N*allez pas voiis imagioer ete.)« 
§ 107. , Uber den Unteraehied der Partidp. und der Adjeet, 

wie excelle;2^ und exceila;?/ u. a. 

§ 118. Dieser § zeichnet sich aus durch viele pralitische 
Bemerkange» lud Fingerseige, beaonders bei aussi, autant« al, 
taut} traancoup und hien; presque; tr^s; moins (Hen moins und 
flen de moins); paa aussi und bei den Gallicismen auf S. 424. 
Dorch Hinzufugung der deutschen üeberaetiang wfire der Nutaen 
aber noch erhöht« 

§ 123. Dieser § giebt dem Buche einen g^anz eigenthümliclien 
Werth. Er bespricht die deutschen Präpositionen und die ver- 
schiedenen Arten ihrer franz. Uebersetzung. Kr ist eine ausser* 
ordentlich nutzbare Zugabe zur Grammatik^ gründlich gearbeitet, 
zweckmässig zusanuneugesieiU und überall mit sclilsgenden Bei- 
spielen versehen. 

§ 125., zum Theil zwar etwas breit, doch aber mit sehr prak- 
tischen Bemerkungen, z. B. bei seulement und . • • que» 

§ 130., über die hiterpunction. 

Die Ausstattung des Buches ist vortrefflich, der Druck öfters 
aogar zu splendid für ein Schulbuch. — Die Zahl der Druckfehler 
ist gering. ~ Ausser den wenigen schon am Ende des Buches ver- 
zeichneten sind noch störend die falschen Paragraphenbezeich- 
nungen (33. 32. 34. 36. und 63. statt 45 ). Zu den Druckfehlern 
ist auch wahrscheinlich zu reclinen, dass § 43., pag« 102. die 
Kegel falsch angegeben ist Durch die Urastelinng der Wör- 
ter variables und invariables wird sie richtig und ikbereinstininiend 
mit den dazu angefulirten Beispielen* 

Berlin, ü. Holxa^feL 



Manuel de la Convereation/rangaiee aveo des iCxsrdoes 
de style et de leetore. Per StMarU Aocb unter, dem Titel: BiÜfs- 
buch bei dem UrUerriehi im franwdshehen Geepräche verban- 
den mit 6tylfibiuigen und Leetare. Berlin. 1843. 397 8. 8. 

Der Verf. hat das vorliegende Buch zu dem Zwecke abge- 
fasst, eine Anleitung zur französischen Conversation zu geben. 
Das Buch ist zwar nur für Schülerinnen bestimmt, da aber die 
darin beobaobtete Methode eine sweckmässigc und originelle ist, 

4* 
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■0 ▼«rdieat es auch hier beipMchtB im wüte. — Der Verf. 
^Ut schon g^eübte Schülerinnen voraas, denen durch das Buch 
nur ein reichlieher und iweckmässig^er Stoff tum InhaU der Un- ' 
terhaltung gegeben werden soll. Für eine geeignete sprachliche 
F^rm der Unterhaltung * wird die Anleitung dadurch geliefert, 
dass die Hauptbegriffie^ in denen der Faden der Erzatilung fest- 
gehalten werden kann, im richtigen französischen Ausdrucke 
unter den deutschen Text gesetzt gind. Daran scliliessen sich 
franzosische Fragen über den Inhalt des Textes. Der deutsche 
Text selbst zerfällt in fünf Abtheilungen. Die erste Abtheilung 
enthält eine Sammlung gut gewählter Anekdoten, sowohl morali- 
schen als historischen Inhalts. Die zweite Abtheilung dient zur 
Uebung im Briefstyl. Es sind zu dem Ende Briefe von der Frau 
Ton Sevign^ an ihre Tochter französisch abgedruckt, und zu deren 
Beantwortung deutsche Skizzen mit den noth wendigen französi- 
schen Hölfsmitteln nachgeschickt. In der dritten Abtheilnng 
folgen Scenen aus kleinen französischen Theaterstucken , an deren 
Schluss jedesmal andeutende Fragen zur Unterhaltung über den 
Inhalt der Scene gegeben sind. Die vierte Abtheilung enthält 
poetische Stücke aus der französischen Literatur, bei denen aber 
die Bemerkungen, die zur Unterhaltung anregen sollen, meistens 
hlos sprachlich interpretirend sind. Den Schluss bilden Bruch- 
tUkcke aus franiösischen Historikern mit recht gelungenen Ge- 
iprlc|i88Bileutangen. — Die erste, dritte und fünfte Abtheilung 
tliid die geluDgeotleo. Als Probe diene aut der ersten gleidb die 
erste Aoekdoie: Ab ebitl Möllere, der berilmito finuHikiitche 
Comddiendichler, mlft sdhieiii Frennde Chapelle «es Aito«il wm- 
rfickkam, wohfo er dnen Spaiiergang gemadit hatte, sprasli ihn 
uotenrega ein Bettler nm ein Almoaen an. In der Zerstrennng 

Sb ihm MeRtee einen Loalad*or. Der Bettler lief Ihm iiaeh , wn 
u la sagen, dasa er sich geirrt habe. Wo^ beim Himmel, iM 
Meliere aua, wdsa sich doch die Tagend einainlslen! Hier, mein 
Frennd, haat Da noch einen! — PoSCe eornlque; revenbr; 4t» 
mander Taumöne A q.; prdoceupd; conrir apr&9 faire acntir In 
m^priae; aller se nicher; a'^rier; vn aeeond. — On eannalfc 
IVpoque oh ^icai Moli^re. Qn'est-ee qu'un poSte eomlfuet 
Quellea aont lea pi^ccs le plus ct^t^brea de Moli^rcl On peut 
a expliqner ponrquoi Moli^re ^tait prdeecup^. Pourquoi raelien 
du pauTre mendlant dtait-elle si remarqoabieY Moli^re pouTalt 
en ^tre dtonnd, eomme poete comique; pourquoi donc? Pour- 
quoi Molif^re se sert-il de Texpression „nicher'^? In dieser 
Weise sind die Anekdoten überhaupt behandelt. Aehnlich ge- 
stalten sich die sujects d'entretien aach bei den dramatl- 
. sehen Scenen. So sind z. B. nach einigen Scenen aus dem in- 
teressanten Stucke ,,le Diplomate^^ als Unterhaltungsandeiitungen 
angegeben : Qu*on se fasse une id^e de ce que c^est qu^ln diplo- 
mate; voua pourries de auite dire ai M. le comte rempiit cette 
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fonction avec la dignit^ coiivenable ii. v. a. — In fcschickteo Hin- 

kAon 4«a Bu€ii grotseii NkUmd brui|;eii, 

t . . 



Genesis oder Geschichte der innern und äussern 
' Jöntwickelung der englischen Sprache \qü Frkäridk 
Albert Maenel. Leipzig , Bautngärtaer. 182 3. 8. 

Noch bis beute giebt es keine umfassende englische Litcratur- 
gmchiclite; und die Geschichte der englischen Sprache in ihrer 
BSiitwkkclavg xu der gegenwärtigen Gestalt unternimmt das oben- 
genannte W«ri[ sserel temtellen. Wenn England selbst noch 
Mae 0eMirfcbte eelner Spnehe lietitst, wfe wire in erwarten^ 
49m Dentocliland eine eelclie hervorgehrichl bebe, so enge und 
nü awcb die Btetef erwandticbafi beider sein mag. Der Hr. Vtft 
» e i n l 8b L: ,,die engllscbe Spnicbe babeJn Deutschland Berech- 
tfgting HU einer bMiercn Gellung (alt die freniSaiacbe) zu gelau- 
fen, weil die Dcnticben mehr in den Gesehnack der Engllndei^ 
•If'der Ffunaoten cinadilagen.^^ Letiterea auch ingegeben, mute 
deeh du EMcre gerade um der VerwandtacbafI dea DeotocIieSi 
amd Bnglladien willen bestritten werden, indem för die Erweite^ 
tunf den Bewusstseins, für die Bildung bberinnpt Von dem ent^ 
fenitaren Französisdien mehr au gewinnen ist, als Ton dem nahe 
verwandten Englischen. Denn je entfernter der BiidungsstofT im 
Vransöafiaeben für den Deutschen ist, um so mehr erweitert sich 
nein Bewusstsein durch Aneignung desselben; und schon um des- 
wülen wird daa Fraaieaiache eine grössere Cultur in Deutschland 
irerdienen. Dass nun Torliegendes Schriftchen dazu beitragen 
werde, dem Englischen eine höhere Geltung zu Terschaffen^ wie 
der Hr. Verf. hofft, muss tou Ref. bezweifelt werden. Hinsicht- 
lich der genetischen Entwickelung der Sprache ist es so überaus 
dürftig, dass wir in jeder etwas ausführlichen Grammatik , z. B. 
in der von Dr. Jakob Heussi, so ziemlich dasselbe erfahren, was 
für die Entwickelung und Bildung der Sprache von Werth ist, nur 
mit dem Unterschiede, dass in der ^eirenwärtfgen Darstellung die 
verschiedenen Ansätze in ihre verschiedenen Zeiträume gesetzt 
werden. Im Uebrigen erhalten wir weder die Umrisse der gegen- 
wärtigen Gestalt der Sprache, noch die in einem ihrer früheren 
Stadien. Nach dem Titel ist ein Nachweis darüber zu erwarten, 
auf welchen Wegen die englische Sprache zu ihrer jetzigen Ge- 
stalt gelangt ist, d. h. wie ihre ursprüngliche Disposition in Laut, 
Flexion, Ableitung, Composition und syntaktischer Fügung durch 
Aufnahme und Vermischung mit ausländischen Elementen sich 
allmählig zu der Gestalt erhoben hat, in welcher wir sie heute 
aehen. Da die Sprache als nächste Darstellung des Gedanlcena im 
I^autelemeate an den Inhalt dea Bewusatseuia selbst gebunden und 
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Ton dessen Erweiterung nBd Verengung ahUMfig is4 , so hat die 
Darstellung ihres Werdens die Entfaltung dei Gedankeaiuhalti» » 
und die Beieichnung der GuUuntufe aufsHBelmieB« Was 4Am * 
auch im Bewnsatteto Torgehen mag , et kasn aleh sie sa de» 
Sprache ämterlich verhelfteu ; ob dieiei aber sun adiqvetea Lanlr 
pudnicke gebracht werde,, hängt von der Qeidiiflktfchkeit dfp:^ 
Gedankeas aelbat ab« km aich iat die Spraehe mir« ^««iffree« 
d. h. eine beatimmte (arlicvlurte) Lautforn fur den Gedankeniiihalt > 
ele ihr /luierea. In aofem liaat aich niiB aiieh ven imaerer unA i 
iiMWiipi>^WeMrtihing^i^iiegi^ Ihr Innera-wiHi ihr^ t 

yerhSItniet w Jcm anaeedrecke&deii Gedaeloeii^ ned Ihr Aeiiaaeiill» » 
dlNNVerhältoiaa euei Laute eder Schriltzeichen . Dieseoinach hit^ . i 
(die Geneeis einer Sprache zn umfassen : 1) Den Kjoeia der Votr ^ 
atellangcn des Volkes, welchea sich dieser Spradie zu seiner Mit- 
jkheiiong bedienl; 2) die Art nnd Weiae, wie es ä) seine Vorstel- 
lungen in Wort und 6) in Satz zum Ausdrucke bildet. Und da alle 
dieae Momente im Flusse aind, ao hätte die genettache.-DarateUnaif' 
die jedeamalige Verändernng deraelben gegeneinander anzugeben. 
Aber wir sind gezwungen , anzunehmen , daas sich der Hr. Verf. 
Jenes nicht klar gemacht hat, da wir nirgends in seiner Schrift 
auf eine Entwickelung jener sprachlichen Momente gestos^en sind, 
vielmehr bei der Leetüre es den Anschein gewann, dass er unter 
Geschichte der äussern Entwickelung die historischen Ereignisse 
einer neuen Ansiedelung in England, so wie die sprachlichen 
Darstellungen Einzelner und ganzer Gesellschaften in Wort und 
Sciirift gemeint habe. In dieser Beziehung ünden sich sowohl die 
neuen Ansiedelnn^en, welche von Einfluss auf die Sprache waren, 
als auch die schriftstellerischen Erscheinungen historisch angege- 
ben , jedoch ohne dass sie in directe Beziehung zu der Sprach- 
entwickehmg gesetzt und in solcher erwogen würden. Nehmen 
wir hinzu, dass die Charakterisirung der einzelnen Perioden so 
üttsserst unbestimmt und allgemein gehalten ist, indem nur einige 
^flüsse der Sprache angeführt werden, so erscheint das Ganze 
nicht anders, als ein Aggregat von Erscheinungen, die in der Um- 
^ejbung dier Sprache vorgehen , ohne eine bestimmte Einwirkung 
eil -die peneaia derselben aelbst au haben. 0ie eahlrelch einge- 
pirenten iPrebeati^cke eue den vcnchiedenen Perioden kennen 
idelit dea fH» verkn&plaBde Band «erdent wem tfe nneb senat.^bi 
iPfef|.i)fe^i^ liefern« den BUd Her Sprachenlwidcelnng deroua 
fp^f eiFlnn^. -..Um nur Terilufig Einigea snm Beweise dlea^ Uf^ 
iWle issiiij^lllflli, bestehen wir uns auf die Dafstelhing Jder 1^ 
Perlene. i,9er Fertsdurilt der Sprsebe in dieser Periode, liaat 
eWt4ei|n:4eB|.|al9eiiden aatyrischen GedldUe erkennen (S. 45.)« 
Der Verfasaer iat unbekannt; er mvaa ehi Anliinger Suneiw Ten 
Hlontfort, Grafen von Leinesler« gewesen ufäm% Jedenf^l^ Iat iw 
nach der Schlacht von Bwes Hanl 1264, gedichtet/' Dießem 
l9Jfen.«tt£ 9 Seiten PiobeMike, neehdeni din Periode nberbanpt 
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bH Bemerkiio^en Von — m! "^ftTT ittf firltrt Mk JuM imW M 
tSmfMMkiäniammlMdm ■aglwchea Spradia Mi^;. IKe BecHurt 
taüfta aber §!iid lum g^roseta Tbcile MiffBieat für die Spnolw 
Oiir dMk illgenieio^ dass es nicht %u begreifen ist, wie dlftte 
hlMM|0MHlllV*'fur die Sprache eine besondere Periode zu com* 
staiircB./ Pwm „daw die Sprache verfeinert sei, dass zu diesttt 
VerfeinerniigaiiiiUein das miidernde «.am Ende der Sj4b« gehöre; 
dast die Bereicherang und Verfeinerung französisch geworden^^^ . 
das sind Dinge ^ welche in jeder der folgenden Periodeo eben so 
gehr gelten , als in dieser. „Ans übertriebener Liebe aur Mildew^ 
rung der Sprache entstanden viele IVlissbräuche, die sich jedoch' 
bei lunebmender Cultur in der Aussprache verloren, wenn sie 
auch die Schriftsprache beibehielt, so dass manches Wort ein . 
slommes e behalten hat.^^ (S. 44.) Was ist hier eigentlich ge- 
meint'? Worin bestand die Milderung? Welclie waren die Miss- 
bräuche? Fragen, die sich uawüllLÜrlich aufdrängen, aber l^ejna 
Antwort finden. 

Als einen andern Fehler, der das Ganze trifft, muss Ref. 
bezeichnen, das« dem celliachen Stamme und den Dialekis^t- 
schiedenheiten auch nicht die mindeiite Berücksiohiiguiig lu TheU 
^worden ist. ; • . 

^ Sehen wir nun das Einzelne an, so finden wir uns nicht min- 
der zu vielen Ausstellungen aufgefordert. Es werden Vlll Perio- 
den unterscliieden : 1) britisch- sächsische 450 — 780, 2) dänisch- 
sichsische 780 — 1060, 3) normannisch - sächsische 1066-^1189, 
4) französisch -siebsisebe 1200 -—1400, 5) englische, Anfang der 
AoabUdung 1400 -«-1500 , 6) AusbUduog der Sprache IIKM)««^ 
1<M0, 7) krlÜBche Seil, 8) Biatlie der Spraelie. In der IL P«*. 
vM« freidini ak dioiscbto Ufvpniiige beMitlHiftl die Wdr^t 
. Jl e i K irf er ton flynder^ famhU v. famitr^ kUnking v« hUmlmi^ 
Mi^'T« Maätmi ding v. klingen. • Mit AutuhM wimfQmiUujtä 

MniM jtdMih iilclits diw WMnr C&r aifdiiiidi m kritm 
»git wie wir^Flimieff. oder Flanderns „UImmIbV U^^*" mi 
jtMMU^ tat ^rlngilcli denliäi hakm. V«li «Imm, welidit. 
A p ll d bJf ssfts ii Uvipffiiftfi Ida MlleDiy ttfam wir mmuMimmmi 
Mi€k (oMt füm Ml ketMgm}, ^s eint Sefardbent fir cage (deil 
Käfig), Gefangniss, und fangen , einspeijren; be$eem (nicht nun 
JMI«-deaiem«fi'),'einfi G(iai|tosition fon *e «nd seem (d. geiiemen);. 
fot§ak9 (nlchl von ver§mikk9n) von /br vnd' aiilre, jenen in der 
Bedeutung des deutschen ver, wenn es fori-, tb-, >^eg- etc. 
Jbnneiflittet) wie in: forlorn (verionn), forgive (vergeben), forgH 
4Mri0l8en) , forbid (Terbieten) u. n. Der däm'svhen Occupation 
4»erden mit Unrecht die Vornylben 6e, for (jedoch nur -m^ 
well^ alsea für das deulstii« Ter steht), mis und un (S. 26.) zuge- 
sehrieben, da sie.dnekttur unsere deutschen Vorsylben a n {od. ab), 
be (bei), Ter, mltnund un sind; die Naehsylben: ed (für 
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iind: (e)te, er., en, ei, ing, igch, el, lieh, niss, ig. Von den in der 
, III. Periode als latefniscli - französisch aufgeführten Wörtern haben 
fvir unter andern auszunehmen: long (lange) ^ landgrave (Land- 
graf), gar den (Garten), öuckler (Schirm, Schild vom d. Buckel, 
bocken)., name (Name, von dem d. nehmen, G. nima, A. nimu^ 
nim). In den Wörtern snake ^ snail^ mare^ snap^ snateh^ 
sntby snab soll das lat. sinuo enthalten sein^ was um so auffallen- 
der ist, als es Ausdrücke für taglägliche Begegnisse sied« Der» 
gleichen -sollten die Deutschen in ihren WalJ^em niclit tob Haus 
aus beoannt, sondern erat auf römisdiO LtliiiMiatMr f owotM 
haben,! / Tedioi^chei wSaieiitckaftllfifa#^«Bennui%eii ti«^ 
! jichllcli flliiiMieii I^sprungs , nicht «b«r Benennungen A»0e^ 
gensUu|de 4^ gewIUtinllcben und gemeinen LelMae. DaMn -rind 
fp le^ea : Scblange , Schneeke , Sohlinge, Schntp (Binto, 
jtaf)^ tdmappen (haochen, fitten), echnippen (Spitieehhneclm), 
'i^appen (stutsep« stampfen). Völlig wenderber sind um AbwU 
|«ingen wie folgende Torge^^nen : /otpl pulltu (d. Yegnl, €k* 
fli^eUehdk der vak' c/| bed.urtpr. den in der Luft echwehenden) ; 
vf^hiut r, pater (d. Vater, ahd. nä'-'iar^ l»ed. den ESmahrer); /oer 
i9ß pävor (d. furchten, ahd. vur%htan)\ fiiev, polUo (d. feil-^ 
ßßola^ fUd) \ ßll, fall V. pleo^ imfUo (d. füllen, voll, Wörter am 
etiler und derselben d. Wurzel, nur inconseqnebt geschrieben« 
'.fÜA* 9ot)\ fish fi9ci8 (d. Fisch, Q.fisks^ ahd. vko)\ eemiif. 
Aßculto (d. schau -en, G. $kaujan^ ahd. scouöh); Mrupe v. es- 
* sieifi^ {d. schrap - en) , scrap \A. Abgeschraptes), scrabte (viel 
8chrapen)| »eraufl (d. Geschrapsel), alle von derselben deutschen 
Wurzel ; scoop v, exseulpo (d. Schaufel, Schuppe), find v« offendo 
(d. finden, 6. flntha, A. v(/)tWii, M. finde); stop obstipo 
(d. stopfen, altniedd. stoppon); bear^ tragen, Todtenbahre 
¥./ero; bear^ Kindertragen v. pario und bear Y*fero (d. ge- baren, 
G. baira^ A. piru ^ M. Äi> = tragen , Bahre, plattd. beuren = 
heben, tragen, die Nachsilbe bar wie in fruchtbar, Gebärerin; 
Bär aber ahd. pero und pern) ; spell von syllaba , spell (incanta* 
tion) T. espell (ahd. spei d. i. Wort wie in B(e)i8piel mit der Be- 
deutung von Fabel, Parabel, welches erst nhd. den Begriff von 
esemplum aog^nommen hat);/r«ese v. frigosco (d. frieren, M. 
priese). 

Die V. Periode hat zur Ueberschrift: „Anfang der Ausbil- 
dung der englischen Sprache^-^ gleich als hätte nicht schon frilher 
die Ausbildung begonnen. Auch wird jene Behauptung nicht 
durch die Charakteristik gerechtfertigt, die ungefähr auf Folgen- 
des hinausläuft: dass für den Zuwachs au Begrilfen die Sprache 
zu enge gewesen sei, und dass sie daher unaufhaltsam fortge- 
fahren habe, sich aus der franz. Sprache zu bereichern (S. 56.); 
dass das Grieehiscbe, Spanische und Italienische durch die Ge- 
lehrsamkeit ebgefUhrt sei; dass eine Nationalpoesie sich erhe- 
hm hahe (S. 60.> Das P<*rige bis B. 68. nehnieii Pruhea ans 
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dieser Zeit ein. Die VIII. Periode hat die Firma „Ausbildung 
der Sprache.'^ Und waB erfahrt der Leser von derselben? Summa 
Summarum dieses: Heinrich VIII. liebte Kiinste und Wissenschaf- 
ten, führte eine kirchliche Reformation ein; die Sprache näherte 
sich immer mehr ihrer jetzigen Gestalt (S. 71.); Elisabeth liebte 
gelehrte Studien, das Theater erhob sich und Shakespeare 
glänzte, und dann wieder Probestiicke bis S. 118. Worin der 
Kritizism der VII. Periode bestehen soll, danach hat Ref. vergeb- 
lich gesucht; wohl wird von der Thronveränderung gesprochen, 
von renommirten Schriftstellern dieser Zeit, aber worin der Kriti- 
zism sich zeige, davon ist auch kein Wort zu finden. So heisst 
es S. 152, : „Von den meisten Dichtern wurden die französischen 
Kunstregcin aufgenommen; aber gegen das Ende des 18. Jahr- 
hunderts von vielen erkannt, wie dies ihr Natioualgefühl beleidige. 
Wir erwähnen hier noch einige Männer von Wichtigkeit. Mickle, 
ausgezeichneter Lyriker; Vincent, Schulmann; Walpole, wichti- 
ger Beförderer englischer Litteratur, besonders witzig in „the 
Castle of ortranto dem ürbilde aller Geisler - und Gespenster- 
romanc etc.**'' alles recht schön, aber wo steckt der Kritizisml 
Die „VIII. Periode. Blüthe der Sprache" wird S. 161. und 162. 
folgendermaassen abgethan: „Während in der vorigen Periode 
die Form bedeutend über das Wesen erhoben worden war, suchte 
man jetzt beides zu verschwistcrn, so dass dadurch der frühern 
Einseitigkeit abgeholfen, und solche classische W'erke ihr Dasein 
erhielten, wie sie die Neuzeit bietet. Der Werth derselben ist 
in den zahllosen Uebersetzungen in andere Sprachen hinreichend 
dargethan. Wie günstig sich aber auch die Verhältnisse gestal- 
teten, trotzdem dass das Königshaus den Geist der Wissenschaft 
weder weckte, noch unterstützte, kann das Folgende darthun. 
Reiche Britten nahmen sich derselben an. Sie setzten Vermächt- 
nisse nieder und machten Stiftungen , unter andern die Literary 
fund Society, welche Schriftsteller in der Noth unterstützt. Beim 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts wurde die Royal Institution 
gegründet, in welcher öffentlich wissenschaftliche Vorlesungen 
gehalten wurden. Diesem folgte die Royal society of literaturc, 
welche verdienten Schriftstellern Leibrenten bestimmt und Ehren- 
roünzen austheilt; dann 1821 die Royal literary society. Auch 
war man auf Gründung von Bibliotheken bedacht, besonders im 
British Museiim. Privatleute waren auf den Besitz grosser Biblio- 
theken bedacht, wie z. B. John Spencer, welcher in Northamp- 
tonshire und London Büchersammlungen anlegte. Das Sprach- 
studium wurde durch Bekanntmachung mit den ausländischen 
Sprachen, wie z. B. mit der Sanscrit - Sprache, welche die Euro- 
päer durch die Engländer erst genauer kennen lernten, auf 
einen höhern Standpunkt gebracht. Auch war die angelsachsische 
Sprache ein Hauptgegenstand des Sprachstudiums geworden. Wir 
führen hierbei das vortreflliche Werk J. Bosworth's an: The 



dfomts of AnglosaioD GraoMUr 182a Mo.^* Mceh den Pr4^ 
welciM Wt & Idi, ^ehen , wird prophetisch so geschlossen t 
^^dmmiB Byron so übei'aus hoch stellt, ist für die Zuldinft dc»r 
Sprache keio gotes Zeichen. Dem . Charakter des Volkes ist die 
Vorliebe sa diesem Dichter angemessen; aber wie schun bemerkt, 
nicht vorthcilhaft für die Sprache. Hätte im vorigen Jahrhundert 
Shcridan^s Werk über Aussprache eine weitverbreitete Anerken- 
nung gefunden, so hätte die Sprache einen festen Boden erhalten; 
man brauchte nicht die Veränderungen zu befürchten , welche 
wenige Jahre herbeiführen können. Im Lande selbst, so wie in 
den Colonien, wäre die Sprache fest begründet ; so aber hört man 
jetzt in London (wo neben Dublin die Sprache am reinsten ist) 
vier verschiedene Dialekte, und in den Colonien, wie z. B. in Arne- 
rika, hat sie ebenfalls Veränderungen, wenn auch nicht wesent- 
liche erleiden müssen. Doch wollen wir hoffen, dass die eng- 
lische Freiheit zur Erstarkung der Sprache verhelfen wolle, wo- 
durch die Zukunft der euglii^chea Nationalität zugleich mit bedingt 
ist," Wir haben uns diese etwas starke Probe noch erlauben wol- 
len, um das gleich Anfangs ausgesprochene Urtheil zu unter- 
stützen. Die Geschichte der englischen Spruche bleibt noch ein 
Problem, dessen Lösung von der Zukunft zu erwarten ist, wenn 
auch den Hrn. Minel das Verdienst nicht abzusprechen ist, des 
Anfang daau gemacht sa haben. 

Liegiiils* JEf, Brüggemann» 



Grammatik der englischen Sprache, Mit Berücksichti- 
gung der neucrn Forschungen auf dem Gebiete der allgemeinen Gram- 
matik bearb«tet Ton Dr. Jakob Hcussi^ Oberlehrer am Grossherzogl. 
FMedrich-^Fram Crymnasium zu Parcbim. Berlin 1846. Dunker und 
Httmblot. 695 8. 6. • 

Man kann eine Sprache wissenschaftlich^ die Grammatik der- 
Helben als Wissenachaft behandeln , und man kaoD aie elementa- 
Tisch-pädagogisch lehren. Im erstem Falle hat man ea bloss mit 
dem Objecto zu thun und darauf zu sehen, dass die sprachlichen 
Erscheinungen im gesetzlichen Zusammenhange auf der Grund- 
lage eines und desselben Princips dargestellt und erkannt werden; • 
im zweiten Falle accoromodirt sich das Object der Gi^mmatik nach 
Act Individualität des lernenden Subjects, d. h. die Erscheinungen 
der Sprache werden nach einem constanten Principe und systema- 
tisch gruppirt und dem Lernenden zur Erfahrung gebracht, so 
dass die Gesetze derselben in ihnen angeschaut und vermittelst 
derselben auch zur Erkenntniss und zum Ausdrucke gebracht wer* 
den können. Wie nun aber das Begreifen die Wahrnehmung und 
Erfahrung voraussetzt, so setzt die wissenschaftliche Kennt- 
uita der s|»rjAcbli«;i4«ii ^sch^imuiiciii die ^rfalirung diea^r vwan»» 



Olw^ i^U^lfl jm lief «Hl iM j^itenkodMi. tem 
gtlil Mr fikoüge kmfor , dm die WinetudMll cteev teadflü 
uynrfiiliraeii und mbekiiBOten) SpndM ak Jticiw aifllit 
ScMm he^UMil Hin kann« Mmdeni eia Wark Hr ^araitei 
9i4rilliNr« d. k Ar da« UaivertitSticiHm iai. Na« kavaii lioali 
BtilPlMlWiMWiiPif dia StaUaiBg daa Bngilaohan ala maa»gabaMl> 
lBiM«lwMbill»Kiina TagaEogliiah kroao, aa tilinl 

ufrriteiÄiniiiiimil^ j u» M «u koonen 9 d. h. «m EogUadi lum^ 
H^fctpIMii uad •precbea la Ukioen. Wano aa ttan auahak Btt* 
diMlismUtel ^iim woliU erdienten Platz unter deoilbri|;ea hat, aalifc^ 
lIlMiJmkifrltiirir n**^*'* die Rucksicht, welche uns beim BrlerncB 
desselben leitet, aumal das Lateinische, Frattsösiscbe-ond Ocnlaelii 
als Bilduogn^Uel alles daa für die Bildung: gewähren, waafandma« 
Englischen noch baaMiders erwartet wird. Nun bann Uian aber 
difJUlCI^^P Grammatik noah ao gut inne haben, und kann doch 
darum nicht englisch. Wenn nun dalier eine wissenscfaaftiiaha 
engliscl^» Grammatik auch ihren Wertli hat für Gelehrte , sö ge-<> 
hört sie doch nicht auf Schulen und befriedigt andrerseits nicht 
das praktische Tn^esbedürfniss. Es kann nicht einmal der 
deutschen Grammatik von Becker ein Platz auf Schulen einge- 
räumt werden, viel weniger einer ähnlichen englischen. Vor* 
liegendes Werk vom Hrn. Dr. Heussi hat aber dieselbe Stellung 
zur Schule wie die deutsche Beckersche. i)er llr. Verf. klagt, 
dass die englische Sprache noch so gut wie gar nicht grammalisch 

, behandelt worden sei^ und sagt, dass das vorliegende Werk Gründ- 
lichkeit und Vollständigkeit nach Möglichkeit anstrebe; die besten 
Arbeiten hätten ihm leider kaum mehr als hie und da ein Beispiel 
liefern können. Letzteres, meint Ref., ist zu viel gesagt und heisst 
die trefflichen Vorarbeiten von Eb und Burkhardt verkennen. Wei- 
terhin soll die Grammatik (S. VI.), auch wenn sie für deu Ge- 
brauch der Schüler bestimmt sei, nicht eine methodische ^ son-^ 
dem eine m'o^Wch^i wissenschaftliche Disposition haben; daher 
sie hier ohne Uücksictit auf das Herkömmliche oder auf das Afe- 
fMofiuehey kurz ohne alle Nebenrücksichten disponirt erscheine, 
lndM bloss das Eine , die logische Folge der einzelnen sprach^ 
lieben Beziehungen ala leitender Faden durch die Arbeit gehe. Sa 
aali also das Werk wiaaenaabalUiali und pidagogisoh auf Idah aefii, 
waa fief. nlabt aadeaa iüm llf einen didaetiaabea MiaafrifF erküren 
Irnnn -^ .W/all fi diarwiNnnfleliaftliche abatraate Form hat, ist aa 
iiidagogii(dl JüPiiialii nnbrauchbar. Man iat gegenwirtig ao afanb- 
IMMWIlMMMl^dilP Ba^ar'a Sahulgrammatll^ die daeh dentaek 
i»ltfiiliii|»Bji|(|l^^ bat dantachan Sdifklern TarAndet, fUt dIa 
84Ki«bnnbMfe|ii»^; wie aollla aa eine wlaienachiftlieha Orantv 
jnatik der engliaÜMipaicba aeln kennen t Zum Andern fihri 
idie logische DiapaaMonnialit inr Matiioda, nnd mnaa ainepidago* 

. fische Methodj» durchaus unlagiacli aainl^ Wir dialnen, dass 
^ilfiMdibnid^ fidignHaBli nlnfeiiairtnt, lagiacb nnd m^hdUüali 
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* zugleich sei, und dass es aus dieser Rücksicht wohlgethan sei, 
für jetzt lieber nach einem der Werke von Maitres zu greifen als 
nach diesem wissenschaftliclicn. Was soll ein Scliüler z. B. mit 
den fast unabsehbaren lexikalischen Wortverzeichnissen z. B. von 
acht Seiten bei den Substantiven^ die zwar einen Singular, aber 
mit anderer Bedeutung als im Plural haben (§ 170 ); von zehn 
Seiten bei den Substantiven, die gar keinen Singular haben (§ 171.) ; 
bei den Verben , welche nie reflexiv gebraucht werden dürfen (S. 
275 — 278.); bei den Verben, welche das Reflexivpronomen zu 
sich nehmen und auch abweisen können, welche Verben transitiv 
und subjectiv sind, enthält allein ein Register von 21 Seiten. Dankt 
dem Hrn. Verfasser für seine I\lühe auch die Wissenschaft, so 
kann es doch nicht die Pädagogik. Er erklärt in dieser Beziehung, 
dass er nicht die Mühe gescheut (beiläufig eine Zeit von zehn Jah- 
ren) habe, alle die Wortverzeichnisse, die sich unter keine a?/5- 
reichende Regel bringen Hessen , vollständig zu geben und so das 
beliebte etc. zu beseitigen (S. VI.). Was die Vollständigkeit des 
Werkes anlangt, so ist es so ausführlich, dass man Vieles, nament- 
lich in den Schematen überflüssig finden muss, z. B. in denen der 
Fallwandlung des Substantivs mit dem unbestimmten, mit dem 
bestimmten Artikel , des Adjectivs ohne und mit den Artikeln (§ 
186, 189.), der adjectivischen Personalpronomen (§ 191. b I.), 
des Reflexivpronomens (§ 191. c 1.), der substantivischen Posses- 
sivpronomen (b 2.), der Demonstrativpronomen (§ 192.), da gar 
keine Veränderung in der Wortform für diese Beziehung stattflndet. 
Dahin zählen wir noch vieles in dem Conjugationsschema der Hülfs- 
verben (§ 237.), der schwachen Verben (§ 238.), des reflexiven 
Verbs (§ 239.), der verneinenden Form (§ 249—259.), so wie der 
periphrastischen und fragenden (§ 254 — 256 ). Näher bezeichnet 
der Hr. Verf. seinen Standpunkt damit, dass er sagt, sämmtliche 
Sprachgesetze seien in die Form von Regeln gekleidet und dies 
sei aus pädagogi<$chen Gründen geschehen ; auf rationelle oder hi- 
storische Entwickelung der Sprachgesetze hätte jedoch nicht tiefer 
eingegangen werden können (S.V.). Dagegen wäre wenig zu sagen, 
wenn nicht diese Regeln wieder eben so viele Ausnahmen nöthi^ 
machten, was aber an der Fassung der Regel liegt. Nach dieser 
Seite liin ist kein Unterschied von den gangbaren Grammatiken 
wahrzunehmen. Abgesehen davon sind unter diesen Ref. einige 
unverständlich, andere schief, zum Theil unberechtigt und am un- 
rechten Platze vorgekommen. So wird z. B. in dem Capitel von 
den Wortarten stellenweise die Etymologie schon tractirt und 
theilweise von der Stellung der Wörter gehandelt. S. 10. wer- 
den unterschieden a4. Grundzahlwörter« b4. Abgeleitete Zahl- 
wörter, a 5. Ordnungszahlen. Von diesen heisst es nun : Re- 
gel 1. Die Ordnungszahlen werden aus den Grundzahlen durch 
Anhängung der Endung th gebildet. Ausn. 1. Unregelmässig sind 
folgende: the first etc. Ausn. 2. Diejenigen, welche sich auf e 



HeDMi : GrAiunatik der engUichen Sprache. 



61 



endigeo, Terlieren etc. Auen. 3. Diejenig^en, welche 8i*ch auf^ 
endigen, etc. So noch Regel 2 und 3.^^ S. 10. heisst es auch 
TOD der Stellung: ,Jn der Regel stehen die Zehner vor den 
Einern*'*'; und in Bezug auf den Gebrauch heisst es: „Das Zahl- 
wort one wird gebraucht: 1] bei Jahreszahlen vor thousand etc.*^ 
Undeutlich sind uns^ unter andern folgende Fassungen TOrgekom- 
men: 424. W ird eine Thatigkeit so vorgestellt, dass das gram- 
matische Subject sie erleidet, so steht die Copula (?) im Passir. 
Bcisp. Poriia 'vas loved etc.«^ ,^ 433. Regel 2. Wenn das Sub- 
j«ct deg.^MfM Bichl loch. ein verbum Infinitum ist, so bildet, das 
ßupin «et Acttft oder Passivs als'PrIdical mit der Gopulfi tik 'fik 
die iOfenamite obii^torische Form de« periphrastisiBhen' V^iJ, 
und drfickt ans, das«' die durch das Supin beseiclineto Thätigkelt 
geschehen werde, oder solle, oder müsse. If Jmn to be a beggarj 
U pUi*^ Alt sdiief oder unrichtig beieichncn wir : „S. 13. IHä 
0n|^^M)l|l^^f^|U|, Pmonalpronomen drucken (f) den Begriff (?) 
«iner Person odcr^che anst aber sngleich auch die Besieho^pg 
dmeiben lum äprechenden^^ „§ 51. Der Artilcel hat in fl^ 
\8pniche iwei Beatimmungen* a 1. Er dient dasu, einen GefjeK^- 
ntond als Individuum Ton mehreren andern derselben Art su unter- 
schoiden und hervorauheben. In diesem Fall heisst er bestimmter 
Artik^* l>er bestimmte Artikel heisst Im Englischen th€^ der, die, 
das« b !• Oder er dient dazu , einen Gegenstand als einen belle- 
higon unter mehreren derselben Art zu bezeichnen, und heisst 
dann unbestimmter Artikel. Der unbestimmte Artikel lautet a 
oder an.^' Hier hat eine Verwechselung des bestimmten Artikels 
mit dem Demonstrativ stattgefunden, in dessen Function er auch 
auftreten kann* Im Gegentheil bezeichnet der bestimmte Artikel 
die Gattung und Art, ist Gattungsartikel; der unbestimmte be- 
Michnet das Individuum einer Gattung und ist Eiuheitsartikel. 
^ 52. Das Verb ist oben als dasjenige erklärt worden, welches 
^len Begriffe?) ^'^^^^ Thätigkeit ausdrückt (?); es ist daher ein 
BegrißawortJ'^ Dieses hätte gar nicht ge$;agt werden können, 
wenn bedacht wäre, was gleich ein paar Zeilen weiter gesagt wird, 
wo von Verben gesprochen wird , die Formwörter sind. „Ist in- 
dess,*'*' heisst es, „das Fradicat ein Adjectiv, so bedarf dieses, um 
die genannte Beziehung auszudrücken , noch eines Formwories^ 
wozu das Verb to be^ sein, gebraucht wird, welches man, da es 
lUinliche Formwandlungen erleidet, wie die Verben, ebenfalls ein 
Verb nennt, obgleich es nicht, wie diese den Begriff einer Thä- 
tigkeit ausdrückt.^^ „To be ist das einzige achte Formwort, wel- 
ches die englische Sprache hat (§ 53.)." „Die unächteti Form- 
wörter sind a. Formwörter der Zeit; b. Formwörter des Modus: 
«Aa//, wilLy may^ can^ must^ ought^ to dare^ to do, to let (§ 54.)." 
„Die Conjugatiüu der Verben germanischer Abstammung wurde 
t<r#^«j»g/»cA (?) dadurch gebildet, dass das Imperfect den Vocal- 
Abjaut, das Particip Perfect Pass. den Vocal- Ablaut und die En- 
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dniig —efi eAfelt ; die T^rl&eft i^miiiiii^er'Absttiiniiiiiig digegeD 
haben oline Aamhine noeli ketnen «Mavtendeil Yoeal^ iiMd Im 
- knperf. iind*Firlicfp dto.Bndiing —ed (§ 231.)^^ Se wealf irte 
' >llten io Dentsdiltnd anpruDgltch Mos •tark conjugirt hat, le wettig 
rHt ftHMDehnieB, den dies Io England geseheheil tef. Was kdintt« 
^ atteh YenfiiliMiiiiif seht) data nur eine ao geringe Zahl roa Yer* 
«Iben (ungeflhr 170) atark conjugirt nnd aiao die bei welt^i 
i^re &hi der lehft-angeliiehsischen nach der aehwaehehO^Dj 
^-'tioh gehen! IMRt DnreehC wird von ihere ü {a free ia tk0^i , . 

k»: da tat oder eüatirtTs: ü'^ ä) geaägt, dass M^rr ein unfi^nflliai^ 
tlülujl 4^iH|eet aei (§ 868.); mit Unrecht / ougktio hate ^Im 
'^9(ht.'mk tmght (§380 ), / must katfe als Perf. von mint (§38^:.)^ 
-^ üM'Aove illB'PeriF. von T will, T may have als Perf. von l maif 
vi(te84.) und Ican have als Perf. von Jean (§ 3 8 5.) angegeben« „Die^ 
migen Verben, welche in den einfachen Zeitformen ein gesonder- 
libaPnidlcat haben, nehmen deren zwei sn dch, sobald aie in einer 
znsammengesctzten Zeitform erscheinen. He becomes rieh (eia 
i Md.), he 98 become rieh (zwei Präd.) (§ 436. Wenn wir tt^ 
gen: er ist reich (ein Präd.) und reich als Prädicat nehmen, 80 
iat „ist*' die Copula; eben so ist in „er wird reich „wird^' Co- 
]ßala, sowie nicht weniger „ist geworden,'^ in „er ist reich ge- 
worden. Daher sind auch nicht drei Prädicate in; Ae haß b^ßti 
proclaimeä King ^ wie der Hr. Verf. meint. 

Die Regehl, auf deren Stellung so viel Sorgfalt verwendet 
ist, erwecken neben der grossen Anhäufung schon darum kein ^u> 
tes Vorurtheil für sich, da sie so viele Ausnahmen nötliig gemacht 
haben. Man nimmt keine Erkenntniss davon wahr, dass die Aus- 
nahmen die Regel mit ausmachen, und zur Regel gehören; was 
man auf diese Weise erhalt, sind eigentlich Regeln, die keine Re« 
geln sind, und der Schüler hat nun eben so gut die Ausnahmen 
als Regeln anzusehen und zu lernen, wie die Regeln selbst. War- 
um nicht lieber von vornherein die Regel so stellen, dass die 
Ausnahmen als nähere Restimmungen erscheinen! Es verwirrt, 
eine Regel zu haben, die zum Theil wieder aufgehoben wird. Die 
Regel ist nicht Regel mehr, wenn ihre Ausnahmen eben so regel- 
mässig sind. Was könnte aber in der Sprache unregclraässig sein, 
«selbst wenn es ein Aasdrack wäre , der ganz allein für sich da 
atände. Wenn nnn auch von unregelmässigen Dingen in der 
49pTaclie gesprochetf wird 5 ao finden wir das gans consequent, 
wer aiHsii nnlogisch. ' Iat ea eher unlogisch, Regeln und darin 
^I|m Ananahnen sn Regeln an erheben oder an reguliren, to 
M ea «ndreraafta wth' unpädagogisch ^ da die Faaaong dea 
^Sehtllera den Dailaat nicht von Chäanken bewiltigen kann. %b 
trcarden nnterachleden mobile nnd inmoirfle SnbatantlTen. a. Ma- 
We Sttbetantiven (§ X60.). „a 1. Gattungsnauien. . a2. Ehi- 
Ihehe ($ 161.). I. AUgemehke Regel. Man Mfda den Plural di- 
dnreh) daaa nan dem ängolar ein a anhingt. Ananahmen Von der 



kju,^ jd by Google 



Heassi : Grammatik der engluchen Sprache« 



6S 



Haiiplregcl T. 1. Eadi^ sich der Sin^Iar auf einen der Ziseli- 
laute c^) sh^ 8, ss^ x oder auf o, so wird der Aussprache we* 
gen, zur Bildung des Plurals es angehängt. Church — churches 
etc.''^ Freilich, freilich, Umstände ändern die Sache. Weil zwei 
Zischlaute unmittelbar auf einander nicht hörbar sind, ein zweiter 
aber doch zur Unterscheidung des Plurals vom Singular uöthig 
ist, so gehört ein Mittel dazu, ihn hörbar zu machen , und das 
thut der allgemeine Vocal oder der vocalische Grundlaut, der 
Halblaute. Warum nun nicht gleich gesagt: Die Pluralisirung 
geschieht durch Anhäugung des (e) «-Lautes. Nach einem Zisch- 
laute (setc.) bedarf er der Einschiebung des Halblautes e zu seiner 
Hörbarkeit. „2. Endigt sich der Singular auf y mit vorhergehen- 
dem Consonanten, so wird im Plural y in ie verwandelt und s an- 
gehängt^^ ist eine Bestimmung^ die zu dem Capitel über die Ortho- 
graphie gehört. Zum Andern ist y eigentlich ein Doppelvocal tt 
oder ie {pays oder payer)^ und ist im Auslaute das Zeichen für 
diesen, woraus sich das weitere Verhalten dieses Lautes zu seiner 
Bezeichnung ergiebt. Dasselbe Verhältniss kehrt wieder bei der 
Comparation und Conjugation. „3. Substantiven, die sich im Sin- 
gular auf / oder fe endigen , verwandeln dieses im Plural in ues", 
>vas wieder zur Orthographie gehört, für den Laut aber keine 
Ausnahme macht. Da das / wieder nicht stichhaltig ist, (z. B. in 
stliff) so sind wieder Ausnahmen von dieser Ausnahme nöthig. 
Man unterscheide nur, ob / in geschärften oder gedehnten Syl- 
beu (z. B. leaf) steht, und halte den t;- Laut damit zusammen, 
60 erglebt sich wieder Alles ohne Ausnahme. „II. Folgende 
W^örter bilden den Plural ganz unregelmässig (§ 162.^' goose 
— geese^foot — /ee/ etc.). Wir halten es für einen logischen 
Schnitzer, Unregelmässigkeiten als regelmässig aufzuführen. Bei 
gehöriger Eintheilung und Unterscheidung giebt es keine Unregel- 
mässigkeit. Auf Anomalien zu kommen, heisst gestehen, dass die 
Erscheinung nicht gehörig begriffen und distinguirt ist. Hätte der 
Hr. Verf sich hier enger an Becker angeschlossen, so hätte diese 
Klippe umgangen werden können. Als Ausnahmen sind ferner an- 
gegeben: few als Plur. zu Little ^ "inany zu much (§ 176.), waa 
augenscheinlich falsch ist. Aehnlich werden bei der Comparation, 
wo von unregelmässigen Gomparationsformen gesprochen wird, 
Formen angeführt, die gar nicht von dem vermeintlichen Positiv 
abgeleitet sind oder dazu gehören, als: worse^ worst zu bad^ evil^ 
ill; better ^ best zu gooä; more^ mosl zu much und many. Was 
ist bei solchem willkürlichen Verfahren nicht alles unregeimässig! 
§ 399. heisst es : „Der Conjunctiv steht im Hauptsatze nur aus- 
nahmsweise, und zwar: ai. als subjunct.Praesentis optativi (Please 
God, God save Che king); bl. Statt des Praes. Conditionalis.^' 
Es wäre doch wirklich merkwürdig, dass der Conjunctiv oder all- 
gemein irgend eine andere Form sich zu Etwas hergeben sollte, 
was ihrer Matur widersprechend wäre. Vermöge der einmal an* 
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gelegten Disposition hat manche« eine Ausdehnung und eine wie- 
derholte Berücksichtigung erhalten, die ihm nicht zuzu]^oainien 
scheint, wie die Zahiwandlung der Artikel (§ 175.), derselben 
Mm Adjectiv (§ 176.), das Capitel«, was für Wörter als Subject^^ 
and wel^e als Object stehen können; Anderes, wie über das Nq^,i 
men nls ergi^iifefidet Object tlreift in das lezlcftlifclie^(8efa|el,lttji^.^ 
fiber, iDdm atte Verbe«, Adjectivai n. w. aufgef&bri werdesB/ 
toUeo« welche. den Accus. , Dativ, Genitiv oder eine Präpaaitioii 
■iidi,at^li verlangen* Mit mehr Bernckaichtigung von Michela^*|^ 
^,niil680|i^t«i der grammatik. Caanalefare der lat. Sprache^^ billt^ - 
dicanCapUeium nin Bedeutendea kurser abgetban werden können. 
In Betreff der Casus wird bemerkt, die englische Sprache kenne 
nur einen Caaua und beseicline die übrigen Verhältniase durdi 
Pfipoaitionen. Unter dieaen aber Jiaben neben der localrraui|h' 
lich-cansalen Bedeutung of nnd to (-de nnd ä im Frana«) eine ao 
allgemeine Natur, dass sie die Verbiltniase dea Genit* und Dativa 
der lat. und griechischen Sprache umfassen; und so hätten wir 
auch im Engl, drei Casusbezeichnnngeu, und daneben Verhältnisse, 
die wie in den alten Sprachen wegen ihrer Besonderheit dardi 
Präpositionen heseichnet werden. Um mit Becker zu sprechen, 
bezeichnen die Casus die erglnsenden, und die Fräpoaitionen die 
bestimmenden Beziehungen. 

. / Um die Disposition zu gewinnen, wird vom Satze ausgegan- 
gen; es wird unterschieden der Satz an sich und in, seiner Er-- 
teheinung^ wie er unsern Sinnen, Ohr und Auge wahrnehmbar 
wird ; und danach die Grammatik oder Satzlehre in a) die Sats- 
haulehre und b) die Satzerscheinungslehre gethcilt. Die Satzbau- 
lehre hat es näher mit der Satzgliederung und mit der Satzver- 
bindung zu thnn; jene ist entweder Wortlehre oder Satzlehre 'j 
dagegen umfasst die Satzerscheinungslehre die Orthoepie und 
Orthographie. Die Wortlehre ist weiter WortartenXchtQ und 
Wortformlehre. Darüber finden wir unser Seits Folgendes zu 
bemerken. Die Sprache ist Mittheilung von Gedanken vermittelst 
Lautarticulation. Der Laut also, oder auch dessen Zeichen in der 
Schrift, ist das sinnliche Medium, die Materie, welche articulirt^ 
oder zur Offenbarung des Gedankens formirt wird. Die Gramms-, 
tik, als die Lehre von der Darstellung des Gedankens vermittelst 
der Sprache, ist daher Lehre 1) von der Materie der Sprache, 
d. h. von dem Mittel der sprachlichen Darstellung, und 2) von 
der Articulation und Formation dieser Materie, d. h. von der Be- 
reitung des Lautes zur Offenbarung des Gedankens. So enthält 
die Lehre von dem Satze an sich^ d. h. von dem Satz ala 
Uosaem Lautgebilde, abgesehen davon, wie er den Laut für dieDav- 
atellnng von Gedankenverhältnissen formirt, Ale Lautlehre ^ nnd^ 
iDe Lehre ven dem 8ate in der Erscheinung, d. h. von dem Satse, 
iniofern er ein gegliedertea nnd formirtea Lantgeblide ist, die, 
i^nlatafUrt, nn^ekelirt wie beim Hr. Verl. Wie man nnr |^de< 
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Icann im Wasser, wie man nur ein Gebäude aoUftlireD kenii 
durch Bearbcitun;? von Materialien, so kann man auch nur spre- 
chen durch Formirun^ des Lautmaterialg. Da lilso die Sprache 
an den Laut gebunden ist , so geht daraus das Verhältnis» dessel- 
ben zu seiner Formation für die Grammatik herFor. Um die Ar- 
ticulation des Lautes darzustellen, hat sie den Laut selbst zur 
Voraussetzung, mit andern Worten, die Kenntniss des Lautes ist 
ihr zur Formation desselben nothwendig, so wie man nicht hauen 
kann , ohne Fundament gelegt oder den Boden bereitet zu haben. 
Die Disciplin der Grammatik würde sich demgemüss so stellen': 
L Die Sprache an sich^ d. h. als blosses Medium der Dar- 
Stellung oder Mittheilung. 

A. als hörbare (Orthoepie) nach Qualität, Quantität und Maass. 

B. als sichtbare (Orthographie). 

Jl. Die Sprache in ihrer Erscheinung^ d. h. in der Formation 
für Gedauken?erhäitnifi8e. 
A« Gliederung. 
1, Wortbaa. 

a. die Wortarten, 

b. die Wortformen. 

a, etymologische Formitkm (Ableitung , Zusammen- 
•etsQAf;). 

ß. FkiioMfMMtioii (DeelkittliMi, Comparttlon« Con* 
jugatlon). 
fL Sttibav. 

a. SntMften (elnftchv nni smumiwfcnelstcr Set«). 

b. Satifotnicii» 

B« Vereiiii§iuig(VeibiBdiinf 9 Anfbra). 

1. Vfagnag. 

2. Folgte. 

Zu den •ohwierigiten FirUen der GramoMtik gehören die 
Verhaltnisse des Modus, der Zeit und die Conjngetlen. JSine 
Berücksichtigung derselben kann daher hier nicht umgangen wer- 
den. „Durch den Modus werden folgende Verhältnisse bezeich- 
net. a2. Das Verhäitniss der Wirklihckeit etc. b2. Das Verhältnisa 
4er Möglichkeit etc. und der Notliwendigkeit etc.'' (§212.) „Wie 
wir schon bei der Fallwandtung gesehen, dasadie Grammatik lange 
nicht alle möglichen BesiehangaverbäUnissc unter jenen Abschnitt 
aufnehmen konnte (!) , so ist es auch hier der Fall ; nur die auf 
Immer gleiche und bestimmte Weise ausgedrückten gehören in 
das Schema der Conjugation , die andern müssen an andern Orten 
erklärt werden'' (§ 216.). Unmittelbar darauf heisst es dann : 
„Die engl. Sprache hat Tier Modus: 1) den Indicativ^ welcher 
das Verhäitniss der Wirklichkeit ausdrückt ; 2) den Conjunctiv^ 
welcher a. die logische Möglichkeit, b. die bedingte Wirklichkeit, 
c. die gewünschte Wirklichkeit ausdrückt ; 3) den Conditionalis, 
weicher die bedingte logische Möglichkeit bezeichnet^ 4) d^n Im- 

Pi, JuArb, f. Phil, M, Püd. od, KrÜ. Bibi, Bd, XLVU. hft, 1. 5 
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peratit\ welcher die moralische Nothwendigkeit bezeichnet, wenn 
der Wille des Sprechenden auf den Angeredeten bezogen wird. Die 
iibrigen Modusverhältnisse bezeichnet die Sprache nicht durch 
elgentln'imliche Formen der Begriffswörter, sondern blos durch 
besondere Formwörter, wie schon die Beispiele hinlänglich zei- 
gen.** Was die Form angeht, so wird im Engl, kein Modus am 
Worte durch Flexion bezeichnet ; hinsichtlich der F^ntwickelung 
der Mddusverhältnisse^ musü man gestehen, sind die Wider- 
sprikhc so nahe zusammengerückt., dass man wohl einen Schritt 
weiter zur Losung hätte erwarten dürfen. Der Conjunctiv soll 
1. B. eine Möglichkeit ausdrücken, aber es dienen auch dazu, wie 
angeführt, die Indicative van ., f^^oy i woiild etc. ; ferner soll z. B. 
derselbe Conjunctiv die bedingte Wirklichkeil ^ sowie die ge- 
wünschte Wirklichkeit ausdrücken. So werden Indicative ge- 
braucht, nm den Conjonctiv, und Conjnnctive, um den IndicatiT 
auffsiidrQcken. Wie ist das zu Tereinigen ? Hier Eiiiigea darüber. 
Durcli die Sprache Suatem wir Dicht blos das ^ waa wir deolceD» 
londcra wir lusaern ea f&r eioen Hörenden. Was nun auch der 
Inhalt dea Satses sein mag , so sagt der Redende dem Hörenden 
immer mit, wie derselbe von ihm. gemeint sei^ wie er denselben 
▼erstanden wissen wolle. Und in dieser BeBlehiing giebi er ihm 
den Inhalt Immer a. als whrkHeh (factisch , gewiss) gemeint, oder 
h. im Gegensatse lur Wirklichkeit ; Im Gegensatse nur Wirklich- 
keit aber 'beieichnet er den Inhalt entweder a.'ala von Ihm 
gewolU oder b. als gesalUm In beiden letstern Flllcln gilt 
Dim der Inhalt Immer als nngewisa , sweifelhaft, der «ein kann 
und nickt aeln kann, knrs als einery der sowohl fsl, ala er nicht 
iat. Daraua wird nun daa enge Znaaromengehdren dea Conjunc- 
tivt und Imperativa einerseits, und beider Ve^wandtsdiafl mit dem 
Futur (welches das noch Werdende beseichnet) andrerselta klar^ 
so wie das Verhillniss des Modus tu den sogenannten H&lfsTerben 
des Modus, mögen, wollen, dürfen, können, welche selbst eben- 
falls im Indicatii^ und Conjunctiv stehen können. Uebrigens sind 
]ene Httlfsverben nur dann dieses, wann sie ihre ursprüngliche Be* 
deututtg aufgegeben haben. In: er mag nicht arbeiten (hat keintf 
Lust), er kai/n nicht lesen, sind sie eoncrete Verben, und der 
folgende Infinitiv ist Object. Ferner gehört zum Conjunctiv auch 
der CondilionaUs ^ der sachlich mit dem Pret. verwandt ist und 
im Engl, sich auch formell nicht davon unterscheidet. In Be-^ 
treff der Zeitformen unterscheidet (§ '218.) Hr. Fleussi deren 12: 
I. der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft für den unbestironH 
ten Moment einer Handlung; II. dieselben drei für eine begin-^ 
tiende Handlung; III. dieselben für eine dauernde und IV. fiir 
eine vollendete. Wir können diese Ansicht nicht theilen. Zeit- 
formen sind unter diesen 12 nur die wiederkehrenden drei ; der 
Beginn, die Dauer, die Vollendung gehören dem Inhalte des 
Sataea an, sind Momente der Handlung selbst , und uuabhingig 



kju,^ jd by Google 



Heiusi: GraauMtik 4er «ogUichen Sprach«. §f 

von dem, was nur durch das Verhältniss des Sprechenden zum 
Hörenden hineinkommt. Die ohjectiven Beziehungen der Dauer 
und Vollendung werden durch die beiden Participien (askin^^ ask» 
ed) und die des Ue^innens durch das Supiuum (io ask) bezeichnet. 
Ein ^^Supinum der Dauer" gicbt es aber nicht, wie der Hr. Ver- 
fasaer meint, schon das weiset auf einen Anfang in der Ferne hin. 

Bei der Con/ufi,ation ist unterschieden : 1) die der llülfsver- 
ben, 2) die schwache, 3) die starke, 4) die abgcschwäciite, 5) Ver- 
ben mit blosser Contraction, G) zusammengesetzte Verben, /) fra- 
gende und verneinende Conjugationsform, 8) periphrastische €on- 
jtigation, wahrhaftig keine Vereinfachung. Die Tlieiie schliessen 
eich aber auch nicht aus , wie man bald wahrnimmt. Uef. würde 
dafür substituiren : a) schwache, b) starke, a) rein starke, aa) 2- 
lautige, diaiilige, ^7/) 4lautige; /3) gemischte aa) 41autige, 
ßß) 5lautige. Zü bemerken M «hbei, dast Imperativ und Condi- 
tiomlia nit gerecboet werdea, was juiturlich im Eagliscbea weg- 
liUt, da kelB* Ablaut in dieaen Medm atattfindet. 

Ala leisten Thdi der Grammaifk kabeo wfar nun noch die SaU* 
eraebeinmigaJelure Tor nna, der nicht minder aorgffiltig und mit> 
labriich lieorbeitet iat, ala der erate. Wir beaclttMnlten uns liier 
iiaupf aichlich anf die Anlage deaaelben. Die Steilnng dieaea XhciUi 
sam eraten haben wir Iwrtita oben aia unrichtig beseichnet; dann 
lat ein Fohler, dasa Unterachiedo.aich gemacht finden, die kehie 
find ; endlich halten wir ea nicht für wiaaenachafUlchf dua bei der 
Lautlehre von den Zeichen ausgegangen wird , umaomehr, ala 
iie Orthographie (Zeicheniehre) darauf folgt. Ea werden 19 Vo- 
callaote snsammengebracht, waa unaera Bracfatena su fiel ist Die 
Baratcilnng selbst laset unter manchen ala Terschieden au%efuhjr* 
ten Leuten keine Verschiedenheit ericennon. i aoll „das gedehntf 
deotsche sein , I daa «Jcurse e^^ besalchneii , ! bezeichnet itua 
den Laut desknrsen i, 6 den Lautdea gedehnten deutschen i, j 
den kurzen Laut i (wiei in,.Director^^) ; 6 den Laut des gedehntem 
o In ,,Noth^S 6 daa o in „Nordes 6 das kurze, durch einen Con- 
Sonanten geschlossene o in ,,Ro€k^^; 6 daa lauge u in ^JÜMh>\ & daa 
kurse u in vNuli'-^ Zählt man hiebet suaammen, was qualitatif 
cnsammenfällt, so wird die Lauttafel schon um 6 rermindert. Denn 
Dehnung, Scbärfung dea Lautoa hat nichts mit der Qualität des> 
aelben su thun. Nun kommt noch dasu, dass wir tod den 5 an* 
genommenen A- Lauten nur drei als verschieden können gelten 
lassen, nämlich d (a), a (ao), 4(ä); d und a sind identisch, wie 
auch A und a', insofern Dehnung und Schärfung. Län^e und Kiirse 
keinen Unterschied in der Qualität begründen, ^iach des Hrn. Ver- 
fassers eigenen Vierten bezeichnet: 4 (§701.) das lange englische 
a und lautet wie das gedehnte deutsche e, eh, ee, in v,geh, leben, 
See.^^ Dasselbe Zeichen, heisst es weiter, soll uns vor dem Laut- 
artikel r auch noch dazu dienen , den Laut des e in „her, wer^^ 
au beaeichnen. Anm. Diesen ietsten Laut aoll uns daa 4 auch 
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immer beseichneii , wenn tndere Vocale oder Vocalverbindungen 
unmittelbar vor r den Laut ä annehmen z. B. heir ep. hr. ä be- 
zeichnet einen Laut, der sich dem ä in hätte nähert, aber heU 
1er und breiter ist, als bei dem deutschen ,Jiätte^^; z. B. fat sp. 
Ui, X bezeichnet einen dem Englischen eigenthiimlichen Laut, 
der sich dem deutschen a in „Gabe'^ zwar nähert, aber heller klinget 
als dieser. Man erhält diesen Laut, wenn man das deutsche a mit 
geöffnetem, etwas breit gezogenem Munde autspricht; z,B,flr. 
Anm. Die Englinder nennen dietea Lant IbeltaUaB n, wdl er 
den italicoiicheB a B. In dem Worte Toicanö sich nihert n* be- 
■^dmel ^incn Lanl, weldm man erfaUt» wenn man I knrs nnd 
dnreh dnen DaGhfol|enden Conaonanften geachloaaen aotaprleht; 

B. aak ap. aHk. DIcaea a lanlet demnach etwa wte daa n in 
^aat, Madce^^ ; jedeeh heller, wie I aueh heller itt^ ftla daa a in 
0abe. i beieichnct einen Mltlellant iwlachen aa und oh, der 
dem plaitdenladien a oder achwediachen i nicht miihnlMi, aber 
gedehnter ist ala dietea, s. B. att ap. iV* Damit wären die 5 A- 
Laste itf 3 redndrt Ferner „I hesckiuiet den Laut deagedeiinten 
dentaehen i, le, ieh, in „wie, Yieh^. 1 beieichnet den Laut des 
kwnen i in „Klnn^^ Von den Lauten anagegangea wikrdn ddi 
demnaeh nnaere Laottafel folgender Maaaaen atellen : 

A»C. (Itt.a»). I=L. («n. In.t). B==L. (I). 

A^C. (i u. I). O ^L. (6 u. 6 tt. d). Bi»L. (i). 

Ao^C. (A (4n.4). Oe=:=L. (Ä). 

•d.trnbea A od.trhbet Oe 

Iu=L. (*) Eu=L.(oi). Au=L. (ou). 

Diese Laute gezählt sind zwölf; dazu käme Mch das ScIie- 
Ta, als Haiblaut und Grundlaut, welchen unter Umständen 
Jedea Vocalaeichen annehmen kann, und der Laut uoi ala Tri- 
phthoog. Von den Lautzeichen aussugehen, scheint nna ein 
Missgriff zu sein, der zu Verwickelungen und Wiederholungen 
fiihrt. £s wäre leicht, diese Behauptung an der Torliegenden 
Arbeit nachzuweisen. An Ausführlichkeit und scharfer Bestim- 
mung!: übertrifft sie alle bekannten; die Lautlehre nimmt allein 
den Kaam von S. 497 — 5tiO. ein, wo die Orthographie beginnt 
und bis zu S. 595. geht. Bei jedem Lautzeichen wird gleich er- 
wähnt, wenn es laut und wenn es stumm ist, was wieder die 
Uebersicht erschwert. Das hier Mitgetheilte wird hinreichen, 
um sich Ton dem wissenschaftlichen Charakter des besprochenen 
Werkes zu überzeugen, aber auch nicht minder davon, dass es keine 
Grammatik it^r Schulen ist, sondern für Lehrer und Fachstudien. 
Ref. kann nur mit der Versicherung schlieshcn^ dass er sich der 
Bekanntschaft desselben gefreut hat, wie bei keiner englischen 
Grammatik , ond dass er ihm die Anerkennung und Verbreitung 
wünscht, welche es verdient. Auf diese Weise, ist er der Mei- 
nung, kann einmal noch Etwas aus den englischen Studien werden. 
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Am Schluss der Torstehenden Beurtheilung lässt Rccens. 
noch folgende allgemeine Gnindzüge der englischen Laut- und 
Tonlehre folgen, welche vielleicht zum leichtern und bessern Ver- 
fitändniss der Sache etwas beitragen, und grössere Einfachheit und 
Klarheit in dieselbe bringen. *) 

I. Von dem Laute. 

Capitel L Von den Voll -Lauten. 

A. Vocalische. 
1. Einfache. 

Die einfachen Laute sind : 

a. Grundlaote. 

a) LI flaut. 

ß) Laute des Gegensatzei I 

b. Nebenlaute (mittlere). 

a) Helle. ( 
ß) Trübe. ( 

c. lJni(Äuf)lautc. 

I üe O 



U 



! oe (tSl) 



(Hell) E 
(Trübe) E 



Oe../0 (Hell) 
/O (Trübe) 



A 

Sieht man die meisten englischen Grammatiken an , so kommt 
es Einem vor, als konnte mit der englischen Aussprache nicht abstrus 
genug gethan werden. Regeln und noch mehr Ausnahmen durchkreuzen 
sich, wie eine dichte westphSIische Dornhecke. Wären sie nicht da^ 
um gelernt zu werden, so möchten sie auf sich beruhen bleiben; aber 
das ist nicht der Fall, und doch ist es eine baare Unmöglichkeit, durch sie 
die Aussprache zu erlernen. Ich mochte doch den Schaler sehen , der 
z. B. nach Sporschil oder Eb englisch lesen lernte ; und doch braucht 
jöner 88, dieser circa 100 Seiten zur Orthographie. In ailerneuester 
Zeit erst finde ich von Dr. C. A. Regel einen Weg eingeschlagen, der 
lohnend sein wird. Seine kurzgefasste Grammatik der engl. Sprache, 
Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht. 1846", hat doch wenigsten« das 
auf 32 Seiten gebracht, was andere auf 100 haben. 
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• ' ' A-Laut(d). 

1. fl': in betontem In lau t vor r, /, ns ^ nee ^ nvh^ nd^' 
nt, s/f, ss^ sp^ff^ft^ als: car^ salve^ balmy^ answer^ advance^ 
France^ broncho command^ grant^ osk^ mass^ grasp^ siaffj 
craft ; \ot tfi und überhaupt unter dem Tone, als: bath^ 
father^ master ; ausserdem in bravo^ mamu^ pop-d^ adlgio^ 
amen^ a(^l)mond^ pa{l)mer^ ha^ ah^ aha, hurra^ huzza^ shan'l, 
cant. hant^ eclat^ example^ are. 

2. all vor /, re, wi, als: a(l)m8^ cö(/)/', ca{l)ves^ ha(l)ve. 

3. 0 in: clerk. 

4* au in : draugh^ draught^ laugk und vor n mit folgeudem Coo- 
Bontnten, z. B. ^a?^/2^/e/, aunt^ havni, 
eaXnx h^art^ hearkm^ heartby sergeant, 
affin: ba4t^ Aar^ Saal^ Baal, . 

I-Laut. 

L t im Inlaut (in geschlossener Sylbe) und in den meisten 
unbetonten offenen Sylbcn, als : fill , since , dwhible^ 
adamantine^ imigine^ cUrine, housewife ^ hmrice^ triflce^ 
crhcodile^ versatile ; in Wörtern aus fremden Sprachen: 
crilique^ frize^ faiigue^ intrigiie^ pique ^ poLice ^ profile^ 
quaraniine und in dem englischen Worte shire in der Cora- 
position ; ausserdem in: linen^ widow^ mzard^ Wy^ livsr^ 
quiver^ shiver^ sirop^ live, spirit, give. 

2. y in geschlossener Sylbe (ausser vor r) und in den mei- 
steu unbetonten offenen Sylben als; hymn^ wylho- 
logy, marry; ausserdem in sy ringe, 

8» e in allen offenen betonten Sylben als: me^ be^ he; 
im. Auslaute vor der Accentsylbe und am E n de 
griechischer Wörter, als : epitome , Penolope , equal, fevar^ 
cedar^ melUlicky meteor^ relate^ evintj evingelist; ausser- 
dem in England,^ enslish^ prelly. 

4. Ae,^ rze im Auslaote: Caesar,, aera; ay'm\ quay\ otin: raisin. 

5. Ei, ei nach c oder a: receive^ setze ^ und in inveigle; in 

eilher, neither, 

\Ea^ ea: neat^ cream^ steam^ steal^ lead, apeäk^ heat; 
^,}Ee^ ee : indeed^ Streetz meet^ keepj feel^ breed, seem; 

f Ie , ie : grief^ cMeff thief^ priest, 
7* • in: fi^om^Ji. 

8« uini busy^ busiaess^ ferrule^ teOuee^ mitkU^i tit'in: bi9€uit, 
etreuitit eonduit^ buHd, 

9. €0 in : people^ feof^ nei^ald, 

10. olin: iortoi89j Irofuol»^ Iktrhois. 

Ü-Laut. 

1. ti (&) vor /, als: füll,, thankful,, bull,, bulwark ; so wie in : 
bush^ ambush^ bushed^ cushion^ puskj pues^ husza^ tuura^ 
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I , butcher, pudding, put, quadruple^ su^ar , twe^ 

atMure^ iruth, truffle^ pi^g^i betonten Auslaute 
nach r und / frugalUy , JUiidüa, Februar^ ebenso nach 
s. B. July. 

AmiMrk. Dieser Laut ist nichts weiter als eine um der Härte 
willen eingetretene Weichheit von u (-», welche auch 
dann stattfindet, wenn A durch andere Zeichen darge- 
gestelUwird, z.B.w,in: drew^ ihrew^flewi fit in: 
suilable^ pursuit. 
2« plnt doubUm^ poUron^ tomb, who, whose, whom^ womb^ lo»9^ 
proMi move^ whore, to^ do, two^ ado^ worsUd, wolf, wo- 
man^ gambodge, Goldsmith^ Uom9y WoUey^ Worcester. 
S. Q9U nur in : manoeuvre. 

M nach r und / : lewd, crewm 
ett in: rheum^ rheumalism. 

Qo: mood, spoon^ soon^food^ loose^ choo$e^ §oo$9^ moon^ 

und vor /r; /oo/5r, boolc. 
Otiin: coutd, wottld, should, Courier ; in you^ your, yauth^ 

wound (Wunden), throitgh, und vielen frani. Wörtern: ao^p. 
III in: suit, suilor , suitable^ purauily ultiice ^ juic9 ^ brm$ßy 

cruwy fruit ^ recruil^ bruit. 

O - Laut. 

1> o: patrol, roU, teU^ old, cold, folk.for, storm, thorn, horn, 
doH% umtt^ only (a. unt. die Beschränkungen). . 
2. «VIM in : beau, bitr&mt^ routeau^ portmantenu, flambeau (frans.). 
. «tt in : cauUflower , laurti , laudwüim , hautboy , roquelaure^ 

d€bämpk€9 (frani.)* 
0&imi Ow^e^ georgic, yeoman. 
, w ins #«iwr, aw, shew, Shrewsbury, strew. . 
«a In : rond^ oak, eoat , goat, roar, foam^ loam ^ loafy oiU^ 

90ap% eoeoOm oatmeal^ waistcoaL 
0t am Ende von Wörtern sächsischer Abstammung: foe.toe, 
• quoe$,mi8iletoeJeUoei üedoch ti in : canoe, ihoe^ ahoemaker). 
01 in: scrutoire. 

00 \ni door^floor. .1,1.1 
ou in: cough, irough, hough, lough, shough, though, allhough, 
dough , four , pour , amd , troul , controul ; vor ! und r |UI 
folgendem Conson. : mouldering , pouiiry^ Shoulder^ mMm« 

bourn, . 

owm unbetonten Sylben: nhrow, morrow, borrow , sarrom^ 
foUow; ausserdem in: bestbw , bli>w, bow (Bogen), dOiM, 
crow, flow, glow, grow, know, mow , owe, low, owu, row^ 
»kow^ alow^wow^ stow, strow, throw^ low, soto^ trow, tanm^. 

E-Laut (i). 

4. 0 in^llen geaehloaaenen 80 wie in den unbetonten Syl- 
* ' html biii kif m^Mudt^ generbaitjf^ apprehension ausser- 
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d e m io : seven , eleven , vengm , verff | .ecer , newer ^ eheruby 
atUge (für all^dge). 
ee mi Ihreepence^ Beelzebub, 

2. 00 in geschlossenen Sylben : Aetna, Michaelmaas, 

09 in Tat. Wörtern: oeconomy^ diarrhoetic^ foelid, 

eo in: jeopard^ leopard^fooffer^ en/eoffmeiU, 
• oe in : oeiliads. 

ai in unbetonten Selben, s. B.: bargain^ choflam, portraiU 

ay in : saya. 

i ei in: heifer und unbetonten Aosgängeii« i. B.fti/eü^ ßr^ign. 

} ey in : alley^) Valley^ monney, 
de in : friend, tierce. 
a in : any^ many^ Thames. 

Trüber ES- and Ae-Laut 

Je fluehr der E-Leat sich dem \ Däherl, desto mdir trfibt 
er sich, lodern der Mund immer mehr ge^öffnet wird. Diever- 
anyedenen finde der Trufoung ble sn A hin werden auf folgende 
"W^ke heneiefanel: 

1. ii(äu. ä)in geschlossenen, und in offenen betonten 

Sylben: bade^ lamentable ^ malice ^ antagonist ^ barbarian^ 
farewell^ care^ icare^ bare^ precartous^ hare ; in den Ver- 
ben auf ate^ in den Substantiven auf ade und age^ 
als : Msilate,, consecrate^ comrade , monade , equipage , pa^ 
ironage^ cabbage ; vor mb, ng^ 88^ nc in folgenden Wör- 
tern: ambaace y Cambridge ,^ cambrick ^ Chamber ^ angel^ 
change ^ danger ^ wanger ^ ränge, stränge^ basa^ ancient) in 
hath und vor rr z. B. carry^ carrier ; in char und acarce, 

2. oa In betonten und unbetonten Sylben: Aar^aal^mmni 

in hebr. Namen : Aaron^ Laadan^ IsaaCf Canaaa. 

ae in : Gael^ Gaelic^ Maese, 
ao nur in: gaol (auchjat*/ geschrieben), 
at, in betonten Sylben, z.B, piain, reatrain^ obtain^ 
et, ey tail^ ray, aay, day, railway, reiLi vein^ eider duck^ 
feign^ weighty obey^ day^ aay^ mayor, 
. au in : gauge, 

9» ea in : atead,, inatead^ bread^ breadth^ breahfaat^ breaat^ dead^ 
deaf^ death, dread^ earl, early, earn, yearn^ earneat^ earth^ 
endeavour^ feather,, head^ hearse^ rehearae, rehearael^ hea- 
ven^ heavy ^ jealoua , lead (Biel) ^ leather^ leaven, meaaure^ 
pearch, pearl^ peasant^ pheaaant, ready , realm^ aeamatreaa^ 
aearch^ apread^ sweat ^ thread, ireachery ^ tread^ treadle^ 

« • treasure , wealth , weapon , weather ; abweichend von ihren 
Stämmen : cleanse , cleanly , cleanliness , breath , dearth, 
health, meadow^ pleaaant^ pleaaure^ stealth^ zealoua, zealot^ 

. . dealty dreamtj eal^ heard^ leant^ leapt^ jm^nt^ rpi^^ Jbeat^ 
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in beatsf&PkeäTt fNMV^ iumat^ itaf^ MUr, ffäßr^ ^rn^^ sieak9^ 

break, 

4. II in : Aurif, ^iimr, Änriai^ CatUerburjf^ Sali9hurif, 
0 in : er«9 Ukere, where* 

Trübes 0 (i). 

Nähert sich der 0-Laut aus seiner Mitte zwischen A und ü 
dem A, so entsteht das offene (trübe) 0, wie in dem Oeaterreichi- 
acheo ,,haiter.^^ 

1,, m In geschiostenen Sylben nach und so wie ror 

idy ik^ U^U^U; ausserdem In mater ^ oppal^ jackal^ al~ 
manac, halber falchum^ falem^ poifi^n math^ ekap»^ 
facht und in den AbleÜmigcii von aU^ wie oliPayM, mlmuM^ 
wiihal. — Quantitif^ quart^ swallowy swan ^ was ^ vforndk^ 
alderman, escalt^ walk, aUy Hmall^ haU^ baUamy faUa^ tooik^ 
whai j qualiiy. 

Anmerk. Jedoch 4 (ä) in shall^ calx^ tobaii^ kmtM^ maU^ 
ptaek^ wake^ qtmt^ taü[(Tmik9t/da)^twang^ twank^ waff^ 
ufog^ waxy ipaggon^ und Tor //, wenn das zweite nichl 
■u dcimMien fiylbe gehört, ala In : ollaw^ volley, ' 

l^^cause^ faulte daughter^ straw^ draw, law, j)aw, 

.3« oa in : hroad, groais, 

•ff in: cough und vor ght^ z. B. brought, fought^ wamghi^ 
tkoBgki (autgenoBUBen draughty die Dürre). 

Trübes Oe. 

Der Oe-Laut ist zweifach, heli als CJmlant des hellen O, 
Mhe als Ufflhnt des troben O. Nur der letste findet sich im 
ftigÜMshen. 

1. erar r Ii nnbetonten Sylben und ftberluMft in neben- 
tonigen Sylben, als: comfort^ reeord^forgive^ actor^ ^wg- 
daim^ baiiom^ kaooeki ausserdeni in folgenden Wirtem 
nnter dem Tene : Mve^ eovar^ €ovet^ covey^ dame^ ghve^ cave» 
mM , coi^er^ , gotfern y koper » otwit, pUmer^ «Aore, sÄo- 
«eil «teen, «oeere^ii f aitarmy^ borrmtgi^ ikaretigh^ wkart^ 
ieberryf W9rd^ werk, world^ warm^ warse^ iwsl, worsJU^ 
wmrty Warths idlaaga^ monger^ tangaa^ 9ponga% eondtdi^ 
. aanfufe, oefisteM,ifone((^oal, daet^dath)^ franiy affrcnty 
koney^ ikondßy^ maney^ month^ monk^ monkey^ none, «oii, 
.wan^ wanderßbambf come^ eamety^ eombat^ eomfarty eomHi^ 

i diecomfli^ Company^ campaes^ comrade^ dromedary^ pom- 
•w mei^ pomp^ pampion^ remage , somey 9amm§r89i% atomaekf 
eolonelj cdotsTj brothar^ mather ^ nothmg^ atker^ eesei», 
. daaan. * 

%9*ww r in b«ionten geschlossenen Sylbent ber, detetj 
rf e tern s MM , aarwiee^ nervess in anhe tonten Ausgingen Tor 



als: mother^ iHUr^ in den Endsilben : ere^ gre^ ire^ 
dred^ wo du e vor dem r laalet: luere^ iheairs^ hundrtd. 

3. ( t vor r in betonten geichlottenen Sylbeo : hird^ dirt^ 
\ jf mirthy girl^ virgin^ hyrH^ myrrhj myrtU^ (vor ir-l •. B. 

&guirrely mirror), 

4. »: in allen geachloasenen Sylben: btit^ ub^ gun^ bürden^ 

murmur, ducatj Btnßy; in den nebentoaigen Sylbeii: 
advhnture^ leisttre^ nature, 
5* 00 in: blood^ fiood^ 900U 

Ott in: adjourn^ bour^eon^ ekough^ country^ coitple^ coura§o^ 
courios^i Cousin j double^ enoughj ßourig&y Journal^ joust, 
mourick, nouruhy rough^ seourgCf slough^ southerly^ touek^ 
iough, troublof ffoung^ und anbetonten Auagangen : /ivottr, 
Ftymouth. 

6. oa ini cufAoard, 

7« fottmeiat nach e, I, st preeiou»^ diuetuiouM^fßcHouo^ 

2. Diphthongen. 

Wird ein Voeal mit- einem andern Tereinigt , to entsteht ein 
Doppellaut, Diphthong. Biesen nennen wir echt (steigend), wenn 
er einen Mischlaut enthält« der keinem von beiden Vocalen gleich 
Ist; unecht (fallend), wenn beide Vocale anklingen, also die ihn 
bildenden Elemente zu einer mangelhaften Einheit verbunden sind. 
In den echten (au, ai, eu) fällt der Ton auf den Anlaut, in den 
unechten (ia, ua) muss er auf den Auslaut fallen* wobei der An» 
IfMil wie ein Vorschlag leicht sn w und j aich erweicht. 

Axmtß^ 1. Wenn ce, tV, ye^ oe am Bnde der Wörter er- 
scheinen, so ist das e immer stumm, und der ▼oraup» 
sehende Lsut hat seinen eigenen Leutf B. rUmo^i 
Aue, Iftte, ejis&e, die^ dyOffoe, 

Anmerk. 3. Wenn ▼ocaliaeh anlautende Bildungssjrlheo mft 
dnem ▼orapsgehenden Vocale suaammentreffen * so bÜ- 
dea die bddeo Vocale Iceinen Diphtliong. Liegt anf 
einem derselben der Ton, so sind sie Tollstindig getrennl 
sn sprechen; sind sie aber beide unbetont, so wird der 
erste nur sehr leise gehM, und wenn der Toransgdiende 
C/onsonant wesentlich darch ihn modifieirt wird , so Ter- 
sehmilst er gans mit demselben sn einem Laute. Dieses 
Letstereiatder Fell mit e, oft, g, s, I, d^ jr, sVor« 
oder ii liar^ ocienee^ lion^ mosaie^ üUutnce^ eruet^ fiom^ 
odimu^ marMoneto^ wergeant^ ooidior^ eonfiudon^ nor 
- UoM^ -espaiiaU^ gkmUr^ complosion, 
Auneric. 3. Eben so wenig entsteht ein Diphthsing durch 
• Cdmposition swefier Vocale, z.B. re-unUe^ pr^mMm^ 
bojfOM^ vAereot, Oürkiy reol, dionuufd^ d k a mtiof. 
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I. Bebte IMpMioageD. 
Ei-Ltut. 

. f in allen offenen betonten Sylben: adver l\sey /i/V, 
y iijpe^ lyre^ rhyine^ tys,cr^ iyratit \ in offenen Sylben, die 
vor der Accent-Sylbe stoben, nnd EiKlunpcn auf e (be- 
sonders in Adj. und Subst. auf i7e, fwe, tVe, und in den Verb, 
auf lÄe, ise): diiirnal^ idca^ ^igantic^ adüllerine^ flline ^ ß- 
nüe^ memorize^sympalhize^ hmpire^ esile, reconcile ; (jedoch 
t in: apposite^ definite ^ exquisite^ favourite^ hypocrite^ in- 
definile^ opposite ^ requisile); in den Verben auf ^ und 
plyi mhlliply, mlrlijy ; so auch in occupy ^ outcry ^ pro- 
phezy^ lullaby ; vor Id ^ nd^ gn ^ gh , ght und in eini«[en ein- 
zelnen F'ällen : 7nild^ wild ^ Mld^ßnd^ bind ^ grind^ sign, 
high^ sigh^ might^ night ^ Ught\ — Chriest^ climb^ isle^ 
island^ ninth, pini^ viscount, whilst (aber aig-nal etc.J 

Annierk. Werden Id^ nd^ gn, durch nachfolgende Syl- 
ben getrennt, to bat daa t den I-Laut, z. B. kin-dred^ 
ehil'dren^ ausserdem noch i in: abscind^ diucind^ pres- 
9ind^ rescind^ build^ guild^ Guildhall^ wind (yilad)^ 
hugwiaded^ tBuMaus^ Wütduwr^ semigki^ enaigneif, 

2. ey in: eye und dessen Zusammensetzungen. 
ei in : neight^ sleighl^ heighho, 
ai in: aisle, 

Au-Laat« 

owt^hud^ eoueh^ Mound^ baund^ wmtnd (towind)^ mot§99^ 
0W)hatt89^ brown^ dawn^ iaum^ gowm^ eow, baw (tldi 
bfidceo), frmmt. 

Eu-Laut. 

oii^ipoÜ^ boil^ otlf aooid, bag^ iay^ dniragf mmidr^^deovir^ 

b. Unechte Diphthongen« 
lu-Laut. 

u in alIeD of f eneD Sylben , immer, wenn «ie betont aind, faat 
immer, wenn sie nebentonig sind : use , hue^ fury^ wpirior^ 
unMmpuB^ poUute^ conit\but9t elktute^ sl^tue^ ri»eu€^ vb» 
luble^ namentlich in den Endungen ude^ tdy uh«^ ure, ala: 
fortiiude^ ireelitude^ globule^ fortune; yor gn nnd gA. alt : 

. imfugß^ repufOiy kugk (aber propug-nation), 

2* eu t feud^ adieu j grandeur^ knew^ few^ nephew^ dew^ rtetr, 

ew i ewe* 

€tm im bemtty» 
* tfl in« üMiInmiMi, |Nflme« • 
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le - Laut. 

eo \ . 

eoul in Nebensylben und Eoduiig;en : J^folfofi, Üneat; 

ia f cutaneom , miseeUaneous ; filial^ pomard, ruffian^ opU 

iou . 

W - Vorsdiiag. 

j Dies findet statt in den Verbindangen: nach q oder $^ als : 
' quake ^ egual^ query^ coMUBtude^ qmatian, quaie^ quon- 

idmn^ qtioift quait^ obtoqtty^ ambiloqny; tn in tuUe^ eui- 
roMS^ euirassier^ euisk ; bei o in one, »im. 

b. ConMmantieche. 
1. Einfache Conaonanten* 



a. Schlaglaute: 
a. Harte 
ß. Weiche 

b* Ziehlaute : 
CK. Aepirirte 

ß. Spiranten 



Lippen* Gaumen- Zangeolautc. 



p 


K 


T 


B 


6 


D 


'F 


Ch 


th 






i ' 


W 


J 


1 sz, 



6Ch 



e. Schmeislante: 

o. Hemmlanle R L 

jS. Natale M N 

B-b, : bath^ beg^ bee^ eig^ bound^ mob^ rub^ sobbutg- 
P' 1. p : path^ pegy pea^ pigy plod^ stop^ lap. 

2. ph in: diphthong^ triphihongy naphtha^ Ophthalmie. 

3. gh in : hiccough. 

G' hg: 1) ¥or einem Consonanten und Tor den Vocaien a, fi, 
glad, grave, glory, garrei, gay, god, gain, gage^ gold^ gun^ 
guts; 2) im Auslaute der Wörter: young^ ^^^g^ wing ; 
3) vor e, t(^): a) in vielen angelsächsischen Wörtern: get^ 
forget^ begin^ geck^ gild^ gifty hunger ^ finger ^ together etc 
b) in Ableitungen auf gi flogged, begged^ singi/ig, younger^ 
strongeat; c) gg in Wörtern, wo es nicht schon einem lat. 
gg entspricht: dagger^ swagger^ piggin {%her esaggerate^ 
uuggesiion mit dem Zischlaut). 

%gh\m Anlaut, und im Auslaute nach einem Consonanten: 
burghy ghost^ gherkin* 

3. ^ in : guilt^ guard^ guide» 
JT- 1. ks tAk^ mhiik^ skuiL 

2. e. Tor einem GaMomnteB eder Tor den Yocalen u oder 
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im Auslaute: crown^ clay^ east^ conduct^ eow^ cupf rhetoric^ 
physic ; in : scepiic^ sceleton^ scirrhus. 

3. ch im Anlaute ?or einem Consonanten , so wie in vielen 
griecli. Wörtern: Christian^ ehronicle^ chlorosis^ eaiechisey 
ehao9^ Biimach^ teehnical and in einigen andern Wörtern. 

Anmeric. Die Vorsylbe arch-{Erz-) liat bei folgendem Vo- 
cale /r, vor einem Consonanten arrtscii ; aber arch {ar- 
ctis) mit seinen Ableitungen und arch (arg) lauten artscli: 
archangel^ archduke^ archöishopy archer^ archedi auch 
arch ( artsch) ewiemy, 

4. q in Verbiodunf mit folgendem u wie kw: quaUly^ queen^ ' 
quik, 

Anmerk. In franz. Wörtern quiescirt u gewöhnlich: con- 
quer^ coquet^ masquerade^ pacquei, piquel^ antiqu9* 

5. gh in: hou§h^ lough^ ahough. 

D- d: red^ led^ wedding, dame^ blood, 
T- 1. t: raty let^ Wettings iame^ blood, 

2. Min: Thames^ Thomas^ Thomson^ ihyme^ isthmus^ phthi" 
sie , asthmoy DemoalheneB^ Anthony^ Eniher* 
F- 1. /.* fire^ flrst^ if. 

2. gh in chough^ clough^ cough ^ draugk^ draught, enoughj 

laugh, rough^ slough^ tough^ trough» 
S, ph: phüosophy, 
V- 1. »: vfl«/, vme^prove. 

2. / in: oj, 

3. ph in: nephew^ Stephen. 

yi ' w aber mit achnellem Vorschlage von u : trotfr, watch^ u>ord^ 
well, 

H- A.* hand^ hang, have, hence» 

I - ^ im Anlaut: young, yesterday^ yellow^ yoke^ vmeyard, 

Weiches^S- 1. z: zeal^ ^f^^y^ rnaze^ razor. 

2. 9 a) mitten im Worte zwisclien zwei Vocalen, als: niusic^ 
miser y ri.<fY, case^ desire ; b) im^ Auslaute als Flexionslaut 
nach Vocalen und weichen Conionanten^ alt : hasy aays^ ahoes^ 
irees^ leaves. 

Hartes S (sz)- 1, s a) im Anlaut des Wortes , und im Anlaut einer 
Sylbe, mitten im Worte bei vorausgehenden Consonanten 
oder wenn die Sylbe ein ursprünglich selbststandiges Wort 
bezeichnet, als: silver^ sound, person^ lesson ^ be-set^ aense,' 
verse; b) im Auslaut der Wörter immer, wenn es zum Worte 
selbst gehört^ als Biegungslaut aber nur im Verein mit har- 
ten Consonanten, als: yes^ uSy this^ miss, rat-s^ top-a^ hope-a^ 
estale a; c) im Inlaut vor harten Consonanten : tcaap^ reat^ 
duak^ luat, 

2. c vor: < (^)) ae: celery^century^concaaLydeatrice^circley 
eycUy Caeaafy aociety. 
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3. 8c vor : e, t (y) : scene^ science^ acUaors^ scepire, 
Sch- 1. sh : shall^ shine^ shoot^ shock, 

2. s: a) unmittelbar hinter dem Accent, wenn auf das « ein 
offenes u folgt oder zwei Vocale, von denen der erste e oder 
t, als: rneasui e, pleasnre^ usual^ iramiejit ^ mansion^ os- 
seotis^ hosier ^ enclosure ^ ustirer^ incision^ nouseous^ cen- 
sure, tonsurcy issue ^ compulsion^ pasition ; b) in: aure und 
st/^ar. 

3. sc nach der AccenU^lbe vor i und folgendem Vocale: ooji- 
science^ consvious. 

4. c unmittelbar nacli der Accentsylbe vor zwei Vocalen, von 
denen der erste e, oder i {y) ist, als: ocean^ physicians Por- 
ciOj Sicyon^ efficienl^ deliHoub\ especiaL 

5. ch nach / und n in derselben Sylbe, so wie in franz. Wör- 
tern, die erst später ins Englische aufgenommen sind: flicht 
launeh^ maekitt^^ ckagn'n^ deich ^ branch^ chaise^ cham- 
paign^ chandeliery ekartatan^ Chevalier etc. 

0. t unmittelbar nach der Accentsylbe vor den Endungen iencey 
iat^ iate^ ion und ibnl.: patience^ expaliale^ mqrtial^par^ 
tial^faetion^ insaUable. 

Anmerk. Vor der Ableftunpssylbe ier und vor dem ie (-y) 
in der Flexion bleibt der T-Laut: courtier^ piliea^ citiea^ 
mighlier, 

7. » unmittelbar nach der Accentsylbe Tor ure und ieri ruh 

xure^ gla%ier, 
B, g im rouge (hanz,), 

Psch-l.y : jealous, joy, Jump jew, jig, jack (aber Hallelvjah mMj). 

2. g vore, i {y): gern, geliä^ giant^ gibbet^ gymnasticaly 
gentle^ ginger^ gypsy^ revenge (aber in den hebr. Mamen 

als : Gera^ Shage), 
gg vor f (^), in lal. Wörtern : sfiggest^ exaggerate. 
g vor der Ableitungssylbe ment (wo e eigentlich synkopurt ist): 

aekn&wledgment^ judgmeut. 

3. d ?or ta, io In nebentonigen Sylben ; doch werden alle 
dergleichen Wörter auch mit D ausgesprochen: aoldier^ 
odiaa»^ immediatnly^ grandeur^ tedioua^ hideoua. 

4. eh In : oatrüsh, 

Tsch- 1. ch in den nicht benannten Fällen: church, charity^fetch^ 

match^ auvh^ choose^ archdiike^ arehbishop. 
2. Iln den Endungen und jction, so wie in unbetonten 

Bndsylben vor einem offenen u (doch nicht vor lute und ude)\ 

suweilen vor der Endung eous: mixlion^ question^ posivre, 
. yüatitre, mrtue^ mviual^ righteoua^ beauleotia^/ortune^ plen- 

temts^ unctuoua^ celestial. 

Weiches Th (D'h)-/Ä a) im Auslaute vor dem schwachen e: brea- 
the^ batbey beneath (e), amoatk^ boolhj aheath^ bUlhcj latke^ 
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moulh; b) im Inlaut zwischen zwei Vocalen in echt en^ 
lischen Wörtern: /o/Äe/, bi oiher^ leather^ weather ^ gather^ 
heathen^ hither^ neilher ^ pother^ iogether^ arther ^ turther^ 
northern^ worthy ; ferner im Au*<leute mit s : oaths^ balhs^ lathSy 
mouths^ paihs ; c) im Anlaute einiger Pronominalen: thcy 
these^ ihoae ^ thts^ that^ they ^ ihem^ ihon^ thee^ ihy^ thincy 
iheir^ ihence ^ there^ thusl^ thovg^ ihilher^ ihen^ ihan; im 
Sylbcnaniaut nach r: worthy^ fartking; in Iheatre, 

Htries T\\-th im Anlaut und Auslaut mit Ausnahme der eben an- 
gegebenen Fälle, und im Inlaut beim Zusammentreffen mit 
Consonantcn: thiuk^ throvgh^ thin^ lliiew^ Ihousand^ gt^'Ä, 
mirth^fotih^ earthy oathy thitty throaty thimbley deathyfiUh^ 

L-/: lipy §iadj lie. ^ 

1, r: riscy marry^ staryfor» 

2. l in der erateu Sylbe von eolone^, 

M-m: ifiofi, meai» 
lH'Uxfin^ery granty hang, batik, 

2. Verbundeoe CoosonaiUen.^ 

Hiiifige Verbindungen sind: cÄ, ^A, jtiÄ, «c, «&, £Ä, <cA, deren 
Bedcutuofi^ angegeben ist; verbundaie Laute liat ausser diesen 
nocii das Zeiclien jt, ee f ereinigt nlmlicli den 8 -Laut und K-Laut« 
Jener ist der harte bei xin der Äccentsylbe, oder wenn Con- 
ionant (ausaer A) darauf folgt; der weiche in nebentoniger Syibe 
Bwiachen Vocalen (vorA); ach-Lant, unmittelbar nach dem Accent 
vor ti oder swei Vocalen, deren erster ein t ist: toas y escelUni^ 
ansieiyi exuUancey esamine; eonnexiouy eomplesioriy ansiou$^ 
iusury. — 9ch lautet sk : scAe/ne, «cAo/ar, soAoo^ «cAooit«r. 

Capitel U. 
Von den Schwach- oder Halblauten. 

Dbb schnelle Sprechen, das Verfliichtlgen aller Nebensylbenf 
erzeugt im Englischen die Abschwachung der Vocallaute XU einem 
Geflüster, das kaum vernehmbar ist, sich im Allgemeinen abernb 
— » oder n-Laut bekundet. Der Grad der Deutlichkeit dea Vo- 
cals hangt von seiner Nähe zum Accent ab; je weiter derselbe dn- 
von entfernt ist, desto mehr nShert er sich der Lautlosigkeit. Da« 
bei macht sich noch besonders der Unterachied »wischen der Con- 
Tcrsation und der feierlichen Rede geltend; was diese noch deut- 
lich vernelimen lässt, das lässt jene verfliessen. Dlea mit erwo^en^ 
können folgende Bestimmungen alt geltend betrachlet werden : 

a in unbetonten Ausgängen : otitward^ iolerable, palacCy medaly 
madam^ woman^ temperance^ giaut^ bias^ monarch^ village^' 
baggage. Quicscirt fast in: Paili{a)meTit^ miniaturey ca- 
viarej Coeo0y €Sir{a)ordmar]ßy vicluaUy viciuailer^ 
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# io unbetonten Ausgängen Tor einem einfacbeo Consonaaten, 
welcher nicht r ist: faces^ pocket^ poet^ duel. 
a) in der Endung - ed des Imperfecta und Particips, weoa nicht 

ein D-Laut vorhergeht: called^ talked^ loved. 
b j in der Endung - es, wenn nicht ein Zischlaut Torhergeht: 
he loves^ hates; cares^ knives. 

c) in der Endung -c/: drivel^ grovel^ hazel^ shovel. 

d) in der Endung -eni'heaven, gar den^ fallen^ alolen^ awoUen. 

ey in unbetonten Ausgängen: barley^ money, 

i in z bann^ buainesa, earriag9^ eouahtj devU, eMy ordmaryj rai^ 

sin^ 8uU^ veni$ofL 
o in den Endungen: e&n, kany'd&nj ponysottj iottj son: baeon^ rea- 

sfon^ cotton etc. 

fi n) in den Endungen: gfu«, qu9^ guyf fiUiguej tongu^ P^P^f 

rog inj. 

h) in : bi8c{ti)%t^ build^ buy^ circuit^ conduit^ eonquer ^ coquet^ 
eschequer^ guard^ guaraniy^ guerdon^ guerkin^ queaSj 
guesi^ gnide^ guile^ guild^ guilt^ guinea^ guise^ guitary 
Guy^ harlequin^ laquey ^ liquor^ motquerode^ piquanif 
quadrille^ victuals^ viclualler» 

ai in anbetonten Änigängen: eaptah^ villamm 

eo im nnbetoBtcB Amf Ingen : pig€Mj wiäg§an^ 

Capltel UL 
Sylbe vnd Wort 

In der Sylbe wird das Tocallsche und consonirende Laut- 
element zusammengefasst. Der Vocal aber ist die Grundlage der 
Öylbe;, und ist allein vermögend, eine solche zu bilden- Ist er 
nicht allein, wie das gewöhnlich ist, so ist er : 1) Auslaut, 2) An- 
laut, 3) oder Inlaut. In dies^ Beziehung ist nichts mehr über 
den Vocal zu bemerken ; wohl aber macht's einen grossen Unter- 
schied für viele Consonanten, wie sie in der Sylbe stehen. Von 
der Stellung nämlich hängt ihr Lautverhältniss mit ab; dieses ist 
häutig so gestaltet, dass es die Consonanten gar nicht zum Laute 
kommen lässt, dieselben also ruhen und nur etymologisch Gel- 
tung haben. Diese Quiescenz tritt ein bei folgenden Consonanten : 

bTort und nach m in derselben Sylbe: dou{b)t ^ debts^ comb^ 
climb (aber sub-iäe^ rhomb^ accumb, suceumb haben das b 
wieder laut). 

p 1) im Anlaut vor s oder (: {p)salm^ psycholo^y^ psora^ ptUan; 
2) im Inlaut zwischen m und ti em{p)ty^ contempt; 3) in: 
receipt^ raspberry^ corps^ cvpboand^ pneumatica. 

.gyorm und n in derselben Sylbe: phlegm^ ^g^y f^*i'^9 S'^^U 
gnar^ gnaw (aber repyg nani^ aig-nal). 

ir vor«: kmw^ kn^^ (jedoch laiit in akuowUdge), 



f in: bankruplcy^ chHHmaBj ehet^nU ^ koMiUrj^mutUtoe, «ratXO- 
eoo/, q/Ven, soften $ die» frans. ecAil, Aaii/^dyw Mra.^ ra* 
gouty toupetj iraUj mortgage^ kateM, ewrmU; ui den Bn- 
daDgen sten nnd eattle^ me»Ü9j faBUn^ fMen (jedoch 

ik Ihi; doths^ emintk, 

j in : halfpenny^ halfpence, 

gh im Inlaut , so wie im Auslaut bei voransgehendem Vocale in 
allen oben nicht bezeichneten Pällen: riglUy high^fight^ bor* 

rottgh^ light^ fiight^ bought etc. ' • 

|iA in: apaphlhegm^ phthmc. 
0in: Mevenmgkt^ßvepmee, 

19 1) vor r: torath^ wrongj wrUä; 2) vor hoi whole^ who^ whose^ 
8) fai folg. Wörtern: amwer^ gunwaly homewije (kuna^ 
iowardy manmidwtfej tword^ two^ iwopemey Sauthwirk 

^suthrik), 

Ai in: 1) AeiV, herb^ hermit^ honour^ honest^ hotpUal^ hosüer^ 
hour^ humble^ humour^ hvmbles^ neighbournood^ ahepkerdg 
2) im In- und Aaslaut : rkeumatiam , Messiah^ John, 
9 in: iBh^ isUmd^ CarlisU^ oUUy eorpSj Liaie^ puünej Pti^mnUj 

Lewiainr^ dem»an$^ ekamoi»» 
l »nipdien a nnd/vor m, Är, in derselben Sylbe: Ao{f, alm9y 
.. k^lm^ qualm^ calm^ psalm^ palm^ paimer, folk, talk (reden), 
hßlPßf catPß {jedoch J«ift in: aalve y mIw ^ psalmgj paal- 
\ ndqirif^ pmlmisty psalmodifi raloe^ ialk [Ttlkttein]) ; ausser- 
dem in: quaUnishy aolder^ malkin^ hoher ^ fahQnj foik$^ 
JusiL, •abim» nlmand, WQuldy eovid^ ak^i^i* .... 
r Jn: 'Ma(f)lboroughy Mre^ warHed* 

n am finde der Wörler nanh m nnd /: kUn^ hymn^ MoUmfh Umm^ 
. mUmnu, domn (aber laut in : wmdmn-naüanj mOmnol). 

n. Von dem Accente oder Ton. 

In den engUachen Wörtern liegt der Ueberton auf einer ein- 
sigen Sylbe« welche energisch vor den übrigen hervorgehoben, 
^viffd ,' so daaa die andern ü&ohüg hhiachwinden; Ist daa Wort 
iriibylbig, an b^ommt noch eine der andern, den Nebenaccent, 
weidier dem Hanptaccent ni|tergeordnet ist : lUteralure^ discre' 
fum§e, IMmüdliany dhnmuifrdlian^ auak^m $ tiünderefkf^, 
mMyi ungdnilu^.t4gidM^ rdguläting. . 

' Der Ueberton ist abhängig: 1) von der Wurselaylbe j 2) von 
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gewissen Endungen; 3) von der Bedeutung dca Wortes, gegen* 
über andern gleichlautenden. 

Die Wurzelsylbe hat den Uebcrton: 

a) In den Wörtern an^srelsächsi sehen Ursprungs: fdlher^for- 

gel^ beginiiing^ Uslening ^ löveli/iesSj iiefghbourhood, allöw, 
föllow^ bestöw. 

h) Inden meisten zweisilbigen Wörtern romanischer Herkunft: 

equal^ repruof^ relain^ prononnce^ banisk^ äeler. 

c) in einer grossen Anzahl mehrsilbiger Wörter romanischer 
Herkunft: abölish^ co/tsider ^ reU/if/uish <^ inlroduce^ repre- 
se/Ut irregulär^ irr eguldi ily^ deliuncaie» 

, : Von den Endungen werfen: 

«) die romanischen Bildnngssylben ic und ator den Ueberton 
meistens auf die vorletzte Sylbe: methödic, testator^ ^icld- 
ior, {9)3^1 6 r ator ^ Senator). 

b) die romanischen Ableitungssylbeo ate y ance ^ ence^ ant^ ent^ 

ou8^ aly aUy ar^ ion^ ity ^ fze, ute^ ude und die Endungen 
er, ist in griechischen Wörtern auf die drittletzte. Dabei 
gelten icite^ eale^ iance etc. als zweisilbig, wenn sie auch 
in der flüchtigen Aussprache zu einer eiuzigen verschmelzen: 
pröpagate^ espdliale^ rudiance^ Conference j circt'imfltiknce, 
President^ cönjidenl^ ingenious^ capdcious^ inatantaneoMS^ 
original^ comtn^rcial^ american^ academician^ Indian^ sub- 
teri dnean^ ctrctäar^ familiär^ precdution^ exhibUion , confü- 
sion ^ linion ^ caldniity^ scdndatizej cönslilute ^ räctitude^ 
phüösophy , hislory^ philosopher ^ monogamist, 

' ' , Anmerk. Gehen vor den Endungen ate^ ance^ ence^ 
'/ ant^ ent^ ous^ al zwei Gonsonanten her, so bleibt der 

Ueberton gewöhnlich auf der vorlettten Sylbe: demön- 
slrate^ abündance ^ effülgence^ impörtantyy eontingent^ 
enörmous^ sepülchral. 

c. ary , ery , ory und ble sehr häufig auf die viertietzte Sylbe : 

s^minary^ inventory^ diesenieryy rtdcessary^ völuntary ^ dd^ 
mirable^ r^soluble, 

d. y auf die vierte Sylbe bei vielen lat. und griech. Sabatantiven : 

ignominy^ cönlumacy^ dpoplesy^ hierarchy. 

Hinsichtlich der Bedeutung bei gleichlautenden Wörtern: 

a) werfen viele zweisylbige Wörter als Substantive (und Adj.) 
i deo Ueberton auf die erste, als Verb um auf die letstc» 

abstract , accent , offix , cemeni , collect , conduct , contrasty 
subject eic, 

b) bei einigen tritt eine verschiedene Bedeutung ein: augüst 

(erhaben), /August (August), compdct (dicht), cdmpact (Vert 
trag) etc. : . . v 
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Preis aufgäbe« 
• propoHH Arne Mxim^^äMrM. . . • . 

Societas, qtme colendU, proferendisque doctriow, literis» artibvii 
f ürtUmi IMgp Belgici nomiM, Am^odwii, oonatiuite üt, qunm edito ab 
se, die xxxi. Martii anni ci3i3CccxLV., programroatoy «x lisgato qaondMi 
fiodaUs soi, viri amplissimi , Jagobi Hbn&ici HobtFFT, pnmal» prop*- 
sito ad certa^m poeticum in iUom annam inTiUwsei oma^, exteros part- 
ter ac cives, qm Latinae poeseos studio atqae exmilio tenevenliiry ■igta 
ad se anta Kalendas lanoarias luiiiit aaiii carmina accepit tria : 

L . Carmen elegjacnm , cnias argumentum est Origo Morikf qaodqne 
sententiam praefert verba Apostoli ad Rom. V: 12. 
' Ih Carmen beroTcam, exhibens P. Virgilä Maroni» et Torquati Taati 
laude» y insignitnm antem sententia: audentes fortuna iuvat, 
lU« Carmen heroTcnm : Italicae gloriae diwnatioy sententiam pi^aafemia 
eandem ac snperius, eiusdemqae, ut videtur, auctoris. 
Certaadnis iadicat mülom horum furm^"»™ dignam esse praeaia cM- 
avernnt. 

Declarato sie initi sQperiore anno certaroinis eventu, praedicta So- 
cietas, ex legato Hokvpftii, pracmio proposlto ad certamen poeticum in 
hone annnm invitat omnes, exteros ^ariter ae-cives, Latinaa poiaeaa 
atodio atqae exercitio tenentur. 

Certaminifl praemium erit nuroisma anreem, eentom et viginti Acre- 
no8 Talens ; dabitur antem ei , cuius ad 8ocietatera mi»sum Carmen Lati- 
num , Tersunm band minus quinquaginta , non ex atiqoa lingua translaUin, 
non in re persans ad privati hominis terapus pertinente, non deniqne ▼«! 
literarnm typis vel aliquo modo vulgatam prius, a eonstituüa ad id indi* 
cibns, tarn saper cetera, quae item missa ^erint^ eminere, tan eo honpra 
dl^nm censebitor. - ' 

* ludices certaminis ernnt Instltuti sodaies, Viri Claiiniaii, I^.X VMft 
tattrifRv, M. SiEGENBEKK, P. HoFMAN Pkeklkämp. MitfantoT eafnina 
ad Classis Praesidis eundemque universi linitltMl Atirikam , aate- Üiltiui 
mensis lanuarii anni cididcccxlvii , non ilMlitiü| iad aHana ««»» 
scripta, addita obsignata scbednla, qvae aMM&l aaiM» lltoba, atibUaa^ 
^que babitandi sedeiB oMendat, et in froitta tmiitm Inftart^' 
qua ipsa insignita sioft teafiiliia« - 
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Gertäminia eventtis solemni ritu declarabUur in püblico Institut! 
Classis Praesidis consessu anni proxime sequentis. Idem in omaibus pu- 
blicabitur diariis, qaibus et certamiois propositi ratio fuerit prodita. 

Praemio digna habita carmina sumtibus Societatis typis descripta in 
lucem edentur. 

Cetera, bi quä erunt» carmina, una cum obsignatis ich^dulU, aut 
ipsifl auctoribug, aut horum procnratoribus rcstituentur ; ita tarnen, si 
intra annum finiti certamini« eam restitutionem suo sumtu petierint cer- 
tamque reatituendi viam iudicaverint , addito , - unde de iure vindicandi 
constet. 

Non rogata restitutione , aut neglectis restitnendi legibus, obsigna- 
tae .8chedtt(ae\in ignem conüf^i^n^ur, ip«a autem «^rfoin^ in tabMla^i^ So- 
cietatis ad eos , quos ei yisum fuerft, . usus asservabuntur. 

Amstelodami die xvi. Apriiis Ai. cididcccxlvi. 

. . Vrolik, • ■ 
' .,.»...'. Ctasai Praesidi et Vniverao Imtituto ah Aetiti 

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

... Brandenburg. Das dasige städtische Gymnasium war in seiiTcn 
6 Ciassen vor Ostern I84i von 194, vor Ostern 1845 von 178 und vor 
Ostern 1846 von 195 Schülern besucht, und entliess zu Ostern und Mi- 
chaelis 1843 und zu Ostern 1844 14, zu Michaelis und Ostern des näch- 
fijben Schuljahres 11 und zu Michaelis und Ostern des Schuljahres 1845 
— 46 8 Schüler zur Universität. Von den Lehrern desselben starb am 
12. Juni 1843 der erste Coliaborator und Oberlehrer Joh. Traug. Klingen' 
sietn, geb. in Gollme bei Halle 1798, seit 1827 als Lehrer an der Ritter- 
akademie in Brandenburg und seit 1829 als Coliaborator am städtischen 
Gymnasium angestellt. Zu Ostern 1846 ging der Conrector des Gymna- 
siums Prof. Dr. Seijffert, welcher seit 1839 an demselben angestellt war 
und 3843 zum Jahrestage der 25jährigen Lchraratsthätigkeit des Directors 
den Professortitel erhalten hatte, als Lehrer an das Joachimsthalsche 
Gymnasium in Berliiv. Das gegenwärtige Lehrercollegium besteht aus 
dem Director und Professor Braut, dem Prorector und Professor Dr. 
Heffterj dem neuernannten Conrector Dr, Schräder vom JoachimsthaU 
sehen Gymnasium in BERLIN, dem Mathematikus Schonemann y dem er- 
sten Coliaborator Dr. Tischer [seit 1843 an Klingensteins Stelle vom 
Joach. Gym. in Berlin hierher berufen], dem Musikdirector Täglichabjcck^ 
den Collaboratoren Dohler und Dehntet und dem Hülfslehrer Cand. Steu- 
dener, Durch Ministerialrescript vom 29. Dec. 1845 ist bestimmt wor- 
den, dass an dem Gymnasium in Brandenburg drei Oberlehrerstellen, mit 
Ausschluss der Lehrstelle des Directors, bestehen sollen. Für dieselben 
dürfen nur solche Lehrer berufen werden , welche ihre Qualiücation für 
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den Unterricht in den beiden obern Classen vor der wissenschaftlichen 
Prufungscommission nachgewiesen haben. Die mit diesen Lehrstellen 
stiftungsmässig verbandenen Titel Professor, Prorector etc. bleiben un- 
verändert; den gegenwärtigen Inhabern der festgesetzten Oberlehrer- 
stellen kann der Oberlchrertitel nur dann beigelegt werden , wenn sie 
dazu nach ihren Zeugnissen qualificirt sind. Den Lehrern der Mathema- 
tik wird blos darum , weil sie in den obern Classen unterrichten und nach 
ihrem Prüfungszeugniss dazu befähigt sind, der Oberlehrertitel nicht bei- 
gelegt, sondern sie haben, wofern ihnen nicht schon eine besser als die 
Oberlehrerstellen dotirte Stelle angewiesen ist, gleich andern ordentlichen 
Lehrern, die für den Unterricht in den obern Classen qualificirt sind, 
ihre Beförderung in eine Oberlehrerstelle abzuwarten. Seit dem Sommer 
1845 sind für säromtliche Schüler des Gymnasiums regelmässige Turn- 
übungen eingerichtet worden, und der Musikdirector Täglichsbeck^ welcher 
diesen Unterricht übernommen hat, ist auf Staatskosten besonders nach 
Berlin geschickt worden, um dort vorher in der Turnanstalt des Univer- 
sitäts-Fechtmeisters Eiselen einen Cursus durchzumachen. Zu dem Jahres- 
bericht über das Gymnasium von Michaelis 1842 bis Ostern 1844 hat der 
Mathematikus Schonemann als wissenschaftliche Abhandlung Grundzüge 
einer allgemeinen Theorie der höheren Congruenzcn , deren Modul eine 
reelle Primzahl ist [73 (50) S. 4.] geliefert, welche auch in den Buch- 
handel gekommen sind und worin der aus dem bekannten Fermatschen 
Satze abgeleitete Satz , dass die Gleichung für die p'*" Potenzen der 
"Wurzeln einer Gleichung, deren Coefficienten ganze Zahlen sind, mit der 
ursprünglichen Gleichung in ihren entsprechenden Coefficienten nach dem 
Modul p congruent sei, wenn p eine Primzahl ist, in sehr einfacher Weise 
bewiesen und äusserst wichtige Sätze und Aufschlüsse über die Lehre der 
Congruenzen gewonnen sind. Der Jahresbericht von Ostern 1844 bis 
Ostern J845 enthält Beiträge zur Geschichte des Turnwesens vom Gymna- 
siallehrer und Musikdirector Täglichsbeck [52 (38) S. 4.], welche eben- 
falls in den Buchhandel [Brandenburg b. Wiesike. 10 Sgr.] gekommen 
sind. Der Verf. hat darin eine sehr übersichtliche und bequeme Darstel- 
lung der Entstehung und des Kntwickelungsganges des Turnwesens ge- 
liefert, und nach kurzen einleitenden Bemerkungen über die Gymnastik 
der Griechen und Römer und über die Leibesübungen der alten Deutschen 
in sorgfältiger Ausführlichkeit dargelegt, wie schon Luther und Trotzen- 
dorf den Werth der Leibesübungen für die Jugend richtig würdigten und 
empfahlen, wie dann in neuerer Zeit besonders Basedow und Guts Mnths 
dieselben mit der Jugend versuchten und sie allgemeiner anregten , wie 
dann Fr. Ludw. Jahn der eigentliche Begründer des Turnwesens wurde, 
und welche Schicksale dasselbe in Preussen und andern deutschen Staaten 
gehabt hat. In dem zu Ostern 1846 erschienenen Jahresbericht steht 
eine Probe einer beabsichtigten neuen Ausgabe von Cicero de senectutc von 
Dr. G. Tischer [52 (30) S. 4.], welche nach einer Einleitung über Ab- 
fassungszeit, Zweck und Form der Ciceronischen Schrift den Madvig- 
schen Text von Cap. 1 — 3. mit den Abweichungen des Orellischen und 
Klotzischen Textes und dann S, 9 — 30. einen ausführlichen und reich- 
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lialiigen deutschen Coinmentar zu diesen drei Capiteln «hthalt. Die be* 
absichtigte Gesammtausgabe der Schrift soll für das Privatstudium solcher 
Gymnasiasten bestiinint seiDf ^welche das Lesen von Ciceros philosophi- 
schen Schriften eben erst mit dem Cato beginnen, xugleich aber auch 
reiferen Schulern und Jüngern Studirenden der Philologie förderlich wer* 
den. Für diesen Zweck hat der Verf. zu jedem einzelnen Capitel den 
Hauptinhalt desselben und dessen Stellung zum Ganzen kurz angegeben 
und in den Anmerkungen alle sprachlichen und sachlichen Schwierigkeiten 
mit grosser Sorgfalt nach dem Bedürfniss der Schüler erläutert, bei den 
sachlichen (besonders historischen) Brörterongen eine angemessene allge- 
meine Belehrung angestrebt, bei dem Sprachlichen vor Allem das Gram- 
matische hervorgehoben, dabei sehr fleissig auf die Grammatik von Zumpt 
verwiesen und die dort gegebenen Erörterungen nöthigen Falles durch 
Parallelstellen und angemessene Erweiterungen vervollständigt, so wie 
£inzeliies aus der höheren Grammatik hinzugefügt, ebenso das Lexikali- 
sche und Stilistische überall beachtet und dafür mehrere recht feine und 
ansprechende Erläuterungen eingewebt. Dabei hat er sich auch gehütet, 
in Trivielle herabzukommen oder die Schüler zu sehr mit IVlasse zu über- 
schütten, sondern er hat eine zwar reiche aber meist sehr an^tprechende 
Gelehrsamkeit vorgelegt, und darin weit mehr Maass gehalten, als es in 
Se^eri'» Bearbeitung des Lälius, welche zum Vorbild genommen zu sein 
scheint, geschehen ist. Der Commentar ist überhaupt etwa nach dem 
Maassstabe gemacht, nach welchem der Lehrer den Cato maior in einer 
Tertia erklären muss, wenn er sich dabei die Aufgabe stellt, den Schüler 
nicht blos in das allgemeine Verständniss der Schrift, sondern zugleich 
in die auf solcher Lehrstufe nöthige Erkenntniss der positiven grammati- 
schen Gesetze bis in die Anfänge der Syntaxis ornata hinein , so wie des 
lexikalischen SprachstolTes bis zur Betrachtung der Partikeln und der ab- 
stracten Wortbegrifife einzuführen und zu befestigen. Diesen Stund punct 
bat der Verf. mit grosser Umsicht festgehalten und zugleich durch die 
gelehrte Ausstattung des Dargebotenen auf die höhere Erkenntnissstufe 
hingewiesen. Das Buch wird demnach jedenfalls eine zweckmässige Schul- 
ausgabe werden und als solche Anerkennung finden. Ob es aber darum 
die angemessenste Bearbeitung für das Privatstudium der Schüler solcher 
Reife sei, das will wenigstens der Ueberzeugung des Ref. widerstreiten. 
Das Privatstudium des guten und strebsamen Schülers soll und wird zwar 
im Allgemeinen sich immer in derselben Betrachtungsweise der alten 
Schriftsteller bewegen, welche er in den öffentlichen Lehr^^tunden kennen 
gelernt hat; aber im Besonderen wird er doch mehr oder minder sich 
davon loszumachen und sich darüber zu erheben suchen , namentlich das 
strenge Beachten der in Betracht kommenden grammatischen Regeln und 
der angeführten Paragraphen aus Zumpt^s Grammatik grossentheils bei 
Seite schieben. Es verlangt aber diejenige Alters - und Erkenntnissi^tufe, 
auf welcher der Tertianer steht, dass man dieses Streben nicht hemme, 
sondern vielmehr möglichst belebe und nur zum rechten Wege hinleite, 
weil die Selbstthätigkeit hier zuerst in ein freieres Versuchen der eigenen 
Kraft übergehen muss, und weil derjenige Schüler, welcher sich hier 
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noch sciavisch an die Lehrweise des öffentlichen Unterrichts nnd an das 
Ciassenzici anlehnt, schon tief in das mechanische Treiben dos anfreien 
und nachbetenden Lernens hineingcrathen ist und gesen die Dressur kei^ 
nen Widerstand mehr kennt. Denn auch das geschickteste Unterrichten 
des Lehrers wird zur Dressur, wenn der Schüler darüber seine Indiri- 
dualität verliert. Die Selbstthätigkeit des Schulers aber soll sich ta- 
förderst in dem eigenen und nur bei grossen Schwierigkeiten nnter.stüts» 
ten Krkennen des stofflichen Inhaltes der zu lesoiiden Schrift kund geben, 
und darum darf man ihm grammatische und lexikalische Schwierigkeiten 
nicht durch Verweisung auf die Grammatik, oder durch Angahe und peri* 
phrastische Uroschrcibnng der Wortbedeutung erleichtem, sondern nur 
da, wo er die Schwierigkeit entweder unbeachtet lassen oder in ihrer 
Lösung sich -verirren könnte ; ihm so weit beistehen, dass man ihn auf 
Widersprüche der Erscheinung mit den gewöhnlichen Regeln der Gram- 
matik oder mit dem allgemeinen Wortgebrauche aufmerksam macht nnd in 
entsprechenden Andeutungen auf den Weg hinweist, auf welchem er zum 
richtigen Verständniss gelangt. Man musa ihn also nicht positiv über 
die Sache aufklären, sondern Hemmnisse in den Weg legen, über welche 
er nachzudenken und seine Hülfsmittel (Grammatik und Lexikon) zu be» 
fragen hat. Eine positive Worterklärung aber wird für »olchn Schüler, die 
eben erst an das Lesen philosophischer Schriften gehen , nur bei den Be- 
griffen nöthig, welche entweder wegen ihrer abstracten Bedeutung bisher 
noch ganz ausser deren Erkenntnisskreise gelegen haben oder welche die 
leitenden Hauptbegrifife sind, an die sich der Ideengang des Ganzen 
hauptsächlich anlehnt. Natürlich darf die Deutung solcher Bpgriffe nicht 
so abstract and philosophirend sein^ wie etwa: ^^Humanitaa ist geistige 
und sittliche Durchbildung, also etwas rein Innerliches; wozu die pru- 
dentia, die Geschicklichkeit, die rechten Mittel zur Verfolgung prakti- 
scher Zwecke zu finden, als Ergänzung für den realen Menschen tritt", 
weil sie in solcher Form für den Anfanger unverständlich nnd schwebend 
bleiben; sondern es gilt, die sinnliche Grundbedeutung der Wörter klar 
zu machen, die Richtung, in welcher sie zur Abstraption hinühorgeführt 
sind, anzugeben nnd den BegrilF^umfang , den sie im Sprachgebrauch ge- 
wonnen haben, in präciser Definition abzugrenzen. Nächstdem ist es nöthig, 
den Anfänger auf alle diejenigen äusseren Merkmale des Satzbaues auf- 
merksam zu machen, welche ihm das Auffassen und Verfolgen des Ideen- 
gangns erleichtern. Dazu taugen wieder nicht die gewöhnlichen para- 
phrasirenden oder schematisirenden Argumente, welche der ganzen Schrift 
oder den einzelnen Capiteln vorausgeschickt zu werden pflegen: denn 
diese soll der Schüler eben finden und selbst machen lernen. Vielmehr 
sind in der allgemeinen Einleitung in gedrängter und möglichst populärer 
Form die Grundbeeriffe zu erklären, auf welche sich der Schriftsteller 
in seiner Erörterung stützt, die individuellen und nationalen Vorstellungen 
nachzuweisen, innerhalb welcher der Idoengang fortschreitet, und das 
Ziel festzustollen , in welchem die Schrift aufgeht, Nebonhei sind für 
den Anfänger einige allgemeine Andeutungen über die Einkleidungsform 
und den Satzbau nöthig, damit er darauf aufmerksam werde, wie weit er 
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schon aus der Satzgestaltung errathen könne , >vas Hauptgedanken and 
leitende Vorstellungen , und was Nebenerörterungen und Erläuterungen 
sind. Und was sich von diesen Satzerscheinungen nicht in allgemeiner 
Uebersicht klar machen lässt, das ist eben der besondere grammatische 
Erörterungsstoff für den Commentar, nicht aber das Betrachten der Sprach- 
erscheinungen in der Weise, als wollte man eine Grammatik schreiben 
oder die positiven Gesetze derselben bereichern. Soll dann die Selbst- 
thätigkeit des Schülers noch weiter gefördert werden, als dass man ihm 
das selbstständige Erfassen des Inhaltes der zu lesenden Schriften er- 
leichtert; so ist der zweite Anhaltepunkt, ihn zum eigenen reflectirenden 
Betrachten über die Spracherscbeinungen anzuregen. Grammatikalische 
Erörterungen kann man dazu nicht brauchen : denn derjenige Schüler, 
'weicher eben erst an dem Eingange zu den obersten Gymnasialclassen 
steht und die Regeln der Grammatik bisher nur positiv gelernt hat, ist 
weder im Stande , dieselben weiter zu verfolgen , als sie in seiner Gram- 
matik stehen, noch geneigt, ihre in der zu lesenden Schrift vorkommende 
Anwendung zu prüfen. Aber anleiten kann man ihn, gewisse Gegensätze 
zwischen der fremden und der Muttersprache aufzufassen, z. B. metapho- 
rische, tropische und prägnante Wortausprägungen, die in beiden Spra- 
chen von verschiedenen Anschauungen ausgehen oder in verschiedener 
Anwendung auseinander treten, eigenthümlichc Vorstellungen, die durch 
die Nationalität, Naturanschauung und geistige Bildungsstufe des Volkes 
bedingt sind, besondere Satz- und Constructionswendungen, weiche in 
der fremden Sprache vorherrschen, während die Muttersprache eine zwar 
begrifflich verwandte, aber formell verjschiedene vorzieht. Für den- 
jenigen Schüler, der eben erst zum Lesen philosophischer Schriften über- 
geht, wird es ferner von besonderem Interesse sein, ihn bei einzelnen her- 
vorstechenden Erscheinungen auf die ünterscheidungsanfänge der histori- 
schen und philosophischen Darstellungsform aufmerksam zu machen , und 
ihm an passenden Beispielen zu zeigen, wie aus concreten Wortbedeu- 
tungen abstracte Begriffe entstehen, wie die metaphorische Uebertragung 
des sinnlichen Begriffs z. B. zwischen intelligere und einsehen , cogitare 
und nachdenken, animadvertere und aufmerken, eine verschiedene ist, wie 
abstracte Begriffe durch die Thätigkeit der Phantasie in versinnlichcnde 
Tropen übergehen, andere Wortbegriffe durch gewisse Gefühls- und Wil- 
ienserregnngen sich emphatisch und prägnant steigern oder um beider Zwecke 
willen mit andern Wörtern vertauscht werden , wie und aus welchem 
Grunde gewisse Partikeln und Satzwendungen der philosophischen Dar- 
stellung eigenthümlich angehören und in der historischen DarsteUung mit 
andern vertauscht werden. Und so giebt es noch eine Menge Fälle, den 
Schüler zur Auffassung gewisser Verschiedenheiten, die er aus seiner be- 
reits erlangten Sprachkenntniss begreifen kann, anzuregen, indem Sprach- 
vergleichung, Sliigattungen und Schriftstellerindividualität reichen Stoff 
dafür bieten. Wenn man dergleichen Erörterungen nicht in abstracter 
Theorie, sondern in einfacher analytischer Entwickelung vorführt, an schla- 
genden Beispielen klar macht und die Auffassungsanfänge nachweist, von 
welchen aus man zu deren Erkenntniss gelangt: so veranlasst dies den 
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Schüler, ähnliche Erkenntniss- und ReAexionsversuche selbst anzustellen, 
und er wird dadurch zu selbstständiger Sprachbetrachtung erregt, die 
ihren grossen Nutzen bringt, auch wenn sie in vielen Fällen zu falschen 
Ergebnissen gelangt. Die weitere Erörterung des Gegenstandes würde 
nns hier zu weit führen; aber die gegebenen Andeutungen, wenn sie an- 
ders in ihrem Princip richtig sind, werden Hrn. Tischer, der sich in der 
vorliegenden Probe als denkenden und einsichtsvollen Schulmann darstellt, 
aufmerksam machen , dass er den Commentar zum Cato maior doch mehr- 
fach anders gestalten muss, wenn derselbe das Privatstudium der Gymna- 
siasten für das Lesen philosophischer Schriften Cicero's gehörig unter- 
stützen soll. Dieser Ausspruch verringert übrigens den Werth des io 
dem vorliegenden Specimen Gegebenen nicht; nur ist das Mitgetheilte zu 
sehr vom philologischen und nicht genug vom pädagogischen Stand- 
punkte aus gearbeitet. — Die Ritterakademie in Brandenburg, welche 
von dem dasigen Domcapitel im Jahre 1704 gestiftet , seit dieser Zeit als 
adeliges Unterrichts - und Erziehungsinstitut für Söhne des kurmärkischen 
Adels bestand^ ist seit dem Jahr 1844 zu einer aligemeinen Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalt für Söhne des Adels und des höhern Bürgerstandes 
umgewandelt worden. Die bisher für eine besondere Standesabgeschlos- 
senheit berechnete Anstalt hatte schon in früheren Zeiten wiederholt 
durch raschen Wechsel steigender und fallender Zöglingsanzahl die sol- 
chen Separatanstalten anhaftende äussere Haltlosigkeit kundgegeben, war 
aber besonders in der neuesten Zeit durch ihre für die veränderten und 
gesteigerten Bedürfnisse immer kärglicher gewordenen Fonds dahin ge- 
kommen , dass sie in ihrem Fortbestehen bedroht zu sein anßng. Dieser 
zweifelhafte Zustand ist durch Bewilligung eines jährlichen Zuschusses 
von 5000 Thlrn. aus Staatsfonds beseitigt, zugleich aber auch die Stel- 
lung und Verfassung dahin verändert worden , dass sie zwar ein unter 
dem Patronät des Domcapitels und von einem adeligen Curator beauf- 
sichtigtes Alumnat bleibt, worin die Schüler eine auf ihre künftige Stel- 
lung in dem Staate und in den höheren socialen Lebensverhältnissen be- 
rechnete allgemeine Erziehung und eine zweckmässige Ausbildung sowohl 
für die Universitätstudien , wie für andere höhere Lebensberufe erhalten 
sollen, dass sie aber unter gleiche Oberaufsicht und Einwirkung der kön. 
Behörden tritt, wie alle übrigen Gymnasien und Pädagogien des Staats, 
und dass zwar die stiftungsmässige Bestimmung für Söhne kurmärkischer 
Rittergutsbesitzer im Allgemeinen festgehalten ist, aber ohne Unterschied 
Zöglinge aus dem Adel und aus dem höheren Bürgerstande als Pensionaire 
Aufnahme finden und die Söhne der Rittergutsbesitzer nur für eine An- 
zahl von Pensionsstellen den Vorzug haben. Ausserdem können als Ho- 
spitanten zum Unterricht zugelassen werden die Söhne und Pflegsöhne 
der am Orte wohnenden adeligen Familien und bürgerlichen Ritterguts- 
besitzer, der dort garnisonirenden bürgerlichen Officiere und der Lehrer 
und Beamten der Ritterakademie und des Domcapitels. Der einstweilige 
£tat ist für eine Gesammtzahl von 38 Zöglingen und 6 Hospitanten be- 
rechnet, doch kann die Zahl der Pensionairs bis auf 60 steigen, für welche 
8 ganze und 8 halbe königliche Freistellen eingerichtet sind. Die neue 
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4lAiserdeni werden die Zöglinge auf Kosten der Anstalt im Singea, Tan- 
zen, Fechten, Turnen und Schwimmen, und gegen besonderes Honor^i: 
in Musik und Reiten unterrichtet. Lehrer der Anstalt sind der Director 
und Professor Dr. th. et pbil. Blume ^ die Professoren Oberdoroprediger 
Dr. Schröder und Dr. Negdecker, die Oberlehrer Dr. Techow und Dr. 
Hornig, der französ. Sprachlehrer Bockel j die Adjuncten Emü JFaglcr 
und Dr. Chr. Fcrd. Aug, Böger [beide seit vorigem Jahre neu angestellt], 
der Schreib-, Zeichen-, Gesang , Turn- und Schwimmlehrer Plaue 
und der Tanz- und I^'echtlehrer Spiegel. Die Schülerzahl war bis zum 
Jahre 1844 auf 12 herabgekoromen , stieg abpr bei ErölTnuhg des neuea 
Lehrcursus auf 24, im Sommer 1845 auf 32 und zu Michaelis desselben 
Jahres auf 34 und zu Ostern 1846 wurden 2 Primaner nach bestandener 
Maturitätsprüfung; zur Universität entlassen. Zu Michaelis 1845 i.st von 
dem Director Dr. JFilh. flcrm. Blume wiederum ein Programm [35 S. 
gr. 4.] herausgegeben worden, welches ausser dem Jahresberichte Apho- 
rislische Beitrage zur lateinischen Grammatik (S. 1 — 22.) enthält. Hr. 
Dir. Blume hat in diesen Beiträgen zuvörderst über das ^grammatische 
Geschlecht der Nomina verhandelt und die Grundbedingungen und wesent- 
lichen Merkmale , nach welchen die Nomina in masculina, fominiua uud 
ncntra zerfallen, sehr umsichtig erörtert und entwickelt, sudann aber zur 
Erklärung des Systems der lateinischen Dcclination die CasusbildungpA 
fuof DecU»aiiuucn aacU ihrer Y/erwaadUohaft u^d iiir^.chMT^I^ri^ 
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sehen Unterschieden in gleich umsichtiger Weise betrachtet, den Grund- 
charakter der einzelnen Declinationen festgestellt und daraus die ver- 
schiedenen Casusbiidungen in einfacher und anspreciionder Weise ent- 
wickelt, und überhaupt eine Betrachtungsweise derselben aufgestellt, 
welche die besondere Aufmerksamkeit der lateinischen Sprachforscher 
verdient. Da die vorliegenden Beiträge als erstes Heft angekündigt sind, 
so steht auch eine Fortsetzung eu erwarten , welche von einem so be- 
währten Grammatiker, wie Hr. Bl. ist, nur erwünscht sein kann. [J,] 

Eisenach. Als Einladungsschrift zu dem Osterexamen 1846 er- 
schien : Jahresbericht über das Grossherzogl. Carl Friedrich- Gymnasium ^ 
womit — einladet der Director Dr. Karl Hermann Funkhänel , Grossb* 
Consistorialrath , Ehrenmitglied der latein. Gesellsch. zu Jena. Voran 
geht : Wilh, eisaenbomü, ph. Dr., gymn. prof. disputationis de modorum 
apud Latinos natura et usu pariic, prima; 12 u. 24 S. 4. Der Verf. dieser 
Abhandlung, allen Freunden der lateinischen Literatur eben so durch 
seine grammatischen Schriften und Recensionen, als durch zahlreiche Bei* 
träge zur Kritik des Livius rühmlichst bekannt, fühlte sich durch die ver- 
schiedenen Ansichten über den Modus, welche besonders in der neuesten 
Zeit ausgesprochen worden, veranlasst, eine wiederholte Untersuchung 
über diesen Gegenstand anzustellen. Der Iste Theil soll nach des Verf. 
Plan eine Geschichte der Lehre enthalten und in dem 2tcn soll aus der 
Form und dem Gebrauch der Modi deren Bedeutung ermittelt werden« 
Der Inhalt des vorliegenden 1. Thcils ist folgender: Varro, den griechi-« 
sehen Philosophen folgend, hatte das Wesen des Modus mehr geahnt, als 
klar erkannt; selbst der Ausdruck fehlte ihm noch, der auch bei Quinti- 
lian keine weitere Bedeutung hat. Als man den Modus als dem Verbnm 
angehörend erkannt hatte , entstanden die verschiedenen Ansichten über 
das Wesen desselben aus den verschiedenen Bedeutungen und Functionoil 
des Verbura. Das Verbum ist 1) der Hauptbestandtheil des Satzes, wes- 
halb die alten latein» Grammatiker (Prise. Charis. Diomed. , von ded 
Neuern Scaliger u. A.) den Inhalt der Sätze, je nachdem er gewünscht^ 
geboten wurde u. s. w., als Modus betrachteten; 2) da ferner die Sätze 
theils selbstständig, theils unselbstständig sind, so legte man dem Modus 
die Function bei, diese Verhältnisse anzudeuten (Voss, Perizon,, Wagner, 
Tiburtius, Fritzsche), woran sich die Meinung anschloss, dass die Modi 
das Gewisse oder Ungewisse bezeichneten (Bauer, Scheller, Wenck, 
Broder). 3) Insofern das Verbnm das Prädicat enthält, wurden leicht 
Eigenschaften des letzteren dem Modus beigelegt, und -so die metaphysi- 
schen Begriffe der Wirklichkeit, Möglichkeit, Nothwendigkeit als das 
Wesen der Modi betrachtet (Hermann , Reisig). 4) Da jeder Satz in 
einem Verhältnisse zu dem Geist de.s Redenden steht , so wurde die Be- 
ziehung auf die Geistesthätigkeiten in den Modus gelegt (Härtung, Etzler). 
Indess musste es leicht erkannt werden, dass dieses nicht ausreiche: da- 
her wurde gewöhnlich eine der beiden letzten Bedeutungen mit der zwei- 
ten verbunden, und so dem Modus ganz verschiedene Function beigelegt, 
gewöhnlich zwei, von Madvig sogar vier. Becker dagegen unterscheidet 
den Modus des Prädicats von dem Modus der Aussage, jedoch so, dass 
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die Trennung nicht ohne Willkür durchgeführt werden kann. — Am 
Schluss theilt der Verf. seine eigene Ansicht kurz mit. Kr geht Ton 
W. V. Humboldt's Satz aus , dass das Verbum die Synthesis des Seins 
mit einem energischen Attribut sei und hält den Modus für die verschie- 
dene Art und Weise, wie das Sein aufgefasst und dargestellt wird. Der 
Geist fasse nämlich die Aussenwelt auf durch Denken und Zurückführen 
der Wahrnehmungen auf Begriffe, fühle sich aber durch seine Natur ge- 
nöthigt, das so Aufgenommene wieder ausser sich darzustellen. Um dieses 
Abbild des im Geiste Vorhandenen dem ausser demselben bestehenden 
Urbild ähnlich zu machen, sei eine Form nöthig, in der das allem von 
dem Geiste Aufgenommenen zu Grunde liegende Sein einen Ausdruck 
finde. Diese Kraft habe das Verbum. Da aber zunächst der Geist sich 
angetrieben fühle , die durch die Sinne wahrgenommene ausser© Natur in 
der Sprache auszudrücken, so seien zuerst die P"'ormen gebildet worden, 
welche die Andeutung enthalten, dass das Bezeichnete aus.ser dem Geiste 
existire. Dass dieselben die ursprünglichen seien, zeige die Einfachheit 
derselben , ihre Uebereinstimmung in vielen Sprachen , ihr Vorherrschen 
in anderen, wie in den Semitischen. Durch diese Formen, den Indicat., 
werden ausser dem in der Sinnenwelt Wahrgenommenen auch allgemeine 
Wahrheiten dargestellt, da sie nicht dem Einzelnen angehören, nicht in 
seinem Geiste allein, sondern überhaupt in der Vernunft existiren. Aber 
der Geist finde bald, dass ausser dem, was er von aussen als existirend 
in sich aufgenommen habe, in ihm selbst Vieles existire, was er selbst 
durch seine Kraft schaffe oder in das Dasein rufen wolle. Dieses werde 
durch den Conjunctiv als im Geiste und durch denselben existirend be- 
zeichnet. Das Gebiet der beiden Formen sei in den Sprachen verschie- 
den, je nachdem in den Völkern die sinnliche Anschauung, oder die Phan- 
tasie, oder das Denken vorherrsche. Im Lateinischen habe in früherer 
Zeit der Indic. ein weiteres Gebiet gehabt; allmählig aber habe der 
Geist die Existenz vieler Erscheinungen in sich selbst versetzt, und nicht 
blos das Gewollte, Erdichtete, aus dem Zusammenhange der Ereignisse 
Geschlossene, sondern überhaupt Vieles, was in irgend einer Beziehung 
als von ihm abhängig erschienen, sei durch den Conjunctiv ausgedrückt 
und dessen Gebiet erweitertworden (z. E. in den indirecten Fragsätzen, 
den Sätzen mit cum, mit andern Zeit- und Concessivpartikeln). Ferner 
habe der Lateiner wie im bürgerlichen Leben, so im Denken und Spre- 
chen eine strenge Scheidung zwischen dem Mein und Dein vorgenommen 
und Gedanken eines Andern als nur in dessen Geist existirend dargestellt; 
dann hätten die Lateiner genau den Zeitpunkt der Haupthandlung fest- 
gehalten , und was von diesem aus noch nicht eingetreten sei , als nur 
im Geiste vorhanden bezeichnet. Dadurch sei zugleich die Veranlassung 
gegeben gewesen für die Anwendung des Imperf. und Plusquamperf. 
Coninnct. Diese Formen habe jedoch der Lateiner auch so gebraucht, 
dass er sie nach der Entfernung der Beziehung auf bestimmte vergangene 
Ereignisse auf die Zeit des Sprechens bezogen habe. Diese Bedeutung 
hätten sie nun in Conditionalsätzen. Da in diesen nur von Voraus- 
setzungen die Rede sei und jene Formen von ihrer Verbindung mit den 
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wirklichen Ereignissen in der Vergangenheit losgerissen seien, so wäre 
ihnen die Andeutung des Nictitexistirenden übertragen worden. — Die 
gegebene Uebersicht der bisherigen Ansichten ist bei aller Kürze durch 
Klarheit und Vollständigkeit ausgezeichnet und die grammat. Literatur 
ist von den älteren Zeiten an bis auf die neuesten Erscheinungen voll- 
ständig benutzt und angeführt worden, so dass auch die minder wichtigen 
Schriften Erwähnung gefunden haben. Interessant und treffend ist — > 
am noch einige Einzelheiten hervorzuheben — die Polemik gegen Madvig's 
hypothetisches Subject auf S. 6. 7. , ferner die Ausführung über die Auf- 
fassung der romischen Grammatiker S. 2. 3. , die Bemerkung über das 
Futur, exact. S. 3., über die elliptische Erklärung des Conjunct. S. 4.| 
und die Kritik der Becker'schen Theorie S. 8 ff. Was die eigene An-r 
sieht des Verf. betrifft, so zeugt sie von dem bekannten Scharfsinn des- 
selben , allein ein näheres Eingehen auf diese Auffassung und auf das 
Verhältniss derselben zu den früheren Theorien muss man bis auf da« 
Erscheinen der 2ten Abtheilung verschieben. Möge sie bald nachfolgea 
und diesen wichtigen Beitrag zur Entwickelung einer der schwierigsten 
grammatischen Lehren in der begonnenen Weise vollenden 1 — Die Schul- 
nachrichten von dem Dir, Dr. Funkhänel behandeln Lehrverfassung (mit 
einigen Notizen über die V^ertheilung des Geschichtsunterrithts, und über 
die Uebungen im Memoriren und in der mündlichen Darstellung), Lehr- 
apparat, Unterstützung und Belohnung einzelner Schüler, Verordnungen 
des Oberconsist. und zuletzt Allgemeines. Der Coetus bestand zu Ostern 
1845 aus 90 Schülern, von denen 2 zur Universität entlassen wurden ; zu 
Michaelis waren 93 Schüler, von denen am Schluss des Wintersemesters 
13 abgingen, darunter 6 auf die Universität, nämlich 4 Inländer und 2 
Ausländer, welche in ihrem Vaterlande das Maturitätsexamen bestanden« 
Aufgenommen wurden bei dem Beginn des neuen Schuljahres 17 Schüler, 
80 dass sich die Gesammtzahl auf 97 beläuft, als 16 in Prima, 24 in Se- 
cunda, 14 in Tertia, 23 in Quarta, 18 in Quinta. [ — n.] 

FrankfüB-T an der Oder. Im dasigen Friedrichs- Gymnasium hatte 
sich die Zahl der Schüler, welche 1841 nur 165 betrug, im Winter 1842 
— 1843 auf 192, in den beiden Halbjahren von Ostern 1843 bis dahin 1844 
auf 208 und 199, und im Schuljahr 1844—1845 auf 213 und 208 Schüler 
vermehrt, und es wurden in den drei Schuljahren 3, 5 und 10 Schüler 
zur Universität entlassen. In den Lehrplan ist seit mehreren Jahren 
auch Unterricht im Englischen für diejenigen Schüler der obersten Classe, 
welche es wünschen, aufgenommen, und seit dem Sommer 1843 auch auf 
Secunda ausgedehnt und dafür der Oberlehrer Dr. alliier von der höhe- 
ren Bürgerschule gegen eine jährliche Remuneration verpflichtet worden. 
Bei dem Unterricht in der Muttersprache hat man die Erfahrung gemacht, 
dass die dafür gebrauchte Becker'sche Schulgrammatik für Quinta und 
Quarta zu schwer sei: was sich vielleicht noch bis zu der weiteren Be- 
obachtung ausdehnen Hesse, dass die von Becker gewählte Erklärungs- 
form der Sprachgesetze , so vielfach sie in der neuern Zeit nachgeahmt 
worden ist, aus naheliegendem psychologischen Grunde für den Schüler 
immer unfruchtbar bleiben muss* Dagegen sind schon seit der Verord: 
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nnng vom 21. Aag. 1829 die Uebnngen Im mSndlichen Vortrage mogliclift 
gepflegt and mit erfreulichem Erfolge so angewendet worden, dass die 
Schuler der untern und mittlem Classen im zusammenhängenden Erzählen 
und Declaniiren geübt werden, die Secundaner selbstverfertigte Aufsätze 
meroorircn und vortragen und in Prima wöchentlich einmal Uebungen im 
freien mündlichen Vortrage veranstaltet werden. Aus dem Lehrercolle- 
giura ist am 3. April 1843 der CoUaborator Karl Friedrick Wilhelm Bütow 
in einem Alter von 33 Jahren verstorben , und gegenwärtig besteht das- 
selbe aus dem Director Dr. Ernst Friedr. Poppo, den Professoren Pro- 
rector Schmeisserj Stange und Hetjdler [welcher zur Feier seines 25jäh- 
rigen Amtsjubiläums am 18. October 1844 den Professortitel erhielt], den 
Oberlehrern und Conrectoren Dr. Reinhardt und Fittbogen, den Sub- 
rectoren Schonaich und Müller, dem Prediger Roquette [der am 22. April 
1844 sein oOjähriges Amtsjubiläum feierte und seit 38 Jahren im Gymna- 
sium französ. Unterricht ertheilt] , dem CoUaborator Dr. Christian Mor. 
Fittbogen [seit Ostern 1843 an Bütows Stelle angestellt] und einem Ge- 
Sang>, einem Zeichen - und einem Turnlehrer. Das Osterprogramm des 
Jahres 1843 enthält eine Abhandlung De discrepantia quadam inter sermo^ 
nem Ciceronianum et lAvianum von dem Prof. J. C. fF, Stange [10 8. u, 
8chulnachrichten 10 S. 4.] , worin eine Betrachtungsweise der Rede des 
Livius und ihres Gegensatzes zur Ciceronischen angeregt ist, die bisher 
sonst noch nirgends beachtet worden , obgleich sie eben so sehr an sich 
interessant, wie für die rechte Spracherkenntniss imd für den Unterricht 
Unabweisbar und erfolgreich ist. Der Verf. geht von der richtigen Be- 
merkung aus, dass es nicht blos das eigenthümliche Gepräge der histori- 
schen Darstellung ist, welches den sprachlichen Unterschied zwischen 
Cicero und Livius bedingt, obgleich er auch in dieser Beziehung auf 
einige Abweichungen aufmerksam macht, sundern dass auch über diese 
stilistischen Eigenthümlichkeiten hinaus noch eine Menge anderer Ver- 
schiedenheiten sich offenbaren. ,,'Exclusa comparatione eins artis, qnae 
utrique scriptori propria est, qnod tamen vereor nt omnibus locis fieri 
possit, quum eorum orationem comparaturi sumus, ad tres maxime res 
animus videtur advertendns. Primum enim discrepantia esse potest in 
Tocabulis ipsis eorumque significatione, deinde in verborum inter se con- 
jongendornm et quasi struendorum usu, quam vnlgo constructionem appel- 
lant, tum in eorum collocatione. Quod quo facilins intelligatur unius 
cuiusque generis exempla pauca addam. Primi igitur est, quod Livias 
particula et saepc aliter utitur atqne Cicero, quod apud eundem freqnen- 
tissimus usus est particularum utique , cetcrum , qnorum loco Cicero ple- 
nimqne aliis particulis certe, quidenty sed utitur, quod signißcatio verbi 
incedendi, sive incessendi, qualis in his est: timor patres incessit, in Cicc- 
ronis libris non invenitur. Ad alterum genus referendum esse censco, 
quod Livius verba ut qui «aepe coniungit (ut qui neque populi iussu neque 
auctoribus patribus regnaret, 1,49.), Cicero quippc qui, utpote qui, 
scribere solet; quod apud Livium verba nihil aliud sequitor particnla 
quam (pcrpaucis locis cxceptis, ex quihns hic est: nihil aliud a caede * 
ac dimicatione continuisse homines, nisi patieniiam magistratuunif XXV, 4.), 
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apnd Ciccronem nisi; quod eorundem verborum apud illum singularu uaas 
est, ex quo plane in adverbii alicuiuB significatiunem transeunt, cuiua 
iDodi haec sunt: h nihil aliud quam hoc narrasse f'ertury II, 32. (h. e. hoc 
fiolum narr, f., nam post verba nihil aliud neutiquam ex iis quae sequuutur 
Terbum narrasse cogitatione petenduni e«t, sed aliud quoddam verbum 
fedsse, egisse); ventrem nihil aliud quam datis voluptaiibus fruif ibid.« 
niliil aliud quam in populationibus res fuity Ii, 49.; Cicero contra hoc 
fere modo loquitur: nihil aliud fecerunt nisi rem detuleruntj Hose. Au. 37. 
Huius loci etiam est U(»U8 particuLarutn ila ut, in quo hi scriptores »ingulari 
modo inter se dilTerunt, ita ut uterque alteram rationeiu frequentisäime 
asurpet, altera pleruniquc abstineat. Apud Ciceronem nihil l'requentius 
est hutuscemodi enunciatis : ita triumpharunt ut ille pulsus superatusque 
regnareiy p. 1. Man. 3., bonis autem ita molesta dominatitt ut tarnen sine 
pemicie^ ad Att. II, 21. Apud Livium rara buius generis exempla sunt 
Qt 1. I1I,'!20. : non ita eivitatem aegram easQf ut consuetia remediia sisti 
passet i XXUI, S. sed ante omnia ila vos irae indulgere oportet j ut 
poiiorem ira salutem atque utilitatem vestram habeatis; XXIV, 29« quod 
Carthaginiensibus ita pax negari possit, ut non utique in praescntia bellum 
cum Ü8 geratur. Contra Livius iisdem particulis hoc modo uti äoleti 
haec omnia ut invitis ita non adiersantibus patribus transactay Ulf 55. extr., 
cuias modi exempla in Ciceronis Vibr'is haud multa iuvenies.'* Die haupt- 
sächlichste Verschiedenheit aber zwischen der Ciceroniscben und LivianU 
sehen Kedeform findet der Verf. in der Wortstellung, und zwar zumeist 
in der sogenannten Satzverschränkung, nach welcher gewisse Satztheile, 
die sonst gewöhnlich selbstständig sind und ihren besondern Platz im 
Satze haben, zwischen andere Satztheile eingeschoben sind (vgl. NJbb. 
45, 56 it.), von denen er S. 5 — 10. zahlreiche Beispiele verschiedener 
Arten aufführt und ihre Verschiedenheit bei Cicero und Livius bemerklich 
macht. Jeder Leser erkennt leicht, dass der Verf. durch die angeführten 
Vergleichungen eine Reihe von Beobachtungen angeregt hat, die sich sehr 
vervielfältigen lassen und eine Menge neuer Spracherörterungen herbei- 
fahren werden. Darum verdient auch die Abhandlung eine ganz beson- 
dere Berücksichtigung. Allein der Verf. ist freilich selbst auch nur bei 
der Aufzälüung einzelner empirischer Observationen stehen geblieben, und 
hat dieselben weder unter allgemeinere Gesichtspunkte gebracht, noch den 
Weg gezeigt, wie man zu solchen gelangen kann. Es haben aber solche 
Beobachtungen nur dann erst ihren rechten Werth, wenn sie auf allge- 
meine Principien zurückgeführt werden, aus welchen Veranlassung und 
Noth wendigkeit der beobachteten Erscheinung erkennbar wird. Die 
Sprache des Livius aber unterscheidet sich von der des Cicero darum 
so vielfach, weil sie unter dem Einfluss neuer Volksrichtnngen und einer 
seit dem Auftreten des Augustus neuauftauchenden Rhetorik steht, welche 
in den Dichtern der Augustäischen Zeit ihre erste Anregung und ihre An- 
fange hat, und so schnell mit der Voiksthümlichkeit in enge Verbindung 
tritt, dass sie schon bei Ovid und Livius gewaltig an Umfang zugenom- 
. men hat und bei den folgenden Schriftstellern sich immer mehr ausbreitet. 
Ein starkes rhetorisches Cepräge hat die römische Schriftsprache zu allen 
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Zeiten und in allen Schriftgattungen, and namentlich ist ihr. überall das 
Streben nach Fülle, Schwung und Erhabenheit eigen , weil das starke 
Nationalgefuhl und der Nationalstolz nothwendig zur kräftigen, nach- 
drücklichen und würdeYollen, überhaupt zur emphatischen und patheti- 
schen Rede führte; aber bei Cicero und den nächsten Schriftstellern hat 
dieses Redepathos etwas natürlich Nationales und organisch mit der 
Volkswürde und dem Nationaiwerthe Verwachsenes, von Virgil und 
Horaz an beginnt es etwas Gesuchtes und Erzwungenes zu werden , ver- 
liert die nationale Natürlichkeit und wird ein Streben, das Erhabene und 
Schöne der griechischen Muster überall nachzubilden und zu überbieten. 
In Cicero^s Reden dienen Wortfülie und Wortreichthum schon manchmal 
dazu, die Schwäche der Gedanken zu verhüllen und mehr durch emphati- 
sches Behaupten und Fordern die Zuhörer zu bestürmen und fortzureissen, 
als durch die Kraft und Wahrheit der Gedanken zu überzeugen, und in 
dessen philosophischen Schriften streift die rhetorisirende Redeform na- 
mentlich in der Wortfülle und Breite nicht selten in ein Uebermaass hin- 
über, welches mit dem reinen Wesen des philosophischen Stils nicht ganz 
verträglich ist; aber sie erscheint als eine nationale Individualität, die 
sich mit der Würde und dem Stolze des Römers verträgt, sie bildet eine 
nationale Verschiedenheit von der Ausdrucksweise der griechischen Redner 
und Philosophen, sie ist ausgeprägt in Wort- und Satzformen, in welchea 
man nichts von sogenannten Gräcismen und griechischen Constructionen, 
sondern echtrömisches Colorit ündet. Cicero hat sich die griechische 
Kunstform der Rede angeeignet und dieselbe auch wohl zu überbieten 
gesucht , aber national gemacht und zu einer aus dem Römerthum orga- 
nisch hervorgehenden Gestaltung erhoben, unterstutzt dabei von dem 
Umstände, dass gerade die Beredtsanikeit es ist, welche sich bei den 
Römern unter allen Wissenschaften, die Gegenstand der schriftlichen 
Darstellung geworden sind, am selbstständigsten entwickelt hat. Nächst 
Cicero ist die kunstvolle Sprachdarstellung vielleicht bei Sallust noch am 
meisten national, so sehr sie auch in anderer Hinsicht von griechischen 
Mustern abhängig wird. Er hat das Fortschreiten zum historischen Prag- 
matismus nicht auf dem Wege versucht, der etwa durch die früheren 
Annalisten im Gegensatz zu den griechischen Logographen [s. Kallenbach, 
Ueber Geschichtserzählung der Griechen und Römer] angebahnt war, son- 
dern ihn nach dem Vorgange des Thukydides ausgebildet; er hat eine 
stoffliche und sprachliche Energie angestrebt, die schon viel deutlicher 
Absichtlichkeit und erkünstelte Kraft verräth und darum aus der Wort- 
fülie und lebendigen Emphasis in Wortprägnanz und Pathos übergeht ; er 
hat auch manche Sprachwendungen eingeführt, die vielleicht mehr grie- 
chisch als lateinisch sind. Aber die pathetische Prägnanz seiner Sprache 
steht mit der Energie und der gedrängten Kürze seiner Gedanken in 
vollem Einklänge und ist die Energie des nationalstolzen und willenskräf- 
tigen Römers, die sich in analoger Weise nur noch einmal, nämlich bei 
Tacitus, wiederfindet. Nächstdem hat er sich eine sprachliche Darstel- 
lung geschaffen, die in der Wahl der Wörter und noch mehr in der Ge- 
staltung der Sätze und Satztheile, in der Wahl der Partikeln und anderer 
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Modaiitatsworter einer sprachlichen Klicjonthnmiichkeit gich erhebt, 
welche eben so von der Darstellungsform der griechischen Historiker, 
wie von dem Stile des Cicero, Cäsar and A. abweicht, ja in seinen eige- 
nen Schriften einen Unterschied der betrachtenden Reflexion (z. B. in 
den Einleitungen), der eingewebten Reden und -der historischen Erzäh- 
lung erkennen lässt , und in welcher sich ein sehr klares und bestimmtet' 
Bewusstsein vom Wesen des historischen Stils und seinein Go<;pnsatzc zu 
dem philosophischen Stile offenbart , wie es vielleicht bei keinem andern 
Historiker in gleicher Bntwickelung vorhanden ist. Diesen eigenthum- 
tidien kbMriscfaen Stil des Salliist llüt spSter TadtQS am meisten wieder 
meiclil, mber auch LiTim QBd Attdm haben ihn theilweise angestrebt, 
et mmm vof All^ «ral hk wIm Beitandthellen genan erforscht wer-' 
d < »f *iyil i i i ^itlr«0<geimir der fl^iraclitt dei IMu in 4«r de« Cicero Iclar 
Iwi mtkm Ml «»Kftrdeo seil. Den« eine Rclh^ 

jp iU a Hl l B güH %iid^'aer Gebrauch irieier FagtiHtchi , Picnonliui «nd «ndcraf 
BMMMIiMliMw', dirdi weldM LIviu ^nm. OIcero ftbweleht, geMhran 
M a¥ am H gwUM h Ul cb, «mdcn dttn Mctori«dien Stil, deeien bcmd^fM* 
O^rige sidi^übfll^haopt sc weit aMdcbnt, dasf i. B. die liiilcfücilCB 
BMrittlHgi^ «id dlc Berichte ibcr Ereignisse «nd BegeberihcitiMi bd' 
tSecn irielfiieh aaders aasschen, als bei den Hhlorikcni. Scibit die he 
4m BIstcrIlEim TCricctamendeii Reden sind gans - anders , alc bei doi^ 
BliilnMi;-*lhid<dlei nicbt allein bei lAHaSf ivic Or. Stange «nnbynrt^ «mi-^ 
4eni Sbenll; denn de haben wenig orttciisehcn Mnnck- wi -msäti^ 
P f Umm 'iMd^'Tfö^en , aber gewohnlldi Tid Bnevgle und Mgnanii dta 
IMhnlts -Vttd danm dd Ri^hatls der Wertes <was ileii'iB« Üftcr dge»* 
MniBdien Anf^b« crfcHIrtf dass sie den Charakter, die Andditen, B»^ 
vm^m§ m k aa*1BmM^ der Redenden kundgeben «nd dns YenlCadnli« 
dci gdiiigcn LcImbs imd Btrebeas domlhcn erMhen (nico n«f den Yfr- 
Staad dcc^ mniiÜ a i einwirken) teilen, wttrend die Gerichts- and Binnic-' 
reden die gnhitecr ibeigedm and fibr dnc gewisse Meinnng bestimmen 
wollen and also die Bpraehoiittel gebraachen, dnrcb welche aof das €l«>' 
fühl der ZohSrer eingewirkt wird. Das Streben nach kräftiger^ schwung- 
hafter und pathetischer Rede ond nach rhetorischem Schmuck derselben 
haben die SohriftsteUer der Aogastelschen und der folgenden Zeit mit 
Cicero and Sallnst gemein , aber die Quelle, aus der sie ihre Sprachge-* 
staltnn^ schafTni. hat sich verändert. Der Nationalstolz ist geblieben 
ond wirkt auf den Redepathos ein , aber das Nationalgefnhl ist ein an- 
deres , und beruht nicht mehr auf dem Bewusstsein der eigenen person- 
lichen Grosse und Wurde, sondern aaf der Bewunderung der Grosse und 
Würde des Staates, wihrend die eigene Gesinnung unterwürfig und von 
fremder Macht abhängig wird. Virgil und Horaz, welche, fSr unsere 
Erkenntniss, die neue Richtung der Sprachrhetorik zuerst geschaffen 
Jiaben, sind nicht aus dorn Stande des weltbeherrschenden Adels, fioqdern 
aus dem niedern Volk hervorgegangen und haben nicht dasselbe freie und 
selbstständige Nationalgefühl, welches mit Cicero's gesammter Denk - und 
Gesinnungsweise verwachsen ist; sie haben sich für ihre schriftstelleri- 
sche Thätigkeit, ^^ie Cicero, an griechischen Mustern herangebildet, aber 
iY. Jakrb» f, Phil, m. Päd, od, Krit, BibU /2d.XLVil« üft, I. 7 
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sie besitzen nicbt die gleiche nationale Seibstsiändigkeit, um die Schön- 
heiten der griechischen Muster überall in echt nationaler Umgestaltung 
nach Roiu zu verpflanzen. Vielmehr wird iln-e Nachahmung der Griechen, 
so sehr sie auch im Ganzen noch eine gelungene ist, doch schon in meh- 
reren Beziehungen eine unfreie, unklare und nachbetende. Darum haben 
sie stofflich schon nach dem Kinschwärzen von allerlei griechischen Vor- 
stellungen und Ideen, überhaupt fremdartiger Gelehrsamkeit, und sprach- 
lich nach dem Herüberbringen von allerlei griechischen Bildern und unrö- 
roischen Wort- und Satzgestaltungen gestrebt, und griechische Wortfor- 
men, Begriffs -Gräcismen und griechische Constructionen treten in Menge 
ein. Und Virgil und Horaz reprasentiren hierin nicht etwa ein beson» 
deres individuelles Streben, sondern die allgemeine Richtung der Zeit, 
welche sich in sclavischeni Nachbeten der Griechen gefiel; ja sie haben 
die herrschende Gräcomanie vielleicht noch am meisten mit der römischen 
Nationalitat in Einklang gebracht, und andere Dichter haben, wie das 
Beispiel von Catull, Properz und Mäcenas zeigt, die Nachahmungssucht 
viel weiter getrieben. Virgil hatte nach der Vorstellung jener Zeit die 
erhabene und pathetische Rede , welche dem Römer ziemte , am besten 
getroffen: daher wurde er das Muster für die folgende Zeit und unzählige 
stilistische Spracherscheinungen der folgenden Schriftsteller haben in der 
Aeneide ihre Anfange. Livius ist allerdings noch kein Nachbeter Virgils, 
aber in seinem Geschichtsbuche offenbart sich, wenn auch nicht stofflich, 
so doch sprachlich der nächste Fortschritt der durch Virgil und Uoraz 
neueingeführten rhetorischen Richtung, die durch eine Reihe neuer An- 
wendungen erweitert ist. Bei ihm tritt zuerst das entschiedene Stre- 
ben hervor, die Sprache der früheren Zeit an Grossartigkeit, Würde und 
Energie überbieten zu wollen, und dies selbst auf Kosten des dargestellten 
Stoffes und der logischen Behandlung desselben, vielleicht auch auf Kosten 
der Muttersprache und der volksthümlichen Ausdrucksweise zu thun. Er 
hascht namentlich nach grösserer Emphasis und nach grösserer Energie 
der Darstellungsform, und aus diesen beiden Veranlassungen erklären sich 
fast alle seine Abweichungen von der Sprache der früheren Zeit, geben 
sich aber leider in der Mehrzahl auch als die Anfange zur Sprachver- 
sohleohterung kund, wenn sie auch bei ihm selbst noch nicht geradezu 
eine verdorbene und entartete Sprache sind, sondern vielmehr durch eine 
eigenthümliche Kraft und Fülle der Rede unser Wohlgefallen in Anspruch 
nehmen. Livius gleicht darin gewissen pathetischen und schwunghaften 
Schriftstellern der Gegenwart, die auch mit künstlicher geistiger Erregung 
eine im Allgemeinen sehr gefällige Grossartigkeit (aublimitas orationis) 
erzielen , aber dies doch vielfach auf Kosten der grammatischen und stili- 
stischen Sprachrichtigkeit und Sprachnatürlichkeit thun und dadurch ihren 
Nachäffern die Veranlassung bieten, dass diese in riesenhaftem Fortschritt 
die Sprache verderben. Das Streben nach Emphasis hat den Livius t. B. 
verleitet, dass er 1) gewöhnlich die Wörter und Formeln, welche den 
natürlichen Ausdruck für die vorhandene Begriffs- und Gedanken Vorstel- 
lung enthalten, mit verstärkten und gesteigerten vertauscht, und daher 
z. B. at für sed, ergo für igitur sagt, häufig Nomina abstracta statt der 
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concreta und verba frequentativa für simplicia, oder simplicia für compo- 
sita braucht, und Formeln bildet, wie titnor incesait patrcgj sogpUea 
omnes rcstituit II, 13., expresaa necessitas ibid., iactatum in con- 
cionibus de regibus restituendis ibid. , und unzählige andere ; 2) dass er 
Wörter und Formeln , weiche in der vorhergehenden Zeit allgewöhnlich 
Bind und ihm deshalb zu sehr als vulgär und gemein erschienen sein 
mögen, durch seltnere und ungewöhnlichere ersetzt, und daher so viele 
Formeln der Dichtersprache oder auch veraltete Redeweisen in die Prosa 
gebracht^ überhaupt das Ungewöhnliche als eleganter vorgezogen hat; 
3) dass er den Gebrauch der Wörter verändert und ihnen bald eine em- 
phatische Kraft giebt (wie das gesteigerte et, adversus für contra II, 14., 
ipso incursu für pnmo incursu ebend.), bald neue Bedeutungen beilegt 
oder neue metaphorische Anwendungen giebt (wie z. B. II, 13.: clades 
dexlerae, prae se ferre für öffentlich erklären , prob abile erat conaensu 
obsiduniy honorare virtuteniy ad publica decora excitariy oder II, 2. Uber- 
taa laeiior^ II, 12. adtribunal deatitutua) u. dergl. mehr; 4) dasa er 
in den Constructionen allerlei neue und kühne Wendungen und Zusammen- 
setzungen einführt (profuit ad concordiam civitatiay nc populo diriperen- 
tur II, 14., in poteatatem esse ibid., adegit neminem passuroa eaae reg- 
nare II, 1., pacata profectio ab urbe regia II, 14.), nach Abwechselung 
der Constructionen hascht , überhaupt einen künstlicheren Satzbaa sucht 
und Veränderungen in der Tempusfolge (Conjunctiv praesentis statt des 
Imperfecti) und im Modusgebrauch (magia quia id negare nequiverat 
quam quod negatuin iri ignoraret II, 13., prae se ferre, quemadmo- 
dum pro rupto foedere habiturum, aic deditam remiaaurum ibid.) ein- 
führt, die bald vom griechischen Sprachgebrauch entlehnt, bald aus miss- 
verstandenen Analogien abgeleitet, nicht selten sogar wie Sprachfehler 
aussehen. Die Prägnanz der Rede hat er zwar oft durch die Energie der 
Vorstellungen und Gedanken und deren entsprechende Ausdrucksweise er- 
strebt , aber nicht minder oft darin gesucht , dasa er Massen von Ideen in 
einen Satz zusammendrängt und in Satztbeile einzwängt, was in besondere 
Sätze vertheilt sein sollte, und diese Satztheile durch allerlei Formen wechsel 
kunstlich mit einander verbindet und oft wahrhaft ausammengeschachtelte 
Sätze baut. Aus dieser Prägnanz ist auch seine gekünstelte und manch- 
mal kaum noch logisch richtige Wortstellung hervorgegangen , indem er 
auch hier Begriffe in einen Satztheil zusammenschiebt (mit einander ver- 
schränkt) , die sich nur entfernt als von einander abhängig denken lassen, 
vgl. NJbb. 45, 56. Die hier gegebenen Andeutungen umfassen freilich 
noch lange nicht alle Erscheinungen , durch welche die Sprache des Liviua 
von der des Cicero abweicht; aber sie werden genügen, um auf die Be- 
trachtungspunkte aufmerksam zu machen, von welchen die Erörterung 
diesea Redeunterschiedes ausgehen muss, wenn die rechte Erkenntnisa 
der Veranlassung , der Eigenthüralichkeiten und des Ziels derselben er- 
reicht werden aoll. Je weiter man sie verfolgt, um so allaeitiger stellen 
sich die Ursachen und der Fortgang der mit Livius eintretenden Sprach- 
verscblechterung heraus, und aie bieten auch zahlreiche Analogien für 
ähnliche Erscheinungen unserer Schriftsprache und dienen darin eben ao 
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sehr zur Belehrung wie zur Warnung. ~ Im Osterprogramm des Gymna- 
siums von 1844 hat der Oberlehrer Heydler einen kritischen Brief an 
Herrn Rector und Professor Dr. Stallbaum in Leipzig über Plato^s Philebus 
[19 S. und Schuinachrichten 12 S. 4.] herausgegeben und darin den Inhalt 
und Ideengang des Philebus (mit Beziehung auf Stallbaum's Prolegomena 
und Trendelenbnrg's Abh. de Fiat. Philebi consiiio) neu dargestellt, so 
wie eine Erörterung über Bedeutung und Gebrauch des Wortes dvrtOTQo- 
cpog bei Plato und Aristoteles hinzugefügt. Im Osterprogramm von 1846 
hat der Director Dr. Ernst Friedr. Poppo vor den Schulnachrichten Be- 
taniü Lexici Thuqfdidei supplemenium I. [32 u. X S. 4.J drucken lassen, 
aber dessen Veranlassung und Zweck er selbst folgende Aafgtehl68licf|;lMfl 
,',tiexicon Thncydideum no8 ali^uando edituros esse quum profesH eÜP 
läns, maiore haius scri|itörli historiae edItl<Mie proffigafä hoc opiirs paiMiA 
cöepimas. Tom V)N^d BetaUtios , professor Genevensis, qai ItttelMn^pl^ 
tmm Uziei Thiu^dldef difigedids^me composHI» in qno tieilMi "Ct^Mii 
tiaUids •zpTäi&alla enfily- emlserat» per Hieras soihma comitatft uSltf Mln^ 
rij^garii, ddId feidedü'prOttiUstiiii absofrere e^divnlgare in animtf^'hiHiML 
8i^Citalr(»aias, se consÜlmo talis übri conficiendl abfecHnWrt 
rai ioinns, enm foras datornm esse. *. . Bpistolis ttHro dtroqne misrfs 
ffiför OOS conveniti "nt iexicon sernionia Thncydidei Gittecam et LstSmn 
cckääliitt' opera" ederemos , Betantios Tocabnloram praeter part!fliiltti''eit 
pronbmüa 'eäkelnpla Thucydidea omnia in dasses qnasdam ditgesU cdmp«^ 
tteret » wb Mi ^ae flle coUeglsset» cnn nostris exieeriltia eoriij^ifirMMl 
äc,^si*'4äae' adÄnda aut paolo alHer conttituenda ▼iderentar, eaHKei^ 
äduceremna et mntareniiis , et partiadamiii atqae prononilminy qnottaii 
Dia^iterqaam riridron quorandam omnia exempla prbfetri noif'^ilMft» 
astts satis plane' expHcaremiis • • • • 8ed com bibliopola libri ita tnt^iSlk 
üii tpit^t/b» «sgat, Bidtiinttito poftea lezicön Thncydideom edere MiMl 
iSüigHty aeä omisit et nomina propriay et praepositionesv conianctionM^ 
j^lriiDOiiiitnay articolos, Terbam $tpau Qnod nbi cogmnri, maltos hanc ran 
Aegre latatos j^i^atideiM Timm amicissimam oravi, iit', d dne incommödo 
iuo fieiri posset/ quam reliqanm ßbrom confecisset, pdos omissa d6gdafi 
V^lindäei adiiceret. Qnoniam autem particularum ed'pronominom exentpig 
a 86 paviim eolleetg dsse tiobis significavit, at virum piraestantissimnm ih 
eOy qood suasimus, efficiendo, qaantnm in nostra potestate eMet, Ifft^ 
iuvaremus et ad libnim otüissimtim soppiendam aliqaid conförremns, hac 
scribendi occasione nsi ea , qnae de'nonnollis illius generis Tocabniis ab 
litera A incipientibüs , nt in Iexicon a nobis ambobus paratuta reeiperen^ 
lof^ lO^rls imai^daVeramnSy edere constitoimus ; alia, si Deo placet, ^ostero 
tempore tiddeäias , quam denoo nostrom erlt talem libellum componere.^^ 
Das tdirliegende erste Supplementom enthalt die Artikel aUä, &v, ceva^ 
uvtv'y ttvtt, ano et ttsrd , aqcc und or^oe und uvtog, and empfiehlt sich 
durch zweckmässige, reichhaltige und übersichtlich zusammen gestellte 
Auswahl des hierher gehörigen Sprachstoffs, sowie durch die hinzugefügte 
noihige Erklärung der Wörter ^ so dass die baldige Fortsetzung recht 
vronschenswerth ist. ' [/.] 

GisssEN« An der dasigen Universität wird dyahrUch zur Fdcr 
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des Namenstages des Grossherzogs (am 25. August) durch ein Prograrom 
eingeladen, dessen Abfassung dem Professor der Philologie und Bered- 
samkeit Fr. Osann obliegt. Das Programm des Jahres 1B40 enthält 
Fr, Oaanni de coelibum apud vctcres populos conditione commentatio II, 
[Glessen gedr. b. Heyer. 16 S. gr. 4.], eine Fortsetzung der 1827 her- 
ausgegebenen Commentatio I. Hatte nämlich der Verf. in der ersten 
Abhandlung von der Verachtung und Zurücksetzung gesprochen, welche 
Khelose bei den alten Völkern, namentlich bei den Griechen traf: so 
berührt er in der zweiten den veränderten Zustand derselben nach den 
Zeiten Alexanders des Grossen, und weist namentlich aus einem in latei- 
nischer Uebersetznng erhaltenen Fragment des Theophrast bei Hierony- 
mus adv. Jovian. 1 , 48. (dessen Text zugleich mit Hülfe zweier Pariser 
Handschrr. verbessert ist) nach, wie in der spätem Zeit das ehelose 
Leben besonders dem Weisen empfohlen wurde. Da das angeführte Frag- 
ment aus einer Schrift des Theophrast de nuptiisj welche Diogenes von 
Laerte nicht erwähnt, entnommen sein soll, so verhandelt der Verf. dann 
literarhistorisch über das wirkliche Vorhandengewesensein dieser Schrift 
und deren Verhältniss zu der dem Aristoteles beigelegten Schrift tcbqI 
avußtoicBtos ardgog Hat ywcctyiog, und nimmt auch beiläufig die Echtheit 
der von Spengel in den Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher 
Philologen S. 17 fif. verdächtigten Charaktere des Theophrast in Schutz. 
In den Programmen der JJ, 1H42 und 1845 stehen Fr. Osanni Adnoialio- 
num criticarum in Quintiliani inst. orat. Hb, X. part. II. [32 S. gr. 4.] 
et III. [24 S. gr. 4.] , welche sich an die im Jahr 1841 erschienene, aber 
dem Ref. nicht weiter bekannte particula prima anreihen.- Sie enthalten 
ausführliche kritische Erörterungen zu dem ersten Capitel des zehnten 
Buchs [Spec. II. zu § 7 — 33., spec. III. zu § 33 — 35.], in welchen der 
Verf. die wichtigsten Varianten der Handschrr. (au welchen in Spec. III. 
auch Enderlin's Collation des Cod. Bamberg, zugezogen ist) und die be- 
deutenderen Conjecturen der Gelehrten bespricht und für die Textesver- 
besserung verwendet, beiläufig auch mehrere literarhistorische und sprach- 
liche Erörterungen einwebt, von denen die ersteren des Verf. umfassende 
Gelehrsamkeit auf diesem Felde bewähren, die letzteren besonders durch 
reiche Stoffsammlung sich auszeichnen. Aus Spec. II. p. 16—24. ist 
besonders die Erörterung über die contrahirten Genitiven auf i statt ü in 
der zweiten Declination (als Nachtrag za Sverdsioe's Untersuchung) und 
ans Spec. III. p. 10— 12. die gegen Gernhard zu Cic. Cato mai. 9, 27. 
gerichtete Erörterung über nec-quidem und ne-quidem zu beachten, 
sowie die in dem letzteren Speciraen aufgestellte Vermuthung , dass die 
Epistola Livii ad filium , welche Quintilian erwähnt, für die Dedication 
einer der verlorenen rhetorischen Schriften des Livius anzusehen, und 
das.H die verlorene Dedication zu Suctonii vitae nicht an den Präfecten 
Septimiua, wie Lydus de mag. Rom. II , 6. erwähnt , sondern an den von 
Spartian. vit. Hadr. c. U. et 15. erwähnten C. Sepiicius Clarua gerichtet 
gewesen sei. Das Programm von 1843 bringt Fr. Osanni Commentatio 
de gemma sculpla christiana [18 S. gr. 4.], eine sehr geschickte und 
«charfsiimige Untersuchung über die von Montfaucon Antiqrj. T. I. tab. 



lOi 



Schal • und UniversitatsnachHchten, 



LXXVT, 6. bekannt gemachte und von Ulr. Fr. Kopp in der Palaeogr. 
crit. T. IV. erklärte Gemme, auf welcher Mercur auf einem mit zwei 
Hahnen bespannten Wagen fahrt und oben die Inschrift IH^OIHSI (d. i. 
yQTjyoQu) mit einem Sternchen angebracht ist. Die von Kopp gegebene 
Erklärung, dass die Gemme eine heidnische sei und die Hähne als Symbol 
der Wachsamkeit ein Attribut des Mercur gewesen seien, wird namentlich 
uro des Sterns und der Inschrift willen als ungenügend abgewiesen und 
dahin berichtigt, dass die Gemme entweder eine rein christliche, oder 
eine zwar ursprünglich heidnische, aber später durch die christliche In- 
schrift umgebildete sei, deren Darstellung nun symbolisch gedeutet werden 
müsse. Diese symbolische Deutung ist sodann aus dem kirchlichen Ge- 
brauche des Wortes yqriyoQilv und aus des Prudentius Hymnus ad Galli 
cantum weiter nachgewiesen. Die Feier des Ludwigstags im Jahr 1844 
wurde durch die Enthüllung des ehernen Standbildes verherrlicht, welches 
in Darmstadt dem verstorbenen Grossherzoge Ludwig l. errichtet worden 
ist, und sowie diese B^estlichkeit von Worms aus durch ein lateinisches 
Gratulationsgedicht: Dicm sanctissimum y quo die statua aenea rcvelabitur 
Darmstadii posita Ludovici /., Magni Ducia Hassiae et ad Rhcnunty divi 
et immortalia Principia, a. d. VII 1. Kaiend, Septembr. anni p, Chr. n, 
1844. pie celebrandum Hassiae indixit Civium Vormatiensium nomine Dr. 
MaximUianus FuÄr, gymnasii Vormatini collega , mitgefeiert und öffent- 
lich gepriesen wurde, so hat auch der Professor Osann im Namen der 
Universität in dem Einladungsprogramm zum Ludwigstage eine besonder« 
Beziehung auf jene in Darmstadt begangene Festfeier genommen, und eine 
Commentatio de columna Macnia [24 S. gr. 4.] herausgegeben , worin er 
die dem römischen Consul C. Mänius im J. 417 n. R. E. errichtete Denk- 
säule (Livius VIII, 13. Plin. bist. nat. XXXIV, 5.) bespricht und durch 
sorgfaltige Erörterung der darauf bezüglichen Zeugnisse der Alten, wie 
durch Vergleichung der Columna Minucia (Plin. XVIII, 4. et XXXIV, 4. 
Liv. IV, 16.), welche sich noch auf römischen Münzen abgebildet findet, 
und der römischen Sitte überhaupt ermittelt, dass jene Columna Maenia 
eine Reiterstatue getragen habe, zugleich auch gegen Bunsen die Ver- 
muthung zu rechtfertigen sucht, dass auch auf der Columna Duilia eine 
Statuette von 3 Fuss Höhe, dergleichen mehrere vom Plinius auf dem 
römischen Forum erwähnt werden, gestanden haben soll. Beiläufig sind 
auch die Maeniana (Balcons) besprochen, welche nach dem Zeugniss de« 
Pseudo-Asconius ein späterer Mänius in Gebrauch gebracht haben soll. 
— Zu dem im Jahr 1844 von Seiten der Universität gefeierten funfeig- 
jährigen Doctorjubiläum des Geheimen Medicinalrathes und Professors 
Dr. r^ebel hat der Prof. Osann im Namen derselben folgende Glück wün- 
schungsschrift geschrieben: Firo excelL et exper. Em. Lud. Guü. Nebel, 
phil. et med. Doctori huiusque Professori primaria etc, , summos Doctoria 
medicinae et chirurgiae honores ante L annos impetraloa multis votia auspi- 
cato nuncupandis gratulatur Academiae Ludovicianae Rector cum Senatu 
d. Xir. Dec. 1844. Subiiciuntur quacdam de Pelagonio llippiatricorum 
scriptore. [Glessen gedr. b. Heyer. 20 S. gr. 4.] Es ist dies eine literar- 
historische Untersuchung über die in lateinischer Sprache vorhandene 
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and von Cajet. Cionius in F'lorcnz 1826 herausgegebene Ar« vcterinaria 
des Pelagotiius, \>'elche in der griechischen Sammlung der Hippiatrica et 
Geoponica und in der Thierarzneikunst des Pseudo - Vegetiug mehrmals 
erwähnt wird, und in Bezug auf welche schon Hier. Molini in der Schrift 
Sojira la veterinaria di l*elagomo publicata in Firenze nel 1826 qual operu 
originalmente Laiina [Padova 1828. 8.] den Beweis zu fuhren gesucht 
hat, dass sie ursprunglich griechisch geschrieben gewesen sei. Hr. Prof. 
Osann hat dieselbe b'ragc vorgenommen und mit reicher literarhistorischer 
Gelehrsamkeit zu erweisen gesucht, dass das Original der Schrift ur- 
sprünglich griechisch gewesen und von Pelagonius etwa um die Zeiten 
Constantins des Grossen geschrieben, dann etwa im 6. Jahrhundert latei- 
nisch übersetzt worden und gegenwärtig nur in abgekürzter Form übrig 
sei. Dies Alles ist sehr wahrscheinlich gemacht, und nur vielleicht zu 
schnell auf einen einzelnen Verfasser dieser Ars veterinaria geschlossen, 
indem die Unterschrift des Codex FMo rentin us , aus welchem sie heraus- 
gegeben ist, Commentum artis medicinae et veterinariae explicit Pelago- 
niorum Saloninorunij vielmehr auf ein Receptbuch mehrerer Pelagonier 
hinweist, welche aus Salona stammten oder dort eine thicrär/tliche Schule 
hielten. Zu demselben Jubiläum NebeCs hatte der Professor Ihusinger 
aus Marburg die Schrift übersandt: Theomnestus j Leibthierarzt Theodo- 
richa des Grossen , Königs der Ostgothen [8 S. 4.], und der Coliaborator 
Dr. Otto in Giessen Observationes criticae in nonnuUos Taciti locos annexü 
paucis rebus historicis e medio aevo depromtie [10 8. 4.] überreicht, worin 
aus Tacitus die Stellen bist. I, 12. 51. 53. 57. 72. 79., dial. de orat. 21. 
22. und Agric. i)4. kritisch erörtert und anhangsweise über einige seltnere 
Anwendungen des Infinitivus historicus verhandelt und ein noch unbe- 
kannter Brief zu Roberti Monachi expeditio Hierosolymitana mitgetheilt 
ist. [/.] 

GÖTTINGEN. [Fortsetzung des in Bd. 46. S. 470. abgebrochenen 
Berichtes.] Unter den seit 1843 bei der Universität erschienenen Pro- 
grammen sind für unsern Betrachtungskreis am wichtigsten die Prooemia 
zu den Indices lectionum und die Ankündigungsschriften des Prorectorats- 
wechsels, in welchen der Professor K. Fr, Hermann eine Reihe gelehrter 
und scharfsinniger Untersuchungen über verschiedene Gegenstände der 
Philologie und classischen Alterthumskunde mitgetheilt hat, welche eben 
so durch die Gediegenheit der Erörterung, wie um der behandelten Ge- 
(^enstände willen der allgemeinen Beachtung in besonderem Grade würdig 
sind. Die zum Index scholarum per semestre aestivum a. 1843. Aaften- 
darum gegebene Disputatio de Juvenalis satirae septimae temporibus [30 
(20) S. gr. 4.] , welche über die Abfassungszeit dieser Satire und über 
«las Exil des Juvenal sich verbreitet und die von W. E. Weber über 
beides aufgestellte Ansicht rechtfertigt und weiter begründet, ist schon 
in unsern NJbb. 43, 109 (T. ausführlich besprochen. Die dem Inäex lectio- 
tmm per kiemem a. 1843 — 44. habendafum vorausgeschickte Epicrisi» 
quaestionia de Proedri» apud Athenienses [34 (24) 8. gr. 4.] bringt die 
schwierige Streitfrage über die fCQOidQOi, welche die Volks- und Senats- 
Versammlungen in Athen leiteten, zu einer Ent4cheidung , welche wenig- 



104 Schul- und UniversUaisnachrichteD, 



ßtens allen wesentlichen Zweifeln ein Ende machen dürfte. Die in der 
neuern Zeit viel verhandelte Frage über die Echtheit oder Unechtheit 1 
der verschiedenen Gesetze und anderen Urkunden , welche wir hin und 
wieder in die Reden einiger attischen Redner eingeschoben finden , hat 
den Verf. veranlasst, die allgemeinen Kriterien festzustellen, nach wel- 
chen die Echtheit, die theilweise Interpolation oder die völlige Erdich- 
tung dieser Documente erkannt werden soll, und nach ihnen das in der 
Demosthenischen Rede gegen Midias § 8. befindliche Gesetz zu prüfen 
und als echt zu erweisen. Und da in jenem Gesetz die Leitung der 
Volksversammlung den Prytanen zugewiesen ist, in der Rede selbst aber 
(§ 9.) besondere tcqosÖqoi als Leiter derselben genannt werden : so wird 
dieser vermeintliche Widerspruch durch die Unterscheidung beseitigt, 
dass zu der Zeit, wo jenes Gesetz gegeben sein mag, noch die gcsammten 
50 Prytanen der q>vX^ nQvtavtvovaa den Vorsitz und die Leitung der 
Senats - und Volksversammlungen hatten, dass aber seit dem Archontat 
des Euklides, nach welchem die Demosthenische Rede verfasst ist, dieses 
Geschäft auf die 9 nQOtÖQOi übergegangen war, welche der jedesmalige 
intatutrjg der qpuA?) nQvxavsvovecc für jede einzelne Versammlung erlooste 
und welchen zuerst die Leitung der Volksversammlungen, später auch die 
Leitung der Senatsversammlungen übertragen war. Weil nun aber die 
Älterthumsforscher in Folge der Angabe alter Grammatiker, dass die 
g)vXri TtQvtavEvovca für die 35 Tage ihrer Amtsführung sich in fünf Ab- 
tbeilungen von je 10 Mitgliedern theilte und jede Abtheilung auf 7 Tage 
mit wechselndem Epistates die Geschäftsleitung führte, in diesen Abthei- 
longen der arotsfuhrenden Prytanen auch Proedri erkannt und darum einer- 
seits zehn Proedri conlribulea (aus der (pvX^ TCQVzccvsvovaa) , andererseits 
neun Proedri non contribules (aus den übrigen 9Phylen) angenommen haben, 
welche beide in öffentlichen Versammlungen den Vorsitz geführt haben sollen 
und deren Geschäftsabgrenzung sich nicht recht erkennen lässt (vgl, Her- 
mann^s Lehrb. der griech. Staatsalterth. § 127.) : so bat Hr. Hermann die für 
diese Annahme benutzten Zeugnisse der Alten einer genauen und scharfen 
Prüfung unterworfen und mit bündiger Beweisführung dargethan, dass 
die Annahme des Nebeneinanderbestehens zweier Arten von Proedren 
jedejifalls falsch ist, und dass es vielleicht niemals Proedri contribules 
gegeben habe, indem die attischen Inschriften nur Proedri non contribules 
nennen, die Grammatiker ebenfalls zwar diese kennen, aber für die con- 
tribules keine Bestätigung geben, und die hierher bezogenen Stellen der 
griechischen Redner selbst nirgends einen haltbaren Schluss auf die Proe- 
dri contribules zulassen. Sicher stehe, dass es vor dem Archontat des 
Euklides Proedri contribules nicht gegeben hat und dass nach Ol. 108, 2. 
nur Proedri non contribules vorhanden gewesen sind. Wolle man also 
die Proedri contribules ja noch gelten lassen, so lasse sich wenigstens 
die Zeit ihres Bestehens nicht genau bestimmen und gewiss hätten sie nie 
neben den non contribules bestanden. Die ganze Erörterung scheint 
kaum einen Zweifel übrig zu lassen , dass die zehn Proedri contribules 
nur auf einer falschen Meinung der neuen Alterthumsforscher beruhen, 
und sollen dieselben ja noch bestehen , so kann ihre Rettung vielleicht 
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ikMtikmt MMmIi Niitgftilil werden, dass man die flfaMMUiiog dor SO 
AqpiMMi üi ftif AtdlMllMitea n Je 10 Bimn »chfirfer iii*t Auge fiiMt 
mai MeMchl, eb elwft W9t BnkUdes, wo idie BryHam leltft noch den 
ly t M lii «ad S9 LeltOBg der Volke- oad Senatfrenanmlungen hatten, 
üriHHite lOir^iiidiiiif nr die airf 7 Tage rar Amtafthrong beft4QM;|0 
•Vlr^lililillMhr Vernas des Toraiti hatten «nd afiein die Leltang 
4araalhea heae rg te«. Der Ma» htHuMM per tmUOm a. 1844 M. 
KihW i i i i i iii J li UKI atie de ii^ leMte [18 (9) 8. gr. 4.] in welcher 
^HTanklen in Neuen ArcfalT dea Orinlmdrechta Xm. 8. 10 avfgeatellte 
• •■AaMydnidtt««viodevholte Annahme bestritten ht^ daa« die Ton Cieero 
ftMiiflmUt^Mk erwihnte lex de li keine andere ala die lex Plaatia i^. 
dAlMaMpfli^iM»leK I«talia de yi wahrsehtialidi gfir nicht oder nur fo 
- 4gpihiMMi^^^l««i ale alch httefaatena im Namen Ton der Mkk MlMm 
_ mülWiAiiia inMt^ nimUeh in dar «rwihnten Cleeronlacli»!! Stelle dcii^ 
4m klMc japir.eBtaGliedener Weiae eine Lex Lotatia - genannt wird« ao 
Ag^der Veii^y^fvb^fMi dieae Lex t^irgenda weiter erwihnt lat, darch 
ac3iafflsinmge]«nd annehmbare Combinatioh an ermitteln geancbi, 4rm dle>. 
4hamf|iiat|M«a€h Urbeber, Zelt md Inhalt von der Lex Pl^ntia vertcbie- 
den geweaen und in dem Proeesa des Caeiias in Anwendung gekommen 
aei, während der Process des Sextioa vielmehr nach der Lex Plantia ent- 
whiidiwiiWDdoi Die ladieea lectionum per semestre hibemam a* 1844 
— 45. iltimü'eemestre aestivam a. 1846. habendamm- bringen Disputatio- 
Mtf d» laaijiure Convwä Xenophontd pars prior , quae est de Eupolidis 
yitmlait^i {94 (14) S. gr, 4.] nnd Disputationis de tempere Convwü Xenoph, 
|Mww iwtterior [24^<i4i) 8. ^«J* <^<^in mitgetheilte Untersil- 

«hang ist gewissermaassen die Forlsetzong einer früheren UntcrMichung 
Aber die Abfassangai^rit des Platonischen Symposions [vgl. NJbb. 38, 99.], 
weshalb auch die gegenwartige Abhandlang mit folgenden Worten anhebt: 
Dialogornm, quornm magnnm numerum antiquitas reliqult, duo minimuro 
tempora distinguenda esse constat, alterum qao scriptus est dialogus, alte- 
rum quo habitus est habitusve esse a scriptore fingitur ; interdum adeo 
tortlum nrcodit. quo narratur ab eo, ex cuius ore scriptor ccterarum per- 
sonaram sermones exceptos esse fingit Sic ut hoc utamur Piatonis Con- 
"vivium ante Ol. XCVIII. 3. scribi non potuit, quo anno Mantineensium 
illa didnctio facta est, quam philosophus p. 193. A respexit, sermones 
autem Socratis annum fatalem Ol. XCV. 1. praecedere necesse est, sed 
ipanm annum Ol. XC. 4. novimus , quo Agatho poeta prima victoria tra- 
gica rclata conviviuin illud instituit, cui Socrates cum Aristodemo ceteris- 
que convivis iiitcrfiiit ; postremo illud quoque tempus , quo Aristodemus 
Apollodoro atque amii is suis sermones in illo convivio habitos narrayerit, 
ex Agathonis vita, quem tum abfuisse quidem iam diutius Athenis, nondum 
autem mortuum esse p. 172. E prodit, ita colHgi potest, ut primi collo- 
quü scenam probabiliter circa Ol. XCIV. 3. constituamus. Sed haec 
inter vires doctos dudum pertractata et fere unanimi consensa deünita 
snnt; difficiiior causa est cognominis dialogi Xenophontei, de quo primum 
qnidem illad vel maxime controversum est, utrum ante Platonicum an 
|toat himc acri^tne alt, deinde Tcro etiam habiti convivil tempus, quamvis 
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cUrt Üb- eüMü mmkm [V.Si.] tnMnn, dä MttUni i« Ai^hluh» . 
Tictoria debaniw rmatibtti «rnditoram dfapnf tfo t ttm «ife» lu 'i#i *iiu M'i 
ref»«««« Mt» Ol Krfisenii AAemiiaBi M«tttn'*OI* LXXXIX. fUm ^ i 
LmMi» (Ib pngtHmMtm Mholae 8»r«?iefiiifl i. Idll«) fntn, Oi. XOili 1^^ 
VatMt laMI AtfeUr f. Phil. «. Paed. Ti IX. id^ta) «i UM mt u 
vgßMM^f t^ime ipM ^alogl oeconoittia topp^dltat, <N. XCin. 3^* Mttmti 
aibi «visitf 4k> Pviorwii ttaM hanna qnftMlbiUMii et ipMoi ttimc mit t i i ni *» 
litfebfty' qaonSaiii ib e^em collegä, «ni nttae aplid noi h«« ^M i ia44 «nm^ 
Avt •tttigH» kl (iiiabtas ptae&liotiitnni Bfarbargmtbui tta tractata est, n^ii 
lange caH« ^rababüior eins iienteniia ^rfdaatar, qai PlaMis Ck>nvtfiH*i 
primam in hoc gdaere fuisse, Xenophontenni hnic dönoni oppositnia asmfi^ 
dicat. Cf. lad» icctt. Marbi bib. 1834 — 35., cui disputationi quam Ä* i^. 
Ft^enrichiSenins disietUftiatieni da consiUo et arte Convivii Xenaj^liaBteM ^ 
«lil^ae cum PlatonioäliMiBHudine, Altonae 1840. 4., ita opposaissat, b«p 
neqae illam sententiaib neqae Boeckbü probaret, qai in Comment. de simul^ 
täte, %a«Ri Plata cum Xenophonta axarcaiue fartar^ Barol. 1811. 4., p. 8^ 
Platonem Xenophontis exemplum seentnm asua eansait, sed quantaanria' 
cum Boeckhio Xenophaatia libram tempere ptiorem statueret, nentvl 
tarnen alterins ConviTium nottim faisse existimaret, huic responsum est» 
in Ind. lectt. aest. 1841. Reposuit quidem bis quoqae Henrichsenius^ 
Epistolam criticam ad Car. F. Hermannum de consilio Convivii Xenon: 
phontei, Slesvicl 1844, 4.; at quoniam suae tantom opinionis quovis modo 
tenendae cupidus praetor caTiliationes et argutia» nihil novi attuiU, novo 
* responso opus esse non videtur. " Durch diese Kinleitung hat Hr. 
Professor Hermann isowohl das Hauptergebniss der früheren Abhandlungen 
and deren Zusammenhang mit der gegenwärtigen Untersuchung kund ge- 
geben , wie auch Inhalt und Zweck der Henrichsen'schen Gegenschrif- 
ten berührt und nur die Epistola critica mit zu hartem Tadel erwähnt: 
denn wenn auch dieselbe zum grossen Theil nur mit Aassendingen des 
Streites sich beschäftigt und die in der Dissertatio aufgestellte Ansicht^ 
nicht eben weiter begründet, so macht sie doch auf einige Schwächen^* 
der Hermannischen Beweisführung aufmei^csam , die zwar das gewonnene 
Hauptresultat nicht beeinträchtigen , aber doch noch auf einige nöthige 
Ergänzungen der ganzen Untersuchung hinweisen. Die vorliegende neue> 
Untersuchung aber hat zum Zweck, die schon von Kruger für wahr er*»»- 
kannte Angabe des Athenäus, dass der Sieg des Autolykos bei den Pana-* 
thanäen, zu dessen Ehren Kallias das von Xenophon geschilderte flyiapo^' 
dan gabaltan hat, auf Ol. 89, 3. oder das Jahr 422 v. Chr. falle, allseitige 
M lMi¥Mliati nad daza Tornehmlich die Gegeneroj^rangen ton LannHia* 
nM Yaiar In atlall wasentlichen Pnnkten zu vnderlegeh. Dies int basatt«*^ 

dtotah alaa iakr aatgflUtige Prfifung der Yatet'iabeB AbbiwlhlAg 
aabdian oad aban diasa bat ancb mf dia Untamldiftitg dar AtMUrongK-^ 
aalt daa Aatal^ykaa Van Bupalia and dar antoii uBd aWaiian-^Aosgab» ditt^ 
falben geführt, ffl>atf welAd dia Pars (rfal^ <Aiftl^iilMlwHa IMiMPfc 
^tm^umi^i^i^ Bin« tonftaha gaiollidlltlltlM:UMi^^ 
dar AiiKsK i^MaiHtlM jMi* ami« Mkarft« tu 1845 48t AMaiMlSv' aai ^ nVftMlIii^ 
BpUnitk gwKtMik VtmoHkmnk emia HAIttli [25 (15) S. gr. 4.] , »4f4ll« 
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die Angabe des Dionysius Halicarn., dass Demosthenes Ol. 99, 4. geboren 
sei, gegen die besonders durch Böckh begründete Meinung, dass das Ge- 
burtsjahr des Demosthenes auf Ol. 98, 4. gesetzt werden müsse, in Schutz 
genommen und mit Hülfe der Zeugnisse des Plutarch (vit. Demosth. c. 15.) 
und Gellius (XV, 28.) dahin berichtigt wird, dass die Geburt des Redners 
auf Ol. 99, 3. falle und sich Dionysius um ein Jahr verrechnet habe. Die 
scharfsinnige Erörterung liefert überhaupt eine Kritik der neuern For- 
schungen über des Demosthenes Geburtsjahr und verbreitet über die Zeit 
der Reden gegen Androtion und gegen IVlidias und über andere Zeit- 
roomente aus dem Leben des Redners neues Licht. Die im Index Icett. 
per sem. aestivum a. 1846. habendarum enthaltenen ^nalecta de aetate et 
usu scholiorum Persianorum [29 (19) S. gr. 4.] sind ein Nachtrag zu der 
Disputatio prima et altera de usu et auctoritate scholiorum in Persü aatiris 
emendandis [Marburg, 1842. 4.] und gegen 0. Jahn gerichtet, der be- 
kanntlich diese Scholien von einem gewissen Cornutus gegen Ausgang 
des 9i Jahrb. verfasst sein lässt und ihnen einen sehr geringen kritischen 
Werth beilegt. Hr. Prof. Hermann leitet dieselben auch nicht von dem 
bekannten Grammatiker L. Annaeus Cornutus ab, sondern lasst sie zwar lange 
vordem 9. Jahrh., aber doch erst in christlicher Zeit verfasst sein, weist 
aber die Jahn*sche Argumentation über den Cornutus des 9. Jahrh. als unhalt- 
bar zurück und zeigt in umsichtiger Erörterung, inwiefern und inwieweit 
sie für die Texteskritik einen Werth haben , der die Handschriften , mit 
Ausnahme des alten Palimpsest , überragt. Zur Ankündigung des Pro- 
rectoratswechsels im Jahr 1844 hat der Professor Hermann eine wichtige 
Diiputatio de anno Delphico [IV u. 29 S. gr. 4.] herausgegeben und darin 
eine neue und ergebnissreiche Untersuchung über die Delphischen Monats- 
namen roitgetheilt, indem er ans den durch Curtius Anecdota Delphica 
bereicherten Inschriften diese Monatsnamen vervollständigt, deren Beden- 
tung theils aus den Namen selbst, theils durch Vergleichung mit den 
Monatsnamen anderer griechischer Völkerstämme ermittelt und nament- 
lich deren Benennung nach religiösen Festen geltend gemacht, sodann da- 
durch, dass er zuvörderst die einer bekannten Jahreszeit zugehörigen 
feststellt und nach ihnen die Zeit der unbestimmten aufsucht, deren 
Reihenfolge ermittelt und auf diesem Wege den vollständigen delphischen 
Kalender wieder aufgefunden hat. Aus dem Corp. Inscriptt. Graecar. 
n. 1688. wissen wir, dass die Feier der Pythien in den Monat Bukatios 
fiel, und Hr. H. setzt diese Feier nicht in das Frühjahr, sondern (mit 
Bohnecke in den Forschungen auf dem Gebiete der attischen Redner 
S. 307 ff.) in den Spätsommer und beginnt mit demselben das delphische 
Jahr vor dem Herbstäquinoctium , dessen Monatsreihe er in folgender 
Weise gestaltet: 

Delphisch Altisch Romisch 

Bovnutiog Borjdqouioiv September 

^HQatog (H(fuaiog?) Jlvctvtrpuov Octobor 

'AxtHatoq MaifiaHTBifttop November 

'^^ äduioq>6^io^* i Tloaeidetiv December 

•ht caiB alio incerto * rafiriXiiüv Januarius 
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DdplUsch AUmh Romiaeh - » 

noXegoitiog (^UoztQonios V) 'Av^Mtriquov PeWiiariti« . . ». 

Bvam 'ElaqnjßoXidv Martim 

Incertus (toßi, U^vsfUcios) Mowvzuuw Aprili« 

90a9'9^ £iu^9<ptiqmp Juiiiu 

, *ii4UQ9 (Elkatoi) *Kmniifmmm Jiriiu 

#io£ino9 JliftfifyatflfM»r Anfütai« 

PUie AMuMdhuig hat abrifaBt &m Vflrt «i «aer grofMM UntonpcliMif 
Mer ^ grteiAiwii üfimodiMMlf «ml A fii^rfMM ftror imm to p B t i 
»tfaty»ligen gefuhrt, w«Ic1m in dir k«K« G«ielifdi»1t dar Wiiim«lHiftw| 
Ttrgriliiinn «Mi i« dM Gottiag. gel. Afltt. 1644 JBt. 21 -r 24. .i» AiiMi« 
■Hgeriioilt wocte» bftld Mehhw auch in Bochhaodal [GSttiagw., H M» '^ 
dilt^fcftp B««iih. im. 1^ jS« gib 40 «nc^^ Ueher dtfi.wfihf 
igd wifrii%Mi Inhalfc denflhao haben iFnitaiiAoni in ■Man.Nlbb.M. 
a 801 fi. sgd 5W in dar Jan. Us. 18I& N..74. 161. herlihftaf^ 
latrt#wc aaili.Ba«h 4w AjsgivisdMm Moaai Armm9 (Joli). «iuAiiatn«att» 
Bintiwidwaiaahg }>adaii|(amla UatoranahMg hat Hr. PfeaC HanMM.Ia^ 
Gfatalatlawaahclft für die IGialgtbergar Ualfaniat, iaaliUie Jo«Maa 

^^B^b^J^Ä^JM^jB JSJ^j^itfJiP^m^^tt^^^^^ ÄjpHJ ^MlP^ÖM^^J ^^tit^^^fl^ »IPÄI^JPC^^J ^j^^^^H^H^kltH^^« ^fc^^^Pl^fc(Ä 

fiie votafacU Georgia Jugutta taferiiref« Cor. Frui. IbräuiiMiay eloqua»« 
Oae O. [Göuingen, 1844. 48 8« gc 4.], darch die dastnJiaiwtoge^ 
gebenan Vindkiae J H^i iu $ath epiitolarum Ciceronia ad M. Bruium et Brxxti 
ad CHwnn^ begonnen und sie dann darch zwei in der kon. Geftellscbaft 
der Wissenschaften gehaltene Vorlesungen: 2iUr Rechtfertigung der Attila 
beiljdßf erhallenen Briefwechsels zwischen Cicero und M. firilfilf {Göttingeiiy 
Dieterich^cba Buicbh* 1844. 44 6. und 1845« 102 8, gr. 4.}, vm denen 
InhaltoauüzSf e, in den Gotting, gel. Anzz. stehen, weiter fortgeseta$.. 
I^a, dqrch die engHsc^en Gelehrten JäM Tunstall und Jer. Markland ia 
dar ersten Hälfte des vorigen Jahres gegen die Echtheit des Briefwech- 
sels zwischen Cicero und Brutus erhobenen Zweifel haben so allgemeines 

'Vertrauen gefunden, dass man gegenwärtig fast allgemein diese Briefe 
für untergeschoben ansieht. Weil nun aber dies jenen Gelehrten mehr 
nachgesprochen, als durch weitere Untersuchungen begründet worden ist, 
so hat Hr. H. dagegen in den Vindiciis zuvörderst die sprachlichen Be- 
denken Beider einer kritischen Prüfung unterworfen und eine Menge an- 
gefochtener Wörter und Redensarten theils aus der Ciceronischen, theiU 
aus der übrigen classischen Latinität gerechtfertigt, Anderes aus der Fa- 
miliarität des Brieüstils entschuldigt, eine Reihe vermeintlicher Dankel- 
heiten and Widerspruche durch bessere Erklärung beseitigt und in den 
wenigen Stellen, wo solche Hülfe nicht anwendbar schien, kritische Ver- 

* derbniss des Textes aufgefunden. Und da diese Erörterung besonders 
gegen Markland gerichtet war, so ist sodann in den beiden Vorlesungen 
überhaupt die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit untersucht, ob diese 
Briefsammlung von einem andern Verfasser zu irgend einer Zeit unterge« 
schoben werden konnte und ob nicht innere und äussere Grunde sie viel- 
mehr in die Zeit des Cicero zu legen gebieten, und daran die kritiMha 
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Profang der historischen und chronologiscKen , überhaupt der sachlichen 
Aosstellanffen , angereiht, welche namentlich Tunstall gegen diese Briefe 
"erhoben hatte. Die Widerlegung sowohl der sprachlichen als der sacht 
liehen Anfechtungen ist so gründlich und allseitig gefuhrt, dass man über 
die Unhaltbarkeit der Verdächtigungsgrilnde nicht in Zweifel bleiben kann, * 
und für den vollständigen Abschluss der ganzen Untersuchung nur noch 
etwa eine Zusammenstellung der affirmativen Rechtfertigungsgrunde, wo» 
durch aus den Briefen selbst deren Echtheit bestätigt wird , hiniugefngt 
wünscht, nicht weil dies zur Beseitigung jenes Angriffs gehört, sondern 
weil der langjährige Glaube an die Unechtheit dieser Briefe negativ und 
* positiv lerstort sein will, zumal da der aus der verhängnissvullsten Zeit 
Roms stammende Briefwechsel fvtt die poHtiMhen Ereignisse jener Zeit la 
ifAiHile«^ «a 'tetu scheint und diM durch «be genaue Würdigung 4er 
▼Maltnisse gerechtfertigt sein will. Das Erscheinen der VindiciM I4M> 
bNMI» e^btotaMir'ftftt abw dm Cegeaad a ift , De Jlf. T. Ofeeronit «i 
JB^ÜHrtil '«ftui »i CIwrmet ^pkiM fum wlgo ferunOur^ Taa Br 
Al^W^^tkmpt IßMk b. SdnrSdar. 18I6.] hefvargeniAm, dann ▼ •rt l 'd h 
a frf t d iBti l dl ^WMMitigungen MaiMswi*> g«geii Banaami'Ü Widerlegungen 
i a S »li» >^% ätf drid sogar dnreli saHMtotf ndige attfiBhiliehe BahMidlQng 
imOt M Wideralrait deisalbaii nit der B^nMba wd Dm^ 
aMHHlgtwIrtM'' Ci^'s m bekrüligeii md so die UMcMMt «B«r 
BlMr^lifiiCtf lili'ltestitSgeD äoehi. Gegen diese ZumptiMhe SdMIk Iii 
m* V r •'^DfnnviiNi e i i m i H iwum iw wi w hpis epHHeirvai geneBOTv^ wvmMs 
llMMiBIrilidttiigv^r^iiin sn» Pnimtontowoehnl 1815 [39 8. gr. 4*] 
kMliMllW^' ind darin sind ZampOa Binwendnngea üil un fo rief^ 
>4ilMMr)BNMMr'widariegt, Je weniger derselbe die Sache gribdiliDll 
nÜ1iliM»Htir HHül an%efasst hat, senden sie dnr^ iüngewerfeae B»^ 
hanptBBgen entscheiden witt and dabei eil auf Klehri^nlten nai Bf i ft i 
ftM^|HtfBiBNsi(ittesill» Ar« H* hat aneh htor die angefiKhtenen Wlileif 
id^ yilili i i ^eMsr Briefe durch analoge AnsdrMe nnd «edensaiten mm 
CMIlHf^^llAM^^ltttiiiMfllsh ans dessen Btiefim gerechlftiCigty nnd dslbei mf 
dTe BigenfhSdQJWeHen dds Brieiirtils and nnf die ZeitrerhSttnisse , mtet 
denen die BridÜÜ Bimtas geschrieben rind, Tidfache Ricksieht gen«»^ 
nien; Tor AüeiBll IM* Ben 15. Brief durch dne treffende GegeneriMwinf 
in Schutz genommen* Hr. Znmpt hat swar auch dieses Bphnelrnni in 
den Jahrbüchern f. wiss. Kritik 1845, IT. N. 91 — 94. wieder angegriffen, 
nber noch dort nicht vermocht, der Hermannischen Widerlegung ihr Ge- 
tlMhtltt rauben. Die tiefere Prüfung der Gesämmtuntersuchnng gehfet 
nichl in den gegenwärtigen Bericht, sondern wird anderweit in diesen 
Jahrbb. vorgenommen werden. Gegenwartig will Ref. dieselbe nnr 
Torlaufig zur allgemeinen Beachtung empfehlen, und zwar nicht blos 
darum, weil sie die rechte Würdigung jenes Briefwechsels wieder 
herbeifQhrt , sondern fast noch mehr aus dem Grunde, weil die Art und 
Weise der Erörterung für viele ähnliche Fragen der höheren Kritik 
maassgebend sein kann. Die hebere Kritik hat sich in der neueren Zeit ge- 
wöhnt, mit einer gewissen Leichtigkeit und Einseitigkeit, wenn man nicht 
vielfliehr Leichtfertigkeit nnd Voreiligkeit sagen wiU^ aber Unechtheit, 
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Interpolation nnd Zerrissenheit einer ziemlichen Anzahl von Schriften zu 
entscheiden, und die kühnsten Hypothesen auf diesem Felde haben auch 
schnell Beifall und Nachbeterei gefunden. Je mehr nun aber gerade diese* 
Kritik, mag sie yerdammend oder rechtfertigend sein, mit der höchsten 
■ Genauigkeit und Gründlichkeit und mit der gewissenhaftesten Berück- 
sichtigung alier Entscheidungsmomente geübt sein will , um so yerdienst- 
lieber sind Schriften der Art, wie die vorliegende Hermannische ünter- 
(Uchung, weil sie, auch wenn sie nicht allemal die Sache zu einer über- 
zeugenden Entscheidung bringen, doch von Andern als Muster für ähn- 
liche Untersuchungen gebraucht werden können. Drei andere Univer- 
»itätsprograrame des Prof. Hermann, worin er die 1843, 1844 und 1845 
aufgegebenen Preisaufgaben für die Studirenden der Göttinger Univer- 
sität bekannt gemacht hat, mögen hier nur beiläufig erwähnt werden, 
indem die darin enthaltene Besprechung der eingelieferten Preisschriften 
kein allgemeines Interesse erregt, und auch die einleitenden allgemeinen 
Betrachtungen mehr für die dortigen Studirenden , als für weitere Kreise 
berechnet sind. Von andern Programmen und Gelegenheitsschrlften der 
Göttinger Universität sind dem Ref. nur einzelne bekannt worden und 
verbreiten sich über wissenschaftliche Gegenstände, welche nicht in den 
Bereich unserer Zeitschrift gehören. Erwähnenswerth dürfte nur das 
Pfingstprogramm vom J. 1842 sein, in welchem der Professor Liebner ein 
bis dahin unbekanntes Buch der Schrift de imitatione Christi , das Ranke 
in einem Quedlinburger Codex des 15. Jahrhunderts gefunden hatte, her- 
ausgegeben, dem Thomas von Kempen vindicirt und zum zweiten Buche 
seiner bekannten Schrift gemacht hat. Er beweist in der Einleitung, 
dass die Tendenz dieses neuen Buchs, so wie der gesammten Schrift de 
imitatione Christi aus der praktisch -religiösen Richtung der Brüder des 
gemeinsamen Lebens und überhaupt aus der praktisch - mystischen und 
ascetischen Tradition des Mittelalters hervorgegangen ist und in Thomas 
ihren Culminationspunkt erreicht hat. Das neuaufgefundene Buch repra- 
sentirt übrigens eben so, wie die ganze Schrift die tiefernste und schwere, 
zugleich aber auch zartbewegliche, ja selbst bisweilen spielende Mystik 
und Casuistik , welche das Verhältniss der Wissenschaft zum Öffentlichen 
Leben, strenge Askese, den Werth und Gebrauch des Gebets und ein 
praktisches und gläubiges Christenthum auf alle Weise fordern und em- 
pfehlen will. [J.] 

Luckau. Das Osterprogramm des Gymnasiums vom Jahr 1843 ent- 
hält unter dem Titel Quaestionum Empedeclearum specimen von dem 
Qnartus Dr. Herrn, Tischer [44 (28) 8. gr. 4.] eine sehr sorgfältige Un- 
tersuchung fiber die Fragmente des Empedokles und soll vor Allem dtD 
Frage featslellen, wie lange die Gedichte des Empedokles vollständig 
erhalten gewesen sind, and wie weit die einzelnen Schriftsteller, bei 
denen sieh Fragmente daraus finden , unmittelbar ans jenen gesch$p(t 
haben. Der Verf. untersucht demnach die Beachtung der Schriften 
des Empedokles bei Aristoteles, bei dessen Schülern, bei den Schrift- 
stellern der nächsten Jahrhunderte vor Chriatus, des 1. und 2. und dea 
S. — 5. Jahrhunderts nach Christas und bei denen der spätesten Zeit, nnd 
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Ang^nüpft Vit dfiran ei^e « infi ih rW »^ kdMk-^VB Bg fitku im ^ekmäHwng 
4» VfW ^-7-^^ In dfv Stmiip^en SawliBg, woriii #il^epilkh 
jiaf l^ckil^ g|n<MW|Mn ift, Ip Pf ogranm i9M 

litil»^ «Iii». 4llii«a^WiS i7eAer 4t« f bf <ii« a( ) ftnw tf(M i« i dt$ dritim 
.lUk ^^Im^Mß Piß* Jum^um. Ph 7 ClfpaMi i^M Gymmitm 

SA <M<wa rnid 2^5 SdwUr lo Ost4fa l8M,.«i4.|uir 
4|iaivri^jit wurden M4«n SdwQ^Ivmi 6 iwd 6 CkMw •« tftM ti u 

Po^pfDAM« In den u Osiera 1843 erf chimnen Mrfifipiemn 
4a« 4p*8saB GyauMtiiiiBs bat 4«r OberUIirer Dr. Brütß oia» Afc^njimg 
Uatur da» Vtkkätnhi dtf fidhilt mmi iSlofltek «ir SBnk» iiml Miat.F'anKs 
[liO a.40f und sn OUe» 1844 dmr Wre«tor JV«y« A^f^ dl» iVNM« 
|«M|ii.4ir itt Programm Toa 1839 begoniMiMB wi4 184^ ftcfgw«'^tt<in 
liJUk 96^ 477. n, 3^ 136.] Am^MÜMm od TibuUm [XI* «f. h^^ImM^ 
IHIb^unchten 16 S. gr. 4«] htraofgegeben uud in derselben eine« f<]irUM- 
fytlkd^ kritischen Commentar zu den Elegien 4 — 6. des zweiten und 
#aj||ip(Ucbeu Gedichten de« viertel) Buchs geliefert. Derselbe .|)etrii9t^ 
3P^, in den frühem Abtheiluugen nur die Verbalkritik, indem djß ImImvO 
Fragen über die Echtheit einzelner Gedichte späteren EJröirterungen yqi^ 
betialten A^e Verbalkritik selbst aber ist, weil von einer Abvf^gang 
Varianten nach Alter und Wer(J^ der Hand^^iften bei Tibuli «i«^ 
^ehr die Rede, fd^i buPü*, ia der gewöhnliche« ij^achlieh - äftbetiscbitt 
Vifeise geübt, dasa alle wesentlicheren Varianten saiom^ ^^«IfC^Vim 
durchgeiDUstert und mit fortlaufender Beachtung der Yon den firjjhepni 
KrUirern (nameottich von Heyne, Huschke, Lachmann, Dissen und 
Grnppe) darüber angestellten Erörterungen geprüft werden und dass nach 
Sinn und Sprachgebrauch die für jeden einzelnen Fall angemessenste Les- 
art herausgesucht ist. Von den vielen Conjecturen sind namentlich die 
der neuern Herausgeber fileissig beachtet, aber natürlich nur da, wo die 
handschriftlichen Varianten keine entsprechende Lesart bieten , für die 
Textesgestaltung benutzt und in dic^^cm F'aile auch durch einige eigene 
Coi\jecturen des Verf. vermehrt, \%ie z. B. II, 6, 45. Lena vetus miserum 
>|iroM6e( furümque tabellas etc. Der Sinn der jedesmal besprochenen 
Stelle und die allgemeinen sprachlichen und ästhetischen Bedingungen der 
Dichtersprache geben das alleinige Kriterium der Prüfung ab, wobei der 
Verf. in umsichtiger und geschmackvoller Weise den parallelen Sprach- 
gebranch der gleichzeitigen Dichter, namentlich des Virgil, Horas und 
Ovid , in Betracht gezogen , daraus eine Reihe feiner und treffender 
Sprachbeobachtungen gewonnen und zugleich die Erläuterung des Tibull 
selbst in der geschmackvollen Weise durchgeführt hat, dass er nicht mit 
allerlei Sprachgelehrsamkeit überschüttet, sondern in weiser Sparsamkeit 
nur das NÖthige und wahrhaft Belehrende ausgewählt und es in gefälliger 
und übersichtlicher Darsteliungsform vorgeführt hat. Das Hervorheben 
der sprachlichen und dichterischen Individualität des Tibull , wodurch er 
zu den übrigen Dichtern jener Zeit in Gegensatz tritt, iet nieht verfolgt, 
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weil diese Richtnng der Forschung wahrscheinlich far die höheren kriti- 
schen FVagcn aufgespart ist, und namentlich bei den Gedichten des dritten 
Buchs in Betracht kommen muss, selbst wenn Hr. R. sie für das Erzeug- 
niss eines anderen Dichters hält. Das Gymnasium hatte vor Ostern 1843 
5!96, nach Ostern 313, im Winter darauf 307 und am Schluss des Schul- 
jahrs 299 Schüler in seinen 6 Gymnasial- und 3 Realclassen, und entliess 
im Schuljahr 1842 — 43 5 und im nächsten 2 Schuler zur Universität, 
sowie im letztern Jahre 6 Schüler aus der Realsection die Abiturienten- 
prüfung bestanden und mit Zeugnissen der Reife entlassen wurden. In 
Folge des erweiterten Zeichenanterrichtet ist die jährliche Remuneration 
lief Zeichenlehrers ansehnlich erhöht, nnd sur*Binrichtung eines Turn- 
platset* fSr das Gymnasiiin nnd da« SchnUehraneadnar aiiid 1846 aus 
StaaUfondfl 9068 TUr., so wie das nStbiga Hofat in Werth Tan 374 Thlnu 
ana Aicalischeii Foraten bawUligt worden, . [ 

Zwickau* Im Osterprogramn das dasigen GynaaaioBia Tom J. 1844 
liat dar Proreetor Dr* Heiinßften eine lateinische Abhandlaog ji6er a6i%c 
Jitenefe 4er UMMm Sktßm [60 (38) 8. gr. 8.] geliefert, walcha einen 
Nachtrag in dessen Lehrbuch der Theoria dea latainiachan Siyla biete« 
aoll* In den 6 Clasaan waren 163 Sohnler nnd aar Unirar^tat waren 4 
gegangen« Ana dam Lehrarcolleginm war ansser dem emeiitirtan Liaanl» 
Dr. ÜAeaiaMi auch der Lahrer h Mealdt geachiedan nnd in dn Predigt 
amt Sbargagangen; daaaalba baateht aber gegenwirtig ans dem Diraetor 
HoMiiJfV Raetar UtfBwtd^ dem Prorectpr Dr. IlWWeftaii, dan Lab- 
ram llr. Fa^gl nnd BMlwry dem Cantar und Mailkdiractor Miitaa, daaa 
Cbnrector Stf. IMaaMmn und dan Lahram JTnAii (RaBgionakhrar) nnd 
l>r. f «M^ [/.} 



Berichtigung« 

« 

Zo der to dem Torigen Hefte unserer Neuen JahrbMier 
[Band 46. Heft 4. S. 480.] bekanntgemachten BHtladung der 
äetUieken PkUotogen, SeMmätmer und Menidhlen nach Jena 
iat die Berlcbtigung Dachintragen, daas die Yersamnilnng fllr die 
Tage ▼em 29. September bis 2. October, nicbt aber, wie dort 
stehty vom 27. September bis 2. October angesetst Ist 
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Druck ond Veilag von B. 6. Teubner. 
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Z^hrb^eh d9f Geometrie yob F. fFolf, 2ter TM. SterwmeirH 
w^d •phärkckß TrigMomtifie» Sie TM!l»M«frto Aull, mi 3 lithogr. T»> 
fein. VI, u. 186 a 8ter ThU jim^tU B%m^ »•A«aKlfc9 
ikbogr. Taldii. VI,via3908. Bwlin, bei Logi«r. 1M6. gr» «. (4 ft. 
48 Kr. bde, Thk.) 

* 

. hat bei der Aoieig^e des 1. Theils in diesen N. Jbb. 46. 
8* 243. ff. sich bereit« über den •ilgemeine» Charakter diesea 
Ldbfbvchei aasgesproeheo und xiigleieii «He Qeilchtipnncte be- 
iMirt» wcMe sorgftNfger beobachtet aete ioliteii, m aewehl dea 
AnfMeningen der Pädagogik Tollkemnieiier'iii eotapreehen, aki 
die Bedurfblaae des praktiaeheo Lebern geimer sn berMaidilU 
fea. Die Sthele hat der Verf. ▼orzüglicS fan Auge ; ihr eeiAt er 
dein geeaDetrlacben Steff »SglichBt aeivpaaaeD^ om telhat dem 
httnftlgen Techolker die DorehwaHdemeg dei auagedehnteii wlt- 
MnadMiaieheii QeMetee wm erlefehtem vM ttm dech all den we* 
ietttliebea MetcrieB reeht mtraiil in atiaabeD. Maache Brweite- 
bitte efaitreteB hdnnea, wenn idf -atrenge Comequem vnd 
BfaifiMliiieil geaehen «ad der Obarakter der einzelnen Folgenai* 
gen aaa den wichtigeren Lehrsätzen umsichtsvoller im Auge ge« 
halten worden wäre. Die hierfür erfatderUchen Gesichtspunkte 
hat Ree. kurz bezeichnet; auf sie rerweisend, wendet er sich za 
dea ehiaefaMn Entwickelungen beider Theüe, welche BMOcfae Vor» 
aige gegen den 1. Theil haben. 

Der 2. Theil zerfäUt in 4 Capitel, deren erstes (S. 1~*25.) 
von den geraden Linien und Ebenen handelt. Diese Materie bildet 
mehr eine Einleitung als integrirenden Theil der Stereometrie, 
weil Ton keinen Grössen mit drei Ausdehnungen die Rede ist. 
Hierin liegt für die Bearbeiter des geometrischen Stoffes die For- 
dening , die berührte Materie mit den Betrichthngen an Linien 
und Flächen zu Tcreinfgen und in der Stereometrie höchstens 
daiaiiC au Tcrwciaea eder die Uaaptcridämagca uad Haaptielir« 
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tStze mit den Aufgaben In knnem und bestimmtem Vortrage ein- 
Icilnngswefse vorauszuschicken und nur die Lehre von den kör- 
perlichen Ecken ausführlicher zu behandeln, weil sie zur Stereo- 
metrie gehört und den Körpern zur Grundlage dient ; ihre umständ- 
lichere, genauere und präcisere Behandlun«; ist daher ganz an ihrem 
Orte, wie es im zweiten Capitel (S.26 — 36.) sachmässig geschieht. 

Für jene Linien und Ebenen findet man viele Wahrheiten, 
weiche sich entweder von selbst verstehen, oder zu dem 1. Theile 
gehören oder nicht klar ausgesprochen sind. Soll durch drei 
Punkte eine Ebene gelegt werden^ so darf die beliebige Annahme 
jener keine gerade Linie bilden. Das Schneiden oder Nichtschnei- 
den von zwei geraden Linien im Räume versteht sich von selbst; 
übnlich verhält es sich bei zwei Ebenen; ihre Parallelität bedingt 
das Nichtschneiden und umgekehrt. Dass eine gerade Linie in einer 
Ebene liegt, sobald zwei Punkte jener in dieser sich befinden, ist 
eher ein Grundsatz als Lehrsatz ; am Wenigsten kann er hier'als 
Lehrsatz gelten, da er in der eigentlkhen Longim«trie als Gitind- - 
satz drtcheint; hdehitena ÜMt er alch als Folgerung angeben. 
Eee. Temiiat lUrailiattpl' allgeaiciiie BricHrangen und Angabe 
der in ihnen liegenden Wahrheiten, welche der Verf. «elatena 
ala Lehraatse anfttellt und elgentlidi erklSrt, waa er nnpaasen^ 
9,le#elien^ nennt. Die Nachweisung dieser BehAnptinif kirnte 
Ree; an videnrelnaeliien Darlegungen versinnUehen^' wenn.aie fi» 
fordert wilrde. Br bemerkt in Allgemeinen, dasa gar kefara Er- 
kllmngen beaeicfanely aotidem den Lehrsfitsenaoldie Angaben ww» 
«nagescliiakt aind, weMe man als £rklimngen ansehen nmuB. 
Diese sind aber weder bestimmt noch eiiarakteristiseh , aendem 
meist weitichwelflg vbd ohne absolute Riditnng auf den Gegen» 
•tend, welchen sie klar machen si^en, gehalten, weswegen man- 
che wieder als Lehrsätse erscheinen, wie dieses z. B. bei Er- 
klirungen'der körperlichen und deren Supplementsecken der Fall 
ist, indem nach diesen Angaben der Lehrsatz aufgestellt ist: 
,^cde körperliche £cke ist die 8upplementsecke ihrer Supple- 
mentsecke.^^ Der Sats liegt in der Erklärung von beiderlei EckeOi 
da der Verf. sagt , die zweite Ecke , welche hierdurch erhalten 
werde, heisse* Supplementsecke u. s. w. Auch für die Behand* 
lung der Körperecken wäre grössere Bestimmtheit und Allgemein* 
heit, grössere Klarheit und Kürze zu wiinschen, was erzielt wür- 
de, wenn man das erforderliche Gewicht auf umfassende Erklä- 
rungen und auf die in diesen liegenden beatimmten und absoluten 
Wahrheiten legte. 

• Mit dem 8. Cap. (S. 37—81.) beginnt die eigentliche Körper- 
lehre; in ihm ist das Verhalten nebst den Schnitten der Körper 
mit ihren Erklärungen und Bestimmungen des Inhaltes und der- 
Oberfläche verbunden, was Reo. darum nicht billigt, weil kein 
Gegenstand nach seinen Hauptcharakteren klar und bestimmt 
hervortritt, wo£är..er als wesentlick fordert^ dam alle xegel'^ 
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mässigen und unregelmässigeii Körper, letztere iiacli ihren drei 
naiiptclas8cn, den prismatitflchen , pyramidali^chen und sphüri^ 
seilen^ übersichtlich erklärt, ihre gemeinsamen Merkmale hervor- 
gehoben lind ihre Unterschiede bestimmt dargelegt werden ; da«« 
die Hauptbegrilfo jeder Körperart einfach entwickelt und Hie Be- 
hauptun«;en, wcU lic die Merkmale zum Ganzen, zum Begriffe, zur 
Sache selb^it machen, als bestimmte Sätze ihnen beigefi'igt wer- 
den; dass die Bestandtheile jeder Körperart klar versinnlicht wer- 
den und für die prismatii^chen Körper die Grundfläche und Höhe 
als eigentliche Maas- und Ifilemeiitar-Grösscn zum wirklichen In- 
halte, zur positiven Grosse, Quantum, fuhren; dass dieser Inhalt 
aus demProducte der Müsse beider Etlenrntargrössen hervorgehe 
und in der Gleichheil von swei solchen PMidiieteB Mr swei pris- 
matische Körper die Gleichheil der letiteren liege; dose dieAebn- 
Mehkeil derselben in der Aehnlichiceil der Gnindiichen, gleicher 
Neigung der Kanten eu den Grundfliehen nnd in der Frepertio»» 
nalltiit der Kanten nnd endUeh dfeCoogmens in der Gleichheil 
und Aehnlichiceil bestehe.- Wie bann man dieGldchheit nnd Con- 
gm^WM ^^ftdudlich und leicht Cisslich entwicfceln, wenn die Erkli* 
rnngen die Mat^fo nicht ▼orbereltenl Diese «nd andere Fragen 
erscheinen als Iheilweise Rilhsei in der Beantwortung, worin ein 
besonderer Grnnd liegt, warum Ree. mit der Darstellnngsweise 
des Verf. nicht gans eiuTerstanden ist , so weitschweifig auch dic| 
Lehre von den Parallelepipeden, ihre Gleichheit ^ ihr VerhalM. 
u* dergl. behandelt ist. . .« .. h 

Die ganze Disciplin wird vereinfacht und weit klarer ent* 
wickeil durch das Ausgehen vom Allgemeinen, vom Prisma über^ 
beapt zum Besonderen , zu dem Paralielepipedam , welches ja 
durch den Diagonal schnitt in zwei gleiche Prismata serlegt wird* 
Bevor aber diese Wahrheit einfach und gründlich erkannt werden 
soll, mnss der Anfänger von der Gleichheit jener Prismen über- 
zeugt sein. Zudem entstehen nur bei dem senkrechten Parallele- 
pipednm nwei congruente Prismen, nicht aber beim schiefen, 
wenn man auch dem einen andere Lage giebt , indem nur die al- 
ternativen Winkel gleich sind. Mittelst der griuidlichen Nach- 
weisung des Bestehens eines Prisraa aus dem Producte der Maassc 
der Grnndfliirhc und Höhe bilden die Lernenden zwei einfache 
Cleicliinij^cn und aus diesen eine geometrische Proportion, welche 
sie von dem Vcrlialten zweier Prismen von verschiedenen Grund- 
iliichen und Höhen {einfach i'iberzeugt und zu allen einzelnen Ge- 
setzen führt , ohne mit den weitschweifigen Beweisen des Verf. 
sich befreunden zu müssen. Haben sie die sechs Gesetze fiir zwei 
Prismen überhaupt abgeleitet, so wenden sie dieselben ohne alle 
weitere Anleitung auf die Parallelepipeda an und entwickeln sie 
selbst hei Cylindern die einzelnen Modificationen. Ree. hat hier- 
Viber in seiner Abhandlung wegen der Gesichtspunkte für den geo- 
luetriäclieu Unterricht nach pädagogischen Principieu im 10. Sup- 
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^W* 2. Heft dieser JehrMdiier «eM AndM mMf eiH* 
wickelt; anl iSe tefwdal er biDsiditlieb der beeoo^era Benel^ 
lumgen , eiiwebieii Abweiehnogen und etwaigen Verl»eaaernngen 
in der Dirlegiing de« Verf. « wdehe Ree. im Interesse der geist^ 
gen Beflliigung, der selbstständigen Ableitung der Gesetse ond 
fller.,]!IJ&iriiiEttng des conseqnenten Urtheilens nnd Folgen» der 
Bdi&Ier, also des förmeilen Natiens aus dem geonietrisiciienJEM# 
dinn ftlien so wenig billigen kann, als im Hinblicke auf eine wedü- 
■riseltlgei 9ffitednng der. elnielnen Wahrheiten von 8eilen'4i^ 
Wsseiisehall und Ihrer Anwendung. F&r die Gleichheit di^ 
Briunen und Parallelepipeden vermlsst man den Sats bd vericehr? 
tem Verhalten der Grundflichen 9 wie die Höhen, so dassjene 
flleichheit unter zwei Bedingungen stattfindet. 

Der Beweis für die Grösse des Cylinder- Inhaltes aus dem 
Producte der QmndÜäche in die Höhe ergielit sich einfach ans 
dem Satze, dass er ein prismatischer Körper und für diesen dae 
Gesetz bewiesen Ist Der Verf. führt in der Hauptsache seinen Be- 
weis ebenfalls auf dieses Gesetz für das Prisma zurück. Die Be- 
rechnungen des Inhaltes, des Mantels in der Oberfläche sollten 
Jiichtals Lehrsätze, sondern als Aufgaben behandelt sein, da sie * 
nur letzteres, keineswegs aber ersteres sind, da ihnen der be- 
dingende und bedingte Charakter abgeht und sie nur einen for- 
dernden^ als den der Aufgabe, haben. Auch sollte das Verhal- 
ten der Cylinder nach ihren Radien oder Durchmessern modificirt 
sein, damit die Lernenden den charakteristischen Einfluss dieser 
Grössen genauer beurtheilen lernten und den Formeln selbst näher 
gerückt würden. Dass für den Paralleischnitt bei Pyramiden die 
Schnittfläche zur Grundfläche sich verhält, wie die Quadrate homo- 
loger Kanten, ist eine einfache Folgerung, da jene Flächen als ähn- 
lich nachgewiesen werden und die Flächen ähnlicher Figuren sich 
verhalten wie die Quadrate homologer Seiten. Die Gleichheit der 
Pyramiden ergiebt sich aus dem Gesetze ihres Verhaltens auf 
analytischem Wege, der jedoch voraussetzt, dass der Lehrsatz he- 
, wiesen ist. Alsdann braucht nicht bewiesen zu werden ^ dass der 
Inhalt einer Pyramide der dritte Thell des Productes aus der 
Grundfläche in die Höhe ist In diesem Ideengange liegt das päda- 
gogische Element, welches beim Unterrichte in der Schule nicht 
aorgfältig geni^ berüekatehtigt werden kann. Der Verf. verfahrt 
nMbrfacb^ mgdodirl^ was kefaie Billigung verdient Zufleicb 
, wto lo wlinsdieii, er bitte bei sefaien Formeln snr Beieiehnnnf 
▼on. Grossen stets die ersten Bnehstaben der fraglichen Begrifili 
fBwihlt, weil sie das Uebersetaen nnd Vefstindniss der Fof ndn 
,,eti«ieiiteni4pnd nigldeh eine gewiw Klprlkeit, Bestimmtheit nM 
X)MM^9Viieka^'> 9^ beseichpel !er bei 4^ abgekorsten Pyiainid« 
' die beiden GmdÜclien mit a und b atatt mit G und gv wodiunii 

h 

4le rormel für ihren Inhalt = 3CG + g+ /G.g) würde., ij^*" 
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. Der Kegel itl eine besondere Art .jpyitniidaUscliw Kirpo^J 
mUhin wäre die uamiitelbare VcrbiBdlBng mit den Gesetiea Mi 
Pyj-amide im lotereMö d09 Vortrages und der Lernenden^ weil 
(ipewictil auf die Folgerungen gelegt werden könnte «iid eiiMbedeU' 
^de Kürze erzielt würde. Für die Erklärungen am Kegel verralsil 
■■jAdiedeaAehseD-, auchfinlsteliiings-Dreicckes. Für den Beweia, 
Baaa beim Parallelschnittrait der Grundfläche die Schnittfläche efak 
Kreis ist, könnte man ^anz einfach auf das Gesetz für die Pyramiden 
zurückgeben, indem daKclii^t hesviescn ist, dass die Schnittfläche 
der Grandfläche ähnlich ist; nun ist die Grundfläche des Kegels ein 
Kreis, mithin ist auch die Schnittfläche ein solcher. Für den abge- 
kürzten Kegel ergiebt sich die Formel aus der für die abgekürzte 
Pyramide, indem für die beiden Radien R und r die Grundfläche« 
ß ^ JB.2» und ^ r»« also /G . g =^ /R«« . r^s ü • nc 

lilio der Inhili dee tligelturilen Kegele =^ ^ (R<« + t*M+1U9c) 

= (ß'* + + HO der Verf. dW beidep Redfe^i 

a und b nennen mag, da sie bei der Pyramide auch die Grund- 
flächen bezeichneten, findet keine Erklärungsgründe, weil sie die 
Sache nicht versinnlichen und dem Anfänger das Verständnisa 
nicht erleichtern, worauf beim Schulunterricht besondere Rnck- 
aicht zu nehmen ist. Die Formel für den Mantel des abgekürzten 
Kegels lässt aich eiis den beiden Radien R und r und der Seite 
= 3 liel einfacher und kürzer, aber doch bestimmter und ver^ 
etandlicber ableiten » ele Ton Seiten des Verf. geschieht, ieaiur 
eftellt, aufgerollt, e|n Parelleltrapez vor , detses Paraileiieileii em 
4m Perli^eijen der beiden GrnndflSeiieii beelrihett, Mnen Ab«t 
fltnd J«ae Seile jdes Kegelrumpfes ist; nun sind «die Peifpherie* 
lisfM «Bd 'rii und iai fdr ein Parelleltrepei von den fftunAr 

leUeiteji S und s nebflÜhrem Abatfmde=a 4er Inhalt f=~(S -f. s)^ 

miibia der det Kegelrumpfee = ^ (iUß + ^r«) a« -|- r)^ 

wobei dieBnebstabeii «ugleieh dae heieiehiwii, wu dfeFOrwi Ana* 
«pricht, waa mit denen des Verf. nicht der Fell iel. 

Für dje Kugel sollten alle den Erklärungen anheiipfaljenden 
Begriff'e vor jeder andern Betrachtung übersichtlich mitgetheilt 
ieia« deMlt die aus ihnen sich ergebenden Wahrheiten TollatMttr 
l^eitelint «od ibersehen würden. Auch liegt ee la| Interef(ac 
jdee conaequenten und leicht verständlichen Vortrages, vor den für 
lieHsgesetzcn der Kugel und ihrer Theile das Gesetz zu ernyittelq, 
inwiefern die Kugel' einer Pyramide gleich ist, welche zur Grund- 
^che die Kugelobcrflfiche und zur Hohe den Kugelradiua hat. 
Die Kugelober^che selbst aber wird am leichtesten durch den 
Kautel einer Zone abgeleitet, was mittelst der Aehnlichkelt von zwei 
Drefteaiw« md einer biema aieli eargahwiden Pfoportien.von.niiei 
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Paar homologer Seiten, welche cu einem gleichen Producte fuhrt, 
deren jedes aus einem Radius und einer Höhe der Zone oder Seite 
des Kegels besteht und eines mittelst der ludolphischen Zahl f&r 
jenen Cylinder- das andere für einen abgekürzten Kegelmantel 
tich umformen lässt, am Einfachsten , Kürzesten und Leichtesten 
geschieht. Ree. hat die Terschiedenen Wege, welche man zur 
Erzielung des Resultates einschlägt , beim Vortrage versucht und 
stets gefunden, dass der bezeichnete den Fassungskräften der Ler- 
nenden am Meisten zusagt und die grösste Klarheit und Bestimmt- 
heit gewahrt , daher in pädagogischer Hinsicht den Vorzug ver-^ 
dient. Während diese Darstellungsweise von den Anfängern 
selbst' verwirklicht wird und auf entwlckdode Art dorch eigene 
Kraft lum Gesetse fUirt, enthilt Jede sndere Methode etwas Ge-> 
sfrangenes, was dem jugendlidien Geiste nicht gans ansagt An 
Ende des Capitels stellt der Verf. all« Formeln für Berecbnungeii 
der Oberflächen und Körperinhalte der K5rper mit Angabe der 
durch sie bestimmten Grössen übersichtlich susammen, was für 
den praktischen Gebrauch sehr lobenswerth ist* 

Das 4. Gap; (S. 82— 122.) enthalt lauter Berechnungen, wet> 
che Jedoch luerstln allgemeinen Formeln, worin die äitwldn»^ 
lungen meistens bestehen, dargelegt werden. Trigonometrisch« 
Functionen spielen hierbei eine Hauptrolle; die fär die toiw 
achiedenen Grössen berechneten Formeln finden hierbei häufig« 
Anwendung und durch Gleichnngen werden die fraglichen Gros* 
sen bestimmt, wodurch die Anfänger Gelegenheit erhalten. Im 
Bilden Ton Gleichungen aus geometrischen Aufgaben sich zu üben.. 
Nur sollten die letzteren nicht umständlich aufgelösst , dieses Ge^. 
Bchäft Tielmehr den Lernenden überlassen seiU) da diese, wenn sie 
diese Aufgaben verstehen sollen, in der Gieichungslchre hinrel- 
ehend geübt sein müssen. Es kommen selbst kubische Gleichun-. 
cen Tor, welche nicht einmal nach der Cardanischcn Formel auf- 
lösbar, sondern nach trigonometrischen Functionen zu behandeln 
sind, woraus die Nothwendigkeit der Kenntniss höherer Glei- 
chungslehre, also einer tüchtigen Vorbereitung in dem höheren 
Gebiete der Arithmetik sich von selbst ergiebt. Uebrigens sind 
viele Gleichungen nicht kurz und. einfach bäiandelt, wie es erfor- 
derlich Ist, wu a. B. Ton der Gleichung x« — i^x 

sich sagen lässt. Der Verf. stellt sie der Kürze wegen durch 
X* — bx + c =- 0 vor, statt die Brüche durch Decimalbrüche dar- 
sustellen und die Gleichimgen durch Annäherung aufzulösen; 

d on für arsd^U ist = 3'^^ « 31,84 ii.a. w. Bfaisehie Anf- 

gÜen zur Erklärung der praktischen Richtung und des nützlichen 
Charakters heraus zu heben, hält Ree. nicht für rathsam, da sie 
zu viel Raum einnehmen und den gewünschten Zweck doch nicht 
erreicheu würden. Sic eutsprecheu allen theoretischen und pralfi- 
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tiscben Fa rte i ^ ag e a iliid Ta^hrifen den AnHiigern gelir zweck- 
»issige Gelegenheit so lehmichen UebaDgen , welche man in 
fthnlidMii nnd w Warieii Termittl. 

jftü 5. Capftel (S. 124—143.) handelt Ton der aphiritchen 
Triganaumli it aaeh drei iieaonderen Geafditiipnnkten; snerat wer- 
den die GffiNidfoimeltt naeh einflieben Princfpien entwickelt; die 
b^anatan Neter^edien Analogien, Nambre'aclien oder Gauaa* 
■Äen Gleiebaagea werden hnn nitgetheilt; denn es wird bloa 
angegeben^ wie nun afe findet, ebne die Ableitung aelbat in 
Taranaehaniicben und die dallir eiforderlleken Operationen wirk* 
' Heb MMMifillnren. ]>er Verl» glebt an^ wedn man s. B. die 
eine Glefohnng tob der andern abzieht, nnd beide addirt, so 
erhilt man n. a. w., worauf die Gleichungen mitgetheilt sind« 
Hierzu wird eine gewlate Gewandtheit erfordert, wenn alle For-* 
mein klar darchschaut werden sollen. Die Bereclintmg der feh- 
lenden Stücke bei körperlichen Dreiecken beruht auf sechs Auf- 
^ben ^ für welche jedoch die Auflöaungen nach den Formeln 
nicht berechnet, sondern die Gleichungen blos angegeben sind, 
wonach für specielle Fälle die fraglichen Stucke bestimmt wer*- 
den. Die Aufgaben bestehen blos in allgemeinen Angaben denen 
noch 4 besondere in Zahlenbeispielen beigefugt sind, deren Wer« 
the die Lernenden mit ihren Berechnungen Tergleichen können, 
woiin sie die Berechnungen Tersachen. Endlich folgen gemischte 
Aufgaben, welche oft ziemlich verwickelt sind und zu Formeln 
führen^ deren Berechnung dem Lernenden ziemlich viel Anstren- 
gung veranlasst. Die Schreibart cos \ c^ , sin J , tang \ 7^ 
\\. s. w. erscheint gerade bei der Berechnung als unzweckmä'ssig, 
da nicht der Buchstaben, sondern der unter cos, sin u. s. w. ver- 
standene Werth zu quadriren ist. Die Aufgaben selbst sind sehr 
zweckmässig gewählt und forzügüch geeignet, manche Dunkelhei- 
ten zu beseitigen. 

Das 6. Cap. (S. 144—157.) handelt von den sphärischen Fi- 
guren, wofür es keiner ausgedehnten Erklärungen bedarf, da sie 
sich, als auf der Kugel liegend, von selbst verstehen. Da die Win- 
kel des körperlichen Dreiecks zugleich die Winkel des spliärischen 
sind, so finden die Lernenden alle Gesetze leicht von selbst, indem 
alle Sätze, welche für jene Dreiecke gelten, auf die sphärischen 
übertragen werden, wodurch die körperlicheTrigonometrie zugleich 
als sphärische erscheint. Da letztere gegen die frühere Auflage 
gänzlich umgearbeitet und vereinfacht ist, so sind namentlich die 
^hmaa'giolien Gleichungen zu weiteren Verbindungen und Umfor* 
nmngenjbeniptat, Indem man aua Ihnen efaie etafiefae Herleitung 
4mW0iäm^mkea Formel fBr die Beatimmung des sphifarisehen 
ISMmMm''^- Seiten des sphiritchen Dreiecks möglich nacht, 
irie liir % y tf b e a ondera klar ^selgt hat. Die ganse Bntwicke- 
•li^i|^" bAlA i ana allgemehien Aufgaben mit mehreren au beatin- 
iairt|ii«iq>iiwieu MnalGhllich Ermittelnng der regnialrea ophi- 
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hMm lu8«|i». np4 liinslchtlich 4er BeiHnmiung des rejgiilSite 
Bphirischeii Vier- nnd Fünfeckes , welches 211 deiii9ßll^«ii ^wektt 
Lienen kann. Durch diese und äliiiliche Betrachtungen wusd dec 
Joluilt des Capiteis für Theorie und Praxis gleich nichtig. 

Im 7. Cap. (ß, 158^180.) behandelt der Verf. die Pol^eOAf« 
Hol^i er eben so consequent als umsichtsvoll verfährt, indem' fit 
Buerst die allgemeinen Gesetze entwickelt, die'Aimahl der ebene« 
j|¥ii|kei auf 4cr OlierflticlMl jeines Pol3^cders , sowie der Bestim^ 
inupgsilä«jbwBii weno iltefes Ton Unter Dreiecken, Fünfecken«. Sti^r 
|»«ne€ken u. s. w. eingeschlossen ist, näher untersucht, alle einf * 
f elnß l^eatchtspunkte genau berücksichtigt, für die den Begrätt^ 
ülingsflächen entsprechenden Kanten und li)cken eine tabellarische 
Uebersicht mittheilt und daraus folgert, dass ein Polyeder wenigr 
stens vier Begränzungsflächen, sechs Kanten und vier Ecken habeo 
mus8 und kein Polyeder sieben Kanten haben oder von lauter Figu- 
ren begrenzt sein kann, welche sechs oder mehr Seiten haben. 
Die regulären Körper lassen sich bekanntlich mit den in und um 
ttie construirtcn Kugeln vergleichen; mithin sind die beiden Ra- 
dien der letzteren besonders zu berücksichtigen; die Kanten der 
Körper führen zu diesen Berechnungen, zur Oberfläche und zum 
Inhalte der Körper, welche der Verf. sehr gut behandelt. Den 
Schluss der Ableitungen machen lehrreiche Betrachtungen über 
einige durch Rhomben begrenzte Körper, worauf eine gedrängte 
Abhandlung über Uebcrgänge und Verwandtschaften von Körpern 
folgt, welche grösstenthcils im regulären Systeme der Mineralien 
auftreten, also für das Studium der Mineralogie von besonderem 
Interesse und sehr zu empfehlen sind , weil die Angaben sowohl 
die Uebersicht als auch da^ Studium der Mineralogie erleichtern 
und zur besonderen Versinulichung der verschiedenen Axen, Dia- 
gonalen beitragen. Der trigonometrische Theii isi weit besser be- 
Uapdelt alt der atereometriscbe. 

P«r dte TlieU erscheint Im 4cr SAtn Aufl. umd serfalU in 3 
Aki^boitte, deren Itiur nach «incr 9 Seite« foUeodea BioleHtnng te 
A Capttoln die Linien de« lleo Gradee (8. ia*--53.)) Vtrlegea 

uUe Uilen de« Stea Grtdee m Beeeoderep «od Alif meia«« (S. 69 
rf-176.) iiehaedeit lUtlelsl der eioieiteaden BemerkwigeD sneht 
.4er Verl* die peiftSfe und iM^ÜTe Lage Ten Linie» eu Teraimb- 
ikdwi» dieAii»cfeaeneeliae ned den A^cfaeenpeAkt ee eildireo db4 
irtMriet AMiwieWtAeBeg Aufgaben ounelieriei Punkte ned Ahsdaeen 
m hMmmm, nm «infccli in den Ordinaten nnd dem Ceerdinatenr 
.jrfnirrin» nelengen* Hiemi Marf ea Jteiner aelir nmatfindiicliea 
IrlintnftrUTn weil der Abeeime direct eine Ordhiate eplepricht 
^mdlMide eline den rechten oder adiftefen Winkel, welelien aie liilr 
4itty eicht deniLbar sind. Er sagt in den Vorworte, dem Vortref e 
4ea enelfttfifllien fineipntdo nnr wenige Weeliflo einriinnen f» 
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MrfiiftfMeriQf du4enTeoliiiiter^i^^ . 
beschribken lu mOwen und nor diejenlfen Priacipkii oiMcMa 
wa kSnnto, wdche jenen In d«n fitand selien« in andero Fillen 
vcitehied^ne GiMetie pnd Eig«nteh«ft6n der Gurren nlwaileilen. 
Binen idllililB Venprechcn fenugen sehr weitlittfifennd oniatiM- 
lidbM'^BiMm ranGegenttilndett, weidie von keinem gre^ 

M9|diiige sind, eben so wenig, als iweckloae Wiednriiolangeni. 
; {'''ine Bintheiluug der Linien in algebrtischc und tranecendentd 
kann Ree. in Bezug auf den ersten Begriff nicht billigen, weil 
iHeser keine bestimmte Bedeutung hat und ein Ionisches Unding 
hif denn der Begriff Algebra hat weder Inhalt noch Ua» 
fan^, ist also nicht wiaaenachaftlich ; er entbehrt jedea aicheren 
Merkmalea und brinprt grosse Unsicberheil in die Wissenschaft. 
Erklärt non kein Mathematiker mit dem andern übereinstimmend 
die Bedeutung des Begriffes „Aigebra^S so kann der Begriff „al- 
gebraisch^^ eben so weui^ Bestand haben^ und hat eine algebrai- 
sche Linie keinen sichern Gehalt. Die Linie wird durch Zahlen 
and Gleichungen versinnlicht, ist also eine arithmetische, welche 
der transcendcnten entspricht. Auch könnte man die mittelst 
Gleichungen bestimmten Linien „analytische''^ nennen , weil ihre 
Gesetze aus jenen sich ergeben, wodurch alsdann die analytische 
Geometrie ihren rein wissenschaftlichen Charakter erhalten und 
den Gegenständen entsprechender bezeichnet würde. < 

Aus den Eigenscliaften der unbestimmten Gleichung vom Iten 
Grade d. h. aus a\ -f- by -f c : = s entwickelt der Verf. im Iten 
Cap. die Eigenschaften der Linien des Iten Grades und löst 
verschiedene lehrreiche Aufgaben auf, welche einem Vortrage von 
einigen Wochen nicht entsprechen , da die Erörterungen sowohl 
«ehr in's Einzelne als auch in's Praktische eingehen, wie die Bei- 
spiele fl'ir ihre Anwendbarkeit deutlich zu erkennen geben. Der 
Verf. beginnt mit ^iachwei8ung des Satzes, dass die drei Höhen 
eines Dreieckes in einem Punkte sich schneiden. Die Sache wird 
wohl schon in der Elementar - Geometrie, nämlich bei den Traoa- 
versalen und bei der Ilalbirung der Seiten und Wjnkel behandelt, 
.kann aber dort keine so allgemeine und Hmfaiaende Erörterung 
«nlaasen. Ben. fUidet dieselben auch hier nicht mi awneknIaaigMi 
/Orte» weil diüer mehr in der hetchreibenden QeonMtrie gegcba« 

und ühr den Vortrag In der antlytiachen Geemetrie m Hei 
, Ibinlp'ptf !Beit in Anapmch ninunt Fihr die enge Verhindung der 
ilümM^ ml^:Aea geonelriaehen Oeaetnen haken dim UnIttM- 
dbhni^en ^drdiiiga sehr viel wiaenndiaftUehen Werth | tUein lec. 
v^^iMl^^^^^'^^ nweckniatigerea ZnaanunenMien diw Anfarde- 
'mBiJetf Kilnito «nd Beatimnitheit eatapfecheeder finden, wenn 
fifWßfMj^^ der Darlegungen f&r den Vertaeg benrtiicUen 
'iMdtC ^ IWfc i nche nn und Iftr aleh iat keintM Tadel nntcnvetCan, 
^iMtfaili fdMhea Mir «id Anleltnng mi SeUwIatndien vmä ettaidk- 
leiialrt iaii Vtti. nie denkenden Mnai, dct ven dem enattn 
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8lf«ben beseeU ist, iimohl gründlicb aU ToHtUndig zu verfahren, 
•hne den Stoff« tdlM aucb n«r «Mf «■ «i wgelyeD. 

Jh» Verlegea der CWdintteiiiiciieen wird swtr bars beban- 
4ek; alieia die &icbe wkd doch de» Anfingcr TÖllig klar. Nor 
mochte iluii du Vertanacheo der reclitwinbeligeii nrit dea achief» 
«Inkeügca CoordinateB nicht recht ▼eratiodllch werden, wenn aie 
Ihai nidit apeciell eiJiatert werden. Bebn Beginne dea 3ten Cap. 
^lart er den goometriachen Ort ala diejenige Luil« oder Fliehe, 
welche diePanbte entlialt, die gewiaaen Bediqgiingen enfaprechen. 
Hiennlt iat Ree. nicht einrentanden, well ihm ein geometriacher 
Ort aar derjenige Pooitt sein Icann , wegen den bestimmten For- 
derungen ztt entsprechen ist. Legt man liier eine Linie oder Flache 
aom Grunde, so gieht es in diesen unendlich viele Punkte, von de- 
nen jedoch nur einer der Haiiptbedingung entsprechen kann und 
wird, welcher daher der sichere ist, welcher das Gesuchte dar- 
bietet. Die verschiedenen Formeln für einen und mehrere Kreise, 
welclie sich von Aussen und Innen berühren oder in zwei Punk- 
ten achneiden« in welchem Falle sie eine gemeinschaftliche Sehne 
haben, wogegen sie dort eine gemeinsame Tangente haben, werden 
mit besonderer Umsicht und Deutlichkeit behandelt und ergänzen 
den elementaren Unterricht um so mehr, als die einzelnen Be- 
ziehungen genau erwogen sind und keinen bedeutenden Gesichts- 
punkt unerörtcrt lassen. 

Aus der allgemeinen unbestimmten quadratischen Gleichung 
entwickelt der Verf. die verschiedenen krummen Linien , jenach- 
dem die Coefficienten jener gewisse Bedingungen erfüllen. Da jene 
ans einer und derselben Formglcichung hervorgehen , so sind sie 
in ihren Eigenschaften ähnlich , welche letztere bei jeder Cnrve 
mit eigentliiimlichen Abweichungen erscheinen. Warum eine Linie 
deren Gleichung y^~px, eine Parabel heisst, das sollte nach des Uec. 
Ansicht zuerst erklärt sein: der Vortrag wi'irde an Klarheit und Be- 
stimmtheit gewonnen und den pädagogischen Anforderungen genauer 
entsprochen haben. Für die Lage der verschiedenen Curventheile 
hinsichtlich des Anfangspunktes der Coordinaten bedarf der Anfän- 
ger der weilläufigen , wörtlichen Nachweisungen nicht, weil diese 
sich meistens von selbst verstehen und auch von jenem leicht ge- 
funden werden, da er schon in der Einleitung auf diese Gesichts- 
punkte thciiweise aufmerksam gemacht ist. Eben so wenig er- 
fordern die geometrischen Charaktere der Sekante und Tangente, 
dor Ssbtangente oad Normale eine weitläufige Erklärung. Anders 
verhiUt ea aich mit ihren arithmetiachen Werthen, d. b. mit den 
Qlokhiwgen, welche dieae Wertiie beathnmei mid »i den heaoo- 
dorn Bigenadiafteii und Geyetsen der Parabel führen* Die ünter- 
aaiiMe swiaehen der cpitjogirten mid den HauptacliaeDy switchon 
Men und Polaren lasaen ae& inatractive Betrachtungen au, welch« 
der VerlMaer mit groaaer Gewandtheit som Ziele fuhrt und' an- . 
wohl durch den Brennpunkt ala die JDhructrix , aowohl dordi dea 
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Brennstralil a1§ durch die verscliiedeuen Aufgaben iibcr die Be- 
stimmung der berülirten Grössen näher vcrsiändiicht. 

Derselbe Ideengang, nach welchem die Eigenschaften und 
Gesetze der Parabel abgeleitet sind, ist auch für die Ellipse be- 
folgt. Ihre Hauptgleichung führt zur Bestimmung der Ordinaten, 
der grossen und kleinen Achse, zu Durchmessern, Tangenten, Sub- 
tangenten und verschiedenen andern Gleichungen nebst Gesetzen 
der Ellipse. Fast überall ist der analytisclie Weg vorherrschend ; 
selten wird aus der Construction die Formel entwickelt, also der 
synthetische Weg befolgt, was zur Abwechselung des Vortrages 
zu wiinschen wäre. Der Verf. übersieht keinen Gegenstand von 
einiger Wichtigkeit, wie die Darlegung der Suppleraentarsehnen, 
der conjugirten Durchmesser, der Secanten, Polaren und anderer 
Beziehungen beweisen. Die verschiedenen Aufgaben sind wohl 
meistens synthetischer Art und ergänzen das vom Kec. Geforderte ; 
allein der Kalkül herrscht doch wieder vor und lässt der Synthesis 
keinen grossen Spielraum. Manche Gleichungen werden nach 
jener gebildet und alsdann analytisch behandelt, wovon der An- 
fänger grösseren Nutzen hat, als von der reinen Analyse. Hierin 
besteht ein grosser Werth der Aufgaben, welche Ree. für das 
Privatstudium sehr empfiehlt ; sie werden oft nach verschiedenen 
Methoden aufgelöst, und bieten eben so mannigfache Behandlungs- 
weisen dar, womit sich der Anfänger vertraut machen muss. 

Die Hyperbel führt wiederholt zu Gleichungen von der Pa- 
rabel und Ellipse, worin ein besonderer Grund liegt, warum Ree. 
diesen Ideengang, nämlich das Beginnen mit der Parabel vollkom- 
men billigt und für den Unterricht von der pädagogischen Seite 
viele formelle und materielle Vortheile erwartet. Es treten die 
ersten zwei Curven in ihren unterscheidenden Merkmalen dem An- 
fänger wiederholt vor das Bewusstsein, wodurch er zu selbständi- 
gem Vergleichen angeregt und zum steten eigenen Entwickeln 
hingeführt wird. Giebt auch der Verf nicht gerade neue Gegen- 
stände, so stellt er doch das Alte in einem solchen Bilde vor, dass 
CS als neu erscheint, wie die Gesetze, dass eine Hyperbel und 
eine gerade Linie entweder keinen Punkt gemein haben, oder sich 
in einem Punkt schneiden, oder sich in zwei Punktenschneiden 
oder in einem Punkte sich berühren , je nachdem die verschiede- ' 
neu Bedingungen, welche der Verf. festgestellt hat, eintreten, 
deutlich genug beweisen. An ähnlichen andern Gegenständen 
könnte Ree. dieselben Vorzüge versinnlichen, wenn es erforder- 
lich wäre, die wissenschaftlichen, praktischen und pädagogischen 
Gesichtspunkte des Vortrages hervorzuheben , welche dem Verf. 
zu besonderem Lobe gereichen. Hierzu rechnet jener vorzüglich 
die allgemeinen Betrachtungen über die Kegelschnitte. Nachdem 
der Verf. bisher von den Gleichungen ausgegangen war, und sie 
zur Grundlage der Betrachtungen gemacht hatte, zeigt er speciell, 
dass die berührten Curven eine gemeinschaftliche Gruudgleichung 
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haben ) welche die besonderen Gleichungen enthält und cn allen 
besonderen Eigenschatten führt. Wie der Verf. dieses nachwei- 
set und die verschiedenen Untersuchungen, welche er damit ver- 
bindet, müssen im Buche nachgelesen werden; das Ausheben ein- 
zelner Gesichtspunkte ist ohne Unterbrechung des Zusammenhan- 
ges nicht wohl zu bewerksteiiigen und würde auch dem etwaigeo 
Kwecke nicht entspreclien. 

Der 2te Abschnitt oder das 5te bis 7te Cap. handelt zuerst 
(S. 177—207.) von den Curven einfacher Krümmung im Allgemei- 
nen , alsdann von Tangenten und Normalen , von Quadratur und 
Rectification , von Osculation, Evolvente, und Evolute. Ihm vor- 
ausgehen noch verschiedene, Uebungcn und praktische Gesichts- 
punkte, welche unrichtig das 5te Cap. bilden sollen, während sie 
in dem einen der beigefügten Inhalts- Verzeichnisse dem 4ten Cap. 
angehängt, — sind ein Missstand , welcher vermieden sein sollte* 
Nach Erklärung der Carve von einfacher oder doppelter Krün»* 
mung, je nachdem sie sich io einer fibeae denken lässt oder Mht^ 
bchancleM d«r Verf. die erttere, wobei, weno ee nicht awdr&di- 
Hch endete beneitt iel, etete fediliriiikeli|fe CeordfaeteD ▼otmm^- 
geaetil iM. Die DiffSerentiele werdia» im Bemdeten angewen« 
Üel^ nn die frf giiehett Orftuen sn beeteoien. • Hlerh'el «.atcteht 
die Frage, oh dieae* BelieBdiungsweiee fikr den ÜflAerrieht an 
GelehrleMchnlen eidi eignet? Ree. heiweiMl et, Weil die- 
eefte an dieeen weder formell noeh materiell aiofa reehtfer- 
tigen llett« worfiher er aa einem andern Orte eich be itfn wt ane* 
geepreehett hat. Andere Terhllt ee aioh mit der Behandlung der 
Baelieeelint Sie terdienl migethelUe Anericennung nad gewfthrt 
tem dallfr Verbereiteten ehen ao iM Gelegenheit an mnihMee* 
deli Stadien lAt aneh SMf au Brweitemngea in den erwerheneo 
Eenntninen. 

Das 6te Cap. (SL 208—211.) behandelt nur kurz die Pdeiw 
Coordinaten in Bexug auf Polargleichung, Pol, Abweichung und 
Radius - Rector. Vier Aufgaben erledigen die Sache und machen 
die Anfänger mit ihrem Wesen genau bekanntf weil der Verf. auch 
eyttlhetisdlie Gesicht^nnkte berücksichtigt « waa aehien Darlegnil* 
gen manche Vorzüge vor andern Entwickelnngen verschafft. 

Im 7. Cap. (S. 212 — 248.) untersucht er einige besondere 
Onrrettj weau zuerst die Radlinie gehört; für sie erklMrt er den 
erzeugenden Kreis, den erzeugenden Punkt, die Grundlinie, den 
Scheitelpunkt und die Achse, worauf er mittelst synthetischer An-, 
gaben die Gleichung für die Carve bei rechtwinkligen Coordinaten 
entwickelt, und die Abscissen und Ordinaten für den gegebenen 
Wälsungswinkel bestimmt. Das Zeichnen der Curve, deren Er- 
aeugungskreis einen gegebenen Radius hat , bildet den Uebergang 
zur Epicykloide, für welche der Verf. denselben Ideengang befolgt, 
Indem auch sie aus dem Radius des Grund- und dem des Erzeugungs- 
lueiee« geaeielinet und aladann dk Uype^Uoide betrachtet wkd^ 
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wlflcfhö gleich den andern beiden Cnircn einzelne interessante 
Eigenschaften darbietet, welche «ich theils aus den Gleichungen, 
theils ans den Oonstnictionen ergeben, wovon man sich durch ern* 
stes Nachlesen Im Buche überzeugt. Zugleich wird der Tech, 
niker belehrt^ wie man im Maschinenwesen den Durchmesser des 
Grundkreises benutzt hat , um rermittelst einer drehenden Bewe- 
gung eine geradlinigte zu erzielen. Auch die Kreisevolvente be- 
frachtet der Verf. zwar kurz, aber doch belehrend für jeden den- 
kenden Anfänger, ohne ihm das Studium zu erschweren. 

Für die logarithmische und Archimedische Spirale werden 
die Erklärungen, Gleichungen, Eigenschaften, und Oonstnictionen 
kurz, jedoch klar und verständlich entwickelt; ähnlich Tcrhäit es 
sich mit der logarithmisehen Spirale und der Conchoide. Für alle 
Grössen hebt der Verf. die wichtigsten Beziehungen herans, am 
diese mit Anwendungen in Verbindung zu bringen. Dieses be- 
weist besonders der Nachtrag zn den Cykloiden und zur Krcis- 
cvolventc, wornach die Zähne der Räder gestaltet werden, wenn 
gleichförmige Bewegungen erfolgen sollen, üeber diesen prak- 
tisch wichtigen Gegenstand verbreitet er sich wohl nicht ansfohr* 
(ich genug, weil die Praxis andere einfachere und durch Erfahrung 
bewährtere Gesetze aufstellt; allein die Andentungen machen auch 
iuit den theoretischen Bestimmangen bekannt, womit genug ge- 
than ist. 

Der dritte Abschnitt erörtert im ^ten und 9ten Cap. (S. 251 
— 290.) die Gesetze für die gerade Linie im körperiivheyi Uaume 
und die der Ebene, sodann die Linien doppelter Krümmung und 
die krummen Flächen im Allgemeinen. Das Belehrende und 
Wichtige dieser Gegenstände für die besehreibende Geometrie 
ergiebt sich schon aus diesen wenigen Andeutungen, welche 
n\cht weiter berührt werden, weil Ree. glaubt, den Werth der 
Schrift hinreichend dargelegt zu haben. Der Verf. behandelt auch 
diese Gegenstände mit Klarheit und Bestimmtheit, deutet auf je- 
nen Theil der Geometrie und auf seine fri^hern Angaben hin und 
ISsst in den Hauptsachen wenig zu wünschen übrig. Auch die 
Zeichnnng^n , der Druck und das Papier tragen zur Empfehlung 
seinef Arbelt viel bei. Möge sie recht verbreitet werden. 

, Reuter* 



JLehfbueh der Algebr a von Joseph Beskila, k. k. o. o. Professor 
der Mathematik am polytechnischen Institute in \Vien und Professor 
>• der janstiachen , politischen und kameralistischen Arithmetik an der 
:\. Wiener Hochschule, Mitglied vieler Gesellschaften fär Wissenschaften, 
lodostrie a. s.w. 3te vermehrte Aufl. Wien b. Braumülier und Seidel, 
■ i'.u 1846. gr. 8. XVI. und 396 S. (3 fl. 36 Kr.) 
i(l(> p^^ Veif. giebt diese 2te Auflage seines Lehrbuches ohn^ 
Yftt^ieti^ li^^^iiK und scheint unter Arithmetik ganz andere Disct- 
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pliiien zu begreifen , als er beliandelt , weswegen der Titel 
iiiizweckmässig gewählt ist und der Sache gar nicht entspricht. 
Die Einleitung S. 1 — 11. verspricht eine ganz andere Anordnung 
und theiUveise Bearbeitung des Stoffes^ als wirklich der Fall Ist, 
wie die späteren besonderen Betrachtungen nachweisen sollen. 
Der arithmetische Stoff wird in acht Abschnitte zerlegt, der Ite, 
S. 12—68., handelt in 7 Capiteln von den Ucchnungsarten in gan- 
zen Zahlen, wobei jedoch nur die vier ersten Operationen be- 
handelt und weitläufige Notizen über den Einfluss der Aenderung 
einer Angabe auf das Uesultat und die Lehre von seiner Bestän- 
digkeit und über das Zerlegen in Factoren, über grösstes gemein- 
schaftliches Maass und über kleinstes Vielfache eingeschoben 
sind, welche mit jenen Rechnungsarten nichts gemein haben, 
zu ihnen nicht gehören, und als keine seibstständige Disciplin 
erscheinen, da. sie blosse Anwendungen der Mulliplications- und 
Divisioniügcsetze sind, welche die Theorie nicht unterbrechen soll- 
ten. Zugleich ist mit ihnen ein viel zu grosses Wesen gemaclit, 
das wegen seiner unmässigen Weitschweifigkeit dem mathemati- 
schen Charakter gar nicht entspricht. 

Da nun das Potenziren und Wurzelausziehen ebenfalls seibst- 
ständige Veränderungsarten und an ganzen Zahlen vorzunehmen 
sind, so liegt sowohl in dem gelegentlichen Einschieben des Er- 
klärens der Potenz als auch in dem Unterbrechen der Multiplica- 
tion und Potenziation ein Missgriff, welcher weder im Interesse der 
Wissenschaft noch in Bezug auf die pädagogischen Anforderun- 
gen an den Unterricht zu billigen ist , weil er dem Irrthum hul- 
digt , die Potenziation und Uadication nicht als Rechnungsarten 
zu betrachten, obgleich sie eben so gut Modificationen des Ver- 
roehrens und Verminderns sind, wiedicMultiplication und Division, 
wie die Addition und Subtraction, und sich auf dieselbe Weise er- 
gänzen, als diese Operationspaarc, welche mit jenem Paare das 
Gebiet des Zahlenveränderns ausmachen. 

Der 2te Abschnitt enthält in 7 Capp. (S. 70—112.) die Rech- 
nungsarten mit gebrochenen Zahlen, wobei jedoch das Potenzi- 
ren undRadiziren nicht einbegrifien ist, wogegen die Kettenbrüche 
und die Zerlegung der Brüche in ihre Factoren eingeschoben sind. 
Nun besteht die Lehre von den Kettenbrüchen in nichts anderem 
als in dem Verwandeln des gemeinen in einen Kettenbrach , in 
dem Reduciren des letztern auf ersteren , in dem Aufsuchen der 
Partial- und Einschaitbrüche und in dem Anwenden der Lehre, 
mithin werden an ihnen keine Rechnungsarten vorgenommen und 
ist die Ueberschrift des Abschnittes nicht zweckmässig; sie ent- 
hält blosdie Lehre von den gebrochenen Zahlen und passt alsdann 
für die Kettenbrüche und das Zerlegen der Brüche in Factoren. 

Der 3te Abschn. (S. 113 — 120.) befasst sich mit der Auf- 
lösungslehre der Gleichungen des Isten Grades mit einer Unbe- 
kauutea. Diese Stellung ist ganz ungeeignet, gegen die Couse- 



qaenz der Disciptiiien und erzeugt ein nachtlieili^ea Zerstückelnder« 
eigentlichen Gleichiin^slelire^ welche erst im 6ten Abschnitt behin^« 
dett wird. Sie widerspricht nicht bios dem innern Zusammenhange * 
der sich wechselseitig begründenden arithmetischen Disciplinen, 
sondern beeinträchtigt die klare Uebersicht und das Selbststudium. 
Der Ite Absch. (S. 121 — 211.) umfasset in fünf Capiteln dieLehra-' 
von den Potenz- und Wurzeigrössen und hat insofern eine ua-' 
passende Ueberschrift, als diese Grössenart erst aus dem Poten- 
ziren und Uadiciren als Veränderongsarten hervorgeht und letztere 
erst klar und genau erkannt sein müssen, bevor von jenen Grössen 
gehandelt werden kann. Der Verf. verwechselt die Verfahrungs- 
arten mit den hieraus entstehenden Grössen und vermischt Disci- 
plinen' mit einander, welche sich gegenseitig bedingen. Es fehlt 
überall an Klarheit und Bestimmtheit der liauptbe^^rÜfe und aa 
fitrcDger Consequenz. ^ 

Der 5te Absch. (S. 213—232.) behandelt in vier Capp. die 
Lehre von den Verhältnissen und Proportionen, worin ein wieder« 
hoher Fehigriif liegt, weil diese Disciplin auf dem Vergleichen der^ 
Zahlen beruht (weswegen der Verf. wahrscheinlicii im 3teo Abscb» 
Einiges ?on GleishuD^n sagt) ued mit deaPrefprettiMm vadliegr 
arUhmeii dta Ofaankter 4t§ IMelieiit der ZMm^ dihtr wSk** 
aiewo im 7teB md Stett Alitdi. Mtamlelteii Diicipüneii ein Qa»» 
see aamaciu. Dieses wiederlielte Zersplitteni der Gegensliiide 
eieee sessmaieii§ehdrigee GeUetes ven Diseiplinea deotet enf 
' ei« Veriteeaea des Clianlders der Zdilealebre; denn die Lehie 
▼ea Veriilltaissea biidet die Greadlage fkr die Proportieaea aad 
ndl diesen die Besis far die l^eßnümm uad Pregressieneu; da* 
her dfiif en diese lieiden Discipliaen Toa Jeaea derslMas aielil 
trennt' werden, wenn den Anfoideruagen der Logik und des wis*« 
seaeeliifilielien ZasstamealMinges eatspioeben iMoeden soll Nocli» 
meiur Tadel teidfeat diese ZcrspUtteruDif ia pSdsfogiselier Hin* > 
■ieiit, weü der oenseqnente AnflNiii der Gesetse erschwert and 
das Selbetstadiom sehr beUndert ist Die Leraeadeo erkennen 
dea Inneren Ideengaog entweder gar nieht oder nur ober fl ä cbü ch ^ 
and werden nicht in den Stand gesetzt, eine Disciplin aas der w»^- 
dern abzuleiten , worin ein wesentlicher Vortheii dee nNdhenpati» ^ 
aehen Unterrichts an allen mittleren Schulen liegt. 

Im 6ten Absch. (S. 233—342.) wird mittelst 10 Capp. die 
Aoflösuogslehre der Gleichungen behandelt. Hier findet man die 
Eiatheilang und das Ordnen der Gleichungen erklärt, obgleich 
sehen im 3ten Abschnitt hiervon die Rede ist. Diese Inconse- 
qaenz wnrde schon oben berührt, welches auch mit dem Inhalte 
des 7ten Absch. (S. 344—308.) und des 8ten (S. 370— 396 ) der 
Fall ist. Es liegt der ganzen Anordnung keine auf eine Haupt- 
idee sich beziehende Vorstellung von Nebeuidcen zum Grunde; 
jene beruht auf der Zahl, diese bewegen sich in dem Bilden, Ver- 
ladern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen und lulden jede für 
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sich ein Ilauptgebiet der Zahlenlehre, als ein in seinen einzelnen 
Di8cipHncn en^ Terbundenes Ganze, welches also durchaus nicht 
zerstückelt werden darf, wenn der mathematischen Consequens 
nicht zuwider gehandelt werden soll. Jedes Gebiet bezieht sich auf 
das vorhergehende und wird im Ganzen und Einzelnen von ihm 
begründet; jede Zersplitterung ist ein Verstoss gegen Logik und 
Wissenschaft. 

Mftthemtftik ist dem Veif. die Wisteasduiflt von. den QröMn, 
weswegen sie GrSssenielire lieisft« Diese BrUiranf beniht «nf 
dem Begriffe ,,Grös8e^, mithin mvss dieser lueM erkürt, Ihre 
Eigentlifimlicbkeit in üesug auf Zeit und Raum nschgewiestn «ml 
die Betrachtungsweise der Zeit- und Raamgrossen entwickelt wer-< 
den , woraus die Grdssenlehre, Matliesis, nnd ihre VersinnüolHiag 
durch Zshlen und Ausdehnungen, Mathematik, hervorgeht. konOk 
ist eine Wissenschaft eine systematisch geordnete Reibe Ton Er- 
kenntnissen und nicht Kenntnissen, wie der Verf. sagt, nnd wer- 
den dieselben zuerst nicht in SStsen, sondern in BrlcSbrnngen ▼en 
Begriffen ausgesprochen , welche alsdann zu Grundsitsen föhren, 
welche die Grundlage für Lehrsätze bilden und die ersten abso- 
Ittten Erkenntnisse darbieten. Die Erklirnngen von §4. — § 12. 
sollten allen anderen Entwickeinngen vorausgehen, wenn die Dar- 
stellung auf Conc^equenz Anspruch machen will. CoelTicienten sind 
nicht nothwendig besondere Zahlen und zeigen auch nicht an, wie 
oft die allgemeine Grös^tc als selbstständige Fiinheit in dem ganzen 
Ausdrucke vorhanden ist^ weil sonst in 5ab die Grösse ab die Ein- 
heit Torstclien müsste. Der Coelficient sagt, wie oft eine Greese 
als Summand gesetzt werden soll, und kann ebenso gut eine lieaon- 
dere als allgemeine Zahl sein. Die Entstehung der positiven und 
negativen Zahlen ergiebt sich ganz einfach durch Zählen über oder 
unter Null. Man vergleicht auch ungleichartige Grössen, indem 
man für a b noch nicht fragt, ob a von gleicher Art mit b ist. 
Gleichung ist die Gleichheit zwischen zwei Ausdrücken, deren 2ter 
entweder aus dem ersten unmittelbar abgeleitet oder nur unter 
der Bedingung gleich ist, dass eine unbekannte Grösse ihrem 
Werthe nach bestimmt wird: 24—24 oder a = alst demnach 
keine Gleichung der Iten Art, wohl aber a -|- 3a ~ 4a oder 8 — 
5=3 u. s. w. Da nun jeder Ausdruck denselben Werth enthalten 
muss, so sind die Gleichungen der 2ten Art ebenfalls „identische^^ 
und hat der Verf. ganz unreclit, blos die erste Gleichungsart 
„identisch" zu nennen. Die aus dem Verändern der Zahlen sich 
ergebenden Gleichungen heissen analytische, welchen die synthe- 
tischen d. h. solche entsprechen , in welchen unbekannte Grössen 
zu bestimmen sind. Die Einleitung würde noch viele dunkle und 
oberflächliche Erklärungen verbessern müssen, wenn sieden For- 
derungen der Wissenschaft und Pädagogik entsprechen sollte. 
Sie giebt weder eine klare und bestimmte Uebersicht in die Zah- 
leolehre, noch erschöpft sie die Gebiete derselben und spricht 
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die erklärenden und behauptenden Sätsei kurz und bestimmt aus, 
nicht zu berühren, dass die aogefülirleA vier Grundattae nifllil 
lunreichend erscheinen. 

Dadurch, dass des Verf. die formellen Operationen von den 
reellen, also die formelle Summe, Differenz u. s. w. von der wirk- 
lichen nicht linterscheidet, wird er übermässig weitschweifig, ohne 
klar und bestimmt die Gesetze zu entwickeln. Die Hälfte, selbst 
das Drittel des Raumes reichte liin, die Gesetze der verschiede- 
nen Operationen zu entwickeln und zum lebendigen Bewusstsein 
der Lernenden zu bringen. Der Verf. ermüdet letztere, ohne sie 
einfach zu belehren und den Anforderungen eines erfolgreichen 
Unterrichts zu entsprechen. Mit solchen Weitschweifigkeiten 
ist den Ani^'ngern der Wi$isenschaft nicht gedient; sie verlan- 
gen Einfachheit, Kürze und Bestimmtheit im Angeben der Ge- 
setze und eine deutliche Erklärung jedes Begriffes, um aus seinen 
Merkmalen zu Grundsätzen zu gelangen. Fast jede Erklärung 
des Verf. läset licb in Bezugs auf Klarheit, Bestimmtheit, Kürze 
und Einfachheit yerbesaern , wodBrch die Anzeige zu ausgedehnt 
wttrde. Ree« ubergeht daber die Angaben im Iten und 2ten Ab- 
■cbnitte und wendet rieh «i den dien« welcber' einige Apb«H 
rimen der Gleiebangsiebre entbilt, wofbr er eine beatlrnnt« 
Brklinmg den Bfnriebtena, Ordnenn und Redueireaa Termisat; rat 
diesen Geelcbtipnnkten beruht daa Aufldaen einfacher Oleldinn« 
gen; aind ale dem Lernenden Idar, so bemeiatert er jene ohne wei- 
tere Angaben dea Verf., wdeh«, ao-weitacbweifig sie auch gehal« 
lenaindv den Bedingungen einen ferstindiicben und erfoJgrddiaa 
VnterriditB nicht genügen. 

FIkr die Palens- und Wurselgrösien Termengt der Verf. Er« 
kürnngen nrii GmndsStieo, Lehr- und Folgeaitsen und geht 
weder klar «nd einlich , nodb canaeqnent und wissenschaftlich so 
Werke. Dass jede Grösse in der Nnilpotenz ==5 1 ist, fordert einen 
•lien so bestimmten Beweis, als der Lehrsatz, dass jede Grösse 
■dt negativen Exponenten einem Bruche gleich ist , der zum Zäh« 
ler den Caeificieoten (nicht 1, wie der Verf. undeutlich sagt) und 
•um Nenner diePotenzgrösse selbst mit positivem Exponenten hat, 
wofür der Verf. den Beweis ekfieh in Folgendem hat: £a ist 

Ka« : a» = Ka*- * = Ka-» j aber auch Ka« ; a«^ =s ^^"^ll;* ^ = 

K K 

— , mithin Ea-s ohne dafür eine halbe Seite au verwen- 

den und doch keine Klarheit zu erzielen. Ueberall sucht der 
Verf. recht wortreich und weitschweifig zu werden, wovon 
sich der Sachkundige beim Aussprechen der meisten Gesetze 
überzeugt. Der Cubus eines Binomiums besteht ganz einfach aus 
den Cubi der beiden Binomialtheile, aus dem 3fachen Quadrate 
des Iten mal dem 2ten und aus dem dreifachen ersten Theile mal 
den Quadrate dea 2ten Theiles. Dunkel bleiben dem Anfänger 

9* 
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die Gesetze der Potenzlrnng der Polynomien und der n**'" Potenz 
eines Binominros, wenn sie ilim nicht Ton anderen Seiten bekannt 
wurden. Die Sache ist höchst einfach; der Verf. aber yerwickelt 
sie und mac!it sie absichtiicti schwer. Ein Zusammenstellen der 
sechs ersten Potenzen des I3inomiums führt zu den Gesetzen so«- 
wohl der Exponenten als Coefficienten^ welche aus ersteren sicli 
ableiten und in die Allgemeinheit übertragen lassen. Nocli we- 
niger genügen die Angaben über das Quadriren des Polynomiums, 
obgleich dasselbe auf zwei Gesetzen beruht, indem man die Qua- 
drate der einzelnen Theile und das 2fache Product jedes Theiles 
mit den noch folgenden Theilen erhält. Das Cnbiren jenes he-* 
steht aus 4 Ge$^etzen, nämlich aus den Cubi der einzelnen Theile, 
ans dem 3fachen Quadrate jedes Theiles mal den noch folgenden 
Theilen, aus dem 3fachen jedes Theiles mal dem Quadrate jedes 
folgenden Theiles und aus dem 6fachen je sweier Theile mil den 
folgenden Theilen. Aehnlich verhäU es sich mit den nbrigoi 
Potenzen des Polynomiums , welche der Verf. jedoch nicfcl cwt* 
wickelt , 

YemriMt mn fir die G«tetie dee Poteniirens «nd der Pl^ 
tanigroitCB eine Vfttemitkche Behtndlnogiweite, lo het mm 
neeli mebr Dmche, dieten BiiBgel l&r die Wmelgrtaen «i lie- 
klagen. Die Ofeiilloa eeUnt, das Wuraelsnsiiehtn, muss dea 
BntwickelaiigMi für jene enbedin^t vorsusgehen, nni m Wariel- 
grStsen in geltogen, wdl selche Grossen, woraus eine reisA 
Wunel gefunden wM, an- und für sich keine WuraelgHlsseH shA 
8n diesen fehton die Imtkwslen Wnrieln, welche nsch Radlea»^ 
den §leichtrt% oder ung^Ieichartlg und nach ihren Bxpeneirtcil 
gleich- oder unglelclNNnilf sind. Der Verf. handelt ¥811% umge- 
kehrt, indem er zuerst ton Wonseigröisen und alsdann vom Wur^ 
teianniehen spricht, ein Verfahren, welches der mathematische» 
Consequenz nicht zusagt. Nach Entwicketung der Gesetse fitaf 
einlaehe Wurzeigrössen sollten die sechs Operationen an den lU^ 
sammengesetzten Wurzeigrössen umfassend und Tollständig behan^ 
delt sein, damit durch diese systemstliche Uebersicht möglichste 
Klarheit und Bestimmtheit gewonnen würde. Der Verf. herührt 
wohl die meisten hierfür giUtjgen Gesetae, allein man rermissl 
überall die logische Anordnung, die wechselseitige Begründung 
und den inneren Zusammenhang, wodurch der Vortrag bedeutend 
abgekürzt und doch ein erfolgreicherer Unterricht erzielt worden 
wäre, ohne der Ausführlichkeit etwas zu vergeben und den päda- 
gogischen Anforderungen nicht vollkommen zu entsprechen. Aehn- 
lich verhält es sich mit den imaginären Grössen als einer beson-^ 
deren Art von Wurzeigrössen, an welchen alle Operationen sich 
entwickeln lassen. Es ist hierfür nicht genug, zu bemerken, dass 
man, da man jede Wurzelgrösse als eine Potenzgrösse mit gebro- 
chenen Exponenten darstellen könne, auch die Rechnung mit 
Wurselgrössen jedesmal in eine Rechnung mit Potensgrossen vm^ 
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wandeln könne; die einzelnen Operationen, besonders die Multl- 
plication und Division, Potenziation und Radication sind genau 
und bestimmt zu entwickeln , nicht blos des materiellen , sondern 
vorzugsweise des formeilen Nutzens wegen ; ihr Uebergehen darf 
man als wissenschaftlichen Mangel betrachten. 
• Potenz - und Wurzeigrössen sind schon gleichartig, wenn sie 
g^leiche Dignanden oder Kadicandeu haben ; haben sie auch gleiche 
Exponenten, so heissen sie gleichartig -gleichnamig, was sie 
sein müssen, wenn man sie addiren oder subtrahiren will; für die 
Multipiication und Division wird blosi^c Gleichartigkeit erfordert. 
Das höchst umständliche Ausziehen der Wurzeln aus besonderen 
Zahlen laset wohl niebts tn erörtern übrig; allein die Sache kann 
am «dl einfaehcr und kürzer and doch bestimmter und klarer 
bebandeln, wenn man witaenaeliftfUiche Conseqaenz im Ange hat 
Dm meiate latefeiae gewihrt üe Anwendung der KettenliYüche, 
vell auf ihr ein anniherungsweiaei Beatimmen der Wuridn tvf 
iwwtitiali ^fl i t ftüen bemht» Da fibrigena biemH nicfata gewea- 
nen und die Wurael miltelatDeciDalbr£shen annihernngaw^e ge< 
ÜMidaB wbnd^ ao hat jene Umatiodllchkeit weder piaktlacheD noeh 
wiaaenachnllliclieo Werth. ^ Für da« Radidre« der Brüohe konnte 
der Verf. nd kfincr Tetfahren, da die vier möglichen FSlle nnr 
dnmal sn entwickdn aind vnd von dieaen nur M Verwandlunf 
d«a feadnen Brmthc» in dncn Deeimalbmeh von der crforderr 
Uchcn Ansahl Uedmalen die iweekmiadgate iat. Ea lat nicht 
genug, sa aagen, »an ddie din 8te Wnnel ane einem gemdnon 
Bmche, wenn man ihn in einen Dccimdbrnch verwandle, wdl 
Intstiper entweder 3 oder 6, ttberhaupt eine durch 3 theilbare An- 
zahl Ton Decimalen haben muaa. Für dae Berühren ähnüchinr 
Mängel ist jedoch dem Ree tu wenig Uau» geatattet, weawogen - 
er aie übergehen musa. 

Ein VerfaiUniss, sagt der Verf. ist das Resultat der Ver- 
^Wldning zweier Grössen; dieae Erklärung ist weder wörtlich 
nodi aaehlich , mithin ohne wissenschaftlichen Werth ; der Ler- 
nende orsSeht daraus das Wesen der Sache nicht. Ea iat das Be- 
ziehen zweier Grössen hinsichtlich der Untersuchung, wie viele' 
Einheiten die eine mehr oder weniger hat, oder Mie viel mal die 
eine grösser oder kleiner ist, als die andere. Das Krgcbniss jenes 
Bcziehens heisst im ersten Falle Differenz und nur im 2t€n Ex- 
ponent, weswegen der Verf jenes für beide mit Unrecht „Expo- 
nent" nennt. Hätte er Verhältnisszeiger gesagt, so wäre dieses 
ein beide Ergebnisse bezeichnender Begriff. Das Verhäitniss lässt 
Bich übrigens noch einfacher als eine formelle Differenz oder als 
formeller (Quotient bezeichnen, wodurcli die Lehre sehr Libgckürzt 
und doch weit klarer und bestimmter entwickelt wird, als von 
Seiten des Verf. geschieht , welcher in vielen Fällen weder con- 
«equent noch deutlich verfährt. So sagt er §298.: Wenn man 
gUedEci'Bcdandih^Ujp einies Verhältnisses auf foteozen desaeiben 
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Oradcs erhebt, so geben die Resultate in derselben Ordnang wie- 
der ein richtiges Verhältniss. Wollte man diese Behauptung auf 
das arithmetische Verhältniss anwenden, so würde man irren; der 
Exponent kömmt gar nicht zur Frage, da für 6 : 2 oder ö^. 2« 
oder 6^ : 2^ u. s. w. derselbe sich von selbst ergiebt. Auch lässt 
sich für das Potenziren und Radiciren das Gesetz einfach also aus- 
sprechen: Beide Glieder des geometrischen Verhältnisses gleich 
potenzirt oder radicirt giebt ein richtiges Verhältniss. Es ist un- 
richtig, das Bestimmen eines Froportionsgliedes ,,die Auflösung 
der Proportion" zu nennen. Eine geometrische Proportion bleibt 
auch unverändert, wenn man alle Glieder mit derselben Zahl mul* 
tiplicirt oder dividirt. Die ganze Lehre lässt sich sowohl ein- 
facher und kürzer, als klarer und bestimmter bebandeio, woToa 
die berührten Fälle Beweise liefern. 

Für die Gleichungen ist weder Gharakler noch Zweck genau 
bestimmt; der Verf. handelt hier von den synthetischen, mlthiB 
' niusste er beide Gesichtspunkte Idar erörtern; lettterer besteht 
In dem Bestimmen des Werthes der unbekannten Grosse, welcher 
entweder ein absoluter oder relatiTer, daher die Gleichung eiae 
bestimmte oder unbestimmte« und In beiden Fällen nach dem 
€harakter entweder einfach oder sllsammengesetst und in lets- 
terem Fslle entweder rein oder unrein ist. Der Verf. behandelt 
nur die bestimmten Gleichungen, was Ree. f& einen wlssenachaft- 
liehen und pädagogischen Mangel erklärt, weil dleGtelchongslehre 
UttToUständig Ist und dem Lernenden ein wesentlicher Thell der» 
selben unbekannt bleibt. Das Ordnen der Gleichung bat eine 
zweifache Beziehung: fdr einlache Gleichungen fordert es das 
Zussmmenstellen der bekannten und unbekannten Glieder, für die 
SUSammengesctzten das Reduclren auf Null und Stellen der Glie- 
der nach den fallenden Potenzen der Unbekannten. Der Verf» 
Tersteht unter dem Begriffe auch das Einrichten und Reduciren, 
was undeutlich und unverständlich ist, daher der mathematischen 
Bestimmtheit nicht entspricht. Das Einrichten, d. h. das Entfer- 
nen aller Bruchformen mittelst der Multiplicstion der Gieichungs« 
glieder mit den Nennern mnss dem Ordnen und Reduclren Toraof- 
gehen. Die Auflösungsmethodcn der Gleichungen mit zwei und 
mehr Unbekannten werden au vielen Beispielen wohl sehr weit- 
läufig versinnlicht; allein ihre Charaktere und Gesetze treten dem 
Lernenden nicht klar vor die Seele, weil weder die Grundsätze, 
worauf sie beruhen, noch die Gesichtspunkte, wornach sie be- 
thätigt werden, um das Ziel zu erreichen, klar, einfach und be- 
stimmt hervorgehoben sind. Mittelst dieser werden die Lernenden 
iu den Stand gesetzt, alle Gleichungen der fraglichen Art zu be- 
handeln, ohne des Verf. weitschweifigen Vortrag zu gebrauchen. 

Den rein quadratischen Gleichungen stehen die unreinen, 
welche der Verf. ganz unpassend verwickelte nennt, entgegen. 
Weder wisseascbaftUchen Werth noch pädagogische Anerkenaung 
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.dMgeB, oh^eidi sie wortrcieb und lusgedeiml Itl. Bi fehlt. 
Klulieit and EinfochMi, Bestimmtheit ond Kfine, tie wesent- 
liebe ESrldrdeniieee dee methematiacben Unlerriebts an Schulen, 
dMOi OMbr la opfern iet, eis der Verf. su meinen scheint. Die 
BehenWwiJMm vielen Bei^eien ersetst die MIngel nicht, woran 
BCibiiiSpiniigifMdet, wovon man sich dann Tollstilodig überseugt, 
wsuminfff die wissenschaftlichen Forderungen mit den padagogl^ 
aehnn vergleicht und überall nbereinstlmmeu sieht. Hierauf nahm 
der VeAMne Rüci^sicht , wofür die Behandlung der fragliebeii 
Gleichungen mit zwei oder mehr Unbeicannten nach der indirecten 
Methode und der höheren Gleichungen, welche den Cliarakter 
der unrein -quadratischen an sich tragen, viele beweisende Belege 
liefert. Eben so ungenügend sind die cubischen und biqnadrati* 
sehen Oleicbiingen entwickelt. Die Darlegung des Ausziehens 
der 2ten Wurzel aus einem irrationalen Binominra^ Tielmehr die 
Enlwickelung der hierfür erforderlichen Formel sollte mit dem 
Behandeln der quadratischen Gleichungen verbunden sein. Ree. 
kann sie weder einfach noch klar nennen, woTon jeder sachkundige 
Leser sich überzeugen wird, wenn er sie im Bache nachsieht und 
mit den Forderungen der Wissenschaft vergleiclit. 

Logarithmen sind dem Verf. Exponenten, welche anzeigen, 
auf welche Potenzen irgend eine bestimmte unveränderliche 
Grösse erhoben werden miiss, um nach und nach allen möglichen 
Zahlen gleichgesetzt werden zu können.. Diese Erklärung macht 
den Lernenden das Wesen, den eigentlichen Charakter der Loga- 
rithmen, nicht verständlich, iat weder dem Worte noch der Sache 
entsprechend, und hat darum für die Wissenschaft eben so wenig 
Werth, als für die Schule. Sic führt die Lernenden nicht in das 
Wesen der Logarithmen -Lehre ein, weil sie ihnen nicht veran- 
schaulicht, inwiefern die Logarithmen die eigentlichen Zahlen, 
Angeber, der Verhältnisse sind, welche in einer l'otenzrcihe für 
eine absolute Zahl von der Nullpotcnz bis zu irgend einer anderen 
Potenz liegen und in der Form von Potenzen nun als Exponenten 
erscheinen. Wie bei allen Disciplinen, geht der Verf. auch hier 
sehr weitschweifig mit Angabe aller kleinlichen Einzelnheiten, 
welche dem gesunden Verstände sich ?on selbst ergeben, zu 
Werke, wodurch leicht erklärlich wird, warum die Schrift eine 
atarke Bogenzahl erhielt, welche sich bedeutend vermindem tSast^ 
wenn man der mathematischen Kürze sieb bedient. Glelcbungen, 
Ai^elche die Unbekannte Exponent ist , heissen logaritbmische 
in^isind^iduie Anwendung der logarithmischen Gesetie«^ weiche 
di»^%HVa(ieÜt Uaff und einfach entwiekeit bat, nicht auftulöscn; 
ttUbib Uegt bierin keine Wiükiir. 

.t\^- Die fcllte? von den Progressionen ist nicht gut entwickelt; 
aaa flireo likilirungen ergeben sieb die allgemeinen Bilder und 
die Gesftae selbst, wovon der Verf. die wenigsten berührt^ bide« 
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man z. B. vergebens sucht, dass je drei nnmUtelbar sich folgende 
GUeder der arithmetischeil Reihe cioe stetige arithmetische uad, 
der geometrischen eine solch« geometrische Proportion biidc^, 
dess für jede triihmetische Reihe die Summen und fiir jede geo- 
metrische die Producte zwischen dem Isten und letzten oder je 
iwei vom Isten und letzten gleich weit entfernten Glieder gleich 
sind., dass jedes folgende Glied die Diiferenz einmal mehr oder 
weniger enthält, als das vorhergehende ii. s. w. Die ganze Theorie 
beruht auf der Eiitwickelong der jedesmaligen zwei Grundformeln, 
für das Schliessungs- und summatorische Glied. Die Ableitung 
aller übrigen Formeln ist den Lernenden zu überlassen , weil sie 
auf Gesetzen der GkichiiBgen beruht und bios einer eiafachea 
Andeutung bedarf. 

Ob es nicht zweckmässig gewesen wäre, die Theorie der zu- 
sammengesetzten Zin^reclitiung aufzunehmen^ will Ree. nicht ab- 
solut entscheiden, wiewohl sie unentbehrlich ist und einen wesent- 
lichen Theil des arithmetischen Lnterriclites ausmacht. Kaum 
hätte der Verf. gefunden, wenn er blos die Leine von den Glei- 
chungen consequentcr und bestimmter behandelt hülte. Auch die 
Elemente der Combinations - und Functiouslchre konnten daan 
eine geeignete Stelle finden. 

Papier und Druck zeichnen die Schrift, wie alle in Oester- 
reich gedruckten Schriften, besonders lobenswerth aus. 

Eeuter» 



Handbuch der uiathemalt sehen Analysis von Dr. Oslcar 

Schldmilck , Privatdoc. an der Universität zu Jena. ]. Thl. AlgcbraU 
sehe Analysis. Mit 2 Kupfertafeln. Jena, Frommann. 1845. XXII 
u. 348 8. gr. 8. 

Sehr weoige deutsche Mathcmallker habeo sich ia uaierar 
Zeil ernstlich mit der schwierigen Aufjgabe« die höhere Analysis in 
ei9 System lu bringen, iMsdiiiftigt; wir sind daher wohl berecb- 
ligt, Werke, wie das obengenannte, mit gsns besonderer Aulmerlc- 
samkeil in*s Auge zu fassen. Zum Gebrauche bei aludemiacheii 
Vorlesungen sind wohl einige brauchbare Handbücher, besonders 
über den elementaren Theil der Analysis, vorhanden, dagegen 
dürfte fast keines derselben allein und ohne liäufiges Nachschla- 
gen in den fransösischen Quellen und im Euler bei dem Selbst- 
studium genügen; diesem Zwecke scheint uns nun das Torlie- 

Sende Ilandbudi ganz besonders zu entsprechen. Ref. will es in 
ieser Beziehung nicht des Sioffeu wegen besonders empfehlen; 
denn diesen schöpft es, wie die meisten ähnlichen deutscliea 
Werke, grossentheils aus französischen Quellen; dagegen erkennt 
er in der Anordnung desselben, in der KrUik^ welcher die Me- 
thode bei jedem ueuen Schritte unterworfen wird, einen entsdue* 
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iBriirhnTiflhrir den Fad«o, der sich in der «ndurchiiditifeii Mubo 
jd«8 In dnseloen Fächern der Analyais beeonders stark angehiii£- 
vften Stoff« leicht Terh'ert, dureh hiuflge yeraUgemeüienide Be- 
tilpMliiiHigeB' wiedergewinnt nnd unter dieser Voraussetzung angar 
»iWMhiedene Methoden zur Entwkkeluog der elnaeinea Gesetze 
«fälmt^arfaeblieheB' JMachtheil hier und da benutzen kann ^ so darf 
dagegen in einem Torzügticb auch zum Selbststudium bestimmten 
, Handbuche nirgends das geringate Schwanken in der Metbode 
:»VnhfHT sein. INacli diesem harmonischen Gleichmaasa des ge- 
ieammten Ausbaues hat Hr. Sehl, mit Ernst und finergie gestrebt 
lUnd dazu das Material seiner Vorganger, (besonders des Euler) 
und seiner Vorbilder (voraüglich des Cauchy) umsichtig benutztt 
In dieser durch eine strenge Kritik geleiteten, selbstthätigen Ver- 
arbeitung des Torhandenea Stoffes hat er einen eben so bedeuten* 
den Schritt vorwärts gcthan, wie C. Adams in der methodii>ciicn 
Zusammenstellung der reichen, aber ungeordneten Schätze der 
neuern Geometrie. In der Auffassung und Verknüpfung der zwi- 
schen der niedern Arithmetik und höhern Analysis mitten inne- 
steheuden Theorien der Zahlenfunctionen hat sich bis in die 
neueste Zeit eine gewisse Unsicherheit gezeigt. Akademische 
Lehrer glaubten manches Folgewidrige und besonders manche 
eigentlich dem Gebiete der höhern Analysis angehörende Erklä- 
rung und Entwickelung mit der Freiheit ihres Vortrags entschul- 
digen und durch solche Episoden wohl gar dem Streben des An- 
fängers besonders förderlich werden zu können. Andererseits 
schienen viele die Schwierigkeit, das sich immer reicher und 
üppiger anhäufende Material streng wissenschaftlich zu ordnen 
und möglichst vollständig zu ijberblicken , für unüberwindlich zu 
halten und statt mit einem sicheren Griife alle die zahlreichen 
feingesponnenen Fäden der gesammten Analysis zu umfassen , be- 
gnijgten sie sich damit, einzelne mit den Fingerspitzen herauszu- 
ziehen, und verwendeten ihren ganzen Fleiss und Scharfsinn auf 
das Durchdenken und Ausarbeiten fast fi'agmentarischer und nur 
lo#e vTerknüpfter Abhandlungen über einzelne Theoreme des hö- 
. |i^»iO a kula , welche noch mit den Namen ibrer Erfinder benannt 
qijfdi«« Seiner Wiaaenaefaaft kann aber aus dieaem compilatorlacheo, 
beterogenaten Geaiehtpunkte Ton vomfaerdn nicht nnr nicbl 
▼efadunSbenden, aondem abaiohtlich anfauchenden FJeiaae irgend 
cfotlhllm wraehaeD und doeh iat gerade in der Analysis ein 
Bghiewifcen.der Methode, ein NIchtbeaehten dea Innern ZnaaoH 
•HüilPiigea, ein last gewaltaanea firachleichen der Beweise, die 
nfah^lmifcitilete ungezwungen nnr an die sehen entwickelten Theo* 
rem^HlieftpleB müssen, immer häufiger geworden. Wie sieh 
Jede Operntti» ana der Verknnpfting einer beatimmten Menge ge- 
f ebener 2SiHelemente bihlet, so müssen sich auch ens den Be- 
iiehiMigen der wesentlich untersehiedenen OperaUenen In streng 
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OpentlooeD Mldea imd lo Eeihe umä Glied tr«tea, m daa mMt 
■10 eben so übenichtlidi mMmaieiMlellen kmn, wie die liüliniti 
sehen ThttMchen in einer ebronologlschen Tabelle. Man mnm^ 
nacli einer Metiiodeetreben, mittelst der man, -von den discrefeetfl 
Zthlenetemeoten aasgehend, von der endlidien Operatieii oimgi 
Ueber^g gewinnt zur unendlich oft wiederholten^ bit man i»« 
Üeligem Fortschritt die bestimmten Integrale — dieio gaivani«' 
Mfaen Säulen der Mathematilf, wie sie Hr. Sehl, nennt, — aufbaiitM 
Unter den ^crtdiiedcnen in dieeem Ziele führenden Wegea nmai» 
also der Mathematiker , ganz so wie der Chemiker, dea Jmjt liiMii 
grössten Umsicht heranswihien , welcher den Anfordernngen 
der Wissenschaften , als welche der Verf. sehr richtig einen hea« 
ristischcn Gedankengange Strenge und besonders ein architektoui*- 
sches Gefüge hervorhebt, am vollkommensten entspricht. Na- 
mentlich seit dem Erscheinen der Cauchy 'sehen Werke hat man 
mit mehr oder weniger Erfolg die Mathematik von diesen Standrs^ 
punkten aus zu betrachten versucht, es hat eine neue Aera be- 
sonders in der Geschichte der Arithmetik begonnen, als deren 
Eigenthümliclikeit Hr. Schi, mit Recht die Kiitik der Methode, 
bezeichnet. Dennoch hat unserer Ansicht nach der Hr. Verf. 
seine kritischen Bestrebungen nicht durchweg mit ^rleicher Schärfe 
verfolgt. Wir vermissen, wie in Cauchy's Schriften, auch hier 
einen nothwendlgen Zusammenhang des Ganzen, ohne den eine 
rein heuristische Darteilung gar nicht denkbar ist. Der Hr. Verf. 
holt sich z. B. die Functionen der niedern Analysis aus 3 Gebieten, 
denen der Arithmetik, Goniometrie und Cyclometrie, und ent* 
wickelt dieselben, obgleich er sie in einen gewissen Zusammenhang 
bringt, nicht aus einer Grundidee Auch hier konnte mittelst 
einer noch schärfern Kritik cjjie grossere Harmonie besonders in 
der Darstellungsweise erreicht werden. Der \qvL rügt selbst 
ähnliche Mängel an einem L. Euler, den er unserer Ansicht nach 
nieht hoch genug schätzt und auf ungerechte Weise dadurch miss-4 
achtet, dass er seinem schöpferischen Genius nur das Streben i 
nach Erweiterung de« wiaaenschaftlichen Gebietes zuschreibt unil; 
ihm jedea Bedenken, ob diese Eroberungen auch gehörig geslcherti^ 
sein moehten» abspricht. Ein gegründeterer Tadel trl& Caucby*«; 
Werke; wenn sie sich durch groaae Strenge und ehien glinieades . 

1) Es wurde fiberbanpt intecessant nnd znr genanera Wardigang: 
des Torliegenden Werkes »ehr dienlich gewesen sein, wenn Hr. Seht siclv^ 
eatschloisen hatte, in der Eialeitung aach seine Anffsssnng der Blemeaii^ 
tararithmetik in gedrängtem Ueberbüdc sa charakterisiren. Dass dersel^ 
ben y,die Einsicht in den allgeneinen Zosaainienhang der Tersohiedenen 
Operationen gans fehle" (ygL 8. 1.), können wir nicht annehaien, ob^r 
gleich wir wohl wissen , dass sie die gemeinschaftliche <^aeUe derselbal^ 
noch nicht nachiaweisen Tenaag, 
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Scharfsinn ausieichnen, so mangelt ihnen dagegen eine einfache 
ungezwungene Anordnung und das stets selbstbewusste , innere 
Leben der frei fortwneliienden Ealwickelung. Beider Vorsäge 
will der Verf. in seiner Metliode vereinen« beider Feliler vemiei-. 
den. Bt ecMnl uns, dass nur der leichtere Theil dleM Anf- 
gibe, lieh enttebieden &ber den Slandpanl[t Euler'a so erheben, 
TOB dem Verl gelöet werden tei ; anch ist sich derselbe dieses 
Stegee reeht wohl hewnsst nnd geht in seiner Polemik gegen 
Bnler Mhr weit; dsgegen hat er sich hd allem Scharfsinn oder 
IdilMlillhgK^^ das Deberwiegen seines Stharfslons von 
dciiwp^^ Manier nicht gans befreit Dennoch sind wir 
mil(#aH|kHfs$'Verf.*) nbeneugt, dass das Torliegende Werk Tor^ 
in%i( neoiBff Reichhaltigkeit und Grnndllclikeit gsni dssn berech- 
tigt ist, eine Zeit lang von Bedeutung au sein, indem es den ge- 
genwärtigen Standpunkt der Anaiysis begriffen und auf eine geist- ^ 
rliMie Weise veranacbau licht hat. Wir fassen nach diesen allge- 
mUmif Betrachtungen den Inhalt des Buches specieller in*8 Auge. 

■ :U Zuerst finden wir hier nach einer kurzen Einleitung die Leh- 
ren Tlkii den unabiiängigcn und abhängigen Variabein und TOn den 
Fouctionen. Aus dem Begrifi'e der Function entspringen, wenn 
man ihre Eigenschaften sugleicli mit berücksichtigt, 5 Aufgaben 3). 
Von diesen bilden die, in welchen die Grössen oder Eigenschaf- 
ten der Functionen s^esucht werden, den Gegenstand der algebrai« 
sehen Analysis. Hält man diese Beziehungen fest , lässt aber die 
Grössen selbst und die Form ihrer Verbindungen variabel werden, 
so bilden die Lösungen dieser Probleme den höhern Theil der 
Analysis, welchen der Verf. als neue, in der Arithmetik nicht be- 
kannte Kechnungsopcratiouen voraussetzend, einem 2tcn Theile 
aufspart. Wenn nun aber der Verf. (S. f?.) etwas kurz hinstellt, 
dass man die doch auch hierhergehörige Auflösiirii:^ algebraischer 
Gleichungen aller Grade aus der Analysis auszuscheiden pßege^ 
ferner die Functionen mit einer Veränderlichen, welche die nie- 
dere Analysis betrachtet, theils den] Gebiete der Arithmetik, 
theils dem der Goniometrie und ihrer ümkehrung, der Cyclo- 
metrie, entnehme, so erscheint uns dies Alles ebensowenig motivirt, 
als die folgende, allerdings sehr elegatite Entwickelung der Gruud- 
züge der cyclomctrischen Fuuctioneulehrc. 

2) „Die Aufgabe, die zur Erforjjcliiiii'; der Natur der wiclitigsteii 
Functionen: x", a% log x, sin x, cos x, tan x, cot x, sec x, cosec x, 
Are sin x, Are cos x, Are tan x, Are cot x nöthigcn Relationen aufzu- 
stellen, haben wir in einem Umfang gelöst, welcher im Einzelnen nichts 
zu wünschen übrig lässt.^^ 

3) Ist \ ^ so kann man aus f (der Natur der. Function) und 
X y, aus y und f x und aas y und x f bestimmen wollen ; endlich kann 
man aus der Form der Function noch ihre charakteristischen Eigenschaf- 
ten oder aus diesen die Form ableiten wollen. 
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UM geonetrlme Danleliang ImiI dann dnr Verf» eine wichtige 
Betrachtung, nimlidi der Giiniwerthe der Fonctlenen bti be^ 
■tilndiger Za« oder Abnahme der Variabdn folgen. Die 3 denk- 
bioren iUle der Fanetionaverändennig werden Mer dnrdiweg wohl 
vnteciciiieden. Die Warthe d^ Functionen hinnen ninlieh fiwi 
regeüoB (diveiiglrend) das unendliche Zahlengebiet oder nnr ein 
•bgeachlossenea Stück desaelben durchlaufen oder endlich eich 
mätt und mehr einer bestimmteo Grösse als Gränze nähern (coa** 
Tcrgiren, — ein Begriff, deu schon die Arithmetik darbiet et ^^«rii 
der sich leicht geometrisch deutlich machen läset. Findet nmm 
als Gränie 0 oder oo, so darf man auf diese Zeichen dnroliiiM 
nicht die g;e\vüliniichen Regeln der Arithmetik anwenden , wou 
gegen, wie Ur. Schi, bemerkt, bis in die neueste Zeit, z. B. TQa 
Joh. Schultz , gefehlt worden ist. Der Verf. begnügt sich hiier, 
wie schon früher, wo er Thibaut wegen seiner bescliränlcten Anf;« 
fassung der niedern Analysis angreift^), nicht mit der Warnung 
Tor solchen „überrechtiichcn^^ Ausdehnungen aritlimetischer Re- 
geln, sondern giebt auch selbst äusserst lehrreiche Beispiele zur 
Gräuzeubestimmung, welche freilich Tereinzelt und ohne innern 
Zusammenhang dastehen. Die Behauptung:, dass eine unendliche 
Grösse durch Hinzuthun oder Ilinwegnehmen einer endlichen 
nicht verändert werde, kann Ref. nicht für so „wunderlich" hal- 
ten, wie der Hr. Verf. Erklärt man die unendliclie Grösse, deren 
Begriff sich immer nur aus dem fortwährenden Wachsen ableiten 
lässt, als eine unendlich werdende, über jede Schranke hinaus-» 
gehende, so sagt die Formel: oo-|-a = oü eben weiter nichts, 
als dass das Zeichen: cc durch ein liinzufügeo von a nur schein- 
bar Terändert wird; dennoch verkciuicn wir nicht, dass es gefähr- 
lich ist, 2 Grössen addiren zu wollen, von denen die eine (og) in 
stetem Wachsen begriffen, die andere (a) starr und unveränderlich 
ist. Wir ziehen aus diesem Grunde auch Cauchy's Ansicht vor, 
an welche sich die Darstellung des Hrn. Verf. anlehnt. In § 7, 
wendet derselbe die eben gewonnenen Resultate der Grenzen- 
methode auf die Erforschung der Contiouität und Discontinuität 
der Functionen an und sieht sich zur Veranscliaulichung nach 
sinnigen Beispielen aus dem gewöhnlichen Leben und aus der 

Geometrie^) um* Die Behauptung, A uud tan x seiea stetige 

4) Z. B. 0»lil.. . ; dabei bemerken wir, dass Hr. Sehl, den Ueber- 
gang von den rationalen an den irrationalen Zaiden mittelst der rationalen 
Decinalbraclie zu gewinnen sacht; durch diese kana nao sich den letstei^ 
ohne Ende nShem. 

6) Thibant stellt als den Zweck der nieden Analysis die Behand- 
long der Fonn a^, -f a j x -j- ajj x * + • • • hhu 

6) Vgl. Bxercioes de Mathteati^pies Tom. L 

7) 8o trefilich und nutslich die geosntnsdken Brlanterengen oad 
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Fanctionen (d. Ii. — <x> schliesse sich dem + co stetig an), wird 
hier mit Recht als eine wunderliche Begriffsverwirrung beseitigt. 
Am Ende des § 7. benutzt der Hr. Verf. die Unstetigkeit der 

Fiinctian tan x an allen den Stellen + 1, ± ±^ a. a. w. su 

einer überraschenden Verallgemeioerung und findet 2 Are tan oo 
= «. Den Scbiust dea eraten CapUels bildet die sehr brauchbare 
KniiiMbrung einiger GrlnabestinimnDgen auf andere. Die Be- 
iMiie der hier gegebenen Cancby'aeiien Satze zeigen durchaus 
•ttefiigenthiniKehkeiten der Canehy'sehen Darstellungsweise (s. o.}. 

Im 2ten Capitel wird die Natur der Functionen als unbekannt 
angenommen und die Aufgabe gesldlt, dieselbe aus den Eigen- 
schaften der Functionen zu entwickeln. Aus diesen (Eigenschaften 
soll sich dann, wie in der Algebra die Unbekannte selbst, die noch 
nnbdcannte analytische Operation ergeben, die auf x angewendet 
werden mnaa. Aufgaben dieser Art zu stellen ist leicht, wenn 
man nar die Eigenschaften schon bekannter Functionen hinstellt 
vnd dann die Bekanntacbaft mit diesen Functionen aufgiebt; aber 
viel schwieriger , wenn man aich beliebige Eigenschaften ^enkt 
und dasu die die Function bildende Operation aufsucht; denn 
hier erfordert die Wahl der Eigenschaften grosse Umsicht, damit 
nicht etwa Unmögliches verlangt werde. Auch kann der Fall 
eintreten, daaa vielen Functionen eine gegebene Eigenschaft ge- 
melnachafUich ist. So diarakterislrt s. B. die Gleichung : f (x + y) 
+ f(x— y) ==s 2 f(y) keine einzelne, bestünmte Function. 
Auch hier sucht Hr. S., wie bei der Betrachtung der Grinsen, so- 
gleich eine geometrlsdie Interpretation dieser analytlsi^hen Auf- 
gaben auf. Unter der unendlichen Aniahl der letztern hebt er 
nur 4 besonders M'ichtige hervor, in welchen die Addition und 
Multiplication bald auf die Functionen, bald auf die in ihnen 
enthaltenen Veränderlichen angewendet sind. Bei Gelegenheit 
der EntwickeluDg der Functlott f&r die Gleichung f (x) . f (y) ^ 
f (x 4- y) wird eine achon von L. Grelle yeröffentlichte allgemeine 
Theorie der Potenn gegeben 

Im folgenden Capitel wird die Natur der Functionen aus ge- 
gebeneu , speciellen Werthen derselben und der YerSnderlichen 
selbat itt beathnmen Terancht. Alle hierher gehörigen Aufgaben 



Beii^iele des Bacbes sind, so scheinen sie uns doch hier und da das 
lyarchitektoaische Gefüge'', welches Hr. Schi, eratrebti tu aaterbrechen. 



9) Potenz beisst eben die jener Gleichung genügende Function. 



8) Lim jf (X + 1) — f (x)l =^ Lim 



und Lim 



f(x+l) ^ 

fU) 




% 
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sind unbestimmt, wenn sie nicht mehr beschr'anict und auf die 
algebraischen, ganzen und rationalen Functionen bezogen werden« 
'Die wichtigsten Eigenschaften der letztern werden also zunächst 
entwickelt und zwar, dass: -j- x + Ag + • • . + A„ x"* 
r=k. (x^ — Xj) (x — X2)...(x — x„) sei, wo k =5 sein muss. 
Darauf folgt da« Interpolationsproblein. Hier entwickelt Hr. S., 
an eine Yeranscbaulichende Flgar anknüpfend, snerat die Interpo« 
lationsfonnel von Lagrange, aua der sich die Identittl der FonetiiH 
nen ergiebt, wenn dieaelben für eine den Grad der Fünotien im 
Bina übertreffende Antahl Ton Werthen die nimliclien Reaultate 
geben. Danach folgen einige intereaaanle apecielle Sllle der In- 
terpolationaformel ^ 

Im 4ten Cap. kommt der Verf. nochmals auf die Zerlegung 

einer Grösse in eine unendliche Menge immer kleiner werdender 

Theile zurügk, um, wie fri'iher den Begriff der Gräuze, jetzt die 

Entstehung der Ucihcn im Allgemeinen zu erläutern. Au einer 

1111 
Linie wird gexeigt, dasa — + aei. lat nun die^ 

Entwickeluni? einer solchen lleilie leiclit , so ist umgekehrt die 
Summatiou der gegebeneu endlichen oder unendlichen Ueilie die- 
ser Art nicht durch probirte Entwickelungen, sondern uiiltelst 
allgemeiiitrcr lietraclitiiiigeii zu erreichen. Man fasst zu dem 
Ende nicht die Functionen , y., , u. s, w. selbst, wie vorhin, 
in's Auge, sondern ihre Diflei t*nzen , weiche nach einem beliebi- 
gen, aber consequent beibehaltenen Gesetze aus einander abge- 
leitet werden sollen. Die Aufgabe selbst ist nur insofern bestimmt, 
als die gesuchte Function sich als eine Summe gegebener Grössen 
darstellt. Einige Beispiele erläutern dieses Verfahren ^ In 
einer Anmerkung beweist FIr. Schi, mit vielem Scharfsinn, dass 

die Reihe 1 — x-f x-— + ... für x>l gar keine Summe, 

1 

am wenigaten zur Summe liabe, Ea giebt alae Eeiheo» 

1 + X 

welche , wenn die Variable im allgemeinen Gliede ^ ^ od wird, 
zwischen 2 Werthen hin und her oscilliren, ohne je eine Summa- 
tiou zu gestatten. So ist 2. B. sec 2n;r = -|- 1 , sec (2n -f- 1) ;t 
= — 1. Welchen bestimmten Werth sollte nun wohl sec oo tc 
haben 1 Etwa nach früher versuchten wunderlichen Erklärungen 



10) Ist a. B. s=: =s = . . s s=: ly ao lat die Fnnetioft 
selbst eine Constante nnd = L 

11) Bei Gelegenheit der Anwendung dieser Rechnung auf gewohn- 
liche geometrische Reihen konnte in der Entwickclung der Summe für 

negatiTe z (Formel 6) gesagt werden dasa in ~ ^ z aeinen 

1 4- X 

aMttfeii Werth beseiobne. 
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dag arithmetiiche Mittel, tko s^Of )> Die TaDgente 

bleibt für 2n n und (2n -}- 1) ;r, also überhaupt für ao jr = — 0; 
folglich müsste scc^ odjt — tan* ao jt-— 0 + 0^0 sein?! 
Auf ähnliche Weise lässt sich die Unrichtigkeit der Euler^Bchea 
Reihen: cos x — cos 2x -f- cos 3x — • . • in inf. = \ 
und sin \ - sin 2x + sin 3x — . . . „ „ - - ^ tan 
zeigen. — Auf diese Summationsversuche folgt die Erklärung der 
Reihenconvergenz und Divergenz. I)i\ert^ente Reihen nehmen 
nach der Ansicht des Verl', entweder immerlort zu oder die Keihe 
wird bald positiv, bald negativ und zugleich ihrem absoluten 
Wcrthe nach immer grösser oder sie schwankt zwischen zwei be- 
stimmten Werthen hin und her. Die Convergenz wäre demnach 
aus den Summen bestimmter Anzahlen von Ueihengliedern zu er- 
kennen. ISur ist es oft schwerer, solclie bestimmte Anzahlen zu 
Summiren . als die ganze unendliche Keihe selbst. Um nun hier 
niclit viele unnütze Versuche anstellen zu müssen., muss man 
Tor Allem Kriterien der Convergens oder Di? ergeuz sii gewinnen 
suchen. Diese ergeben sieb io manchen Fällen aus der^lestbe- 
trachtuiig, besser aber ans der Vergleich ung der Reiben mit stei- 
genden oder fallenden geometrischen Progressionen. Die Ver- 
suche, über die Convergenz oder Divergenz der Reiben ein€rtheil 
zu gewinnen, fuhren dann wieder zu neuen Reihenvergleichungen. 
Als besonders wichtig zeigt sich hier wegen ihrer Anwendbarkeit 
auf die Convergenzbestimmung die Verwandlung von endlichen 
oder unendlichen Producten in Reihen (§ 24. II.). Darauf gehl; 
der Verf., nachdem er bisher den Reihen nur positive GUeder 
gegeben^ zur Convergenzbestimmung der Reihen mit wechselnden 
Gliedern Aber; solche erhalten, wenn man ans ihnen durch eine 
etwas modificirte Schreibweise i") Reihen mit nur positiven oder 
nur negativen Gliedern bildet, noch besondere Kennzeichen. Alle 
Tranaformationen divergirender Reihen in convergirende , sagt 
d. V. in einer Anmerkung, sind historisch merkwürdige Tan- 
Behängen. Die neue convergcntc Reihe Ist allerdings aus der 
divergirenden vielleicht auf höchst elegante Weise abgeleitet^ 
aber nicht mit ihr Identisch. Die Betrachtungen über Conver- 
genz werden endlich noch dnrch ein lehrreiches Beispiel veran- 



13) Hat tan ^ 3 Warthe (+ od), nitbin ancli Are (tan ^) swei^ 

Binlich ±-| , so scheint die Somme der Reihe sin0 — ^8uiS9 + ^ 

sin 30 — J sin 40 -f" • • = Are tan (tan |0) auch 2 Wertlic zu be- 
sitzen. Hier erhält man aber für 0 jr , 0 und der wahre Werth ist 
also in diesem Falle allerdings das arithmetische Mittel; vgl* S. 318. 
13) Z, B. statt: — Uj -f "2 ~ "a + • • 
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Bchaulicht, zu dem sehr zweckmässig die bekaante Binomialreilie 

1 + X + üiCiizi.) . x« + . . , ^ewihlt ist; diese wird för nhbi 
1 1 ^ 

ganste^ positive (i unendlich und für jedes n , wenn x zwischen 
+ 1 und — 1 lieget, convergent. Ist aber x=l, so muss ^ 
zwischen -|- od und — 1 , und ist x ™ — 1, so muss ^ zwischen 
+ 00 und 0 liegen, um die Keihe convergeut zu macheo. 

Ehe Hr. Sdii. ferner (Im $ 26.) mit ooeDdllchen Reihen 
wirklich zu rechnen beginnt, stellt er die Frage, ob eine Befuge 
fltM, mit unendlichen Reihen nach den Regeln der Arithmetik zu 
rechnen, vorausgesetzt werden könne. Er stellt also auch hier 
wieder die Kritik des gesammten Verfahrens voran, nidit ohne 
den Verwirrem und Verwicklern der an und für sich so einfacheo 
Lehre von den Reihen gutgefuhrte Seitenhiebe zu geben. Auch 
In der Analysis, sagt er znnSchsti werden wir es, wie früher, mit 
Gleichungen zu thun haben. Unbestimmtere Beziebungen, etwa 
Ungleichheiten, Aehnlichkeiten n. s. w. werden auch hier nur von 
untergeordneter Bedeutung sein« Schon diese alleinige Betrach- 
tung und Benutzung der Identitäten macht aber die Ausschliessung 
der divergenten Reihen, die keiner bestimmten Grösse identisch 
aind» nothwendig. Die Umstände aber , unter welchen man mit 
den convergentcn Reihen rechnen kann, lassen sich leicht aus 
der Lehre von den Gleichungen herleiten. Man findet auf diese 
Weise, dass die Summe mehrerer converg. Reihen und^las Pro- « 
doct derselben, wenn sie lauter positive Glieder enthalten, wieder 
conver^ente Reihen bilden. Bei dem Producte von Reihen mit 
wechselnden Gliedern darf überhaupt das unvollständige Product, 
welches man, nachdem Fortschreitungsbuclistaben ordnend , er- 
hält, nur dann an die Stelle des vollständigen gesetzt werden, 
wenn man von der beständigen Abnahme der Ergänzung überzeugt 
ist. Nachdem sich der Verf. so die Rechtstitel (wie er sagt) ver- 
schafft hat, unter welchen die nothwendigsten Rechnungen mit 
unendlichen Reihen erlaubt sind, betrachtet er noch die unend- 
liche Reihe mit dem allgemeinen Gliede a^ x° für den Fall, das« 

htk stets kleiner als die endliche Grdsse k bleibt und x beständig 
a„ * 

bis zur 0 annimmt^ 2 Bedingungen, deren Beziehung für den Fall, 

dass X < ^ ^br<l i n9eh bestimmter hervorgehoben werden konnte. 

Setzt man 2 solche convergcnte Reihen einander gleich , so lässt 
sich auch die Identität der einzelnen Coefficicnten aus dem Vori- 
gen leicht ableiten. Nacli dieser kritisclicii Vorbereitung wird 
nun zuerst das einfachste Thema der analytischen Untersuchun- 
gen, die Potenz und zwar x"*, wo x veränderlich und fi constant 
gedacht wird, betrachtet. liier wird zuerst (x -}» 1)™ und danach 
werden die wichtigsten die Riuomialcoefiicieaten betreffendca 
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Hieorene entwidiidit Die Rkbtfgkeit durcb Ntb^enbe- 
trachtiiugen gewonnenen, die absolute Beredmnng der Coeffiden- 

ten angebcüdea Formel «p = ? ' 7 * ^"o ^ ' * ' 

X* 2 • ö ••••• p 

wird Bireiig miltelst der (aelien benutsten) Melbode det Coeflt« 

clenten bewiesen, indem gezeigt wird, dass die Reihen tn^^ + 

-f* 1^ gleiche Sammen geben. Statt dieser Summation wird aber 
gleich noch aligemeiBer 

ffir beliebige x und fi zu summiren aufgegeben, ein Problem, das 
zugleicii eine ihrer Natur nach unbestimmte Function von x und [i 
verlangt und zu dessen Lösung nur die Eigenschaften der Reihe, 
nicht specielle Wertbe derselben benutzt werden können ^ Auf 
diese Welse ist es dem Verf. gelungen, eine heuristische und la- 
glelcb fast historische Darstellung des Blnomialtheorems zu geben. 
Michael Stifefs, Pateal's, Newton's EntdeiAungen sind In elneo 
innem Zusammenhang gebracht, nach dem zuerst C^uchy In illil*. 
lieber Weise gestrebt hat. Unter.den Eigenschaften der Blnomial*- 
coefficienten sind die von den CoefBclenten halber Exponenten 
geltenden Relationen an rieh und spiterer Anwendungen wegen 
besonders beachtenswerth. Nur Ist ein genauer Zusammenimng 
dieser Eigenschaften etwas schwer aufzufinden. Bti dem grossen 
Fleisse, den Hr. Schi, auf die Form seines Buches Terwandft hat, 
wins es in wünschen, dasa auch in solchen Nebenpartien einige 
krltisdieTerblndende Worte, 'wie rie an wichtigem Orten aller, 
dfngs nie fehlen, den Leser auf eine bis in die Ueiniten Thelle 
ajatemttlsche Eotwickelung und Ordnung hinwiesen. 

An das Binoraialtheorem schliesst sich die Exponentialreihe, 
indem dem Dignanden ein constanter, dem Exponenten ein ver- 
änderlicher Werth beigelegt wird, sehr natürlich an. Die 2 hier- 
bei benrortretenden Hauptmangel, daas mit der neuen Veränder- 
lichen sehr verwickelte Operationen Torgenommen werden mSssen 
und dass die Gleichung nur so lange richtig iat , als der Dignapd 
iwischen den Grinien — 1 und + 1 bldbl, wo dann die Reihe 



1^ Basondsrs aa«h dl« Fsmel: 

+ Po + «^a-l Pl +. •••+«0-^+1 Pß-l + ^^-'ßßß 

fSr beliebige positive u^ß and n; spater (j 31.) wird diese Formel auf 
den Fall angewendety dass « a ^ £= n Ist. 

15) Eine soldie SnmnatioQ bew^t die Ricbtifj^elt des hypothetisch 
angenommenen Bildangsgesetses ond sngleidi die allgemeine Gültigkeit 
des Satses. 

«, JaM, f. PUL tu JML M. iHL Bd. XI.YU. Mfi, X 10 

« 
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coiWfeiit wird, werden von Hrn. Schi. (§ 32.) durch eine sehr 
Idare und dehnte Umformung^ beseitigt. Der folgende § enthiit 
dann 2 andere Ableitungen der Exponentialreihe. Wie schon 
früher andere Formeln ^^), so wird auch hier die Gleichung 

Um ^1 + = dttfch dne sehr einfoehe Verknüpfung nnt 

der Lehre von den zusammengesetzten Zinsen Teranschanlicht. 
Dies an sich lobenswerthe Streben, selbst den allgemeinsten For- 
men wieder anscliauliche Seiten abzugewinnen, ist besonders dem 
noch ungeübten Algebraisten sehr niUzlich. Dabei wird auch mit 
Recht keine Gelegenheit versäumt, den Entwickelungsprocess der 
Reihen selbst schärfer in's Auge zu fassen und Analoga in der 
unorganischen und organischen Natur aufzusuchen. Wir sind 
überzeugt, dass auch das Letztere, sobald nur von allgemeinen 
Beziehungen die Rede ist und der Vergleich durch zu weites Ver- 
folgen desselben, wozu das Herbart'sche System Beispiele bietet, 
nicht wieder verschoben wird , theoretisch erlaubt und ausserdem 
für die äussere Darstellung sehr belebend ist. 

Im 7ten Capitel (§ 34.) sind auch die logarithmischen Reihen 
aus dem Binomialtheorem auf die bekannte Weise abgeleitet; der 
§35. fasst besonders die praktische Berechnung derselben in's 
Auge^^). — Das 8te Capitel enthält Reihen, die den reichsten 
und interessantesten Stoff der Anaiysis, die goniometrischen und 
cyclometrischen Functionen zu entwickeln beginnen ; es sind zu- ' 
nächst die Sinus- und Cosinusreihen. Ein der successiven Ad- 
dition der Binomialcoefficicnten äbnliches Verfahren wird auch bei 
der Cosinus - und Sinusreihenentwickelang angewandt, zu der der 
Satz : (2co8 x)" cos mx = n^ cos (m -j- u) x + n i cos (ra + n — 2) 
X -|- n2 cos (m -J- n — 4) X 4- . . . . + p„.^ cos (m — n 4- 2) x -f n, 
€08 (m — n) X 

und sein Correlat : (2cos x)° sin mx = n^ sin (m -j- n) x n^ sin 
(m -f n — 2) X 4- n^ sin (m -|- n — 4) x • • • . 
die Grundlage bilden. Zu dieser Entwickclung werden weder 
unbestimmte Coefficienten, noch imaginäre Grössen benutzt. Mit 
Hülfe der letztern und des Moivre'schen Satzes ist die Elitwicke- 
lung allerdings kürzer und übersichtlicher; dennoch gewährt die 
Parstellung des Verf., der den Leser freilich durch die §§ 36. 
und 37. einen etwas wellen Weg führt, einen sehr einfachen 
Uebergang in des Gebiet deK Imaginiren Grössen. Wenn man 
nimlieli durch VergleichaDg der Exponentinfareilie mit den Cosinus- 



16) Vgl. besonders § 91. das ftlttcklich gewählte Beispiel vomBron- 
nentrog und der Bruimearöhre. 

17) Bhi um 16 Stellen genauerer Werth fSr ^ ist 

- 1 10 

0,4312944819032518276514031 
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und Sinusreihen auf die unmögliche Zahl |/ — 1 stösst, so lehren 
nun die bereits gewonnenen Resultate, dass Functionen von der 
Form f(x) = ^ (e** + nicht schlechthin unmöglich, sondern 
nur in dieser Form unauflösbar sind, dass sie aber dieses Form- . 
feblers ungeachtet für manche Aufgaben ron grossem Nutzen sein 
können. Es giebt also in der symbolischen Sprache der Analyse 
gewisse, scheinbar Unmögliches darstellende Grössenverknüpfun- 
gen, welche aber nur die Unmöglichkeit der gewählten Form her- 
ausstellen. Auch entsteht nun die Frage, ob gewisse Eigenschaf- 
ten der Functiooen, als f (x) . f(y) = f (xy) oder f (x) f (y) ^ 
f(x-f j) D. 8.^. noch i^ltig bleiben, wenn man unmögliche (ima- 
ginäre) Zahlwerthe der VeiSoderlichen benutzt; dies, glaubt der 

^i^^Tit j!^-,^^ ^""^ ohne Weitem ceBi^ehen und beweise wie- 
ifec y,aeft' g'^^ Mangel an Kritik in der JÜMenuOät,^^ 
yf}r entgegnen drnuf nur, dass wir es för möglich halten. In 
mehreren netien analytischen Werken wenigstens einige Sparen - 
Ton Kriläk -^ wenigstens kritische Knospen, wenn auch noch nicht 
einen so reich entfalteten Bluthenflor — aufsufinden. So Ist i. B. 
dem 2ten Bande Ton M . Ohm's System kritische SchSrfe wohl 
nidit absuspreehen; wenigstens ISsst Mh der alig«teeine Stand- 
punkt, TOB dem ans M. Ohm die Anordnung des analytIseheB 
Stoffes dem allgemeinen Verhalten der 7 Operationen gemiss 
-durchführt, ohne Kritik wohl nicht erreichen. Wenn demnadi 
der Hr. Verf. dem unsterblichen Euler und Andern einige Unge- 
nauigkeiten nachweist ^ so hebt er dadurch wesentliche Mifl^ x 
auf, ohne blos wegen seiner kritischen Richtung zu einem so 
iiberaiBa abepreehenden Tone berechtigt zu sein. Wir geben In- 
dess gern so, dsss der Verf., besonders in der Theorie der imagi- 
nären Grössen selbst die neuesten franzosischen Werke an kriti- 
scher Schärfe noch übertroffen hat. Die gesammten Rechnungen 
mit unmöglichen Zahlen reducirt Hr. Schi, auf 3 Hauptaufgaben: 

Zeifalinng de r Fun ction in 2 andere nach dem Schema f(x|/ — 1) 

» 9(x) + |/ — 1 >if(j); Ableitung von AnsdrückeBi In welchen 
mis Unmögliche nur scheinbar ist; Untersuchung der weitem 
Gnttlgleit der Functionen für den Fall, dass die Ver&nderliche 
unmögliche Zahlwerthe annimmt. Der Lehre von den imagl« 
l^lren Grössen überhaupt sind einige einleitende Sätze Toran- 
geschiid^O^). Auf diese Vorbereitungen folgt das Moivre'sche 
Theorem, dessen Richtigkeit fnr beliebige reelle Exponenten ein- 
&cfa bewiesen wird und aus dem sich Ausdrücke ableiten lassen, 
welche wiederum nur scheinbar Unmögliches enthalten. Mittelst 
desselben lisst sich schembar die Gleichung (xy)^= x'^. yf^ auf 
iipaginüre % und y ausddmen und die Doppeigleichung 1 



18) Zerlegung dea imaginären Binoms in den Modolpa wid den re- 
duelrten Ansdmck, elnfacbe Reehenoperationen mit letzterem. 

10* 



Digitized by Go^.'^tc 



148 Mathematik. 

und = 1 auflösen. Die scheinbar unendliche Änsahl der 
Wurzelwerihe der Gleichnng x" 1 wird durch eine elegante 
Gruppirung derselben auf n TCrschlcdene rednclrt. Der Verf. er- 

läutert dies durch die nirkliche Berechnung von | +1 und ]/ +1, 
da sich iu diesem Falle cos j und cos i~ k leicht linden lassen^ 
Die eben gegebene Auflösuag lässt sich aber nut wenigen Modi- 

ficationen anch auf x^= — 1 nnd =^ — 1 ausdehnen nnd es 
wird auf diese Weise rodglich. Jeden beliebigen reellen oder ima- 
ginären Ausdruck null einer vollen Zahl au potensiren. Kennl 
man aber die Wurzeln von x" — 1 und x'-f- 1 — 0, so. lassen 
sich auch diese Functionen in Factoren zerlegen; die so gewonne- 
nen und etwas allgemeiner auf x" — a" und x" H- a" angewandten 
Formehl stellt der Verf. auch geometrisch dar^**). Nach diesen 
Nebenbetrachtungen kehrt der Verf. im lOten Capitcl zu der 
Untersuchung der durch imaginäre Variabein bewirkten Form- 
Teränderung zurück und geht zu dem Ende Ton den Potenzen zu 
den Exponentialgrössen mit imaginären Exponenten über. Sehr 
interessant ist hier die von den Sinus* und Coslnusreihen ganz 

unabhängige, durch eine Combination der Formel Lim (l + öx)^ 
-= und des Moivre'schen Theorems möglich gemachte Ent- 
wickelung der Gleichung cos x4; i sin x =^ ei*', woraus zunächst 
cos (x . 1 a) ± ! sin (x . 1 a) = folgt, eine Gleichung, mittelst 
^erer man den Beirels der Formeln a* . n' =s a"^' und (a')- ~^ a'' 
■uf Jedes ■ ond reelle oder unmögliche x nnd y ausdehnen konnte, 
wenn der Werth Ton la fnr jedes a an bestimmen wire. Eben so 

allgemein kann man aber nun die Gleichaogen cos x = — X 

u. s. w. auffassen, woraus sich die goniometrischen Functionen 



mil hnaginären s^) Variabein ableiten« s. B. cos (xi) = ^'"^ ^ 

u. s. w. Hier hätte das gänzh'che Verschwinden der imaginären 
Variabein in den Exponentialfuuctionen etwas näher betrachtet 



n 

19) Bei der Ausdehnung des gewonnenen llesültats auf x'° unter- 
bricht ein Druckfehler den Zusammenhang. Diese in analytiticlien Wer- 
ken besonders störenden Gaste sind , damit sie nicht in der Betrachtung 
des Werkes zn oft unterbrechen möchten, am Ende derselben zum Theil 
soMunineogesteUt worden and auf die dort gegebene Liste wird deshalb 
ein für allemal Terwiesen« 

90) Auf diese Weise wird die^^Form gewonnen, in der sie Cotes 
snerst hinatellte, eine Form, welche sich als ein beiondecer Fall des 
-Meifrescheii fistses seigt; vgl. Burg, höhere Math. I. p. 355. 

21) Frnher aagte des Ver£ statt ,,imagiiiSr*' inuaer „nnmoglicfa«'' 
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werden können, eine Betrachtung, welche sich besonders im folg. 
§ mit Hnlfe der cyclornetrisclien Functionen leicht durchrühren 
liess. Am Ende des § 4(). hätten aiicii die Resultate einiger Ke- 
dactionen^ z. B. von 1 cos (u + vi), 1 tan (u -|- \i) u. s. w. wirklicli 
hingeschrieben werden können, wenn auch die Rechnung selbst 
dem Leser überlassen blieb. Im § 47. folgt eine elegante Ent- 
Wickelung der cyclometrischen Functionen für imaginäre Variable, 
die zweckmassig auf einige specielle Fälle angewandt wird. Vom 
12ten Capitel an wird die Wichtigkeit der Functionen imaginSrer 
Grössen an vielfachen Anwendungen gezeigt. Zonicbai treten 
uns hier Reihen entgegen , welche nach den Coainua oder SInue 
der VlelfSachen einea Bogena fortachreiten» wobei aber, wenn der 
fruchtbare Moivre^ache Sats benntst werden aoll, eine nahera 
Betrachtung der GonTergens der Imaginäre Zahlen enthaltendeo 
Reihen nothwendig wird. Ucber die Conyergeni und Dirergeni 
•olcher Reihen iat aber erat^ nachdem man ihre reellen und Ima- 
giniren Partien fnr aich beurthellt liat, eine Entacheldung m5g* 
Uch. Convergiren beide, ao wird auch die ganie Reihe einem 
geachlosaenen, Imagihiren Ausdruck gleich. Au£ diese Weise hat 
man nur die frühem Bedingungen auf den Modulus des imaginSren 
ffinomn mu nbertragen und kann nun auch in die Binomialreihe 
imaginäre Veränderliche setien; diese Snbstitutloneu führen m 
allgemeinen Relationen ^^), welche einerseits wieder mehrere 
früliere Reihen als specielle Fälle in sich enthalten ; andcrerselta 
In der Folge Ton einem andern Standpunkte aus zahlreiche Folge- 
rungen zulassen. Zimachst benutzt der Verf. jene Reihen zur 
Bniwickelung der Exponentialreihe, bei weicher Gelegenheit sich 

aus e'^'^^'S.cos^zsml) = 1+ | cos f + «oa jf + 
1.2.3 2 • • • 

und e*^^. Bhi (■ ain ^) = f sin | + ^ . ahi « + y^^^ 
sin ^ H- . . . 

wieder die Cosinus- und Sinusreihen ohne Benutzung des 8ten 
Capitels ableiten lassen. Dem § 34. analog wird dann auch die 
logarithmische Reihe aus der Binomialreihe abgeleitet. Doch wir 
können, so gern wir auch noch einige interessante Puncte berühr- 
ten, auf die reichhaltigen Untersuchungen der folgenden Capitel 
hier nicht genauer eingehen, und bemerken also nur kurz, dass 
aus den Reihen für die Siuus und Cosinus eines vielfachen Bogens 

22) (l + '2z cos 0 H- z2)if* . cos fil: =z= 1 + fij z cos <S> + a* 
cos 20 + if/3 x3 cos 3<9 -f . . . 

und (l 2 z cos 0 + z2)^f* . sin z= % sin 0 + /«^ ** 
4" (^^ sin 30 - - 
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mit BenatzuDg der Gränzen die Reihen für die cyclometrischen 
Functionen abgeleitet, ferner im 15ten Capitel die goniometri- 
sehen Functionen in die Form von Prodacten gebracht und im 
16ten Capitel besonders die Bernoullischen Zahlen, die von ihnen 
abhängigen Reihen und im Allgemeinen die verschiedenen Rela- 
tionen der goniometrischen Functionen betrachtet werden. Die 
wichtigsten Eigenschaften der Kettenbrüche füllen endlich das 
17te Capitel, und ihre Verwandlang in Reihen, zu der besonders 
die Gaussiscben Untersncbungen benutzt sind, das I8te Capitel. 
Dis allgemeiae Schema eines Kettenbruches 

hl wird hier yorangestellt und die belcannten 

^ , b> Erklärungen gleich dieser allgemeinsten 

* b» Form auf eine Weise angepasst, die schon 

^ ^8 + • * darch die harmonische Beseichnnng sich 
sehr, empfiehlt Die Ableitang des (n + l)*«* Naherungsbrnches 
ans dem n*" and (n «— 1/ ' , ebenso'der Differenz irgend zweier 

Näherungsbrüche und h. aus der Differenz der nachstvor- 

hergehenden und ist in der grössten Aligemeüiheit ge- 

geben. Die Allgemeinheit wird dann zunächst durch die An- 
nahme, dass alle Zähler nnd Nenner positiv seien, beschränkt 
nild fÖr diesen Fall die Abnahme der successiven Differenzwerthe 
bewiesen, woraus die beständige Abnahme der auf einander fol- 
genden MShenragswerthe ungerader Ordnung und die Zunahme 
der NSherungsbr&che gerader Ordnung folgt. Auch hier ver- 
sinmt der Verf. nicht, das ganze Yerhältniss durch eine Zeich- 
nung SU Termschanlichen, Sind die Glieder ^es Kctten- 
bmches nicht alle pcuntiv, so wird behauptet, dasa sich nur in 
einem Falle, nifaDlIch wenn alle Glieder des Ketteabruchs mit 
Ausnahme des ersten negativ und zugleich ganzsahÜge ächte 
Brüche seien, eine bemeikenswerthe Eigenschaft angeben lasse. 
Diese Beschränkung erscheint uns su gross, da auch f&r den 
regelmässigen Wechsel der Zeichen sowohl, als der achten und 
unächten Glieder eine interessante Eigenschift angegeben werden 
kann. — Der Verf. zeigt darauf die Verwandlnng eines Bmchea 
in einen Kettenbruch von gegebener Form und geht endlich auf 
den Fall ohne negative Glieder näher ein, in welchem sich Rech- 
nangen dieser Art bis in's Unendliche fortführen Isssen. Solche 
unendliche Kettenbrüche werden denn, frühem Betrachtungen 
analog indivergente, deren Näherungsbrüche gerader und ungern- 
der Ordnung sich 2 verschiedenen Grenzen nähern und in couTer- 
gente mit einer gemeinschaftlichen Grenazahl eingetheilt. Aua 

23) Der Verf. verttebt anter „Gliedern.« Brnclie. 
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*<liir'VcrwandInng der Reihen in Kettenbrfiche leitet Hr. S. , in- 
dem er die Irrationalität der Grcnzwerthe der Kettenbröche mit 
Sehten Gliedern, deren Zähler nnd Nenner ganze Zahlen sind, 
'benutzt, mehrere interessante Sätze ab, als die Irrationalität aller 
natfirlichen Logarithmen rationaler Zahlen, die Incommensiirabili« 
tut des Halbmessers und der Tangente eines Bogens, der zum 
Halbmesser in einem rationalen Verhä'ltniss steht. In einer Schluss 
betrachtung Itommt endlich der Verf., wie wir schon oben andeu- 
teten, noch einmal auf seine Hauptaufgabe zurück und hebt be- 
sonders die Analogie zwischen den 4 Speeles und der Reihe (Ad- 
dition und Subtraction), dem Producte mit unendlicher Factoren- 
folge (Tgl. Cap. XV.) und dem Kettenbruche , als der contiouir- 
.liehen Difision hervor. 



ern des Werkes selbst. Die Fif oren sind sanb^ und richtig 
gezeichnet Uabeschsdet der Schönheit des Satses bitte an 
.▼feien Orten durch Anwendung kleinerer Lettern. Raum- und 
Kostenaufwand erspart und grössere I]ebersichtl|chkeit der For- 
meln gewonnen werden können. Eine tiemllch grosse Menge 
Ton Druckfehlem (mehr als 60) ist in einem Bolchen Werke sd&r 
mi&ngenehm. Obgleich Ref. weit davon entfernt Ist, die Verban- 
ttong aller Fremdwörter ans wIssenschaftlüBhen Werken in wiur 
sehen, so erscheinen ihm doch viele vom Verf. gebrauchte als 
gamunnöthig*^). Auch störten ihn einige mit der sonst sehr 
gewählten Ausdrucksweise <^) des Verf. nidit harmonirende Aus» 
drücke*^). Schliesslich erwähnen wir noch einige sinnentstel- 
lende Druckfehler: S. 18. Z. 1. tlN statt MN; Z. 10. o. ,,geo- 
metrlsche:^^ statt „geometrisch;^^; S.27. § 6. 1) a eine constante 
Grösse, nicht auch b? — S. 30. 7. so encheint, da der grössere 
j(daB Komma musi wegbleiben); G. v. u. „weil cos 0==:0 ist^% 
; . a. V. n. < 1 statt > 1. — S. 31. 7. worin a eine be- 

24) In Figur 7 sind die Carren ElHpsenqaadranten SQ unähnlich; 
in Fig. 10 stört der Umstand, dass einmal Oa und dann wieder AB der 
Kinheit gleich gesetzt wird; in Fig. 15 ist der Punct N, in Fig. 16 O 
aiabt bezeichnet; in Fig* 20 muas rechts an der Linie OABC noch Z 
stehen a. s. w. 

25) Z. B. eclatant , verificiren , Normale (in der Bedeutung „Ordi- 
oate^'), Periodicität, Regressus, Final- und Initialnormale, u. s. vf. 

26) Einige Ausdrücke sind ganz originell und sehr bezeichnend, 
z. B. „Grössen von der geschmeidigem Form : cos 0-f- i sin 0" (S. 179.); 
„es giebt auch Figuren der Arithmetik'* (nach gewissen Schematen ge- 
bildete Grössenverknüpfungen), , weiche die geometrischen oft weit hinter 
fiich zurück Uasen,*' S. 57. u. s. w. 



27) Z. B. „Spiel" (das Spiel der Werthe fängt von Neuem an, 
S. 22. 45.), „Herumuppen im Finstern" (S.X22.), „die Sache" (S.126.), 




u. s. w* 
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liebig^e constante Grösse 8 bezeichnet, muss wegbleiben); — 
S. 35. 6. V. u. qp(x) a+ö ; noch passender wäre es wohl, zu 
schreiben q)(x) z= a ± d , wonach die folg^enden Formeln abge« 

äaderl werden miusten. — S. 36. letite Zeile Um [^^j itatt 

Um [^^1 9 — 41. 1) Es konnte hier der Fall, dasa xa oo 
wird, umL berileksichtigt werden. — S. 57. § 9. Z. 6. und für 

wachsende x nähert sich log (1 + ^) , nicht log (1 + x) u. s. w. — 

S. 68. Z. 8. (x + y) tan «, statt (x 4-x) tan a. — S. 92. Z. 4. 
Die Reihe sollte der S. 91. zufolge nicht mit S, sondern mit S„ 
bezeichnet sein. — S. 106. Z. 4. v. u. a durchweg fnr «.— S, 112. 

II.4. + ÜäZiI?« . «o ai. ^i^t . u. B. m. - 

»a ^6^1 ^2 

S. 115. in 10) -JL. (für^>a), nicht ^ — S. 118. 

p — a P — et 

Z. 11. V. o. eine endliche, niclit eine unendliche. — S. 119. 
Z. 7. und 6. V. u. und bemerkt — so bemerkt man. — S. J21. 
Z. 1. V. o. /3 > a + y stau /}>«.— S. 123. Z. 10. v. u. die 
Summe der 2n4-l ersten u. s. w. — S. 124. Z. 10. «^9. v. n.: 

•2-+1 . und ba„+i . x2"+i , nicht +. — S. 129. 12, v. u. 
soll wohl eine zur 1 (S. 128. 3.) gehörige II stehen. — S. 131. 
Im Schema Z. 8. Ix + 2x1— S 134. Z. 12. v.o. (« + 3).^... 
+ a„_3, nicht 3a„_3. — In (5) + a„_rl3M nicht in (6) 

am Schlass + a^ ß,. ^ S. 148. Z. 9. v. u. 2u — 1 statt 
2n + 1. — S. 19ö. Z. 13. V. o. Durchmesser MC (?) — S. 203. 
Z. 9. T. u. (3).am finde: ±2kffi, nicht 2ki. — S. 222. Z. 

T. o. r= Lim [(l+djdj. — S. 290. Z. 4. v. o. nehmen also i/w- 
mer ab u. s. w. . , 

Rudolstadt. c. Böiiffer. 



Scholien über Q. Uoratius Flaeeu9. Bioe Festgabe zur 

Eröffnung der im Herzogthume Nassatt neu gegrfindeten höheren * 
Lehranstalten. Von Dr. G. SeeMe, Herzogt. Nasa. Regienings- 
rathe, Civil - Verdienstkreuze des Herzogl. Sachs. Bmestioiadien 
Hausorden^ und Ritter des Königl. Sardin. St. MauritiusordeD« 0.s,w. 
Wiesbaden, Druck der A. Scholz'schen Officin. 1846. 14 8. gr. 4.* 
[loaerer Titel: Scholien in Zweite^ Heft.] 

Bekanntlich hatte der Ilr. Verfasser im J. 1839 als Festgabe 
lur den ehrwürdigen Jubelgreis, Hru. Hofrath Prof. Kriea in 
Gotha, das erate Hell dieser Horaz - Scholien herausgegeben und 
hl gdehHer AnafUrmig die Stelle Sat. 1 , 6 , 104 — 109. allseitig 
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belenchtet. An jenes erste lieft, welches IiaupisSchlich über 
den Namen und Ghmkter des TiUins und TuUius, über sordes 
und sardiduSy über Tibur, über die comiles^ amioi {magni)^ 
tectatam^ eohors^ gres^ — rejr, regina,, die scri^ae^ fUeZabi 
der Selaom und deren Betcbiftiguog;, Uber die Zahl drei uad 
fünf bei Griecheo und Ronem und die Zahl neben bei den (hie»* 
taleo, liber den eaupo und die popinae^ über mehrertlfe leiike- 
Mfcfaftdcgcnstinde und eadHcb Aber dae in Jener SteUe mkeoH 
meade Uuanum und die Uietmepikori eich ▼erbreiiete, aehlieeit 
ridi du Torliegende «weite, den Terdienten Vorsteliem der 
h^i^ma LeliranstaKen Kreismer^ Ladej Les^ MetaUr^ Muüer 
ff widmet, in ihnlicher, tiefeingehender Bearbeitung an, und ent- 
vickelt mit erataunongswürdiger Belcaenheit die Bedeutung dei 
oenopkantm nach allen ? orhandenen , selbst von den trefflichsteii 
Lexikographen übersehenen Stellen meist in etymologisch -lexilca- 
liacher Hinsicht Wenn schon bei dem ersten Hefte, welchen 
seiner Natur nach eine grossere StoJTverschiedcnheit bot, Refe- 
rent weder Wesentliches zu verändern, noch Bedeutendes hinzuzu- 
aetaen fand (s. NJbb. 1840. H. 3. S. 260 — 62.) , so sielit er aicli 
hier nocll mehr zu dem blossen Geschäfte des Referirens ge- 
BÖthigt, es sei denn, dass der gelehrte Hr. Verfr zu Nr. 18. noch 
Jani Gnl. Laurenbcr^i Antiquariua als schweigende Auctoritit 
hinzufügen wolle. Wenn im vorigen Hefte die Bedeutung den 
lasanum als Kochgeschirr im Widerspruche mit den Interpreten 
und Lexikographen, welche es {ür Nachlsluhl nahmen, festge- 
stellt wurde , so wird auch hier in Bezug auf oenophorum ein 
ähnlicher Couilict der Meinungen vorgeführt und das Wort 1) nach 
seiner Bedeutung, 2) nach der Art der zu denkenden Gefässe 
und 3) nach dem Genus erörtert, wobei Ticlleicht es Manchem 
gerathener scheinen möchte, das letzte Eintheilun^sglicd als 
reines Substrat voranzustellen. Hinsichtlich des ersten Punctes 
wird sowohl Forcellini's Erklärung: vas feremio vino in ilineie 
aptum , als auch Fea's Deutung : ras aquae ad lavandum als 
unstatthaft zurückgewiesen und oenophorum wie cadus und am- 
phora als ein Gefäss erkannt, welches zugleich zum Forttrogen 
und zum Aufbewahren des JVeines diente. Die Lexikographen 
aber führen nur meistens die erste Bedeutung an , weil sie die 
Horazstelle und die des nachahmenden Persius (.'), 14U.) vor 
Augen hatten, da hingegen die zweite Fassung bei Juvenal 6,426. 
und Martial 6, 89. die allein richtige ist. Hinsichtlich des 
zweiten Punktes, welche Art von Gefäss man sich unter oenopho- 
rum zu denken habe, wird hauptsächlich aus Juven. 6, 425 — 28., 
aus Martial. 6, 89. de Panareto potore (Bader p. 485.) und Hero- 
diso. 8, 4, 9., Appulei. Met. VlIL p. 538— d9. Oudend. wahr- 
•aheinUcfa gemacht, dass ^^oenophorüm Sbilich dem eaiue ein 
WeinbekäUer^ eüi bewegliches, bauchiges Wefaifus edwQelilsa, mit 
venchlieasbairem Halse^ tou Tcracbiedeiiem, jededh oidit geringem 
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Maagge gewesen sei, welches sich in jedem nicht armen Haushalte 
befand, nnd dass es zum Aufbewahren und Forttragen des unver- 
mischten Weines gedient habe, aus welchem man denselben für 
den Gebrauch in kleinere Trinkgefässe schöpftet' Gelegentlich 
wird hierbei bemerkt, dass der Ausdruck oenophorum^ olvotpo- 
Qov in der spätem Latinität und Gräcität gänzlich verschwinde. 
Was 3) das Genus des Wortes anlangt, so wird in Widerspruch 
mit denen, welche oenophorus geschrieben haben , die neutrische 
Endung als die allein richtige zum Theil gefolgert, wie aus Ari- 
Stotel, de Sophist. Elench. XIV, 5. (ed. Buhl. Vol. III. p. 576.): 
o6a yccQ dg to O xal to N relivra , tavta p,6va öxsvovg l'^st 
ükijOiv* olov, |uAov, öxoivlov. Aristotel. Rhet, V, 5. § 5. (IV. 
p. 328.): thagtov^ (6g TlQorayoQas xd yevt] rav ovo^atcov 
dixigsi c(QQSva xal Q'rjkBa Kai Ckbvtj*^ zum Theil aus ausdrück- 
lichen Zeugnissen erhärtet, als Juvcn. 6, 426. oenophorum «t- 
iiens ^ plena guo(h tetiditur urna Admotujn pedibus^ Appulei. 
Met. VIII. (p. 538. Oudend.): Oenophoro^ quod iimnisturn vino 
soporiferum gerebat venenum etc. Auch Isidorus (Origg. 20, 6.) 
bewährt jene Annahme durch seine Erklärung: Oenophorum^ 
Hat f9r9n9 vinum^ wo allein Areval. oenophorm Uetet. YeDe 
BemUnfl gewUirai ferner die analog gebildeten Wörter 
alt enwotpoQog^ Ton welchem sich gfleitäftlls das absolnt 
gesetite Sabttantffum td ^%vo^6qov mjt den Nebenformen 
^XBvotpoQiov und 0KiVoq}OQUov findet. Beispielsweise wird anf 
dai ihntielie Verbiltniss, In weichem aeratapkürum^ aHgatotpo^ 
steht, hingewiesen. Dasselbe Sdhwanken» wie dort, findet 
sich aaeh' hier bei den Lexikographen ; denn indem Stephtnn» 
Sber daa genu9 des Wortes gänzlich adiweigft, legt demselben 
Sahneider daa gamia ma$euL und femin. <^ hingegen Fasaow daa 
mateid. und neutr, ohne alle Aoctorilit bei. 

Bben ao wird die lexllcalischc Verwirrung bei den Wörtern 
Odlopkorum^ Hcxaphorvm und Trapezophorum bemerkt. Dabei 
nimmt der Ilr. Verf., weil Forcellini einer griech. Form oxrf^gpo- 
l^of^ fftr orc}9)opov gedenkt, Yeranlaasong, sich über ahnliche 
Spmaherscheinungen,- als paropsis und paraptis^ octäekordoB 
vaA octoehordus^ contra versus und controversiis, CannanefoB 
und Cmmonefas mit Angabc aller darauf bezüglichen Auctoritaten 
zu Terinreiten. Den griechischen Lexikographen ist in den beiden . 
Excarsen ein reiches Material für ihre Studien gegeben. Der 
erste behandelt die Wörter auf tpogog in activer und passiver Be- 
deutung, der zweite die Nomina anf öv^ welche Gefässe bedeu- 
ten. Die lateinischen Lexikographen werden bei Behandlung der 
Stelle in Juvenal 6, 426. oenophorum^ plena quod ienditur urna^ 
wo iendi von der Fülle, rcpleri zw verstellen ist, auf llücksicht- 
itahme dieser Bedeutung aufmerksam gemacht. Eben so mögen 
• dieselben das Wort Oxybaphum aus Uhemn. Fann. de Ponderib. 
V. 76. (In Wernsdorfs J^oet. Lat. Minor. V. p. 50Ö. wird das Ge- ' 
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dicht dem Priscianiis zugeschrieben und Oxyhaphusfiet falsclilich 
gelesen) in ihre Wörterbiicher aufnehmen. Aehnllcher Weise 
Termisst Referent bei Freund und Georges die Form 6t//6a, wor- 
auf er zu Horat. £pist. 1, If), 41. fasc. VI. p. 271. hingedeutet 
hat. Indem derselbe sich begnügt, nur Einzelnes aus dem so 
reichhaltigen Programme^Torzuführen , kann er den Wunsch nicht 
unterdrücken, dass der durch seinen grossen praktischen Wir- 
kungskreis in Anspruch genommene Hr. Verf. bald Muse finden 
möge, die übrigen Abhandlungen selbst der OefTentlichkeit zu 
übergeben, anstatt sie in die Hände eioes gelehrten Freundes zu 
iegeo, wie er im Vorworte erklärt. Obbariuim 



Grammaire Latin e. Trait6 des Icttros, de Torthograpbe et de 
l*accentuation , par TAbb^ J. H, R, Prompsault , Aumonier de la roai« 
flon royale des quinze - vingts. Paria, chez G^" Martin, librair«, 18^2« 
1056 S. 5 Tblr. 20 Sgr. 

Dan et ODS, nngeiditel der uiM f^riafe« 2Sahl vom Gnm- 
iBttilcen der lateiiii|M^eD Spriche« an einem Werke fehle, in weK 
dien die bedentenidaten Reanltate der biaherigen , sebr vmcMe* 
denartigen nnd lum Thell seratrenten Ferachnngen inaanmenge» 
faaat, nii Bieaonnenbdt gesichtet, aelbatatindig ▼erarbeitet, er* 
günit nnd ae fbr weitere Unteraucfaung en die nöthigen Vorarbeiten 
gegeben wiren, lal luiufig genug ausgesprod^, aller von den 
Verapreehnngen, dem Mangel abanbelfen, bla Jetit ndeb keine 
erfSUt worden. Leiebt gab alcb daher Ref. der Hoffbong filn^ In 
der anauielgenden Gtanunatik daa, waa vermisat wird 9 so finden, 
da Bowohl der Umfimg deraelben erwarten lieas, daaa der Yerft 
dnen Plan, wie der angedeutete^ verfolgt habe, als auch andere 
Anzeigen diesea in bcsUtigen achienen« Allein dieae Hoffnung 
ist faat glnilich getiuacbt, und Ton Hrn. P* kaum einer der Aih> 
forderungen» die man wenigstens in Dentachiand an ein solchea 
Unternehmen macht, entsprochen worden. Wenn ea die erste 
Aufgabe des Grammatiken ist, die Spraclierscheinungen selbst 89 
▼idiatändig als möglich zu sammeln und mit Umsicht zu ordnen, 
die aweite die Gesetse derselben aus der lat. Sprache seUiat, oder 
wo diese niebl ausreicht, und die Mittelglieder fehlen, aus den 
Resten der verwandten italischen Dialekte, aus der griechischen 
und anderen Sprachen desselben Stammes mit vorsichtiger Be- 
nutzung der Resultate der vergleichenden Grammatik zu erfor- 
scheu und darzulegen, endlich, wenn anders die historische Seite 
nicht übergangen werden soll, die Ansichten früherer Gramma- 
tiker, die Fort- und Rückschritte in der Behandlung der Wissen- 
schaft naclizuweisen, und zugleich die in Commentaren und ein- 
zelnen Abhandlungen niedergelegten Resultate zu berücksichtigen, 
und dieaen seidien Stoif einer beaonuenen , auf Thatsädieu ge* 
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stützten Critik zu unterwerfen; so ist von Firn. P. kaum der 
letzten dieser Anforderungen einigermaassen Genüge geleistet 
worden. Obgleich nämlich von dem auf fünf Theile berechneten 
Werke (S. 6. heisst es: roon ouvrage est divis^ en cinq parties. 
La premiere a pour objet les Icttres consider^es en elles-m^mes, 
ou comme eiements des mots ; la seconde , des mots considt^rc^ 
comme parties du discours ; la troisieme ^ les divers rappörts que 
les parties du discours ont les unes avec les autres ; la quatri^n^e, 
le rapport de la syntaxc fran^aise a la ^yntaxe latine ; la ein- 
quieme, les formes qui sont propres a la po('8ie ou au discours 
oratoire,) bis jetzt nur der erste Theii erschienen zu sein scheint, 
wenigstens Ref. bekannt geworden ; so lässt sich doch schon ans 
diesem das Verfahren des Verf. und zum grossen Theile auch die 
Grundsfitze, die er wenigstens im zweiten, der Flexionslehre, be- , 
folgen wird, erkennen, und wie wenig jenes zu billigen sei, be- 
nrthellen. Statt mit der Sprache ielbst betebäfligt sich Hr. P. 
»it Attfsihinng der Amichten der GramnNitilcer, denen dann eine 
oft oberflächliche Kritik (discussion des principes) folgt. Die 
Mefanngen der Gramniatiker sind ohne Rücksicht auf die Zeit- 
folge, sondern saerst die der neueren, d« h. vom 15. Jahrhodderte 
«0, lücht selten In siemlich bunter Reihe, dann erst die der alten " ' 
erwähnt. IMe Auswahl selbst lisst Manches su wünschen. Indem 
neben weniger bedeutenden (der Index lelgt 354 benntste Schrif- 
ten en) wichtige Werke , wie Schneider's £lementarlehre) fehlen. 
Ule in Commentaren und besonderen Abhandlungen niedergelegtes 
Unteienchungen üuik gar nicht beachtet. Auch in Rückalcht auf 
die alten Grammatiker vermisst man manche bedeutende Stelle, 
indem nicht selten die, wo ein Gegenstand nur beilänfig erwihnt 
wird, gar nicht beachtet sind. Ueberdies sind die neueren For- 
schungen auf diesem Gebiete von Osann, Lersch u. a. nicht 
berücksichtigt, selten kommt dem Verf. selbst ein Bedenken. 
8. S. 529. fiin anderer Uebelstand liegt in der Art, wie diese 
Ansichten angeführt werden. Nur zuweilen nämlich werden die 
Worte der Grammatiker selbst mitgetheiit, meist nur Auszüge 
oder Uebersctzungen, die eine neue Vergleichung nöthig machen, 
welche wieder dadurch erschwert ist, dass nur äusserst selten die 
Stellen bezeichnet werden, wo die erwähnten Ansichten ausge- 
sprochen sind. Indem ferner der Verf. dieselben nur äusserlich 
neben einander stellt, sie oft nochmals in der discussion wieder- 
holt, überdies auch ganz verkehrte Ansichten widerlegt, ist in 
seine Behandlung eine Weitschweifigkeit gekommen, wie sie kaum 
in einem ähnlichen Werke sich findet, und dem Verf. selbst bis- 
weilen bedenklich vorgekommen zu sein scheint , z. B. S. 7. : des 
articles ainsi traitc^s deviennent n^cessairement un peu (?) longs 
et quelquefois m^me un peu lourds. s. S. (UO. u. a. Indess würde 
man dieses übersehen, wenn nur der Stoff selbst in entsprechen- 
der Weise gesammelt und dargelegt worden wäre. Alieiu dieses 
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Art fo Miig geMhelm, iIwb nor selten eine Inschrift oder eine 
Stelle aoa einem eilen Scbriflsteller (am Sflteren , besonders Kir- 
(Bbenaehrillstelleni werden niweHen mdirere angeführt, s. S. 828. 
806.) erwihnt nnd noch aeltener die beetinimten^Citate beigefügt 
fdod. Wie leicht es sich djer Verf. in dieeer Besiehung gemacht 

geht aus Stellen, wie S. 467. hervor: f,Je n'ai pas crn qu'U 
Iht ntesiaire d'exsminer ce qa'ont fait k cet dgard (die Eüsien 
Jenaer Yocale) les antres f^tes: Virgile a dtd dans Ions tee 
siMes de modMe de hon goüt Das ako, was die Hanptssehe ist» 
iworln nodh so viel sn fhan Ist, nnd was allein den Leser In den 
Stand setzen Iiann seibatatfndig su urtheilen, wie es Hr. P. ak 
Zweck seiner Schrift beseichnet, fehlt fast ginilidi; nkhl die 
Sprache lernt man aus seinem Werke kennen, sondern seiae md 
Anderler Ansichten über einzelne Spracherscheinungen. Noch 
weniger endlich befriedigt die Entwickelnng der Spradigeselne 
selbst. Weit entfernt, die Sprache als einen Organismus zu be* 
trachten, scheint sie der Verf., bestimmt ausgesprochen ist es 
freilich nicht, geht aber aus der ganzen Behandlung herTor, als 
ein Resultat der Willkür zu behandeln, und erlilärl daher auch 
nur äusserlich und fast nur yerelnzelte Erscheinungen. Zu diesen 
Erklärungen hat er nicht alle die Ilülfsmittel benutzt, welclie das 
Lateinische für sich an die Hand giebt, noch viel weniger aber 
die verwandten Dialekte und Sprachen (selbst das Griechische ist 
selten und nur sehr oberÜächiich verglichen), wie es geschehen 
konnte, zu Rathe gezogen. Hr. P. bietet also nur ein zwar reich- 
haltiges, aber weder mit Umsicht geordnetes, noch nach festen 
aus der Sprache selbst entwickelten Grundsätzen gesichtetes Ma- 
terial, und befolgt eine Methode, welche den Anforderungen, die 
man wenigstens in Deutschland jetzt an die Sprachwissenschaft 
macht, in keiner Beziehung Genüge leistet. « , ^ 

Der vorliegende Theil zerfällt in die drei auf dem Titel be- 
zeichneten Abtheilungen. Ohne ein Wort über den Ursprung nnd 
das Charakteristische der lat. Sprache zu sagen, beginnt der Verf. 
mit den Perioden, die er für die lat. Literatur festgestellt, aber 
nicht weiter zu begründen für ^ut befunden hat.. Es sind fol- 
gende: von der Gründung der Stadt bis in die letzten Jahre der 
Uepublik (haute latinite'); von da bis zum Tode des Augustus 
(belle latinite); die dritte bis zum Untergange des Reiches 
(moyenne iat.); die vierte bis zum 15. Jahrhunderte (basse lati- 
nite';, eine Etotheilung, die, wenn sie auch an sich richtig wäre, 
doch für die Granunatik , wenn man nicht die Zwölftafelgesetze 
mit Cicero'% Iistinitit snsammenwerfen, nnd tMU die Entwlolto- 
jvift 4^r\|roinanischen Sprachen ans dem Lateisls'chen in die hi> 
jBiWWijirtrii.aiehen will« ohne bedeutenden Ehtflnss ist Bben sn 
mßmg be^j^digt die Ueberdcht Uber das Stndinm der lat Gran- 
isatlfcT, ditf auf die Sache seihst gar nicht eingeht, und mit der 
vJlefaippIfUf he^nnt: ch^qne gramnMurien aaden a paseignd, 
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coinme cela devait ^tre , la laiinit^ de sod sfMe , um Anderes zu ' - 
übergehen; daher kann auch das über die Entwickelung des Be- 
griffs der Grammatik Gesagte nicht genügen. Der erste Abschnitt 
lerfällt in zwei Bucher: des iettres ou de Talphabet latin, und 
de Torthographe on de Iettres condd^r^es dans les mots S. 85 « 
^211.; an diesei tcfattetat stell S. 212—378. ein langes Ver&^j' 
lelflhfliss der Noten und Siglen an. In diesem letsteren linde(!i 

«osser einer nicht Tollstandigen Anfziliiung der Bachstabea' . 
ynr Benetehttung der Namen, neben der gewöhnlichen eine, vle!' 
Kr. P. selbst 8. 216. gesteht, nicht gebriludiliche Anwendung 
der Budistaben sur Bezeichnung der Zahlen.« die Zeichen 18^ 
Ifasss und Gewichti ein vollständiger Kalender, in den dle ^«^^ 
Zriilf die Epacten etc. aufgenommen und dann ausfilhrlich eriUpi^ . 
•ind; endlich auf mehr als hundert Seiten S. 260—378. itü * 
neles propres b certainea formules de droit,* et autres, 'elw, 
Sammlung, die an sich, wenn auch nicht gerade an dieser SteHe, ' 
ihr Verdienst haben könnte, wenn der Verf. nicht selbst gestinde» ' 
sie nicht alle geprüft zu haben, und an der Richtigkeit mancher,' 
seiner Erklärungen zweifelte, und nicht die Angaben der Quellen 
ginzlich unterlassen hätte. In dem ersten Buche wird zunächst 
Hier den Ursprung des lat. Alphabets gehandelt, und Hr. P, 
kommt nach Anführung richtiger und verkehrter Meinungen zu 
der Ueberzeugung, dass dasselbe wesentlich mit dem Hebräischen 
fibereinstimme. Statt aber nachzuweisen, wie aus dem phöuizischen 
oder wenigstens dem althebräischen Alphabete allmählig das latei- 
nische entstanden sei, und dieses durch eine Vergleichung der 
ältesten Formen der Buchstaben der Griechen, besonders in Gross- 
griechenland, der Etruskj;r, ürabrer, Osker, s. Lepsius De tabb. 
Kugub. p. (>9. 73., klar zu machen, stellt Hr. P. geradezu das 
neuhebräische mit dem späteren griechischen und lat. Alphabete 
znsammen, wodurch natürlich nichts erklärt wird. Hätte er jenen 
Weg eingeschlagen , so würde er sich vor manchen falschen An- 
nahmen bewahrt haben. So hätte er dann nicht i/ für einen Dop- 
pelbuchstaben gehalten (s. S. 28 ), und sein Verhältuiss zu u rich- 
tiger beurlhcilt; nicht g neben sairi und zeta gestellt, und S. 33. 
die merkwürdige Aeusserung ausgesprochen: lorsque le dz^ta 
grec ou zain ht^brcu se fut perdu daus le g latin, la partie du 
dz^ta qui n'avait- pa» pu ötre absorb^e par cette derni^re lettre, 
Tint se joindre a Ti aspire, qui des lors eut deux vaieurs, Tune 
puremcot voyelle et Tautre consonante, die zugleich zeigt, wie 
Hr. P. über das Wesen der Laute urthciit ; sondern eingesehen, 
dass zeta dem Namen und der Form nach dem hebräischen tzade 
entspreche, an die Steile des aufgegebenen suin gerückt sei, mit 
g keine Verwandtschaft habe; er wäre vielleicht auf die Vermu- 
thung gekommen, s. Lepsius a. a. 0. S. 25 if. , dass so wie den ' 
SIruskem auch andere , den Lateinern wenigstens die media g " 
niaprünglich gefehlt, und dass man nach Eiiäiihrung des Lantes'' ' 
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das Zeichen für denselben wahrscheinlich aus Grossgriechenland 
entlehnt habe, wenigstens hat der Verf. nicht genVigend nachge- 
wiesen, dass, wie es S. 123. heisst, vergl. S. 30 ff., c eine Ent- 
artung von g sei, überhaupt das Verhältniss von Ar, c, qu^ g nicht 
geuug entwickelt ; er hätte vielleicht am rechten Orte (erst S. 127. 
scheint Ilru. P. ein ähnlicher Gedanke gekommen zu sein) nicht 
dem Etruskischen Alphabete zugeschrieben, sondern das Zeichen 
für cht gehalten , welches auch von den Lateinern als solches auf- 
genommen, und deshalb so oft j;s geschrieben wurde. Von anderen 
Ansichten erwähnen wir nur, dass llr. P. auch die Spiritus der 
Griechen S. 33., natürlich ohne Beweis, auch den Lateinern zu- 
schreibt, dass er s nicht aus Varro de I. 1. 7, 26., sondern nur aus 
Vel. Long, kennt, S. 29.; dass er r für ursprünglicher als « hält, 
über die öildiiug der Vocalzeichcn fast gänzlich schweigt u. s. w. 
Auch das Zeichen j dürfte nicht erst, s. S. 36., im Anfang des 
16., oder wie es nach S. 37. scheinen muss, im 12. Jahrhunderte 
entstanden sein, da es sich schon auf römischen hischriften findet, 
8. Flavii Instrum. donat. ed. Iliischke in ISC. gegen das Ende J. 
Autestatus ; Orelli Inscriptt. 4265. : LIGNARJPLOSTARJ., nicht 
selten in den Monument, von Ilaubold ed. Spangenberg, obgleich 
Ref. nicht entscheiden kann, ob hier überall die Form der In- 
schriften treu wiedergegeben ist; z. B. S. 140.: EJUS s. S 143.; 
im decret. Veient: VEJEiNTES die Z. 5. 6. Epist. Dom. JÜSSI; 
JUS u. a., 8. Osann Commentat gramm. de pron. »s, e«, id p. 73. 
— Im dritten Capitel wird von der Eintheilung der Buchstaben, 
als ob die Zeichen in verschiedene Classen gebracht werden soll- 
ten, erst Cap. 4. von der Aussprache gehandelt. Unter jener 
werden auch die Namen der Buchstaben besprochen. Im Folgen- 
den stellt der Verf. den von Lepsius (Paläographie als Mittel für 
die Sprachforschung) so trefflich ausgeführten Gedanken an die 
Spitze, dass ursprünglich mit dem Consonanten ein Vocal zugleich 
gelautet und beide ein Zeichen dargestellt haben , ohne jedoch 
tiefer einzugehen (seine Worte sind S. 45. : dans Torigine, chaque 
lettre de Talphahet repr(5sentait un son (51dmentaire : les unes, un 
son simple comme a. e. i. o. u; les autres, un son modifie, commc 
b. c. d. etc.; de teile sorte que chacune de Celles - ci sonnait alors 
tonte seule, comme eile sonne maiutenant lorsquc nous la joignous 
a Tune de trois voyelles a. e. i); oder die Uebergänge zu dem 
Gebrauche, der allein nocli nachgewiesen werden kann, zu zeigen, 
oder überhaupt durch denselben Licht über manche Spracher- 
scheinungen zu verbreiten. Denn wenn sich die Schreibung cra^ 
arda für ce/ ö, arida^ s. S. 45., oder ewos statt /io^ (so erklärt 
Hr. P. S. 46. dieses Wort im Arvalenliede) ; esum statt suni aus 
diesem Grundsatze erklären soll, so möchte das eben so wenig zu 
erweisen sein, als die Annahme, dass die Unterscheidung in mutae 
und sernivocales auf demselben beruhe, oder die Anwendung, die 
er bei der Erklärung der i/nparisyllaba S. 157. und 484 ff von 



160 



Latobifche Sprache» 



demselben macht, u. a. zu billigen ist. Wie weni^ der Verf. die 
Entwickelun^ der Sprache erkannt hat, sieht man auch aus der 
Behauptung S. 38. 71., da^s ursprüni^^lich das Lat. nur die Vocale 
fl, e, I, o gehabt habe, u später eutstandca sei (wiewolil er S. 35. 
auch wieder zu behaupten scheint, dass es keine Zeit gegeben 
habe , wo u niclit sei gebraucht worden) , während die verglei« 
chende Sprachforschsag zeigt, dass a, i, u die urspriugUchea 
Vocale sind , imd Pritciaa p. 553. die Mlrare Exieteos cK|. 
md dM •püere BfniraleB o fir iemellie, iraMes im iit 
▼ieleii Wörtern wieder durch a erteilt worde, fftr du LiitifaWl|< 
iMneugt. Ueber die Ausspradie der Lente wird swar «dw^üM^ 
fShrüch gehandelt, aber ebne alle Ribekaicht anf die physioiogi- 
adien Unteranohungen , a. Bindaell Abhandlungen eto. Si Od^A^; 
Men der Verf. 8. 8L sogar behauptet: lea partiea de l'^Mguib 
mal qnl eeatriboent dlreetement et d*one mani^re aetlTe 4 IM^ 
praasioa dea lettrea^aent — lea töma, la kngae, legeaier -ei bt 
Tele on le aoaffle, obgleich er S. 82. von Pafaitalea apriciiti|ixdi^ 
Blaaalea alnd gana Gbergangen. Eben ao wenig lat daa Elgenthfim^ 
liehe, dea latdniachea Lautsystema irgend wie berilhrt. Hr. P. 
neigt nur ^ wie die Laute überhaupt gebildet werden, nicht aber^ 
daaa de gerade von den Lateinern so gebildet worden seien, indem 
wr mehrere bedeutende Stellen der Grammatiker übergeht, die 
meisten Schwierigkeiten nur oberfläciilich behandelt. Hierauf 
folgt eine andere Eintheiiung der Buclistaben nach der Ana- 
aprache, wo folgendea Syatem aufgestellt wird: Toyelles; conso- 
Dantes : labialea pures : b. p. m ; labial, aspirc^es : f. v ; labiale 
double: w; llngualea dentales: d. t. n; ling. palatalea: 1. r. a; 
Img. double: z; gutturalea simples: e. g. j; guttur. aspirc^es: k. 
q. et quelquefois g. j; aapiration: h; aspir^es douces: f. v. h; 
aspirt^es dures: k. q; aspirt^e sifflante: s; aspiree roalante : r; 
aspirees complexes: ch. ph. th; welches aber nur durch bei wei- 
tem stärkere Gründe, als sie Hr. P. beibringt, einigermaassen an- 
nehmlich werden würde. Auch was hier und da zerstreut ?or' 
kommt, hat nicht besondere Beweiskraft. So z. B. wenn S. 133. 
für die Aspiration des k angeführt wird , dass man mit demselben 
kaput ^ karus^ kaptivus schreibe, und im Französischen dafür 
chef^ cher^ chetif habe ; da hier nicht einmal eine Aspiration son- 
dern ein Zischlaut sich findet, s. Diez Rom. Gramm. 1, 192 ff. 
Eben so wenig wird die Aspiration Ton b durch den Wechsel mit 
du bewiesen, da sich bekanntlich erst nach dem Abfall von d aus 
u das h gebildet hat, noch weniger ist die Behauptung S. 138. ge- 
nügend begründet, dass qu wie c — h mit Aspiration des folgen- 
den Vocals gesprochen worden wäre; oder wenn sie es wäre, so 
durfte wenigi^tens nicht 9, sondern eben die Vocale zu den aspi- 
rirten Lauten gezählt werden u. s. w. Noch einmal S. 97. kommt 
der Verf. auf die Eintheiiung der Buchstaben, indem er hier, 
weil er die physiologischen Verhältnisse nicht beachtet , die Ein- 
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theilting in mediae und tenuea verwirft, aber doch nicht ganz 
missbiiiigt. Das Buch schliesst mit einer wenig- bietenden und 
hier dnrchlius nicht erwarteten Betrachtung de ia forme des let- 
ijreB latines et de leur ecriture* ^ 

ia^ Im zweiten Buche handelt Hr. P. de Torthographe oa (^) 
Mtt lettre« conaid^r^a daoa lea mots. Wenn man bedenkt, wie 
^•feÜf)die Fealateiliiii^ der Orthographie eoch in than lat, da erat 
in n i «eiter SSeil diesem Gegenstände wieder grössere Sorgfalt zu- 
gewniel-worden ist, so. wird wm gewbs erwwlen, dass der VerfL 
Kfekleilrgfältig gepraAen läscMllen, naefa denSpaeea der-Üii^ 
wkmlMißimMiiea nnd deo Zeugnisse« der Clümwstifcer den Cto» 
Imicil^.TerschiedeneB Zeitalter wenigstens, oder die Teieclile» 
dcMB Systeme, denen man folgt«, werde dargelegt, und geaascr 
nie i d siig r rfeschehen ist begründet hahea« AUcin fem dem Alie« 
Ist niehts geschehen; anr selten wM eine ünasinEift, nur Iiier mi 
dn die Ausgabe des Fronte von Mai erwUmt, die Zeugnisse der 
Siammaliker mr 'niifeUatindig mitgetii^ Je Hr. P« ediafait 
•efaw An^gsbe nldit damal eilumnt in liaben. Denn 8. 1SI6. heisBl 
es: lea Latum derifaient lenr langne «?ee autaat dlateUigenee 
de sdvdrftd, de sorte qn'il est extremevent rare de reneeatrer sat 
lea monnmeati de beaae latiaitd le mtee aiet orthograpUd Isatit 
d'une fagea ettaatM d^antra, nad deeii sagt er S. 84.: lea lirres 
de la langne lat. eempeeds per Vamea« le Trait^ de TAnalogie 
eempoad par J. C^aar — araient poar hat principal, je crois, da 
refimner Tertliographe vicieuse dea mots et de Y^ablir d'wfe 
manidre süre et inoariable etc. Dann ist in dem Buche von 
nichts weniger als Yen der Orthographie, sondern Ton dem Worten 
den Selben, Diphthongen; der Talenr et Ia prononciatlon des let» 
tres latinea daaa les mots S. 93. , als ob es auf die Aussprache 
derselben ausser den Worten anklime, nnd ohne diese doppelte 
Seite der Laote besonders in Anwendung zu bringen, de Taffinitd 
dea lettres (wohl Laute) S. 98 — 9'>. ; der Sympathie des lettrea, 
de l'enplionie S. 156. , de Taffiniti^ et de Teuphonie dans la com- 
position des mots, soll heissen, von den Veränderungen, welche 
die Präpositionen in der Zusammensetzung erleiden, S. 168 — 206., 
Ton der d^composition syllabique des mots die Rede. An Miss- 
griffen und Mängeln im Einzelnen fehlt es auch nicht. In dem 
Abschnitte über die Verwandtschaft der Laute und deren Wechsel 
werden nicht die Griinde und Gesetze, von denen wenigstens viele 
jetzt schon erkannt sind, nach welchen derselbe eintritt, sondern 
nur einzelne nicht zusammenhängende Erscheinungen behandelt. 
Wir führen nur einige Proben von dem Verfahren des Verf. an. 
S»99. heisst es: les changements de Ya en en t et en u ont 
^t^ tr^s muitipli^ et s'expliquent fort bien: celui de Va en par 
la simiiitude du son extreme de 1'a avec le premier son de 1>, 
celoi de Va en t , par le rapport de Ve et de Tt; et celui de Va 
en u par le rapport de Ii a Vu\ der Uebergang des a in o, z. B. 

Ii, Jokrb.f, Phit, u. Päd. od. KrÜ. Bibi, Dd, XLVU. Oß. 2. H 
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avilia^ ovisy longu8y langt tL.^ gchcint'H»>«P« < l tfal iI ifrf l <W#i wi 
za sein, sobs t hiUe ifaiL wohl dttttd^ üe VierwlMiteolnft 
des o mit a erkiiri Dm anfiiUaw W«iM: die Bodio^uDgea «ni 
Ver^nisie, uwUt dentn die VeriMerunge» iet « cinlMlM% 
picbl kiK werden ktaien<» ksnditet Mii teifcet eis. Seihet Bet* 
«pftele (rfadteee wemge angefefari^ eid die Teeiehledeeasti|staNi 
«tedi eieeiider gßmmit»^ eo dte a^o, ^^t MliBa (iere,. ^edU^ 
|bBÄi»9t^ilcte*i««ift«w^eiehl JuAriier «diftrl, ifeeht o. e. v. fibe» 
■o geb^teMqdettMrifebiVoedett feet F« deaWinliOTiaiH#» 
iiiiiHBf>|iiidiiiii>toA üiiiijiie wird cieecfneige lewdirfftfa nlliliiNif 
geföbfi^tadbeüilHfiMMi , peimm ctabt eis gleitb^geMeMMi 
WMttigHi'ü^' üf f e tfü^ idie^Seinpetbupy aeben 9 wird 4er «e^ 
cyewie lelWtd.Mgeleit, s. (Beheeider S. 53., die InHiiiffiHiiti 
4lllrter eettti eied niciit enfgesählt, geschweige denn ^adass sn 
dheetlemeii ▼erBoefai wibre, wo die elfte oder die andere Sclir^ 
;taig fieiMiziehen eel; & 103. heistt es über .^ine^faiMlirift, wo 
^jbagasto fenltf. maxtim. vorlcommt: ne scrait-cc pas pour faire la 
leour ä Gdsar, qu'on l'aureit saivie ici f Ueber. «»uiti^tijeii JMidi 
einmal S. 110. beriiure) ist ao gut als nichts gesegt , ejiGbiiuife»!«^ 
O. S. öO., ebeo ee Aber a^toere; in die qtmili u. s. w. soll a in e 
eeder « übergegangeis «ein ; wie ae in t , oe in u sieh TerwendlQ, 
4iiM Hiebt deutlich gMigt. (Jeher dss VerhiUlBiis von 6, d au 
ji^ I, und die Fälle, wo das eine oder andere «vorgezogen worden 
leei, ereedee einzelne zerstreute Bemerkungen, wieder ohne Nach> 
weis ans Inschriften oder Handschriften, (wie viel hier geschehen 
musste, zeigt Wagner Orthogr. Vergil ) zusammengestellt. Eben 
so dürftig ist das über b und v Mitgcthcilte ^ in Vergleich mit den 
von Osann Oisputat. de tabula patronatus lat. Epimetrum gefun- 
denen Resultaten. Daneben fehlt es nicht an schiefen oder ver- 
kt;lirtcn AiisiclUcn, wie wenn S. 119. in auris r aus cessi ohne 
Weiteres aus cedo (s Pott Etymol. Forschungen I. S. 29.) , in 
perculsua (so ist wohl statt percussus zu lesen) s aus / ; t aus s 
in nauta wegen nausea ; n aus r in aeneus wegen aereus u. s. w. 
entstanden sein soll. Schon oben wurde der Irrthum gerügt, dass 
Hr. P. 8 aus r entstehen iässt, was S. 120. noch ausführlich be- 
handelt wird. S. 121. wird behauptet, Varro habe putari aus 
purai i abgeleitet, um den Wechsel von t und r zu beweisen, was 
wenigstens aus de 1. 1. 6, 63. nicht folgt. Eben daselbst ist ohne 
lliicksicht auf die abweicliciulcu Ansichten parrüida von patri-' 
cida abgeleitet. Nach S. 124. ist k in der besten Zeit fast auf- 
gegeben gewesen (als ob dieses nicht die Grammaiikcr auch für 
die spätere bezeugten, s. Schneider S. 292.), in der dritten Pe- 
riode soU es wieder gewöhnUeh geworden sein, und Hr. P. ist 
geneigt, dieses dem Grsmoielilcer Seliustius^ der das SSeichen 
«edi Isideins Otig. 1, 4. erfanden haben soll, sttznselireibcn»Kt;8o 
tiren% er elier dieees te we i s i, ee ivnnig ist begrindet» mmir InM 
;4sfenf «egt: que jaMie Ten ne e'esl setfi ii>iifff^sniMBet|iieli<i 
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■leiii to grlMildi & 128 1^ Ton Mielte geJiandelt. 



Hr. II, ^ wir ttlMii, «io« Mlir g^oM Antitlmttiif giebt, iii 
jllri^MliMfehMid, M damÜMiii, dm (t. 8. 138.) 6, c, it, 47, r 
W'iM' Alpinilea reilMicii sctett. Niehl weaiger — yoMto» 
Ml itl «. 143. der Beiveie, dM die Lüeitter < wd e ver I 
mktm Ja Miier flSeÜ den ZiMlilaiite geepoeimi lübea, eaf 
die AMlcirteo Aederer s. SeiiMider 1, 244, OrieHO 1, <I8^ Dte 
196. irt nidil Rfieksieii« gmewen , eoeii Md mehgewIeMih 
<lHe tiek eo-reneUedeee Laute so nebe teHUuen Icomien, t. Rmi- 
^ilie Aspiration 8. 00 HL Neeh einigee Bemerkuugen über j 
~ €ap. 5. TOD der Sympathie des lettres das Gewöhniicfaii 
(trafen. Unter dem Titel de Teiiphonie wird Cap. 6. übet 
-fltto Ausfall, die Zusetzang und die Verdoppelung der Buchstaben 
Mheodell. Der Verf. alelll S. 157. die aUgem^Mo Regeln auf, 
«en eile Nottieei- Endungen, die auf eines endeni Laol eii m, 
#, jr ansgehea, qpefcefirl; die anf s oder s anegeiieadeD, wmm 
eie im Genitiv wachsen, dureii Geotiectioii, die aomit einen gam 
eaderen Begriff erhält, und luweilen in dieser Bedeutung con- 
traction syllabique genannt wird , dass ferner alle langen Vocale 
durch Contractiou entstanden , zwischen muta cum liquida immer 
ein kurzer Vocal ausgefallen sei, so dass patronus für pateronua, 
fabrica für faberica stehen. Eine consequente Durchführung 
derselben im Einzelnen ist nicht versucht worden ; vielmehr 
springt der Verf. sogleich auf die Auslassung von e an est , ohne 
tiefer einzugehen, und andere vereinzelte Erscheinungen über, 
indem er von der aphaeresia einige Beispiele anführt, und den 
Antfali von Consonanten im In - und AusUute sehr dürftig behan- 
delt. Am häutigsten soll ß unterdrückt worden sein; relinquisse 
uird S. 159. unbedenklich neben deciens^ coniuns erwähnt; po 
steht im Liede der Salier für pro ; die Abwerfung des * bei frü- 
heren Dichtern ist erst S. 945. etwas ausführlicher, aber nicht 
gründlich besprochen. Zu den Lauten, die des Wohlklaoga 
wegen eingesetzt werden, gehört b in ambarvalia u. a., c in 
tnichi statt inihi \ d im alten Ablativ, in paludis, cordisi zugleich 
wird aus einer Inschrift : Komulus sive Drymulus (s. S. 166.) er- 
wähnt, wo indess Ilr. P. das d aus falscher Aussprache ebzuleiiea 
geneigt ist; g ist in vesperug euphonisch, obgieisk es Hok^P« 
wslirseheinlicher ist , dass es von agere komme » und dia Stella 
um Odo vertrete, n in mensor^ menaa^ ferimmtrtia ruris^ s ia 
ikM^i In mriulü u. i. w. INa walgaa B e m er k ung en a 1Q8 
4siy|MV^ei dve Verdoppelung der Leala ladlea aaek im Kai- 
<M(aiÜirti rtilii , dieWer^iebnag mü daa üntersoeiiBagen Sebae|- 
illi>iiiii<fi i»HHilliiirgU4 vea dem«iilieadaa AbeehaiMa^ uimr dia 
iMadiaNigiakdet Pfipeaa. ia der 2SansawieaaetBung , wennana 
dfe iMUaog Selmeidev'e aad Wiaftaei^a die ia|. WenbUdaag 

11* 
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8. 160 ff. vergleicht. Weder die Zeugnisee der Grammatiker sind 
ToHständfg mitgetheilt, noch aus Inschriften Belege angeführt. 
Daneben fehlt es nicht an verkehrten Ansichten, z. B. dass in 
secnrtts^ socors die letzte Sylbe \on sine fehle, und überdies e 
in 0 übergegangen seij dass das negative in aus «tu, welches ein 
älteres hin vertrete, entstanden, dass in seditio se eine Verkmr«. 
zung von seorsum sei u. s. w* Es ist nicht nöthig , die Biemer- 
knngen des Verf. weiter za verfdgen , da schon atM dem Ange* 
führten hinreiohend hervorgehen d&rfte, dass Hr. P. voa der Art, 
vHe dte Lanttehfe Mwaielt iw id e u kum und mute, htSmm B»- 
^^riff hat, irad ittlideiii^ mm wrf dtiee» OeW e te in mmmwMt 
pB0k^ worden- ist, gans nnbeltannt, telbet binler^dcoiv Mn 
Sehhelder eehoB w einem ViertelJiMiiradert geleistet v'^w«illH#» 
iftckgdblielleiifftj nnd'dle tranigen richtigen mid neuen Gedtnlien« 
die Mtk IMen, nnlcr d€m Wnste ftender AnsIditen und lUtehnr . 
BeneilnHigen veniehwinden. i . . •! 

Wfr wetftftf 'ttnr noeb einen Blich tnf da« dritte Bneh de 
rteeentnstleni widehe 8. 887. so definift wirds feecentnitien eet 
hl «clence des aceents et des r^let k snfm penr lei enmkmr 
cenrentfbienNUt. Ueber die Aceerte cdHrat beM et B. SSAi 
Ii Tons'y ftiitei ittöntlony vnns vonc eperoenen qne raapinitlMi 
desToyälee, la qnantltd des syllabes et leur tan, la distinctleii 
des mot« et celle des membrea de la phrase sont marqudes dana 
Iii parole par des iniexiona ou modulallons difffrentes de la TaiXi 
lind darnach wird eine accentnation aspirative, mc^trique, tonlqne« 
discr^tive, interdiife an^nommen. Man sieht leicht, dass Hr. 
alle Zeichen aoaier den Buchstaben (S. 1012. wird auch der trait 
d^nnion, das trema, der Apostroph und der Apex besprochen) Bui 
Accente halt, und so dieaer Lehre eine viel an weite Ausdehnung 
giebt. Denn dass die accentnation aspirative, wenn man nicht 
etwa die spiritns im Griechischen , oder nach Hrn. P. S. 388. so- 
gar Ä, /, V für Accente halten will, nicht hierher gehört, leuchtet 
von selbst ein. Eben so wenig dürfte die accentuation intercistve 
die von der Interpunction und den Interpunctionszeichcn handelt, 
s. S. 1015., hier an ihrem Platze sein. Die accentuation discretive 
S. 1002. als blos äiisserliches Hülfsmittel der Unterscheidung ist 
TOA der eigentlichen Accentuation zu trennen. Es bleibt also 
nur die aecent. m^trique, d. h. die Lehre von der Quantität , und 
die accent. toniquc , der Accent im engeren Sinne übrig. Von 
dem letzteren ist S. 951 — 1001. die Rede, und der Zweck des- 
selben soll nach 8. 955. sein: d'aider Toreille k distingucr les uns 
des antres les mots dont se composc le discours en lui signalant 
la p^nulti^me et les deox derni^res syllabes de chacan d'eux; die 
tiefere logische Bedeutung des Accents, s. Humboldt Ueber die 
Verschiedenheit des menschÜdien Sprachbaues S. 158 if. Becker 
Orgütii^mus S. 27 if., ist nicht berührt, erst S. 998. finden sich 
einige auf dieaelbe beaügliche Aeasserungen der alten Gramm»-» 



Digitizod by Gü*..wtL 



PrompBaiik: Grammaire latio«. 165 

tter. An diete hüi udi Hr. P. mmk Mbal.tet ^ndif elieods, 
und will s. Bi iuH8oam9ku9y mUrmti^ MkUnm^ mm TMl 
^gea sefaie eigcM-Hiuptregel, ImImiI w i i üc«> Aitf 4ie fibwM- 
tegm geges mtehe BaitiMMMifea d«r OmMnatilcw, Ritlfir 
gkiMiowim gr. kt Klib. dM p. 53 ff.» ii« Btobt £ilcl(ti«lit ge- 
mi—inn Wir iMMriBe» nur noch, 4am Hr. P. te Mdoung i«^ 
#■ Apiii; ««i da gciclMii der BelMuag, luid ii» diem sn 
MtaD a MTci faiMMfiMi »iUlwyt Da aWr «sf df«Mi 
«fowrf «deren (t. Rftter e. 0. 8, 77 ff.) der ap«! Bichl aeUe« 
gegea aHd Eagela der Aecealiialieii ▼etatdiaft, «q anciit er akih 
änrek mbqinkidete ifypetiuaett «i. bdfoe. Se halm 

•b B. die Oeeübe ifafoertn», die Dative otadmenlia u. e. des 
AaiiBBi Bnea NeninalifB oder Priaiilita; iränsdusU , cömpr9$aä 
m. a« rried-Meh Hm. P. riehtig betont; bei doppeltem Acoent, 
B,B. rdmärntj ligdtum^ onMtoe iai der eiiie der dea PiirnUyiuii 
der iweite der dea DeriTatum. 

Bei weitem den grössten Theil dieses Abachnittes niflMit die 
Lahre tb» der QuaelitSi ein S. 388 — 953. , gewiss Raum genug 
fftr eine gründiftche und mDfaaaeede Behandlung dieses Gegen» 
etmdea. Al>er aech hier entsprechen die Leistungen des Vetl^ 
wenn sie aveh manchea Gute enthalten, doch keineswegs den 
Anfordemngen der Wissenschaft, wie man bei solcher Aubfülir- 
Ikhl^eit erwarten müsste. Schon die Ueberschrift : accentiiation 
■dlriqae, zeigt, dass der Verf. tod der falschen Ansicht ausgeht, 
dass die Quantität nur für die Poesie da sei, s. S. 388., und 
S. 999. wird der Unterschied der Quantität von dem Accente ge- 
radezu darin gefunden: l'une etait propre a la poesie, et Tautre 
k ia prose. Ferner iässt sich so abgerissen von den übrigen Thei- 
len der Grammatilc, nicht unterstützt durch die Resultate der 
Ficxions-, Wortbildungs- und Compositionslelire , die Quantität 
nur als etwas Aeusserliches behandein, dem die rechte Basis fehlt, 
und Hr. P. sieht sich, um diesem Mangel einigermaassen abzu- ^ 
helfen, genöthigt. Vieles aus der Flexionslehre herbeizuziehen. 
Vorzuglich störend ist ferner das Fehlen des sprachlichen Mate- 
rials und die UnvoUständigkeit in der Beobachtung. So werden, 
um nur Eins zu erwähnen, die dramatischen Dichter fast gans 
fiber^angen, auch aus den übrigen die betreffenden Stellen nur 
eelten angeführt, hier und da im Allgemeinen angedeutet. Hr.P. 
ist zwar bemüht, die Gründe der Quantität nachzuweisen, aber ea 
Ist dieses weder mit Consequenz geschehen, noch ohne willkfifR 
Ikhe Hypothesen, wie sie aus der Unkenntniss der BiUungsge« - 
aetze der Sprache hervorgehen. Endlich ist die WeitaiduaeifigkeK 
hier wo möglich noch unerträglicher, als im erstes Baehe. Ziua 
Thell wenigstens hätte diese vermindert werde» iLoeiieB, wen» 
gewisse Partien, wie über die cinsylbigen WMer, Sieflnaa 
der Arsis u. a., von vorn herein wären anageadiiedea werdasi 
Hr. P, geht S. 396. von der an eich ricfatigeB AMiihI euai daaa dte . 
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Vocale ursprünglich kwn gewesen, durch Contraclion und Positioii 
(S. 439, wird dtf&r dpaisissemeut gesetzt) lang geworden seien | - 
aber er bst-M Aicht versucht, nacbzoweisen y wie ans der Kürze 
Laage miMudnm «el^ wm mmk Iembi mSifjUh «eia durfte, 
Ml« mm jem Otiade der Linge Mgeiomm wwrdan^ «iodcva; 
er imtUaiMpfilMHif der Ste m ia y lbea» die dcnl Gradee und den 
Imihe» dherinieii werdei^ aidi wie gewehalleb wf idle^ti^MlIMb' 
de» BedtjUm boeelu-iekt» Bie befcawifen ell^eneiiie*««!^!!!» • 
iber<jli(»i%iaiilifeittiiweideii trenma^eadiickti Wk >eiwiiiiiiy wM 
Binigea, im die Bciiaiidluiig8w«te des Verf. •nflcIiealWbf'^m^ 
wmk^u* So wird 8. d98. die Enden« m Jbr alle FeUe^ «««i* 
«• findet, enfnnenimfin j dieses eher, wie ee aolieinlvtifoc idmb 
li M icfe erkürt: dint la. haate lalinitd lea ^Scriraiee ^ut lexininilMb 
le fenüif aing« cn ot, deraient ekanger pareilienient m^dkibrnm 
lea cas qui sont inaintenaDt en ae etc. Der Grund «der^äl^^ 
weleber jetat beliannt ist, wird so erklarta Jl Csllait appuyer forteib 
■Mnl^anr cette lettre, pour emp^eher qae le son de Vi finale ne 
aa'perdH. Dius soll als Syncope Ten äivus i haben, s. S*408«^ 
ß0 wie die VV. der 4. Conjug. aus fi und ire entstanden, undt 
daraus die Länge zu erklären sein; die Gemtivendang t'us wird 
durch den Accent lang, alterius hat immer kuiaea t. Der Grund«-^ 
satz, dass die Vocale durch Contraction lang werden, wird fasi, 
wieder aufgehoben durch die Bemerkung S. 437.: la seuler^e^ 
que nous puissions ^tabllr, par cons^quent, est celle-cl: unei 
voyelle doit ^tre pr^sumee lon^ne toiites les fois qu'elle tient dans 
le mot sa place et celle d'une autre Toyelie. Je dis doit c^tre^ 
presumee longuc , parce qu'il peut ^tre bicn se rencontrer, que 
Tttsage fait fait breve etc. Die Contraction selbst wird als eine 
bleibende und zufällige betrachtet; die letzte fällt ziemlich mit 
der Synaresis zusammen, ijber die sich Hr. P. an verscliiedenea, 
Stellen nicht ganz gleich bleibt, an Beispielen es fast ganz fehlen, 
lässt. Auch in Rücksicht auf das Epaisissement unterscheidet 
Hr. P. S. 439. drei Fälle, die eigentliche Position, die Verlange-, 
rnng der Sylbe durch Unterdrückung eines Vocals oder einer Sylbe 
und durch die Entartung des Accentes. Ueber die positio debilis 
ist im Ganzen recht passend und klar gehandelt, s. S. 470 ff., 
aber wenn Hr. P. Schneider's Untersuchungen gekannt hätte, so 
würde er es vielleicht nicht für überflüssig gehalten haben, dic^ 
einzelnen Verbindungen der muta c. liquid, genauer zu beachten, 
auch hätte er wohl ein Wort über die lateinische Verbindung 
(aber die grieeliischen Wörter ist S. 846 ff. ausführlich gesprochen) 
hiniugefügt, Stellen aus Dichtern angeführt, und namentlich die, 
diaMtleeiieB nielit gaai naer wähnt gelassen. Ueber die Quanti-^^ 
tit Ter sp, U eie. Itk awar an fielen iteUen die Rede, aber die 
BitÜning, welelM Hr. P. & 444. «Mil: Ii im parait raisonoabiei^ 
de enypoaer qae priorfftivement e'cal k diee, k r^poqqe e4 la dia^'j 
tlaetlM des mala A'dtaM paa oMara mm dMtta el ie pre^j 
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Mit« ÖBttkdt^OBä» Tt^dlt loigMr.«e qiii pou-^ 
«rflAire|iriiAi9a€«MQff«^flrlM|tt4*lfli^ PIm ««d let p«ö(ci 

MMTlMn-MEMIgatt, ^.tin ««der fibir lU« MImm ¥«i«i 
MÜri M t 'iM flpMk« kvikMmm gMt, den au Mnh «Mi M 
Hm K v«rg«ta« Mcfc«, Mi toi ifit«» Odhnqirii Irda 
■Mi IN« swcdle Art «€■ ^«MaeiMal «M jrfdit.a^ 

«kl S. 440. secla^ mncia asf die dritte Arl beeegen, dk ur M 
toMfilewiMchtcrD «ich findet; So toU aach trm^iimkliet M 
ortim , dm eattteht^ iMf atfai, e. 8. 440. Hr. P. mkmak 

wi m k k h gegen die bestimmtesten Zeugnisse der ChRtnilften 
4mu m Bkirt die Kreit hebe, die Sylbe zu kürieD. Se seil 
ämaBam^ amarem^ mmem u. a., s. sL 668. 573.., a und e eigent-' 
M ail i kese i end erst vor 8 gelängt sei«, was weniprteM in Uüd^Ai 
edi'eNMiii die Entstehung der Form widerlegt} aMh iai Nmmk 
ist m in. der 5. Declinat. lang, in der 4. iat eua aMM»; in, itm ent- 
standen; nnd S. 478. wird zugestanden: ee qvi preeve fu'-eUft 
(m) ^tait k peine sensible dans la prononciation , Tooa demeetes 
conTaincn qiie la finale en m a dü ^tre, de tout temps, br^f» 
dan^ Ics noms, und die Bemerkung S. 488., dass das Zeugniss der 
Grammatiker nichts gelten könne, weil m immer elidirt oder 
durch Position die Sylbe lang würde, hätte der Verf. nicht ge- 
macht, wenn er bedacht hätte, dass auch in Prosa Länge und 
Kürze der Sylben unterschieden wurde. Sehr ausführlich sind 
die stflbae ancipites S. 445 — 4ö9. und hier hic hoe^ aber bei 
weitem weniger vollständig, als von Schneider behandelt, lieber 
die speciellen Quantitätsregehi bemerken wir nur Weniges. In 
dem Vcrzeichniss der Casusendungen fehlt neben od die Form k/, 
und Hr. P. hat niclit bewiesen, dass vor dem Abfall von d o schon 
lang war, eben so wenig, dass ai im Genitiv in Prosa als Di- 
phthong sei betrachtet und gesprochen worden, und dass r in 
OTum, armn euphonisch sei. Die impariayllaba erscheinen, wie 
schon bemerkt, S. 484 ff. unter der Bezeichnung noms contractes 
en 8. Unter den Endungen der 5. Dcclination findet sich neben 
ebuB ein Dat. und Abi. auf eis. Die Kürze von niiles u. s- w. wird 
S. 498. daraus erklärt, dass man statt mileis^ se^eis gesprochen 
Mie: mtieia^ segeis \ dagegen habe man kaeres mit haerere, in- 
quhB mit quiescere^ locuples mit locupletare lu s. w. In Verbia- 
4«g geseilt. Von den Nemen auf la ^d die, weiidie tri», üi$ 
hAeu, lang, waaaieh fai Beeng enf dl», glis neliwerlidi beiegea 
¥kmk. jMm iat nach 8. 504. lang, weil e nur Itera^Brugt iat, 
WS die %iastilit «i todern, uad die gylbe lang mi meehen» ift 
i99 M eaaa. ebM. deich eddecbte Aimi^raflbe e km ge^ 

amlMi^ Wi »airfnatlf der 4v Deetto. iet MeÜ & 509. aiie m 
M irs, danü irs gewetdee, der AbL «es üdd se s, ir, s. IKe 
lUeotae deieeiben sied Ar die Tlmerte In eian G«ras, Bkt dia 
ner im: AbL mad DeUv als iasf ae betmehtea. DieNemke 
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arf # — ih a«a Im im mma liÜ i l N r immt Iwg, (Mrii 
• itt m « «»1« < i pHte adwk AmMrlidi w«rtoi, gMbt 

«■■aMMMjtiitrtMi Wörter, d. h. der letal€«6}abe fo den m». 
f«M»Sw teS—Td?., dann die der Mfito, «der Tielmelw-ier 
.iSafllM htiipwelien. Der Wechsel der Qnnililit in der Stanm- 
9ylk9y der 2001 wenigsten in vielen Fällen aus tieffcrcB ffl^witli 
fenetien sick»edMMwn lässt, bieUbt bei Hm. P. fast gans M i ii' 
klärt, da daa^ was er beibringt, nur in einzelnen Fällen Anwen«> 
dnng findet, lieber die Snifixa wird viel Verkehrtes vorgebrachlt 
ßo soll die NumeralbiiduBg 4fgiMm ans der Präpoa. S nndifMMI 
entstand«! sein; die Lange Ton Uie^ älis sich ans adll^0r#; ^dle ^ 
^m*9Umm^9m^Sdnecter9\ wmkari$ nnt iüriungere^ ^(Hungere ^ die 
▼on onHwa'ana ant^ir€\ von Jlcwt wa tre (/ iat A8pinitioB)<|i<lwli 
imr%ca aua dem Abi. loru, mendicuB aus manudicere; apiea ^Üm • 
,Muperire\ urtica bus urere tactWy apiciua aus apum-scius'y n9- 
micius aus num-scius u. s. w. stammen. Dass bei einem solchen 
Verfahren sich nicht leicht eine Erscheinung finden wird , für die 
nicht ohne Mühe ein Grund erdacht werden könnte, ist leicht 
eiuEiisehen; eben so klar aber ist, daiss Hr. i^. durch solche Hypo- 
thesen zeigt, dass er von den Gesetzen der Wortbildung eben so 
wenig klare Vorstellungen hat, als er, wie wir oben sahen^ die 
der Lautlehre geahnet hat. Wenn man daher auch die Mühe 
und den Fleiss, den der Verf. auf das Werk verwendet hat, aner- 
kennt, so lässt $;ich doch nicht leugnen, dass es den Forderungen 
der Wissenschaft eben so wenig entspricht^ als es für weitere 
Untersuchungen keine sichere Grundlage gewährt, und dass der 
Gewinn, den man etwa aus demselben ziehen kann., weit hinter 
dem Preise und der Zeit, die man auf das Studium desselben ver« 
wendet, zurückbleibt. ''^ 
< Eiseuacb. W. Wemmborn* ^ 



Demosthenis oratio in Ariaiocr aiem, Gracca emendata 
edidit, appare^to critico, — prolcgomenis , coramentario perpetuo at- 
qiie indicibus instrnxit E. O, Weher» Jeoae, Croecker. 18^5. XVf, 
LXXXV u. 588 S. gr. 8. 

Der Krltlc den DemnatlieiMB nnaa, wie aeit Bdikei'i Ausgabe 
(1824) bdknuil iat, der Fariaer Codex, weldMo er £ sennt , an 
Qmnde Hegen* i>eraelbe ist mehrfiidi beacbrlebm und hMg 
beaMediea (vgl. die C^e in der Anagibe m Beiter «. S. praef. 
p. il. U.M WeatemMBD in Jaiui*« Jalwbb. 1849. 89. p. 85. u. a. w.), 
«od bitte liegst sehen die neoe Vergleiefanng erhaUen aollen, 
weldM ihm endäeh in der Aussähe tob Veeael (Mf , Mai 
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1#43.) zu Theil geworden. Wir dürfen uns nicht wundern, wenn 
Bekker Manches falsch gelesen und nicht wenig übersehen hat. 
Es bleibt sein Ruhm, den hohen Werth dieser Handschrift zuerst 
iMllMhr erkannt und dlatelbe in Gründe gelegt zu haben. Mit 
Himli i M Comb^wm fMgen üetem Codex Baiter und Sauppe 
(flMdl, 1§41.), ihr Mliethcr T«U irt «rhtungawerth, aber wett 
ilB «inif ■of Battcf^f V i§ kit iiu wy 4m E teMü« kana ihre 
Aasgahe Bidh« al« Onn&ge kteftiger B ülti i aau aafmhMi wer- 
te« Wir mögen not nlchl efannl hct der Ten Veemel bemhif en, 
eh wir eeheo iMhieii Chrood hihee, aa aelaer Mehratialreit vmk 
Bhiilrht» an aHcrifvaigilai ea Flelee and Cl ow ftw tah aftigkeH aa 
aweHeia) and ahweht er TorlreffHehe Chraadtilae aaaepriebt (p. ^ 
faaa ¥cro aaaera aaa poteraai, oe taageve qaideai malebaBi qaaiil 
Mia dieaa fei am dare. Man aoa fd epeeteban al eaHifo wm^ 
xlaM aitaraat) sed al tradlla aieaameata ecrraiealar. p. V«: 1^ 
fve qunm pnie eaurfhae taai eg regtoat cadfcem 27 habeenas, ae- 
cnodumJniBe, qaaatamcunqae ieri patenl, Terba D. restMoere 
▼alehamus, non hnae ÜlaniTe paiiini tcI sequi vel relinqnere. 
Omnes illius lectionet examlnabamua et nisi manifesto lalm fal 
Baadaai aebia intelledia redpiebamus), nicht dabei lienAi^feBii 
so lange Voemel den apparatus criticus zurückhält. Dann wird 
hoffentlich auch folgender Umstand seine Erklimng finden : Weber 
hat fnr die Aristocratea eine neue Vergleichun^ des Codex 2^«^ 
^ worin ein Hauptwerth des Buches liegt — durch einen befreun- 
> deten Arzt, 6. Weiland, anstellen lassen (praef. VI ). Die Col- 
lation trägt das Gepräge grosser Sorgfalt. Gleichwohl finden sich 
gute und Ton Weber aufgenommene Lesarten dieser Handschrift 
nicht bei Voemel (z. B. § 39. fiBtaötdvva g ^ 92. 6. u. 93. 2. die 
Stellung Ton rovro^ liO.diaxoöia^ 157. fpiXav^gcDiclav^ 159. am 
Schlus Xeys, 197,3. oflta, 202. 3. vhtg, 210. «cetakMovug). 
Hat V. dieselben nicht gekannt oder verworfen? 

Für die Kritik unserer Rede hat Weber die Züricher und 
Pariser Ausgabe zu spät erhalten, auch für den Commentar nur 
erstere von § 67. an benutzen können. Deswegen ist ein ziem- 
lich^) vollständiges Varianten - Verzeichniss angehängt. Fundum 
meae editionis, sagt W. (praef. p. VII.), esse volui textum Din- 
dorfianum, sed eum hic iliic mutatum, ubi vel codicum auxilio vcl 
arbitratu meo — wenn das heissen soll : ohne Beistimroung der 
Codices, also Conjecturen, so kenne ich deren in dem ganzen 
Buche nur Eine; übrigens mehr ein Lob als Tadel, — aliam 
scripturam praeferendam esse judicarem. — p. VI. Ipse c sex 
«iditioQibus aotiquis scripturarum varietatem conquisivi (wahrlich 

*) Es fehlen z. B. die Varianten § 6. ccv&Qconov bei T. (so werde 
idl die Züricher Ausgabe bezeichnen), 83. ßcaLios V. (Voemel), 98. ^i- 
naiortQ T., 108. r. ngog avxovg n. T., 118. not T. , 142, top xv^ctv- 
99V V., l47. lassen T. avtol aos; 163, 4, 2. n Y. statt huI 
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mit mühsamer Sorgfalt und lobensweriher Genanigkeit) , friictii 
si non magno attamen «ounullo , adjecto simul apparatu critico a . 
prioribns editoribus e codicibus congesto^). Nicht allzuhoch wol« 
len wir W. anrechnen^ dass er die IdeiiUtäi des Ton R. (Reiske) 
Parisiensis I. genannten Codex mit dem Bekker'schen Codex s **) 
und das Verhältniss der sogenannten Appendix Franc, nicht genau 
gekannt hat***), aber geradezn werden wir uns gegen die W« 
eigentliümliche Ansicht von dem Codex 2J erklären, wie gegen 
seine darauf begründete kritische Verfahrungsweise, welche er sonst 
mit vielen Andern theilt. Praef. p. VIII. Exemplar antiquum, ex 
quo descriptus est (27), compluribus locis corruptum fuisse puto. 
Diese Annahme ist rein aus der Luft gegriffen oder vielmehr 
dilMr tntepruDgen , um doch einigermaassen die Entstehung der 
2} eigeaUbialichen und scbwierigen Lesarten zu erklären. Wenn 
Sauppe^s Vcnniilliiitig (epitt. cril. p. 49.) über den Ursprung der 
RneeoMion d« Cod. £ Mlnr wahrscheinlich ist, so werden wir faiM 
dM Sek Tmelst) wo niolit aliein Htndschriften genug vorbände»^ 
wid Itloiit emkhbar waren, um etwaige Lädun aosiulllllen, 
dm auch der Originnl - Codex acbweriiclk im Aeosseren dem^oo^ 
pirton £ naehitand. Dioser aber Ist optio» conserraliM (Vocncl> 
noi cod. Dom. II. p* 18.) und minlmo festinanter toI negligontor 
aoff^tiia (Voomol praef. edit. p. II. , Tgl. dio Probo bei V* notp 
eod. in. lab« % nr. 6.). Et grammaticoB , fthrl W. fort, qui o»' 
(oioinplaii antiqno) uaoa est, Ipae ingedlo auo et adentia fret«i< 
aaepe obUterata et depravata ambitioala ania eonmentia expkfiti 
et correxit. Wie nun aber, wenn all diese Stellea, oder bisiuhe 
atte.ihre Erklärung finden 9 Ith hdte ]edee etttscbledeae UrdieM«. 
Äber den Codes £ für sehr gewagt, ehe die Tollatiadige Varian- 
tenssoMnlttng desselben, aeiner prima manns, der correctiones in> 
te ri ln e a tc a, der lectiones marginales, wo möglich das Faoaimile 
einer gnmeo Rede oder von Stucken mehrerer, bekannt i^mach^ 
werden; aber ao Tiel doch leuchtet ein, dass wir uns weigern 
naaen, oIm sie nnwiderlefUch erwieaen ist, jene Aoaioht avf« 

*) Einzelne Verseben dürfen obigem Zeagmas Nichts nehmen. So 
p. 401. zu § 136. lassen T. Tivog hinter {üif nicht aus, p. Mi. zu S 
schreiben T. «/a^j^OKep^e i «S. Oefter ist, wo es nöthig war, nicht b#* 
merkt worden, ob B, (Bekker) und I). (Dindorf) übereinstimmen mit dem 
im Texte Gebotenen, z. B. § 6. vniSoiad'i rt, § 36. dass ovt(ov fehlt; 
oder abweichen, z. B. § 4. äv tts statt iäp T«, § 163. T., 191« 
ovij 19S. T(ov vor £ , "117. f'yqci ip s. 

**) S. Voemei notitia cod. Demosth. N. p. 1., eil. I. 8., II. 22. 
vgl. Web. adn. crit. ad § 36. 2. dsivötsqa, 60. 7. fw^vg, 110, 10. lufk- 
ßavuPf na] ^ 165. 9. Hatrj^^^Sf 218. 8. toaovTfov. 

♦**) S. Vocmel I. 1. I. p. II., Reiske praef. § 9. V(r\, Web. adn. 
crit. ad § 55. 3. reo, 119. 3. Aiviovs, 142. 4. ns^l tdv tv^wwVf 104. 5. 
fiia^ot, 175. 5. iyxtiificcci, 
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MHMihBMil, M W9Umr4» Mknw Bidw Ar j^e Kritik rerloren 
§Bkl. Wm nngewSlialMi to £ kt, §[ili als Ncütrtui^; Besserung, 
wis ge mlh a Hul i tbcr abmiflliaii «m dt» Mid«M CMiees, hat 

P M w iB f i vii#£ aach fion Weber die Neiguof^ vori^eworfiMif.me^ 
wltMDf aber nicht inMr biet Iddea in 2i Werte, wetebeeMi 
ia endcm eodd. fieden, bwweilee eeeh hat er allela deraa, we 
afe ia aaderao Uindichrifleo sthaiBbar mit Reeht weygebMebea 
tkd*). fitoa Sffttik, welcbe die »ricber ond Ve^mel ta^lti 
aMil aie aua £ aa%aDemmen9 qtiae qaideai pinriaM bene yaaaa 
eaaant idoDeisfaa aadefibat aaarpata at noa vere DenNwtbtaica^ 
eine solche Kritili ist aur adMinbar ,,aiiti8 at Btaderala,^ aie aHiaa 
«•der Willen und Wissen amaaasalicber verfalirea. Wir werde« 
nahl aieaaala erreichen, dass wir, was zu D. Zeit ftit grfechiadi 
gewesen, abweisea darfteo, als ilm nicht eigenthi^mlich, selbst 
l>ei einer Kenutniss von seinem Sprachgebrauahe , wie W« aeldie 
baritat, wir würden aber in Gefahr kommen, Gebäude von Fo»» 
nein aufanfdhren , ein ki'instlich gelehrtes llaiis^ da wirde Jedea 
Geist eingesperrt in sein Haus. Die Cirkelkritik , ans Hand« 
achriften den S|iracligebrauch eines Autors zu erlernen und aua 
dieser Keaatnlss heraus auf den Werth der Codices zurncks»- 
adiliessen oder sie zn verbessern, diese Kritik ist die richtige, 
wo alle Handschriften von ziemlich gleichem Werthc sind, falsch 
'aber, wo ein Codex von so entschiedener Vortreffücldieit verhaa-' 
den ist. 

Es folgt, dass wir die Consequenz nicht billigen werden, mit 
weicher in Betreff des Hiatus u. dgl. m. die Herausgeber zu ver- 
fahren sich auferlegt haben**). ,.l)a an irgend eine i'onsequenz 
in unserer Schreibart der Werke der Alten — gar nicht zu denken . 
ist, so halte ich, sagt richtig Buttmann Gr. Gr. I. p 92. Anm. , die 
Aufnahme solcher Reste alter Schrift in unsere Texte, wo sie sicli 
aus guten Handschriften bieten, für empfehlenswerth , denn es 
muss doch etwas sehr Fühlbares gewesen sein, was sie festge- 
halten hat. Aber eben darum muss man sidi hüten ^ die fehlende 
Consequenz durch Uebertragung auf gleiche Fälle , wo es die 
Handschriften nicht darbieten, herstellen zu wollen; wodurch 
alle historische Sicherheit, die doch die Hauptsache ist^ zerstört' 
wird." Ausserdem bemerkt mit Recht Voemel (praef. p. VII.), 
dass mancher Hiatus, welcher geschrieben uns auffällt, durch die. 
Aussprache verwischt wurde; umgekehrt wird durch Inschriften 
das V B(pBKxv6tix6v vor Consonanten, besonders den 3 tennea, 
genngsam vertheidigt. Stelleo wir nun die Fälle zusammen, we* 

Vgl. Ruediger m Jen. Litt 2eit. 18M p. 211. 
**) a Yoeaiel ia ZeÜsebn lir Alteüh.-Wias« 1618 p. 1394. and in 
der Pum. Anag. prmef. p. VU. ^ aber Iba fTiaake Ia Ibaw Litt. 2. IBM 
p. 1160. 
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in solchen Puncten Weber meist gegen alle übrigen Hanclschrifteo 
und Aufgaben allein dem Codex 2J gefolgt ist — hierin mit Ent« 
schiedenheit, und doch, wenn ich einmal einen grammaticus cor- 
rigens annehme, wo ist willkürliche Verändernng leichter, als 
in diesen Punkten? — so finden wir eben so sehr ihre Anzahl 
bedeutend'*'), wie den Werth einzelner von diesen Variantea 

*) a) Das V i<pEl»votM6v (vgl. Franke in Jahn's Jahrbb. 1842, 34. 
p. 247.)) vor K: $ 25. 3. BtQrjuBVy KccXme, 26*8. iyQcctpsv, Kai, 27. 2. 
ipTialVf xccQÜ, 27. 6. iwoirjaBv, %aL b% 6. Bi9miw, %al, 52. 7. ysy^atpsw 
navniHißm 87, 7. yt/Qoccpsv, tta), 96, 8. Mtpvyev, huI (ebenso codd..W>. 
«— «er «s $ S. 4. i^fiaatv n^ocB%siV* 10. 4. Igf^e^sy «rols|MW> 84b 8. 
^riolv , mmnmffi^tp^ 46 , 8. Itfvky «affin. — wr %\ $ 28. 9. im Ccaaia» 
dtw^ x&* 30. 5. wM^npMf, x^v. 81.4. 38« 3. 46.3« «mo nnd twtm 4^ 
40. 3. ÄpliUffMfay fv* 41. 7. ^«I» «ov (aoMt ein PentuMter). 
•44» 0/ tMpMmPf tüig' 43. 8^ qptfyov«*») twrot^ .48* 4. «ffij^;!^«» #Awmr. 
81. 8. alipiyxiv vo. 63. S.^^kfeii' rtg* 90. 2. md 100. 3. yifQ€up§p «4 
^fqp. 158. 8. nffon^ 155« 5. svsnieiim voZg (anok F). 157. 7. md^ 
'Vvtiw «09. 181. 8. fif^a^iif, «d (so W, wohl aas S obae m aiiMieebeD). 
318. 8. UtiP «f> ». Bs kwMi nicht «pbtfnsrkt bleiben , dass an den »ei-' 
.■laB.StBUen «ki Pioparozy tonen, an ^wenigen san Properisponenen dieMs* 
rdyslii. anoiflUBt. lob balle fir. gewiss, dass .die ScbnelliglesH des dnrob 
die BeCoDQBg entstehenden Dactylos in etwas iiiedareb gedinpft 'pAtAf 
mm besonders vor einem Konow fiwt notfawendig ist. In § 10. 4. und 
83. 5. rofen wohl die vielen knnen Silben, in 35. 8., 81. 4. n. s, w«, die 
sonst unvermeidliche Kakopbonie das v herbei. Btwas weichen ab $ 18. 3» 
Imhsv (5 Belege dieser Form hat W. aas Dem. nnd Isoer.) ifitn^f 110b 8w 
dfviFi} «fOfodog, wo alle Anderen die eUdirten formen haben. 

Dagegen fehlt das v icpsXn., wo besonders die Neueren es haben^ 
am Ende des Satecs : § 29. 3. n. 83. 1. (prjoi. nqditov, 67. 5. didcoxe.- 
ayiit^aa&ai, 83. 5. hStoau ßHOTtticd-t» 96. 8. evasßovat» nag, 183. 4. de- 
dijilcDxe. (ptXtntcov, die 4 letzten Stellen eben so in edd. vett. u. R. Das 
g §<p8Xh, hat W. aus £ 2mai aufgenommen i $ 34^ 3. ovsmg t9P (mch edd. 
TOtt.). 153. 3. ovTCDS acpoögai 

b) Der Hiat ist beibehalten mit 2?: § 1. 5. Squ OQ^tog (auch edd. 
vett. und Rufas, sonst Kakophonie dorch den Gieichklang). 21. 3. nott^* 
6(fd-cog (auch e. v.). 29. 2. ccpoSqa Bvaißcag, 34. 5. ivtavd'a avxtyi^g 
(auch edd. vett.). 133. 8. fha onoig, 7. 7. dl ^vsqov (auch e. v.). 17. 5, 
Ö£ otav» 114. 5. iTtsiSi} vcp\ 25, 11. TCQotfQov Ss ov (auch 3 e. v., 
das ov wird mehr vereinzelt und dadurch stärker hervorgehoben. Das 
gilt auch von dem folgenden). 142. 2. ös '£i»jx6<rrov. 179. 3. insiSt) ds 
s298 (auch andere codd. digamma? die Neueren lesen rhythmisch schlech- 
ter insl 5* sUb), 17. 4. wots ov. 122. 8. aaxB av (auch and. codd. RTV; 
iSat luv BD). 128. 10. ovts vtLtv. 17. 2. ovSinots Big. 121. 9. 191. 3. ei 
xötB od* (auch 4 e. V. , wie oben vor dem spir. asper und gegen Kako- 
pbqnie). 53. 4. inl ikBvdsQOig im Gesetze. In Stellen wie § 1. 5., 29.2., 
7. 7,, 17. 5. wird, wie in der gleich folgenden, offenbar die Aussprache 
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uocweifelhaft. Es liegt in der Natur der Sache, dass gerade 
Uerin das Lrüieil meist subjecüv bleiben wird , weil WolUkiaDg« 

dMliBdMMltwvteHiaierlilahAaii. h dtdinabaleD Füihmd : $. 34. 5. 
«Aw «iv ifa^ vnvfii; 41. 6. wi/wm^ (tovto , e. t. IL dcur Redner wUl 
im ZwikiimmiM nafar tvaiMiaB» wie laX 8. Md) 47. 6.' al^«, 
(maA V) 6U S. «tqmnvim ixtmtg (anah TA, a. T. , at^atevfun' aiS» 
gen 4ia Aadfii oDaSdiig geindart habaa^ weil Tan ■ a hia ia a Haacan Aa 
Bede ]fli> 9& 4. iMMriartf« iffMoy. 188. 7. afciMt iftMnfN^ (anah a. ▼.)• 
m.t.Sm AniXMUP (a. r. R.). 161. 9. a. IL Uf9 Ift Ir« 174^ 6. 
oM. 209. &• ^^f9^fl»a9a ifßivm (anch App. EV. a. y.). 37. 7* iftoa^laie 
iS 'lMr (nA a. T. R.). — Weber batta den Hiat aaah aaflidiiBea k^anaa 
$191,9. wmviii(§o anah PTA Bar. App. Fr. T. w%h da paaa $ IB^ 
mM «a DWVy rmta a. r. R. B.). $ 307. 3. olUi^foüt. 

Dagegen findet aicb abwaiabeod ron feat allen ilbrigan add. v. edd« 
dIaBUaiont $. 4.8. d' Idr. 5. 3. ^«W^mro«0(aBah RV.>« 14.4. 
18. 7. tglwp d' »e. 19. 8. fii}*' 4ii (aaeb V.). Sl. im d' «tad^ 
34.4. »£^1 tov nri9sv ullov r^oW (fjthndeeii ▼ortheüiiBflw). 35. 4. M 
h r^ftsdaTtj (amh V. , leiebter in apradien). 5. lern d* aovi} Ttg 
(alle Worte gdioren enge zusammen). 55. 5. in' adBlq)^. 74. 9. rtr 
a&wt (auch V.). 142. 3. lyajii' «vrflö; (auch V.). 149.13. i;r^poW vfity 
(Müh V., beides leichter za sprechen). 150. 1. fiaad aecva' imid^ 103^ 
aaiovr dauv (auch TA. TOtovroa die Uebrigen). 

c) Krasis. av statt /ay vor: rt $ 7. 4., da 115. 4., ijuot' 143. 11. | 
ii ov, uvßovov. 189;3*, afi£v %axtitpT/nptoria%6 (auch App. Fr.) 195. 3.^ 
efv de ica4 206. 4. — an dieaan 4 Steilen wäre ein doppelter Jaaibaa aelk 
atanden — *| rar 217. 4., firi 218. 2. q. 5. — Die zusammengezogene 
Form des pron. reflex. der 3ten Person finden wir § 114. 5. u. 180. 5. 
vtp* ttvra, 114. 7. ftg (auch Bavar.) und 154; 6* mi tivtdv* — j 8, 3. 
tmiinfifia (auch A App. Fr. Aristides, DV.). 

Die Krasis ist von 27 unterlassen : § 57. 2. u. 124. 1. cpigs luv B\ 
12. ankwq iav (auch V.), 15. 7. i(p n. 191. 4. nagsxovOiv hocvtoifs. 

d) Schreibart einzelner Worte: 13mal in dieser Rede hat Z. y/vf- 
G^ai, Imal § 108. y/'yv. , stets (6mal) ytreotfxftv. Ueber die Incon- 
sequenz der Turicc. , welche bei Aeschines beständig die Formen mit y, 
bei Dem. abwechselnd die auf v und yv hergestellt haben, spricht Franke 
bei Jahn 1842, 34. p. 247. Man darf nicht mit Meutzner Alterthomswiss. 
1844. p, 175. eine gleichmä.'^sigo Schreibart durchführen wollen, den rich- 
tigen historischen Weg hat eingeschlagen Kühner in Xenopb. de Socrate 
comment. excurs. 1.^ vgl. Altcrthumswiss. 1843. p. 56. — ovx f«i 
S 27., 195. bis, 203., nccg avid § 157.; dagegen Ha»6aov § 89. 7., inuv- 
ToqptoQ« 157. 2. — notstSsiav (sie) § 107. 6., 116. 4., rjSstovg 64. 8., 
ahxQOKBqS s i ag 201.; Slgltag § 212. 2., ktitia 92. 3.; hq>atva%i' 
ed'rjtSj was B. nicht angiebt, statt icpBv, § 107. 2. — ettpatget st. acpaigri 
S 49. 5, (vgl. Kuhner 1. 1. exc. II.). — dnoHzeivvvat 6mal (vgl. Buttm. gr. 
gr. II. p. 175. Anm.). — itri^te § 209. 6. — aiuotutog § 152. 6., 
i9iuixtxto$ 65. 5, was B. nicht angiebt, auch kp, edd. vett. iduuwt* (sie) 
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Bhytliinas, Leichtigkeit der Aussprache eben nur Sache des Ge- 
fühls siiid^ aber man wird von vorn herein ziig[cben müssen, dass 
in so unbedeutenden Punkten ^ wo Natur der Sache und usus 
gleichmässig jede Veränderung begünstigen und statt zur Oewis- 
senssache, zu einer Sache des Beliebens machen, dass hierin die 
Autorität Einer alten trefflichen, gleichmäs^ig , sorfä'ltig und 
deutlich geschriebenen Hajidsohrift nicht durch eiustiiumigen 
Widerspruch süloBitUcher iabrif^eu Codices überwogen wird, und 
einstimmig M diettr Widefflpnieli vorliiHdten lite jetsi wkMM 
an der Hätte dfeier Stellen, Ton wdehen jedoeh iMe noch vreiw * 
inn, mit ich glaube, bei gerade in dienen nimilün ttrenger nnw- 
•lelknder (vgl. Weber p. 140.-} Ver;glelohiing innxuodiHieB aein. 

Wire nnr mit gleieher iSntgeliiedeniieU Weber, wie in dieaen 
Pnnklen, so in der Behandlung der ihrigen wichtigeren Varianten 
noa-JS TO Werke gegangen. Er hat viele Lesarten gegen BeUcer 
•nd DInderf ana £ aufgenonunen, viele aber euch mit Unrethl* 
verwerfen« Wir werden Jene und dieae ndgllohet fc«ni maam« 
nknalellen, mit alatev Bftckalcht auf die übrigen Editionen. ' 

% 1% 8. itot W. fort bX ZI xd^oiXaQid^ftos M £FT 
«r. Sl Bav. App. Fr., ed TV. ; bei BD. in Klamnetn. _ § 17. 6. 
viAiv £j eben so 128. 10. vftlv mit 2 edd. vett. R.^ 142/ia 
V ficöv mit ZFSiT i häufiger umgekehrt statt des Pronoma dar 
2ten Person das der ersten: 95. 7. mit ZFTSl, 102. 7. ZFTSl 
App. Fr., T., 126. 10. ZFTSl Bav. App. B>., 163. 5. £TSlVy 176. 
4. £F TUv, 184. 8. £F TUv^ 214. 4. £TSlkv8. A. I. (i. e. August. 
Es ist ein misalich Ding^ anders als nach Handschriften hierin 
entscheiden zu wollen, wo nach beiden Seiten hin sich disputirea 
ÜMt und das Urtheil zuletzt doch dem subjectiven Gefühle den 
Lesers überlassen bleibt. Hier z. B. sehe ich keinen Grund, wea« 
halb der Redner sich ausnehmen sollte. Entschieden vorzuziehen 
ist das Pronomen der Isten Person wohl nur an den Stellen., wo 
von den FJreignissen in Thracien die Rede ist, und zwar deshalb, 
weil der Kläger persönlich daran Theil genommen hat. Die 
Erzählung gewinnt au Zuverlässigkeit. Um so mehr hätte W» 
(vgl. p. 4G9.) aufnehmen können : i;^ 130. 5. '^^bzbqols mit 2Jx.^ 
vielleicht auch 17C), 8. iQfiäs aus ZFTSlv^ 143. 3. ^ftstigov aua 
2;Frxrsr, 4 edd. yett. — § 22. 3. N0M02;. bx t<5v (p. v. So 2?^ 
alle Ucbr. Nofiog ex. Hier zu entscheiden, müsste nicht nur die 
Frage erörtert werden, von wem die Actenstücke und Ueber- 
schriften herrühren, es wäre auch die detaillirteste Kenntniss des 
Processverfahrens, des Vorlesens dabei u. s. w., wie wir sie über- 
haupt nicht mehr haben können, nothwendig. Ich ziehe vor, was 
W. hat. Das Gesetz giebt W. mit 2;, edd. vett. RT. so: ^txa- 
£av dh tijv ^Qvk^v xipf iv 'AQ%Lf^ aäyqt, BDV« lassen t, ß, 

FÄ. vgl. Steph. The«, s. v. — t^iri^äp $ 150. 8. 156. 11. j 6<pX(ip 14d. 11., 
lufia 176. 7. u. 177. 6. 
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m«. Iih*iMi «H W. p. 174. 4h Um «to «ki.Vmrim.vi» 
JUkkw lulteB, Wfldmr diese VaritBta.CM.^ «tr nlcM «Dfillii^ 
dberwMb Vvf — %24u olfiag mäu £f tkmm^ viehiBf, bd 
diiv 9a. 1., X15, 2. , vor liy§mf 100. 2. Uabenll Mkmm dif 
•tdd. Ufttt 27 beu Der Uutertohied gegon die fall« Fom.iat «oU 
«BT ffbyyiwiMb. — § 26. 4* M^i (litß tov n0i€tf0 ^iiMitt; 
jmr a^iOi» UUst W. nur mit 2i a« Fr. aus; Hf^tfi^ fl%mmm 
^ugipmm. | 33. 5. das Getets «flaubl niebt «Idm Mord« 
dflOlWiir, fo d« axowäv bedeutet XQijfiata ngäzzB^M'. tA ya^ 
Swtva ;|fpi7^aTa flNfOfMC^ev ol nakaiol, Z!F7\fiknv.y ed4» 
vetl. WTV.; Aas Theon pre^. T. p. 186. stellt R. um tu yäq 
£«. Auch BD. Schaefer M 630., 28. findet mt Uerecht dieselbe 
laiie eiikeli ie %4 aMOUfäVf welches in dem vorhergehenden Ge- 
•etse genannt, datier als bekannt mit dem Artikel eingeführt und 
erklärt wird. Auch gefallt nicht, was W. sagt: Non rsro ubi sub- 
jedum articule caret, in praedicato ejus est locus, das will decdl 
jedesmal., zumal an so auflallenden Stellen, seinen besonderen 
Grund haben|;~die Beispiele aber in den Grammatiken Matth. § 264. 
p. 540., Küluier p. 494., Bernhardy Synt. p. 324., Krüger 50. 4. 
Anmerk. 14. siud anderer Art, selbst Xen. Mem. III. 1. 8. passt 
nicht ganz. Und \Vs. üebersetzung: hoc cnim vocabulo dnoivov^ 
a quo dnoLväv ducitur, vcteres pecuniam nnncupabant (Ita vi sua 
effertur nomen) erklärt gar nicht den Artikel und würde dem 
griechischen änoiva yag td %, a, entsprechen, sie ist unrichtig, 
denn sie muss wie das Reiske^sche xä y. %. an. oa. verstanden wer- 
den: „Denn die Alten nannten das Geld Busse. Das aber ist 
den Alteu gar nicht eingefallen, das Geld überhaupt anoivu zu 
nennen, vielmehr war änoLva ihnen nur eine bestimmte Art 
Geldes, nämlich das zur Sühne oder Busse an den Beschädigten 
erlegte. Dem. will erklären, wie so dnoLväv gleichbedeutend sei 
XQYißaxct tlgjeg,^ indem nämlich in dem Worte aTtovva der Be- 
griff von Geld enthalten sei, er sagt also: denn unter dem Worte 
v,die Busse ''^ verstanden (bezeichneten damit) die Alten Geld 
(nicht das Geld). — § 36. 3. 6g dvolv (övelv Bav. FSl) iJjro- 
HHUkvav ovofidzGiv Z!TSlkr8, A.l. App. Fr., Funckhänel WTV. 
— § 39. 3. Wenn wir die aus dem Vaterlande Geflohenen nocb 
tüdten wollen, ij fiovrj koiTti] xolg dxvxovöiv attu6y öaxrjgla 
öiafp^aQrjöarai^ l'öTfc ö* avtt] xlg; eK xrjg xav X9»ov&6t&v (iSt 
xttiSTdvxccg üg xrjv — (iBxoixsiVf 2k- Bodlfy. Anoik bei Weit 
¥U. 1. 606., RW. ; pLhxaOtdvtu t. And. B. bit Jeae «nie Vemnte 
«»»ersehen, daher anch DT., aber «neb V. $ 39« 5. ^ri^' imkf 
pmnmi, Kd4X9^^at«»v aLxinfOQiai ylyvwptm^ £ («et B« 
siebt angiebt) 8. B«f., R. Schief, d.) dxvxni^ti^mv edd. vett. B. 
(wobt soi lefaMB eedmn edd.) TV. Danit diese, sagt Den , ebi« 
lige, allen Dqglliciüicben (denn jedes Verbrechoi ist te g«t Un« 
gluck wielJüNcbt) nach «bfige Bettung nicht genonuBfln werdet 
■icbi obn* Bude (iW^ei stebt •biiehtiieh voffaai dm 
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Strafe zwar muss sein , aber nicht ohn' Ende) die Strafe sei für * 
ihr — nun? Unglück oder Unrecht? wenn Unglück, so wäre 
dieser Satz ziemlich tautologisch dem Torangehendeu , gegen das 
Unglück aber giebl es überhaupt keine t^fiagia — also Unrecht; 
60 bestimmte DiMo: idv %tg tov dvÖQog)6vov (auch dieser Aus- 
druck pasil «fo 9hm »«l jUsNidr« weniger weiil «i dem ia 
^ovos iiegeMien Mputa eis iÖiMtjiia) nuüfy. — iSI^S* y% 
doNSf £ edd. velt RTW., wcddier übenelal: quae quidm 
■enteaHi nee est, «ehfcad Ss y 1^1 ie s BDV. beissen nlMis 
qiiee Qiee qoideei e. est» des m&sste Vielmehr lug ly^oiyh sein, 
s. Iless.j01. « §. 9L ood Franke daselbst, Ter^L unten § 125.. 
bei einer ao einfsdien Seche, wie die £rkUbron|f des Wortes c^^o^« 
l^>o^^9L SU gesiert. § 40. d. «9 vor cSIpj^coO'M fehlt anr.iiB^ 
imk Wm olwe Schaden for die Constmction oder den 8inn«i Jii 
lisst sieh eben so gut denken, euf welche Weise eingescbsAfsp 
wie ansgolsesen worden, euch für beide Lessrten MamAfd^y 
Bsgeas die Worte ü^h^al q)tiOi würden mir mihssig eiechblr 
Ben* — § 42. 6. dxdvtav EFkv., e. v, R., Mavtav B. (der tos 
2^ schweigt) DTV. — § 55. 4. ^ inl ödfiagxtj wiiölv^ ^ kxl (ifitQ^ 
{ Ijc' (2; Bav. App. Fr. , W.; Inl die Uebr), ^ (JSP2> Bst. App. 
Fr^TW«$ l«l fugen die Ueb. zu.) ^t^yc^T^t. „Omiasemputoexgntn 
negligentia oratoris, qni nbi verba legis ponit interpretaturus, aen 
Semper diligentissime eonun ducit rationem/^ Die Erklärung 
konnte tiefer gehen. j«l vor tuüJLct»j wiederholt Dem. wolil des 
folgenden Zusatzes u. s. w. we^en, wodurch naXX. eine soiehe 
Behieppe erhält, welche an dem früheren hc' nicht mehr hängen 
kann. Wo aber die Klarheit nicht leidet, ist Kiurse die Haupt- 
sache, daher ij hctl, rj l7t\ rj. — § 56. 3. <p/Aov$, alle codd., 
e« y. RW. ; (piUovg (befreundet) Sch. BDTV. Das Forangeliende 
noXe^tog fordert nicht so unbedingt als Gegensatz g>iXiovs^ dass 
man gegen alle codd. ändern dürfte. — § 67. 7. ov — 6 vofiog — 
hbXbvh [tov fügen zu BDTV., lassen aus 2Jv edd. vett. RW.] 
(povov öiKociBö&aL. Vgl. § 66. PJiil. / § 44. — § 77. 5. xal ov 
diou W. aus TSl corr. 2^ der ursprünglich wohl, wie alle au- 

deren Ausg. ovx ort gelesen hat; ovÖ (sie) ort F., ovd' ort Bav. 
'■ — § 79. 4. xctitoL il tcbqX tav — ■ toöavt?] [yiyv&tai schieben 
hier ein BD.] önovdi^ [ylyvtxai hierkrsv., e. v. R.], oTtcöq^ 2^2*. 
pr. St., WTV. Fnnckh. (Alterth.-Wiss. 1841 p. 960.) will si quo 
verbo opus est J^öxi erganzen , W. illatum yCyvstai esse in oratio- 
nem ex eo apparere putat, quod in libris non codem loco inveni- 
tur« Phil, y § 70. und Lept. 57. fuhrt W. nicht ganz mit Recht 
an, weil in beiden das Hülfsverbum des Hauptsatzes ausgelassen 
wird, doch kommt die Ellipse, wenn auch sehr selten, hinter 
Conjunctionen vor. S. Matth. Gr. p. 608. 1. Beispiel hinter al, 
Bernhardy Synt. p. 330. nnten, Kühner p. 417. — §79. 9. vor 
iyHaXov0iv haben krsi/., edd. vett E, sv^g xqö dl »11$, welches 
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alle edd., DFVW. auslassen, B. einklammert. — § 83. 2. to 
ßiaißjQ. 2;FmApp. Fr., vertheidigt von Funckli. p. 958, WV.; 
alle and. edd. u. edd. ßtalc} , wie eine Zeile vorher im Gesetie 
steht. Aber eben so wechselt ab Dem. § 61. 10. ddixcSv^ 86. 10. 
iq) anaöiv *A^* Diesen Beispielen indessen möchte ich weniger 
folgen, wo jene Worte weit von dem Gesetze getrennt erschei- 
nen , aber wenn Dem. schreibt : Wann Jemand gewaltsamen Todes 
stirbt, sagt es (das Gesetz), Zuerst nnn, dadurch, dass es dieses • 
„gewaltsam^^ hinznfagt, giebt es uns zu verstehen, dass es meint: 
wann mit Unrecht. — Der Redner will die Weise des Todes 
besonders hervorheben. Das tliiit das Adverb., welches auch 
sprachlich sich unmittelbar an das nächstvorangehende dno^avQ 
anschliesst. — § 86. 12. (Satpag (xal Bav«, alle Ausg., es fehlt 
hier in ZFTÄW., es fehlt auch 87. 5. in £ App. Fr. Aristid., und 
hier auch bei BTWV.) xaga xovtov. — § 87. 7. og — yiygaipsv 
(fygafpBV Sl) xal xcttiytXuötv 'Cöiov ngay^a ^qp/öfiart 2?W. ; 
yiygutpk Tt, xal HBDV.; yiygacps, xal T. ygatpen steht häufig 
absolut (man braucht nicht einmal es so zu fassen), ti si absit 
Schaeferus quoque ducit vix requiri. — § 88. z. Ende kkys tlft]- 
tplö^ata^ 2JX*ÄWTV. ; tljtjcpiöfia Bav. F. ksyt. 'Ex t(üv tl)r)q>, 
edd. vctt. RBD. (keys ix x. t/;. tlfijcplö^ata) rs A.I. W. weist rich- 
tig nach, wie das Ix t. ip. als Glossem entstanden sein kann. Nach 
meiner Meinung tritt selbst, wo auch ein Theil nur des Akten- 
stückes vorgelesen wird, dennoch gern der Nominativus als lieber- 
Schrift ein. Vgl. § 161. — ^ 89. 1. cd vor ävÖQfg 'A^^ lässt einzig 
W. aus E weg (eben so § Hl. 4. aus 2.^). Vgl. W. zu ^ 130,, 
wo er keine festen Gesetze hinsichts der Auslassung von ä aner- 
kennt. Die neuesten und genauesten Untersuchungen hierüber 
atnd von Doberenz in dem Programm 1^44 von Hildburghausen. 
— § 92. 6. xazä tovxo t6 tlfi](p. (giebt B. aus 2 nicht an,) auch 
App. Fr., X. TO ^. xovTo a. A. — § 93. 2. oxi to xl^rjfp* xov&* 
aZtog (was B. aus 2^ nicht angiebt), krsv, edd. vett; tovto zo 
^. ov «. A. — § 94. 5. xIq yuQ ov ygciipet ^ciqqwv Ttdhv 2 
(was B. nicht angiebt) TSl krg A. I. Bav. D. Schaef. W. ; ygatpsir 
ye edd. vett. RBDV. Aber ys würde, wie W. richtig sagt, ygaii^si 
beschränken: vorschlagen wenigstens würde dann jeder, wenn 
attcfa ohne Hoffnung auf Erfolg, was Dem, nicht sagen will. — 
§ 99. 5. dnofpBvytiv £ krsv, edd. vett. RWV.; dnotpvyuv 
BDT. — § 104. 8. Mi,lxoxv^n^ — cwr^A^« tpoßri^uq xal vofiiöag 
vfids ov ngogBXftv avt^ ZI edd. vett. R. Sch. W.; avxä BDTV. 
Utrumque h. 1. dici potest, alterum ex anirao oratoris alterum ad 
pTOxbnum subjeetum relatum. Ja freilich, und ähnlich dem Ge- 
brauch des Pronomens der Isten und 2ten Person finden wir auch 
hier ein beständiges Schwanken, aber weil das Urtheil in den 
meisten Fällen subjectivem Ermessen überlassen bleiben rauss. 
(W. hat aus 2: aufgenommen § 108. 4. t^g xgog avtovg atötsag^ 
auch e. v. BTV.; 124. 3. d^ioi avxm i\frm>L6a(5%ai, edd. \eiX. R.; 

Jahrb, f, PhU. «. Päd, od, Krit, Dibl, Bd, XLVU. Hft. 2. 12 



j Google 



17« 



Grlediisdie LItenitcr* 



147. 3. avTolg kvÖitBlfj, 5 edd. vett V.j 156. 5. öatttjgla fk" 
volt' av avtcp c T. 11.; 159. 7. ßovloiiBvoi ceutois vTtdg^cci^ e. 
T. R.; 162. 10. nQB6ßsv0a(iivov «gog rvtov^ e. t. R.; 177.2. 
tSg avTov xagag ov6rjg ed. Lnt. R.j 184. 6. Inalvovg avvo4 
fQäq>B6^ai c. V. R.; 189. 4. vTCfg avtov e. v. R. 205. 1. fiBilov 
ttvrcov a^LOVvtai Bav. A I. 5 e. v. R. Nicht aufgenommen hat W. 
§32. 1. ag avrotf ccyBiv ans Zw. edd. vet § 112, 2. ta nag avtoXg 
wie e. V. R. Den Zi'iricliern ist nicht einmal (s. Franke in Jahn 1842, 
34. p. 251. u. 258-, Mentzner Alterthnrasw. 1844 p. 170.) der scru- 
piilose Eifer vorgeworfen worden, mit welchem sie über Gebnlir das 
Pronomen reflexiviim schlitzen). Aber T. und V., dadurch, dass sie 
ein Komma hinter ;r()o^f;^£n' setzen, wollen das Pronomen — natür- 
lich dann «lürcj — mit q)oßt]d'elg verbinden, was ich nicht billige. 
In (poß., da nach den Verhältnissen Aristoc. für keinen Anderen 
fürchten kann, steckt schon fürchtend für sich, ausserdem, weil 
Ttgoö^x^f^'^ d^" dativ regiert und mit dem Pronomen verbunden 
ganz guten Sinn giebt, würde der Hörer sogleich dies beides 
Terbinden und der Redner somit sich mhidestens undeutlich aus- 
drücken. — § 109 6. dKX* alöxQOV xovg (raJ fügen zu 3 e v. R. 
Sch. DT. , B schliesst es in Klammern, V. bezeichnet es mit 
einem Asteriscus^ es fehlt auch in Bekker^s allen edd., in A I. 
Bav. 3 e. v.) ntgl ngayfLaiav knlövaö^ai ßovXevöaö^ai öohovv- 
xag ngohxHV. Wenn auch gewohnlich ist, sagt W., ngoix^iv tim 
pracstare aliqua re, at etiam solus inflnUivus, qui tum vices accn- 
satlvi Sttstinel, adjici poteat ex ratione, ut praestanti« cogUetof 
ad acientfam referii. Addo ngoixtiv u et ovdiv dicL — § 110. 8. 
nXhv ^ diaxoüia taXavta, 2F71S2u Ba?., edd. yetl. W. ; tgiee^ 
n66ia • A I. m. Bav., RBDTV. Beide, sagt W., sind von dea 
Bbrarli öfter Terwechaelt (2 Beispiele, ein andern bei Ruedlger 
in Jen. L. Z. 1844 p. 211. Note. cf. Voemel bei Zimmern. 1848 
p. 1228.), hier Teranlasst durch das vorangehende tQ^^navfa Dar 
Gegensats, welchen R. iwischen 80 und 300 hier finden will, M 
unndthig. ünd schon 200 Tal. sind eine ungehenre nnd mwahr- 
acheinliche Einnahme ans Hafenzöllen desThrac.Chersonnea, 300 
aber mehr als nnwahrscheinlich. Vgl Boeckh Staatsh. I p. 941. 
— § 115. 5. Tov ölnijv dovvai, IXlApp.Wr. W. Nicht aa 
aehr, wie W. will, darum weil dovvai^ entgegengesetzt dem ddt- 
Hi^6Btai^ eine nachdrückliche Stellung ganz am Ende des Wortes 
haben muss (denn ölxipf dovvai ist ein Begriff), sondern die^ 
Stellung der Worte ist vorznaiehen der gewöhnlichen tov dovvtu 
dlmiv in Rücksicht der Aussprache, indem so rot; und dov von 
einander getrennt werden. — § 115. 7. ora sowie geg. R. a. 
T. Ton W mit 2;BV. festgehalten. — § 116. 3. OLKinnog otb ^Iv 
'j4fi(pl7toXLv knoXiogxH Tv' ZFTSl App. Fr DWTV ^tt. '/^. die 
and edd. bei B. , e. t UB. Durch jene Stellung, sagt W., wird der 
Gegensatz zwischen Amphipolis und Potidaea viel scharfer her- 
vorgehoben — § 117. 4 Ötliaiav (was B. aus £ nicht angiabi) 
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2^v^ e. V. W., BLSV ii, siav A.I., u. A. Jene gewöhnliche Form 
wird durch viele Beispiele aus Dem. (z U. § 210. 7. öTtvä^aiBV 
in 27, was B. nicht ansieht, i^krs App. Fr ) und Anderer gerecht- 
fertigt. — § 125. 3. ngcjtov filv tco fitjdlv t^Slkt^hotl ntonoxB^ 
9bvxbqov 8b (ed. Lutet. RD. Sch. Funckh. ad Androt. p. <U. schie- 
ben xö ein, welches B. in Klammern giebt, A I., Bekkers cdd.5 e. 
▼. WTV. mit 2 auslassen) fiiyd' av dötxtiv ßovlijxai övvtjöo- 
§iiv^, Im^' — o0Xis — iöttti q)avig6g — xovtqi öoxiov. Nicht 
gMM riditlf Ist Ws. Rechtfotigung des felileiiilcB sweitOB tfß^ ii^ 
diü^sagt, die beiden durch x^mov uad dsötSQov ferbeiiie- 
M» Begriffe biUeo sBunmeD den Einen (folgenden) Begriff twS 
ipaiiaQXTjtw» Vfelnwhr entspricht das dvafiagx, dem tiß ntjdw 
^^ilflif« dagegen daa dtvvsgov ^ij övvrjöoft. dem ig itvdh nustog 
tü' if* e. x*t av^li W. nachher an flaoben aehdnt Aber in- 
aofem hal W. Redil, daaa die 2 Begriffe |i^d. 9^»». nnd p/^. 
hfvffi. anf Einen Menachen gehen , und niclit blea dieae swei, 
aendem selbst den mit bnt&* oöxig beginnenden ziehe ich eben 
hierlier und cooatmire 19 (Ein Menech , welcher aber 3 Bedin- 
gnngen «rfuUen moaa) agtSt. fikv f». ij. öbvx. ds fi. d.» Intrs^ 
anstatt (pavsQ^ Swtt oder löofiiva wechselt er: Sctig (p. s. — 
§ 126. 4. Saovg — dl fiijt' hiL9vfila ~ Blgi^Btat ZUViTV^ 
billigt FuncUi. p. 956.; o<9otg d übr. edd. u. edd. Man mnss 
aber, meine ich, nicht überall Unterschiede herauspressen woi* 
kn. Vgl. Matthiae Gr. Gr. § 402. Anm. 1 — § 130. 9. bI — 
B^xtcB — , ovdlv av excoXvBV 2? (was B nicht angiebt), W.; 
htmXvöBV d. Uebr. Das Impfet., freilich ohne äv, hat £ auch de 
cor. § 9. 5 wo alle andern edd. ihm beistimmen. — § 136. 5. 
nixog d* — xlvog av Xoyov (5%o'iy} firj xtvog Xagidr]^ov dnoöxB- 
QV^V' ^"'og alle edd. e. v. DWV., in Klammern RB., auslassen es 
Tayl.Sch. T. Der Redner, sagt W , zählt einzeln Alles auf, 
was fphicrates verlieren musste , und wieder einzeln , was Chari- 
demus nicht habe, daher nicht durch Cotvs verlieren könne. — 
§ 136. 6 ov8' otLovv iöxi yag nag' vy,lv avxa LYTSlv^ 
DWTV. ; yag böti A. I. RB. Die e. v. interpungiren hinter ort- 
ovv. W. vertheidigt mit Klotz die Stellung von ydg durch den 
genauen Zusammenhang von böxl mit dem Einen Begriff ausma- 
chenden ovö* OTLOVV und durch ähnliche Beispiele. — § 137. 5. 
xLvog BLVBHa dnXcßg Bav. WT.; bIvbx V., evtna d. A. Die 
Beispiele jener Dem. gewölinlichen Form haben Voemel ad PIlfl« 
II. p. 47. u. Benseier ad Isoer. Areopag. p. 352. gesammeil. Mit 
Recht macht W. die Wahl von dem Rythmus der Rede abhangig. 
«tvos Spbmcc wären 5 kurze Silben , waa beaondera unangenehm 
wH^rifi Anfange einer Frage, wo Naeh4enlien nothig iat» Dem. 
4ta^MMg T. BivBH ; andere wenn cvv iwlaehengeaehoben iat —7 
^ßtili^^ t^(mvtss lq>aCv$0»B£W.-y 9>a(veedM T App. 
mtS(md wmA B aneh 27, daher wohl DTV., (paüßsis^M St Weton 
tmA an dtai falgenden jm» ei/;]29ttf/iivoft am lelfibtesten« obwohl 
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äkuum itl, lo Idiiiid im» 4im «hne welltrM rat 4mi muigehan« 
4eB MhoM». Vgl. de f. leg. § 267. — S 144. 4. jcn^ |u>v fiqMi 
ij^^tö^ tf ^no6%i69i ov fidvov vfiiiy iffftdaii». Hinter ov fmm 
■Alrten eiafge eddl Bs. yap ein, auch e. v. RBD.^ alier 1^ 
£ Q. W. lassen es weg Fr Ap^. Fr« Sch. TV. Funckh. p. 962« 
$ 145. 2« koyttoßivois 071 ngStov (ihf 9oUtrjg yifonßw £vn 
#p««Of » aiicli e. V. R. av9Q* 4ie N., Mit ton lenis, tagt W.^ 
werde ctv^g. gebraucht «bi hämo contemnendus sigoificatur. EaA* 
«dieidend sind hierin casus obüqiii , welche Bremi zu Aesch. 
1. 1. p. 142. u. And. anfuhren. — 151. 7. 6il^6<s^£ yag ov k6y9v$ 
•vd' altiav, dlX' dl^^siav ZT^WTV. altiag die ubr. edd. u. 
edd. W. sagt richtig, was Dem. in diesem Theiie dem Cbarid. 
irorwerfe, laufe auf das Eine hinaus, dass Chr. durch all seins^ 
Ränke Schuld daran sei, dass Amphipolis nicht erobert \^ordeB. 
Ueberdies konnten leichter die librarii den Singul. in den Plur« 
Terwandeln, als umgekehrt. — 152. 6. aHijxoaz' Ik t^s i^itfro- 
A^S xal- r^s ^aQwglccg £TSl App. Fr. WT V. ; die ü. schieben 
hinter ix* ein xai tov li^Tj cp Cö fiazog. Das il}Tj(pL6^a bestimmte, 
dass die amphipolitariischen Gcisseln nach Athen gebracht würden; 
dasselbe kann direct nichts beitragen zu dem Beweise, warum Am- 
phip. nicht eingenommen ist, wofür, wie W. richtig sagt, Timo- 
theus Brief und das Zeugniss (der dabei gewesenen Trierarchen) 
ausreicht. Auch lässt sich wieder leichter erklären , wie schlech- 
tere Codices jene Worte aus dem Vorhergehenden zufügen , als 
bessere sie auslassen konnten. — § 150. ö. blts xQV (pt^iav&QG)- 
uLav (e. v. RBW.) Xkyuv liest, wie alle cdd , auch 2;, nicht, 
wie B. sagt , Kpikayy^QG>nLa , was DTV. haben , Sch. u. Funckh. 
p. 956. bUUgen; jedenfalls also nicht nothwendig. — 157. 7. tthi- 

ml Mol9fflv e. W. Aber dl^ übrigen edd. Bs., 

Mfierdea Bat. VM. A.I. lassen^ wie eile nenere edd., die letnte» 
3 Werte we|, weil nnmfttelbar Tennffefaft d Af« «al d üf • — ^ 
itdym'ol — aQXBiv ^ 9, ti^&^ta um [kij xokBiislv fitidh nu4i^ 
9mk$Vy Mti^ov^i» tt. w, Sermnda eensui, sagt W., ut lee» 
eppertuno enm gnullite et efficeda iternte» um die greeee FH^ 
dentlnst Jener j«eiit lierforittlieben qun (itentiene) veteMk 
MD effcnsi snnt^ — Z alias propensue est ad enittendn. — g 159«, 
am Ende iMii^ZT ebenfalls X6y$^ welchen, wettB. en ili Miwi 
kkUTSik angegeben, die T. und auch V. anegniessen halen« B«, 
selber, wie die FriUieren «nd W. beibehalten. — 5 1 ^ fttWilS. 
Auf kiy§ folgt 'EniCtoX^. Alle anderen edd. u. edd. 'itefieMk 
Voran geht nümlieli Uys tag hciatiMe tjv t' l«i^^fiv luBfref 
(Charid.) ual tm^ flHupn tmp u^%6vtnv tm¥ Iv Xsqq* Ihr werdet; 
ans diesen erkennen , dass dieses sieli le verhält. Lies« Est. Ws^ 
will den Brief Eines der Archontco, und nwnr des Sestos etflf 
»MMt peethrleA, feraftelMn, dber en ist jn ^ wd des lukmi 
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flcheinfs, alle librarii ebensowenig- verstanden, welche den Plural 
setzen — Charidemus Brief, welchen von Asien aus dieser an die 
Athener schickte. Schon oben, wo er die Briefe vorlesen heisst, 
stellt Dem. den von Cb. voran , gesondert von den übrigen , denn 
das Folgende setzt es ausser Zweifei : Bedenkt von wo und wohin 
er Übergesetzt ist, von Abydot nach Sestos. Meint ihr nun, die 
Ab. hätten ihn oder die S. aufgenommen, wenn sie nicht, als er 
den Brief an Euch schrieb, an der Täuschung Theil genommen t 
Lies ihnen den Brief selber^ und seht^ Ath., wie er darin prahlt, 
KiyB, 'ETtiötoXij. Jetzt wird also Ch. Brief gelesen und in den 
§ 161. folgenden Worten kritisirt. Es kann nun das oben am 
Schluss von § 159. stehende Uye. 'EnLötoXij falsch, mindestens 
überflüssig erscheinen, weil erst hier (Ende § 160.) der Brief ge- 
lesen wird, und deswegen gewiss hat V. dies obige 'En» einge- 
klammert und XiyB aasgelassen, aber man wird die Sache so den- 
ken: Dem. heisst dem Schreiber €h. Brief vorlesen, Uys, Der 
Schreiber sucht den Brief hervor und schickt sich an. — Dem. in- 
Bwischen will schnell noch den Richter auf den ihm passenden 
Standpunkt hinsichtlich dieses Briefes stellen und schiebt die 
\¥orte noch ein von ^Ev^vfiH096 — noitjösiv^ dann nimmt er das 
obige ksys wieder auf. Scheint Manchem dann aber das obige 
keye zwar, aber nicht Etc. gerechtfertigt, weil das Lesen zwar 
sogleich beginnen sollte, doch aber noch nicht begonnen hatte, 
nun was hindert anzunehmen, dass der Schreiber bereits die lieber- 
Schrift gelesen, ja vielleicht schon den Anfang des Briefes, (worin 
etwa Ch. schreibt, wie er nach Abydos gekommen und den lieber* 
gang von hier für den besten oder einzigen gehalten) ; doch das 
folgende t^v kn. avtriv erlaubt wohl nur an ein Vorlesen der 
Ueberschrift zu denken. Jedenfalls ist der Singularis oben durch- 
aus nothwendig. — § 160. 5 yjsys avtolg r.hjc. a. ycal^BCDQBixB a5 
d.'/4. rag •vnegßoXdg dv avtog mgl avzov ngog vpLag fypoft/^ßr 
knalvov (so £ und wie es scheint alle codd.) xai tu ^ev (6g 
XBTColrjKB kiyov t« öb vniöx'^ovfiBVog noLi^(SBiv. Um xat Xkyav 
zu reclitfertigen , accentuiren e. v. TV. knaivcöv. Was W. da- 
gegen sagt, dass dann vnBgßoXdg den Genitiv verliere, der Sache, 
woran ein Ucbermaass sei, welchen Gen. vTtsgß. liebe, so giebt 
einmal R. Im Index Beispiele genug, wo es absolut steht, dann 
auch könnte man nÖthigenfalls den Genit. in dem ganzen Satze 
dv — ^yg. In. finden, vgl, c. Mid. 519 24. Andere suchen den 
Fehler in •aal und stossen es aus, wie D. Sch., oder klammern es 
ein, wieRB., damit die Rede concinner sei Aber, sagt W., Do- 
bereuz in den animadv. Dem p. bemerkt richtig, dass öfter, was 
vorher allgemein ausgedrückt war, durch xai (= et quidem) spä- 
ter per partes explicalur. So Ol. y 27., c. Olymp. 29. — § 164. 
3 tL dij Ttgocrj-Ksv — tov tog dXr]9äg dnlovv xal cplkov^ nagovrog. 
W. lässt mit ZFl^vBav.App.Fr , TV. «01170 eei ^^g? welches 
hinter <pilov c. v. u. R. einschieben, BD in Klammern geben. 



GfflediiMlM Utmtnr. 



FoBfAb* p. 963. Tenreiat himiioU» in AmluMttig inf Bcnlb 
SyDtaz p. 352., wo auch unsere Stelle und eine «liBlIche t«i 

MQog^neu — S 167. 1. htav9a d' iX»6vtmv ^J^v 2?2^ 
FuDckh. Dobereni WTV«, die Uebr. laaten fwM, welebea aber, wie 
W. riebtig aoaelnaadersetzt, die obige CoMtmetlon nkivödvtm» 
ijficüfv, unterbrocben durch den Sali ovda etc«', wieder «nfolmnit. 
^ § 167. 8. xal ygafpst örj tag övv&nxag tavtag^ tag MQo^ 
kif £TSl BodI Lind. H Vind. Obs., 3 e. v. WT. Daa tig Tor 
XQog lassen aus A.I. Bav. RBD», tavtag rag fehlt in 4 e. r., V. 
acbreibt y. örj Ttti;rag rag &vv9* Jtgog K. Gerade bei diesei 
nachdrücklichen Hervorhebung, sagt W. , ist die Wiederholung 
dea Artikela gut. So de f. 1. 1. 17. 53. 160. — § 168. 10. jcfKiia 
ftoi rovg rQtrjQcxQxovg (ligwQag. Mu^^tVQig» Mnd u. w«? 
STSlk A. I. Bav. WTV. f». T. t. f». tQitigaQxot MaQZVQaiii 
M^xa u. s.w. e. v. RBD.; (taQtvgla TQifjgaox^'^ (lagtvglniß' 
So Dem. de f. 1 § 146. xccXsl fxoL rovg 'OXvvd^lovg ^dgtvgagi 
MdgtvQeg; c. Mid. § 21. — § 172. 2. tcov övv^rjxav dvayvcn' 
ö^BLöav £ Bav. BWTV. i itagayvcnö^. Sls^ naQavayvcoö^. T^kr, 
e. V. RI). — § 175. 1. p,iv rolvvv övfjtfiaxioi roig ßaöiXBVöt 
(tolv ßaCiktoiv A. I. BD. , aber Beispiele des mit dem Plural ver- 
bundenen Dualis führt in genügender Menge W. an hier und zu 
§ 36.; tolv ÖvoLV ßaötXsoLv Fi», e. v. Ii.) t olv öv olv — öwe- 
Cxd&Tj. Dies tolv dvolv ^ obwohl es auch TSl App. Fr. Obs. ha- 
ben, lassen T. fort, fortasse eara ob causam, sagt W., qnod § 172. 
TOLV dvolv ßaötX^otv praeccssit, ut pro glossa t. Ö. haberent. Ich 
halte die nähere Bestimmung durch r. d. hier für eben so noth- 
wendig, wie in § 172. 179. 180. 189., während § 170., wo Cerso- 
bleptes den andern beiden Königen namentlich entgegengestellt 
wird, dieser Zusatz nicht so erforderlich ist. — § 177. 4. xal 
%6v oiiiiQOV z6v viov Tov 'IcpLuÖov 2- ri^ru. , e. v. WT. ; zov 
vlov x6v'l(p. Aug.I. Bav. RBDV. Etsi vulgaris, sagt W., tarnen 
noti necesaaria est repetitio articali oominis praegressi. v. Matth. 
§ 278 , Scb« App. crit. t. IL p. 119. Mao vergleiche^ waa Meuta« 
■er in der Zeita^. lür Altertbamaw. 1844 p. 164^ belbriogt. ^ 
§ 179. 4. ai$Ms IvixsLgtL scofaltfcitf »al AuM.alai, — %al 
9tä6ov ^* ttevtql 90tij6ta^ai 2!FTSlv, e. WTV ; s. uata* 
' lööag xal dxaXkdiag — «ä^av v. I. moi^M^aif acUe^te coddb 
RBD. W*4^iiptet mit Recbt, daaa wenn jene Leaart voo den 
Bbrarli h^rrfibrte, ale uotaköfSai geacfariebeo bltteo, tncli trates, 
durch den Infinitiv die einaelnen Beatrebnngen viel MMrfer herfM| 
und in dem Inf. praea. liege die nnnnterbrochene ITfhaiiliiililpDt 
mit welcher Ceraobl; aeine PItne Terfolge. ^ 186. % wj^ f^ikik 
%uq &v iMtti&t^av vficcg ixBlww — , sl (iti. Jenen In 
supraacrlptum , was B. nicht notirt hat, behalten e. v. RW., hl 
Klaramern bei B. Es fehlt In J'PArs A. I. DTV. Vgl Hermann 
bei Funckh. p.957., Krug. Gr. Gr. § 54. 10. Anm.l. ~ § l92.8/ot> 
yig ton ^Ikuwv, ävögig 'M. £^W. ^ alle Uebr. m 6. W. Vei^ 
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MtefftM Progr. Hildburgh. 1844 p. 1. — § 193. 2. x^H^ls 61 
t9vt(0V bI fAv ix^os cov (e. t. ED. schieben XaQldijfios 
Im Klammeni» v hinter ktoki) aaxag knoUi 2: FT App. Fr. WTV. 
Durch das Torangehende tovg bxelvov (Ceraobi.) ÖzQwmiyovg ist 
Crii. geaügend bezeichnet. Ueberhaupt ist gegen diegen die Rede 
so sehr gerichtet, dass man ihn überall sogleich erganzen wird. — 
§. 193. 5. BTceiörj d' ov ftoik" i^lv^ oOX i£ ov qtikoig alvai 
XQogieoiBLtai ^ Ix tovtov nlBtöra xal vfiäg e^TjndttjKBv , auch 
IÄTV. Doberena aiiimadv. Dem. p. 9. n. Funckh. p. 962. auf qii. 
Dem. § 7. Terweisetid, vertheidigen es durch Beispiele. Oeftcr, 
tagt W., wo xal auf den ganzen Satz gelit, verbo quod momenti 
estgravioris siibjectum esse solet. Funckh. i'ibersetzt: „seitdem 
er Torgiebt, Euer Freund zu sein, hat er Euch auch am meisten 
betrogen.'*" Wenn ich es recht verstehe;, ist dieses xal nicht ohne 
Malice; wie man sonst paralleh'siren würde: seit er befreundet, 
hat er auch Gutes — so behält Dem. die Parallele bei, wendet 
fiich aber mit der ihm eigenthümlichen üeberraschung und Bitter- 
keit unerwartet in das Gegentheil. — § 195. 8. ©öre xa) d fir^da 
ÖL fv xäv «AAojv, ÖLOc tovzo iiatatpi]q)l6ccö^ccL Cv^qjSQ^c UVSl 
WTV. ; „dt« ye tovzo rs D., ö, t. ye e. v. IIB. Oraissio ejus (par- 
ticulae ye) etsi in hac verborum structura apud Demosthenem ra- 
rissima est, tarnen non prorsus ab ejus usu loqueudi abhorret: 
quae ubi facta est pronomen pronuntiando eiferas. So c Timocr. 
§ 202. u. öfter. — § 197. 3. xccQt'V tlxov; — xal dTtsöldoaav yi 
' xal avt(Dv ycaKHvcüi' a^ta 2?, waa B« nicht angegeben, TSl 
App. Fr. W.; d^ccv alle ü. — § 198. 2. tmv ^Qvap tav tote^ 
a, 'A., ovdtvog App. Fr. W.; tmv Tow Qv9Bv6g ä «• A, BDTV. 
(dieser rot ); t. Egy. ovd. ä «. A. tmv t6t6 Fv. — S 200. 4. 
ovK tiprj(pl6avT0 aywyt/iov, iav tig daomüvy UsQdlxiueVy 
cü ^aöikevg 6 IlhQömv ix^Qog 8i iqfiäg dutbiduKto. Hinter 
ayaytuov schieben dvai ein Bar. Auf. Vind. Reg, Per., ed. Lnt. 
RD., B. In KkmnenL, nuslanen es £VTSlv Bav., e. r. WTV., 
Funckh. obs. crit. In Phil. III. p. 11. ifrj(pl6aö9m iydyHiov inter^ 
ttieiaitth 'durch VolksbeechHiM Jemand zum äymyiitog machen, 
MÜren. eff. Infra § 217. c. Phil, y' 43. — 6 IlsQöav haben 2^ 
«. TV., während RBD. es elnklenunern , v Bav. auskssen^ 
Wein niiiiih gleich yersngeht Kai ciiUiOV tdtvxijiia noi^i0avti 
Mikisliiansninter der Perserkonig Terstanden werden muss, so 
isTiii^iMni Wechsel, sagt W., auch Xcn. Cyr. Vlli. 2. § 6. u. 7.^ 
W^dttiAtdhwen Zussts 6 J7. die Macht, wie hier, des Königs 
iMMMMkM wird. Es folgt daraus, daaa seine Feindschaft 
iiHil)^ um ao gefahrlicher sein musste. — § 202. 3. xal tovg 
vlBlg tQHs ovrccg 2, was B. nicht angiebt, Tks App. Fr. A.l. 
ü^' ^Mgi' A und alle a. edd. u. edd. W. führt Beispiele jener 
■Mi^eÜiABBi. an und verweist auf Lobeck ad Phryn. p. 69. Zur 
Mideruog konnte die librarü das folgende zQslg veranlassen.— 
miß^ 9a %iif tif Qi^i^j' was B. nicht angiebt, Fkrv App. Fr.^ 
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f. H; q)Qu6ifiiflÖrjv Bs. ittd. edd. HDTV. FfiUMi MH 
9Qid.B.mm2: m im den Mtei Sielltii wa Ph. aadi voriuNiMt 
e. TimoOi« 4au n. e. Pdycl 41. % 907. L ux^n9^ ^ 1^4« 
^£/u&4ffOf^Uovg fMV yaQ v. R. B. oiiitor £FrABt«.D«FiiacUk 

W. toiagt Briipidc wo fgf hiater IUdcai> 
•rUtt wie v«i|S. di, «qfiMt; ds o. m. in. fcUL -r $ 210. 4. iSiK 

AiiSs it «od' ofiovy JmoXmSnB £ App. Fr. Au^.I.^ xal tav vfiB- 
mifwv dyaQmv Fv) €. R. ; sal «vir 'Vfifv^pciv, Vfwiiß d* BDTV. 
Bm Ubri 2i teriplurani B. ootero i^etermbil iMO eonttit widt 
•MM sumpserit. — Atqae 9mm pniecedät T^g i; s d. •atit^4il 

«j/a^caiir,^ etoi sequuntur ulkd (idgtvQig eöts tcSv^M^M 
4ya&av (i. e. rcöfv Itipoeg ovtav dya9(ov). Ich |iattba gerad« 
Mt dieteii Worten die Eatttehung der Lesart rmtr vpat* trkiäreit 
mi können: Ihr seid Zeugen der Güter Anderer, wessen aber 
•fnd diese Güter? Eurer o Bürger. Um diesen Sinn des Redners 
dureh den Gegensatz deutlicher, wie sie meinen, hervorzuheben, 
auch wohl das irigcav dadurch verständlicher zu machen, scho- 
ben librarii VfiBtEQcov eiüy nachher, weil u^^tf^ot^ hinreicht für 
den Begriff von Gütern, ward dya^av fortgelassen. — § ^fO. 9. 
xatalmovtBg verwandelte Funckh. p. 903. TV. in KUxalUnov^ 
T£$, was B. als Variante von E angab, welcher jedoch, wie e. v. 
RBDW., den Aorist hat. — § 213. 6. dkk* öiiog to tj^iöv toii 
yivovg avxov 0vnßa^oii6vov xov i^^löeog — ov» ij^lcoöav £1? 
TV. u. W. p. 539.., öv^ßaXKofiBvov App. Fr. Bav. Leas. BD., 
avt^ övftßaXXofiivov krs, e. v. Sch., welchen W. richtig wider- 
legt hat; avt(ß övfißaXopiBvoL R. — § 218. 4. Ovk kä vofiovy 
av fiij tdv avTOV ini xäOi xl^^ reg, BlgtpigBiv E u. Bs. andere 
edd. A.I. Bav. App. Fr, 3 e. v. WT. ; ovk hä 6 vö^og vofiov 
Less. 3 e. T. RD., B. in Klammern, V. mit asterisci. Es ist jeden- 
falls, sagt V^. , leicht zu ergänzen, doch würde ich wie Taylor 
und Andere es zugefügt (und ausfallen konnte es leicht wegen 
des folgenden vofiov) Heber sehen, wäre nicht die Autorität der 
edd. dagegen. Vgl. c. Timoe. § 59. Ich möchte es auch behalten, 
weil unmitteUiir Tor and nach unserer Stelle von § 315. an Tmal 
da« G»iets nod Aiiftoeratea ^^<p. gegenttberg^ateBt werdie% 
jedesmnl od* den avadruckBehen BeiMte i vonog. — § 210. S. 
moAfhQ^V^^y £yT«ff ik^ g>6vovn mati xomoutdg tificoQUg 
(ilvui nargo 2 enm yg.^ e. ¥. RB. in Rltnnem). bI yaQ. 



m.£W. laaaen cZm» nu km A.I., Fnnckli. TV. Vgl § 53. 67m 
fUL 144. ^ § m 2. uml iniQßitg to ,,kuI iap aXqi q>6¥i^Hi 

was B. nicht angieb«, Fksv« «. RW., %ak Um mi App. 
Kay dX^ r, Mcl 6lla TS^i itai äJUß ipovop RDTv. ; vV.t 

Nicht aBe Leaniien, wakdie W. aus S nithi anffenauM» 
hat« werde ich reehtfertigen wollen, wähl aber üe OMfaleni 
gebe zu^ daai in JS mitunter Veraehen aind, eher idi gianM 
niehl) daes man abaichtUdie Aendenwgen, weniylene in dieae^ 




Digitizod by 



D€«pitlu MW kk Iriitotmt, dL Weber. IM 



is te «Mtitl. M di«wr Mt (Zeitedur. fdr Atolh^Wte. 1841 
wr. 115.) eingefcfeiigen ImI. $ 2. 4. mQO^Hßm «hM*vdv 
Michl 4er B^rtfuMw wikrde verileM, wto W. behandlet, m Ibe^ 

* ItAe nur daa Vorheif ehende überhaupt luid bCioadm fijfMmvi 
Auch ki Dem. Sprachgcbraucb nicht dafegen. S. Bs. Index, 
dam f l$d. u. c Mid. § 24. Ebenan Thi». VII. 75. 7. § 4. 7i 
f4ieVi9^$xai ria&v otrjiai Övvaößai nov^öai trjpm^Xiv o|/adOfC 
So, nnr iv fnr itcPi TV«, ti^xi xal die and. «dd* «. edd. W. mgf^ 
^•babft^MMsb gegen den Sprachgebranch daa pronom. indeiiu IHNI 
eine aliqpio auo siomacho veitilfi. — § 5. 4. ^yny* auch e. n 
E«f iya yovv alle Uehr. Jenes scheint mir einen gaos guten Sinn 
tu geben. — § 5. 9. ors nX%v6ai, für or' litXtvöa. In obliquer 
Hede atcht bekanntlich nicht aelten der Infinitiv nach Gonjnnctio« 
Den wie ote insi u. a. w.; ich kann Funckh. p. 957. Bedenken 
nicht theilen^ dass, weil die Fahrt wirklich gewesen, der Indi- 

* cativ nothwenüig sei. Aehnliche Beispiele s. bei Matth. § 538. \i. 
Krüger §. 55. 4. Anin. 9. Eine Aenderung des liidic. in den Inf. 
ist unwahrscheinlich, umgekehrt leicht zu erklaren. — § 6. 4« 
dkXd xal xaxovovöxatov äv&QCOTtov aadvtav, emptiehlt Funkh., 
haben TV., alle and. edd. u. edd. dv&gcoTCov. Wenn letsterea 
Sprachgebrauch bei Dem. ist, wie W. durch Beispiele nachweist, 
nun gut, so liegt der Reia in der Abweichung, wenn diese nur 
dem Genius der Sprache nicht widerstrebt. So sagen wir gewöhn- 
lich auch ,^der schlechteste von allen Menschen'', darum wird 
dennoch „der schlechteste Mensch von Allen^^ auch seine Geltung 
finden. — § 8. 4. ^ötl toLvvv tovxo T«Acurj}<J«rro§ K — Tpclg 
— yhvLö^ai ßaöLkiag. t6 vor teXivr. haben alle edd. ausser T., 
welciie nach Funckh. p. 957. es auslassen, mit pr. 2^ Aug. 1. Ts. 

Aristid. IX. p. 390. Ilermog. III, 95. VII. 

p. 732. W. Es fragt sich, ob durch den Artikel, wie \V. will, der 
folgende Ausspruch mehr hervorgehoben wird , wo doch nach 
meiner Meinung dieser Gedanke In ununterbrochener Rede mit 
dem Vorangehenden gesprochen wird, höchstens eine gans kleine . 
Peoae eintreten darf, während bei iahlesdem fd dieaer Oedanko 
iaalirt, ond teaai Ür afch, dL i nriC MaiMnick gespraehcii ireri. 
den mMa. Beia^ele too biioitlTen, welche olMie Artikd nacb 
«anlao folgen, fuhrt hinreieheBd an W. p. 4i7. n.a. w. au § 14^ 

«pagoad«», x(p d* ^gycp xdptmv itdUiixm xavto %iQaiv9vtig^ 
Anah ^ßlkm^ 4' e* t. Fnnclch. p. 959. TV.; %$xmgt6tiivo^ d e. 

* BBUW^j JMe ^eichmiaaige Verhindung der Glieder, sagt W., 
«Maiaiüii» fealört — waa nach neiner Bf eirnng nteht uogrie-. 
chiadkilal^i^ FqmUi. in Aüg . Sabniaek. 1683 p. S08. und qn, 

dainde verbavo^^iiaff^ixtfdaiaddUttm laJti]«^ 
yaaewaB lafoiraraBt, aiiir wie alt Ubk «vt^, wenn ea Sob-^* 
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jcci irt im ace. «. M, Kfthner Gr. § 65a 82. MMh. Gr. § 54(X 
p. 1060. (MO kikiBte §e\ht tjfrjtp. ab tnb}. tn itangd^a^M 
•talKB UM 4te Efariiminf tm iwt6 wire daui tel noch leidrtir). 
BaiMi wenn amsh in den Beinpielea bei W. Herod. u« Xen.' 
lojQL^otiM TOB Peniimi gesagt ist, bei Dem. ea inmier bd * 
Skidwn. — $. 11. 2. fanömvir 0^9 v^ir' Sp tgimap ^öv^lav iihß 
(RBDWm waa ÜT^. Sl App. Fr. TV. a. Dabereni obaerv. Den. 
f. 16. analaaaeB. W. will lieber weniger Krall, ala geringelt 
Denlliehkeit) ixiw — d — X. ndma KotuaxQipam (TSl leofa- 
^tginpato, auch aber mit dardber geschriebenem optat.). 
$ 12. 5. ovn — havtla ^6t69<u td daXa ifAsXXBv o 27 — 0 

"A ovik ßovXmiöaö^ai (£TSl App. Fr.), ovöl x^^altla9 
VModv)S669€H — Ix de tovtov xov tgorcov — üsvtolg — ddtUi§ 
do&slorig — ixßdXkeLV (21Tpr. F.) kxslvovg xai naxa^xri^HV 
triv dgxriv. Nur Funckh. p. 959. vertheidigt 11. V. Iiat Beides mit 
Recht aufgenommen., die Andern lesen (^ovktvCBOxfai und iiejSa- 
Attv, T. geben nicht einmal die Varianten an. Der Ii^f. aar. ent» * 
halt nichts von Vollendung, wie W. meint» aondern den reinen 
Begriff der Thätigkeit. Mit dem fut. zusammen braucht ihn Xen. 
An. 1*2. 2., wo Krueg. Thuc. IV. 24. anführt (J^kmcav) dgyvgiov 
otösiv xal dvva^iv ngoöKti^OaO^ai. Vgl. Poppo Proiegg. I. 1. 
p. 275 , und die Recens. Allg. Schulz. 1833 p. 383. — Das „ver- 
jagend^ aber ist ein einzelner Act, Aaher IxßdXkuv ^ dagegen daa 
^Jn Besitz halten eine von da an sich ausdehnende Handlung. — 
§ 15.4. slg — 7tä0av vcp' avtov noirjOstai,. So 2J\\. rel. libri| 
BDTV. ; uqp' iavta noLi^öuLTo Ft», vq)' avxcö App. Kr. u. W., 
weil Demosth. stets den Dativ habe in dieser Verbindung (de cor. 
§ 39. acc. aber in Philipps Brief § 40., wo D. spricht , wieder 
Dativ); ebenso nacli Strange Isocrates. So lange aber die Con- 
struction von vnö mit dem Acc in guten gleichzeitigen Schriftstel- 
lern vorkommt (vgl. ausser Lennep u. Stallb. (ad Piat. de rep. 1. 
p. 348. D Bernhardy Synt. p. 267. u 209., Krueg Gr. f)8. nr. 45. 
Poppo ad Thuc. 1. 110. p. 544.), und die guten Handschriften stim- 
men iiberein in der Lesart, so muss man eine einmalige Abwei> 
chung des Schriftstellers von dem ihm gewöhnlichen Sprachge- 
brauche annehmen, und wie oft kommt überhaupt jene Wendung 
vor, dass wir von einem gewöhnlichen Sprachgebrauch reden dürf- 
ten 1 — § 17. 5, oxav iyxHgy ngdtiuv ivavtlov v^ilv, t4 wie 
e. T. RBDW. hinter iy%ugy einschieben , lassen aul £TSl App. 
Fr. Fnnekh. ebaerr. In Dem. Phil III. p. 12. TV. Demoath. , sagt 
W., iasae überhaupt in Redenaarten, wie ngdzttiv nni 

IhnL, aelten 'n ans (vgl. aber § 4. de pace § 13. Franke, de 
Cherr. 44., c Phil, y 67. Strange In Jahn Supplementband IV^ 
p* 357«), «r tage ateta aber entweder kvavtlav t$ oder hwvtlm 
Ghnbt denn W., die wenken Belage, wnlche wir ana Dem. 
ttberfaaupt von dieaer Formd haben, rdcfatmi ana, eine Regel ao 
absolut hinsoatellen^ Wie konnte aioh Dem.aolber ao einawüngen, 
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sea Lesttt B. nicht akfiebt) App. Fr.; av Uwl ¥TS&b A. 1. Bat. 

irv v«c cT^v e. v. R. ; ^17 BDW. Fit op findet sich in nwrg;. 
£ di}^ daher T. dt} rlg köttv^ Fiiaekh. p. 960. dij köuv. Dieeer 
▼erweist auf seine Bemerkung über or. de Chers. § 43. 1« ia 
Zeitschr. für Alterth.-W. 1840 nr. 143. , wo Schaefer ad Dem. 
p. S62.«4^. >citirt wird mit Porsons Erklärung der Verwechilung 
▼en AN u. z/H auf paläographischem Wege. Aber wenn wir 
•Ofib nicht mit ^özl at; verbinden wollen, weldhesia sehen bei dem 
piaes. ind. steht (Härtung II. «^08. nr. 3.) , so mögen wir es auf 
^oßjßhig nicht unrichtig beziehen, Tgl. Hart. II. p. 3211 iir. 3., 
Krueger § 69. 7. Anm. 5., vgl. Dem. c. Aristocr. § 23. de f. leg. 
§ 4. Man kann sich daher auch die Randbemerkung in £ er- 
klären: yg. (poßtj^slg av, weil derselbe Corrector oben ävin di; 
verwandelt hatte. — § 17. 9. dXV oörtg 2J aus Versehen für «AAog 
otfrig und lyxsiQOvv d' statt eyx^i'QOvvd''. — § 19. 3. a örj öiofiai 
xai d^i(D eben so gewöhnlich wie ts xal, was in allen and. ^ 

edd. u. edd. — § 2 1 4. adv — dxgo dörjO^e fiov — övvijöBts 2 
(was B. nicht angieht)^ alle and. edd. 11. edd dngoaO^i^ welches 
praesens W. vorzieht, nam perpetuitas audieiidi h. 1. valet. Aber vgl. 
z. B. § 4. — § 23. 4. d öKtipaö&B. — § 25. 2. jtQOgsinaov 2^, was^ 
B. nicht sagt, alle übrigen edd. u. edd. jigosindv. Beides giebt guten 
Sinn, letzteres ist fa^t noch bezeichnender und daher kaum zu den- 
ken, dass Jemand es umändern würde. — § 26. 8. xal öid tavra^ 
av zig dnoxxelvTj xiva, trjvßovXrjv dtad^itv aygai^Bv^ xal ov% dneg 
dvalcüi üvai i e. dv dlcp 2^, Funckh. p. 960. TV. Der Sinn ist 
deutlich; der Gesetzgeber wollte nicht auf die Beschuldigung hin 
sogleich die Strafe zufügen, sondern Untersuchung. Und des- 
wegen, wann Jemand Einen erschlagen hat, verordnete er, dass 
der Senat untersuche, nicht was, wenn er überführt wäre, sein 
solle (die Strafbestimmung ist ganz getrennt in diesem Gesetse, 
welches nur die Untersuchung feststellt). Der Infinitiv nach Re- 
lativie ist swir ungewöhnlich, aber nicht unerhört, vgl. Krueger 
§ 55. 4. Anm. 5. u. 9. , und die Beispiele , welche W. in § 53. 
If^^^ (cf. ad § 194. p 499./liellirlngt, gerade nach Yerbis wie ' 
ygdfpnkJtilfm. So g 74. , Nantim § 5. p. Phorm. § 25. u. § 6. 
Qaherc alDki die Aendenmgen der Grammatiker hier gar nidit. 
Bf tiiig, jiji^ 21 yQ, TSOawv^ e. t. Sv akiß xa9$w ibuv, wo fiber- 
4^ dialltilwi Ckmatnictlon bleibt. Conaeqaenter Ist Baroee. 8xtQ 
ä^JiqtmtiMv xq^ elnsv (wohl aus § 25. u. 30.), wie noch RBDW. 

-r^^$S8« finde Im Geaetse: t^v ^Aittv avityivti^unv wav 
B. lüdit angiebt, t. ^ktalmf V avayw. TSl App. Fr., ^ ^l, di»^ 
fw. edd. V. R., Ai ^iU dwf. BDWTV. W. sagt nidita» dea-^ 
■oeh Iii «alfallend , dua alle codd. b\ hinter triv aualaiaen und 
fttte es mdi 'qUmaip setien. Ich möchte sdireiben t, jjA. dl 
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dtayiv. , WM ikh auch wm S TielleiÄt heraiiffaita Mnt. Dmi 
^ die Stellimf von dh wird ^Xtalav tdbr heirorgehoben« Tgl. ftrttger 
S 68. 5 AmD. 5., KlUioer § 733. 1. dtiit Bremi in Dem. e. Apliebi 
815. 6. Vgl. Kletf qn. ^1. p, 67. — § 39. 7. iy «poT^^q» 
v6n<p xal %Qvt^ STS&m. A.l., D. Fancfch. p.956., TV;.imI 
iw tovta edr Tett RBW. Der Rythmua gewlenl« weM h weg« 
bleibt. — § 35. 5. ffimna Inden Üjrislocretet beantregl) wiiw M 
mand den Gharidemea tSdtet, ao sei er vogelfrei, sagl er, flbenll.Ht 
(Dies sMPta%d^av trennt Dem. abaiebtiich durch von igm 
dy&yifiog^ er Tereinzelt es, hebt et ao hervor und macht sicki 
nun darüber her.) ,^Wa8^ die G^teiwe erlauben nicht einmal den 
üeberführten fortsuführen) auaaer in unserem Lande, Du willst, 
er aoll okae Untersuchung ergriiSen werden in der ganzen Btm- 
deegenoaBenschaflJ'*' xal ovdh iv ty '^itsöan^ ayeiv xslevovtmv 
mv vdfMOV, 6v didas äyBivi d. h. und wahrenui nieht einmal itf 
unserem Lande die Gesetze ihn zu berauben^ lu quälen erlauben/ 
gestattest Du su quälen.^^ Das Gesetz heisat : tovg d' avÖQoqfik 
vovg k^elvai dnoxtüvuv Iv i^insdany xal andystv (wie Ar. 
diesen Theii übertreten habe, sagt Dem. bis ^^Bundesgenossen- 
Schaft^'; jetzt, wie A. auch den zweiten Theil übertrete:), Av- 
fiatvBö&at ds fi^ (irjSs ctitoLväv. Also auch dagegen handelt Ar., 
Indem er gestattet den Mörder zu quälen, „hast Du doch,''^ sagt 
Dem. und erklärt dadurch auch diese Bedeutung Ton dyuv 
(welche auch in der Redensart ay. und (phguv) ^ „dadurch, dass 
Du ihn für vogelfrei erklärst, Alles gestattet, was das Gesetz 
verboten hat, iQri^ata nQci^aö^ai ^cjvta Xvnaivsö^ai xcckovv 
u. 8. w. So wäre die Lesart äyav in 2JFTSI App. Fr. Bav., 
Funckh. p. 958., dessen Erklärung übrigens VV. wohl mit Recht 
verwirft, TV. gerechtfertigt. Wenn nun äyeiv in der alten Be- 
deutung „führen, fortführen ^^ krs und mit ihnen BDVV. nach äy. 
, (ed. vett. u. R. vor dy.) navtaxod^ev zufügen, so erhalten wir eine 
Tautologie mit dem Vorigen , deren 2ter Theil , was noch schlim- 
mer — schwächer als der erste wäre. Wenigstens hätte W. (er 
erklärt halb richtig ay, violenter ducere vei cig dv ßovXtjtai ris^ 
immer doeh dneerOi wosu ihn auch daa unmittelbar folgende 
XttiPtttXI^Wy^e er Uesi^ swingt; Schaefer L e. &vw ngi-^ 
öBog) eine andere Erklärung geben m&nen, und konnte torii0 
' einen erträglichen Sinn gewinnen 4 indem er den Naehdruek tnl^: 
»BXtv6viemv legt ,,und während nicht einmal in unaerem LfwM 
die Oeaetie befehlen Ihn fortiuführen, erlaubat Du ihn nbersliWP 
fortinühren^' Freilich aber wtMe' aleh dann das Felgendcp^Mk' 
ao gut anachlieaaen, wie bei unaerer Erklirung, und DemoattM' 
hitte den Sten Theil dea Geaetiea Av/itt/t^e^ da fi^ n. a. w. jM'' 
nicht berfickaiditfgt — § 36. ^. 'dattM^^^t^'at. ^ivdvap' l^ 
wohl ana Veraehen, obwohl aneh kra Af» aualaaaen, w^^khei'ichlNi 
einmal hi dem Satxe steht und man glauben kSnnte, £ habe dt&H 
t^n^ gewollt. — §. 37. 2. Nopiog. 'Eet¥ tdp ivd^ofp^Püiü^ 
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ajtOKXslvjj 2;rpr lati di tt5 RBDWTV. Auch § 44. be- 
ginnt das Gesetz 'Edv tlg tiva-f wenn auch sonst de meist zuge- 
setzt wird. — § 37. 5. tovg itpttdg -S, ed. Lut. R. ifpstag a. U, 
Buttm. Gr. Gr. II. p. 325. nennt all solche Worte Paroxytona, 
auch Göttling vom Accente § 20. II. b. die von verbis auf fii ab- 
stammenden, Tgl. Fischer ad Vell. I. p. 274. Doch scheinen die 
• Alten bierin nicht einig gewesen. — § 41. 2. kdv d* l'^w rovrap 
' %%Biv\i tig nvtov akko^i 2?T, tiXko%L nov App. Fr. BDWV., bei- 
des got, nov scheint auch in Fkrsv zu fehlen , weiche ri aXXo^i, 
lesen, wie e. v., R. «.] nov. — § 41. 7. xoft dia xavx* äv Tig 
daoKtiivjj q)7jol tov dvdgotpovov. iTtsmcjv (ov ügyo^tvov — 
dvofittöE. 2^TSl App. Fr. TV. Mit leichter Aendernng und dem- 
selben Sinne slt bIjcojv UBDW. , welcher weiter nichts hierüber 
bemerkt hat. — § 42. 6. döt^lov „da es unbekannt ist.''' Einzig 
Z lässt ov auS) was selbst Fonckh. p. 958. missbilligt und für ein 
' Vmeben , weil die Silbe ov vorangeht , halten möchte» Etwas 
tnders, adverbialisch, ist d^Xov gebraucht § 118.,,, offenbar^ weil» 
—-und § 50. atdit %aikiv aber mit ag. — § 44. 2. 2Vb>og. 'Edv 
tis ttva [dies lawen m Venehen aua 2TSI] tmv ivdgoipovmv — 
Ümvvn — tdUa [o^a^Aci irrtb&mlicli in ZTHy ed. 

Aid. Herw. P«it.] Der Int in Geaetien iai bekannt Ea ist 
nicht glaaUich, daM die librarü daa Geaets falsch veratanden nnd 
dorch fi0 den Merder beieieimct nnd gemeiiil liaben. Anfifallend 
nber bleibt , daaa auf dieaem fpimen Blatte diese guten codd. in 
vnrlchtigen Lesarten mehrmala auiammenatimmen, wie aach S 46. . 
5. mkQtL Sk ov» la tovtmv di (auch v n* Ind. Aid.) otfdirspov 
%oulv, wo daa 2te d) tIberaU sonst wohl mit Recht fehlt, wenn 
man nicht das erate Ar eingeschoben von den librarü halten will^ 
wkH das 2te ihnen sn kitbn in der dten Stelle stellend erscheint. 
— § 47. 5. l^^0ofkhv totvvv dnoietBlvnv £y Funckb. p.960. 
TV. d$unmvHVh, U. W.: „Inf. praeaenti nullus hie locus est 
quia res non jam praesens esse cogitatur sed futura aliquando.^ 
Aber liei Annahmen, wie hier, fällt der temporelle BegrilT den 
Inf. ganz weg nnd es bleibt der rein logische des Handeina: „Weiss 
Aristoc. ob Jemand den Ch. tödten wird oder gar sonst wie ster- 
ben wird. Wir wollen setzen : tödten, wollen einen gewaltsamen 
Tod annehmen.^^ — § 48. 2. ovkovv xavtd ys dtjxov nQogijits 
y^Siffa (Also das wenigstens musste verzeichnen, VIlTSlksv^ e. v, 
T. ; jrposypa^öfcTayl RBDWV. zusetzen) kdv xtg d%0Htslv\j yga- 
qH>vva^ äxc3v rj excöv (wenn Jemand den Antrag stellte: Falls 
Einermordet: freiwillig, die Interpunction, obwohl schon Mark* 
land die Constructioa richtig erkannte, ist bei B. u. W. nicht genau, ' 
ea mnsa vor aaeaiv eine Interp. stehen). Ich halte das W. ngog' 
ygaifcci aus dem gleich daraaffolgenden Ttgogyg- entstanden. — 
§49. 1. 6 vofiog dl [ov ^ovov ist auszulassen mit 27, Funckh. 
p.961. TV.] ovx (d' ovK V.) ilavvHv tcov ogav niga dXV ov7t 
ayuy i^ Mi »und nicht'' Krueg . § 69. 4. Anm. 2. — § 50. 8. 
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rtthrl aagcc über öol gewiss vaa einer späteren Hand her. — 
Ebenso § 52. 4. rovvofia ttber xoIbi. — § 53. 3. In dem Noftog 
läset 2 enl fiTjtgl aus, wohl aus Versehen, denn § 55., wo das 
Gesetz wiederholt wird, steht aach I. fi. — § 54. 7. sl Ö* BKSivoi 
dö^Bvedtegog riv xov vtieq f^g vlxijg IvtyTiHv novov ^ [avtov 
setzen zu ed. \ Ott. IIW., B. in Klammern^ es fehlt in ZFTSlkrs 
App. Fr. Aug. I. Bav. DTV.] eavttß xov ita^ovg oltlov T^yt^Oaro. 
Wir geben W. zu, dass die Verbindung beider Pronoraina gewöhn- 
lich, nicht aber, dass sie nothwendig ist, und wenn W. als Beispiel, 
dass 2^ gern das Pronomen an solchen Steilen auslässt, Phil, y 2. 
anführt, so haben hier Franke, T. (nicht V.) es mit 2J ausge- 
lassen. Leichter konnten andere librarii es bei unserer Stelle zu- 
setzen , als £ weglassen. — § 55. 7. xal rbv hni xovtgjv xa 
xtelvavta d&cpov Jtoisl Lind. App. Fr. BDW. , xlvl F Bodl. 
e. conj. m. Lut. RTV., tivä corr. 2Jkr8t;, e. v. Der Dativ muss 
wohl stehen, wie oben im Gesetze kn\ dccfLagxL u. s. w. Weil in 
2J XLva 80 gut aus tw wie tivi corrigirt sein kann, so ziehe ich 
ersteres der besseren edd. wegen vor. — § 56. 6. ov ysvog söxl 
cpLkiav aal Ttoisfiiav Z! Aristid. RBDTV. (piKcjv rükrs, ed. 
W. p. 232. Ich billige jenes. Vgl. oben zu § 56. 3. — § 60. 10. 
öitt tavta mit Recht von absgelassen, ich iialte nicht ein- 
mal f3r gut griechisch diä r. dikwofiifiG» Einem der deswegen 
sieh: ▼eiihddigt, und anders (etwa su Ö^dioKev) lisst es sieh dech 
nielit beziehen. Oleicliwohl heben es alle U. — § 60. 11. 6 (f 
(Aristoc.) oi^Shv sl^i^xsi^, dXX' asrjUog „iav tig &MontBlvy*'\ utAv 
6g ot v6(iOt dMttaw £FTpT, SITW. (xav om. Ind. Aid.}- 
dnrdisns tadellosen Sinn. Nun gelien aber RDW. nadi dno%v> 
nocll %äv dixttCmg (B. in Klammem), was Taylor, um die Tau- 
tologie an vermeiden, in üSv icdinmg ▼erwanddln will, sel^a aalt 
Recht oder Unrecht. R. erklärt 9iKnlmg durch „natürliclies un- 
geschriebenes Recht«^^ Mag aber dieser Unterschied immerbin 
äehtig sein, wie denn W. Belege dafür beibringt, so ist deshalb 
nicht nöthig, um des Unterschiedes willen das Wort hierherein- 
aubringen , wie ich glaube aus § 75. — § 64. 3. dJika versehen 
fSr dAAfif. — S 67 3. ro i'ijtpLö^ia to vtl iSkrsv, e. v. R.; todh 
U corr. Bav. App. Fr. BDWTV. Non probandum, sagt W., quid 
differre utraque forma dicitur, rovtl aber aei häufiger bei Dero. 
Also wird das Urtheil davon abhängen, wessen die corriglrende 
Hand in £ ist. — § 68. 2. slt* ovdh tov Tv%6vta tiv* oQHWß 
TOVTo noii^öBi, aAA' ov ovÖBig ofivvötv JSTflkrv^ e. v. T. tov- 
tov RBDWV. Fortasse tarnen, sagt W., rovro scribendum est ut 
referatur ad 8t6fivv6^aL xar' l^colBlag: quo de usu v. Schaef. ad 
1203. 8. Beruh. Synt. p. 281. Vgl. Funckh. in Alterth.-W. 1842 
p. 314. — § 69. 4. äXV kxslvov fisv ol vofjioi tivgioi KoAäöai 
nal olg TtgogvixaKxni xcp da 2ri\ Hinter ngogxBt» haben noch 
ravxa RBDWV. wohl in den übrigen edd. Der Sinn verliert 
nichts und der R^thmus gewinnt, wenn ravva wegbleibt. ~r 
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§ 70. 9. Anderswo habe ich aiiseinandergeseixt , weshtlb ich fär 

ursprüngliche Lesart halte: xal nQCJXOV fisv nag iv6g tov%0 
ÖLxaötJjQLov xai naga tovg ytygafiftivovg vo^ovg xal aygag)» 
vo^ifiä rd tl;ij<piöfia eLQijtai. tovto mit to v^rjq) zu verbinden. Ganz 
so hat nur liest er tovrov. Von allen sonstigen Aenderungen 
halte ich nur zulässig die von Funckh. tovtov tov dLXaötfjQLov. — 
§ 75. 7 tijv d' eregav d' axaöxov Ixov doxi^aiexaL U xrjv ir. 

BK. a ü. Duplex di, sagt W., profectum est ab ambiguitate 
grammatici utrum h. 1. melius tijv d' kr- an zip) kr. öl dicatur. 
Das ist schief gedacht, denn jener wird nimmermehr beide stehen 
lassen. Er hat das erste wohl geschrieben, weil es gewöhnlich 
80 steht und ohne daran zu denken, das zweite, in gewählterer 
Stellang aus dem Codex abgeschrieben. Ebenso de cor. ^11:^. — 
§ 77. 1. "Ert 

Qsdö. a. ü. Ebenso § 71. zJtvtSQOv d' avegoVy 74. xgixov ö' 
exegov, 76. xexagtov xoLvvv oikko. Oratori non modo singulorum 
judiciorum enumeratio sed etiam eorum diversitas congruit. Das 
mag auf sich beruhen, jedenfalls glaube ich darum noch nicht, 
ihit es «K nente oratoris neeessarium sei. — § 77. 2. ii. 78. 5. 
•taU Iv ^g$ttttot E correct. h» tpQB&ttov* — § 77. 4. f^ijjro x^v 
hn^uXkoPxmv neirov.'^jdBöfUvav^ Hr^ Harpocr. v. g>QiattOij 
4 e. TV., lußaXavtmv A.I Bav. RB0W., welcher hideaaeii 
jenes nicht verwirft. Funckh. 961« Recte Schaeferus prae- 
sentis participiom defendit. Nondum ot inßdlAovtig sunt 
voi, quare adhuc inßilXovöiV avviv. Eodem modo dicuninr ot 
q>ivyavtBg, ot idtxovvt^** — § 77. 7. fehlt aus Veraehen m £ 
hinter Snaöta, d^uov vor Ta{. fehlt auaserdem auch In 
den guten codd. und neneren Auagaben. — § 80. 6. rngtivta 
XFTSl, Statt mguovxtt, . W. f&hrt Bdspiele an, daas dies hin* 
flger geacfaehen. — § 85. 5. xovg vor vnoÖBi^iiivovg haben 2 
A.I. Bav., e. v. RBDT., lassen aus WV. Dass auch andere Codices 
tovg hier gelesen haben, beweisen die Aenderungen, welche sie 
mit dem 1. 3. Torangehenden xovg vornehmen, um dessenwillen 
dap voi;^ hier iiberilüssig und falsch erscheint, aber der Ausdruck, 
ih» er an Regelmässigkeit verliert, gewinnt durch das iwcite xovg 
an Lebendigkeit und vnoöt^. wird sehr dadurch hervorgehoben. — 
§86. 4 "EöTL fiev ovxsxi täv tpovtuav ods vvv ävtyvaöfiivog 
itfUpg Ikf et fort, r, 4 e. v. xc5v tpov. 6 vvv Sl^ t. q>* oöb o 
A-i* Bav. App Fr. alle Neuere. T. vergleichen C. Timocr* 
^28. — § 89 7. Jg. ngonijXaxiisL xovxovg^ cog yovv ov8Bv6g 
tt^ltov %(ii6v xi ygd(pHV Insx^LgrjöB 2JD. Funckh. p. 958. TV.; 
dilav 6vta>v f. App. Fr. BW., ovtcov d^lwv rsu, e. v. R. Zwar 
geben wir W. zu, dass der Gebrauch des gen. absol. ohne Particip 
sehr selten ist (Matthiae Gr. Gr. § 568. 3., welchen er anführt, 
passt nicht; aber vgl. Krueger Gr. §. 47. Anm. 6 ), indessen er 
selber citirt c. Lept § 47. cjg dva^iav, und sollte nicht damit 
luaauMiei^haiigeny dass bei (og gar nicht selten der Nöminat. absol. 



Digitizod by Gt.)^.wtc 



192 



GriediiMlie LiUtaivr. 



ohne particip. gefunden wird? § 91. 5. xaltot bX yt Idldov 
xqIölv ij ft^ dipjjQslto tot' äv JtgoskygctilfS nard räv dtptkofii- 
vav tijv XL^kogLav oitoti tijv %qL6iv fitj nageöxov ov k^iL- 
kovto rj (xrj 2JF\. nal ßtj e. v. xal ftij RBTW. Ich billige gans 
Schs. Rechtfertigung von ^: y^Öidovai dare quod non adcst, dq>m- 
QSl69ai eripcre quod adest. Si daret facitltatem eaueae cognoscen- 
dae aat (ut verins dicam) nisi datam a legisiatore eriperet. — Wäre 
x«l iiTSprianglich, \ver hätte es in ^ verwandelt 1 üebrigens sind 
^ und xal in cdd zum Verwechseln ähnlich, gagt Voemel b. Zimm. 
1842 p. 123 e^BlXovto £FTSl Bav. App. Fr. (d. h. alle gute codd ) 
TV. quod quamquam per se ferendum est (z. B. l^aiQHö^aL dg 
iXsv^ijgluv gewöhnliclie Redensart), ferri tarnen h. 1. non potest, 
quia dcpuLQ. vox pscphismatiä est, s^siX. orationis variandae causa 
ortum debetur librariis qui nollent eandem ter repetitam voceni, 
Warum sollen nicht onwissende Grammatiker Afp. tos gemtcM 
haben, um die Rede gleichm'assig au machen iwd beiondei« 
Wort 4et t^(p. MiobelHiltflat W. Mi um olieii ntcbfeidefiiily ^ 
wie der Redner hfiufig mil den Werten eines Geaetsee ▼erllril '^' 
$ 94. 4. Umg Sv tovro Z Fnnckh. p. 961. TT. „Ntfth imnifl 
wgi Dem., Iit dieeno nidil cbrAovv, wie Einer wohl glauben konnt^^ 
Denn wenn Icein Anderer mdir wire, wacher , wie dieser, ohne^ 
^ Rickticht auf Boeren Natten ein Geteti einbringen wurde, dann'^ 
ufäre di0§ vi^Ueiehi teil. iSjrAow, denn wäre die Seche elnfiMii, mir] 
bedentend, ohne Gefahr^ (vidleidil auch ^=11^ se. oIübo^ii»)«. 
W. eiblirt nnsere Lesart: Dem. sage damit, dass Ar. ^1/9. rotere 
|NM*e, wemi es kein Anderer eben so maetite, nnd diese Aenss»* 
rnng nennt W. mit Recht unpassend, aber Dem. tbnt sie elien 
nicht. Auch sehe ich mich nicht durdi limlidie Stellen aus Dem.« 
wie nit jjttO¥ duv6v oder anderen Wörtern verbunden steht, 
geswungen, es hier minöthig einzuschieben. Das haben librarfi 
Mer gethan nach meiner Ansicht, während W. 2^ Lesart wiedofc, 
ans einer oblitteratio erklären will. FTSl App. Fr. mögen , weiT 
sie TotJro nicht ganz verstanden , {ttoi; zugesetzt hallen in dem 
Shine: So wäre dies vielleicht unbedeutender, ^rrov aber, ge« 
wohnlich mit anderen Ad), verbunden, hat meist den Sinn ^^we* 
nlger'^ weswegen die meisten cdd. und edd. vett. noch ÖHvdv an-/ 
setzen, die einen vor., die andern nach Tovro, denn dass xovre 
ursprünglich gestanden hat, ist doch über allen Zweifel, weil 
alle Handschriften es haben , darum auf jedenfali die Lesart von 
RBDW. l'<y. äv ^txov deivov nicht die ursprüngliche. — § 94. 
6. x/g ydg ov ygatlfei — , ^vlica y tovto ditonBcpsvyog ; SSI- 
4^1% äv alle üebr £ hat öfter äv nicht beim conjunct. vgl. 
$ 141. 10. vgl. Krueger § 54. 17. Anm. 3., Knehner § 808. 2. — 
§. 94. 9. rolg ddixtlv ßovXofi§voig av^ig vfiäg ädeiav d66%xi 
£ (whs B. auslässt) Slvj e. v., ßovXrjöofievoig A.I , a. Neuere. 
W. bringt Beispiele für das part. fut. Funckh. Alterth. - Wlss. 
1841 p. 405. ad or. de pace. 16. 3. : Praesenti» partidplnHi cum 
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ariicuio conjunctiim vim substantivi accipere (Matthlac Gr. § 570.) 
et de futura re pariter ac de practcrita poni constat. v. Fr!t8che 
ad Luc. p. '117. Die Beziehung auf die Zukunft ist hier kaum 
nöthi^. oi ßovXofi welche (jetzt schon) den Willen haben aber 
sich noch scheuen, so lange das ^£9. nicht durchgegangen ist. — 
§ 101. 6. üi; ^tjv dXk^ ^x^i Tivä d^og rj dvaidita avxt] Xoyov. 
Indessen es hat gleichwohl diese Unverschämtheit irgend wie 
Grund (dass das xpr^q). zwar ungesetzh'ch aber nützlich sei), xovttp 
Toivvv ovö' ovtog (2^ A. I. Bav. Ind. Aid.; ovzag Tßkrsv, e.'v.) 
ii/föTßc- ngog v^ag {6 haben nicht 2Jki> V.) Xoyog. Zu weit gehen 
T , welche auch löyog am Schluss weglassen, aber dass 6 ursprüngi. 
gefehlt hat. scheint auch aus der Lesart ovtcog hervorzugehen, in 
Fällen wo das Pronomen Subject, das Prädicat aber ein Substantiv 
ist, fehlt bei ovzog der Artikel (Kühner § 78S. Anm ), obwohl dies 
so ganz kaum herpasst. — § 105. 1. tv toivvv töte oxt xal vvv^ tl 
^i] XvöTjze TO 'i'rjcf. rotf*, — yivr^öttcci^ 27 (was B. nicht angiebt) 
FT£l Aug. I. ; XvötTS a. N. Ist der Conjunctiv wirklich so falsch? 
vgl. Kühner § 818. Anm, 1. Poppo zu Thuc, VI. 21. — § 103. 4. 
T^ytjöovtai TtagecoQäa^ai Alle. yg. £ Tcagtcöö&ai. — § 106, 6. 
Wenn nun sie (die thracischen Fürsten) uns sagen werden: ihr 
Athener habt uns nicht nur Dicht, wenn wir beleidigt wurden, un- 
terstützt, sondern flösstet uns auch, dv vnlg vfKÜv avztov dfiV" 
vdftfd'cx., gewaltige Furcht ein. So U u. alle übrige, ausser kt; 
ed. Bas. Franc.^|BDSchWTV. jjfiav. Schon der Gegensatz wäre 
nicht der richtige, es müsste heissen, wenn uir selber für uns käm- 
pfen; dann ist auch wenig Steigerung gegen das Vorangehende; 
ddvaov^ivoi werden die Thracier natürlich sich gewehrt haben, 
also: Ihr halft uns nicht nur nicht, wenn wir beleidigt worden (und 
uns verlheldigtcn), sondern erschrecktet uns auch, wenn wir uns 
für uns selber wehrten. Für wen anders haben sie denn vorher sich 
ddixov^BvoL ^awthTi*i Ausserdem würden die Athener schwerlich 
Selbstvertheidigung verboten haben. Wie ganz anders die Steige- 
rung, mit überraschender, echt demosthenischer Wendung, weil 
Dem. jedesmal mehr giebt bei einer Steigerung, als der Hörer er- 
wartete: sondern auch wenn wir für Euch selber kämpfen, zu 
ßurem Besten uns wehren (denn das Interesse der Ath. u. derThrac. 
Fürsten gegen Arist. will Dem. für identisch erklären), indem ihr 
einen Beschlnss fasst, dass vogelfrei sei, wenn Einer ermordet zov 
ivavzia zoZg v filv övpL(psgov(Si xat i^^lv ngdzxovza , der Euerra 
und unserm Nutzen zuwiderhandelt. — § 108.4. ^äciöi) öly tlÖov 
fiBi^ov xrjg ngog avzovg möztag yt>yv6fiBvov I^TSlv^ ed. Aid , 
^ü^a a. A. Beispiele, wo yiyvopiai mit dem Adverb, steht, sind 
doch wirklich nicht selten. Bernhard^ p. 337. Rost § 100. 2. Anm. 
Kühner § 416. 3. — § 110. 9. Den Chersonnes wegzunehmen 
ist für Arist. nur nachtheilig. aOZB sl ßovkonavos iiiTcgd Xa^ßd- 

VBiv Ttal xoXenslv dv eXoito — ISfavfid^Biv (p^öovöi 2 fjy v u 

y, Jahrb. f, Phil, «, Päd. od, Krit, DibL Bd. XLVU. Uft, % 13 
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[dies öfter, z. B. de syron. § 22 de si], Söz d.W. edd. veit. DV. 
(itefif ^) ^ TUs App. Fr. Sa««heint mir ij die urspruiigl. Letart 
gewesen, so dass ich sie gern erbaiteii möchte, obwohl ich die 
Schyneriglceiteii sehe, wenn ich hier in der von HaHiiog II. p. 87. 
besprochenen Bedeutung praeterqiiam (Vgl. Steph thes. p. 79. c) 
' fasse, wodurch wir eine schöne Ironie^ freilich im Munde der 
Gegner, erhielten, ausser wenn etwa Ars. die xAbsicht hätte, 
wenig zu erhalten — man katin nehmiicli nicht gut tXotio von rj 
abhängig machen, denn ^ = Löag (Steph p. 80. a.) zu fassen, 
geht schwerlich. Dass die librarii häufig ^ missverstanden, zeigeo 
ähnliche Stellen wie Thuc, I. 78 , VII. 5t) u. Poppo daselbst. In 
unserer Rede § 188. xaxoi/ d' ovÖlv edgov vntQq)VBg xuOo^iivovg 
iSjWC^S, ij tLva ijÖLKT^Kora noXXd '^(pUtf hat U ebenfalls ^ aber mit 
übergeschriebenem tl. Iiier konnte ij durch leicht zu ergänzendes 
ckXo oder ^bl^ov erklärt werden. Vielleicht indessen ist tl in bei- 
den Stellen von dem Grammaticus 2J selber verbessert. Bekannt 
ist bI nach ^av^a^o und W. brauchte nicht aus A. I. Barocc. Vind. 
m Lut mit RBWT. aufzunehmen, was ijbrigens an sich nicht iibel 
ist, Sotb XL (cjor' grt m. Bav cum yp.) ^ovko^Bvoq, — § 113. 8. 
ovÖ' ex^i Tcjv SV TtQttTtovTov ouöcig opov 1] tEXtvz^v trjg rov 
nkBovBXTBLV BTCL^v^Luc:. E Funckh p. 961. TV. ovöt tsX. RBDW. 
Dieser behauptet, „oder^* gebe in keiner Weise passenden SinOi 
auch sei bei Dem. für ein solches ^ statt ovdl kein Beispiel. 
]§ 114. 5. ixBid^ (kfCBidav F., e. Lut R., nicht aber auch 2^, wie 
B. sagt) da vq)' avT(p t^v &Qaxt]v l'x^'^ ^ Less. auch wohl Bs. 
«id. edd., 3. e. R'BDTV. (ibi Slv Aid. bIxb. 2 e. Sehtet 
W. Bine wiedeitiolle, (daher der Optat) Besitinahme Thraciem 
durch Cot^ ist sehr wohl su denlcen/ weil wiederholte Aulstiiide 
gegeo ihn an^geliroehen dod. i^vixm tfroffiago« agog xivag sagt 
DeoB. Vgl. ndneVitae Iphlerttis a.e. w.p.1^.— § 116. 2« TOVfO^ 

MotHt 2ei ... |i9 27 (app. Fr.) TV. pmietis ootant F^, phf. Bav. 
to Klaimneni B., fehlt hi IcreF, e. RDW. Sdioa Sch. hat dieie 
Stelle verstanden. Man erkenne nur richtig fo sa^ad. and heson- 
dere tagaKotsg. Da ihr nun das Beispiel ges^ben habt, wenn Ihr 
von mir euch nicht uberreden lasset (W. sagti er wolle Ja ejiien 
dnrch diese Beispiele überreden, — aber dieser gense Theü von . 
Dem. Rede. enthält die Warnung: Macliet Keinen durch euren 
Sahnts in michtig, es kennt Nionand Grenze oder Ziel seiner 
Vergrösserungssucht), auch jenes Beispiel kennt. W. will es 
gleichbedeutend fassen mit dem § 117. fragenden äv l(iol XQV^^* 
Cvußovlip^ ich dächte aber, dadurch wilrde Dem. Rede viel im* 
plicativer'(wa8 W. dem fii^ yorwirfit), wenn D. sagt: Da ihr um 
das Beispiel gesehen habt — wenn ihr mhr folgt — und audi 
jenes wiest — nun kommt das Beispiel — so werdet ihr das Ver- 
trauen haben» welches Fhiloeratea hatte, d. h* keinei. — ^§ li7« ^* 
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bI ndöriq ag^HB Qgdxrjg ZFTSl Bav. TV-, tijg Ggaxt^g e v. 
RBDW. Dem., sagt W., hat immer, wo nag und anag bei Lan- 
dernamen steht, den Artikel (wie ort mag überhaupt diese Verbin- 
dung bei Dem. vorkommen? neugriechisch ist die Weglassung 
doch wahrlich nicht, wenn Isoer. anag überhaupt ohne Artikel 
braucht, s. Bremi ad Isoer. Paneggr § 89 ); auch finde ich nicht, 
dass ohne den Artikel oratio pauhiium hiat et vox haerct; endlich 
sollen librarii lieber den Artikel auslassen als setzen in dieser Ver< 
bindung mit xag, was sich wieder geradezu umkehren lässt. — 
§ 118. f). ö^lov mg — evvovv i^yovßBvoi £ T., ^y. xal (pllov 
a. U. Dass wenn x. ^.'fehlte, aliquid desideraretur ad sermonem 
namerosum, möclite ich kaum glauben, aber W. fragt wohl mit 
Rechte wie soll das tpLXov hier hereingekommen sein? — § 119. 4. 
Bi öri xoTB, od-' vßtv idoxBi iygaifi tig 2:V.; totb UBDWt! 
Ein Urthcil ist schwer, Terschreiben sehr leicht, vgl. Funckh. 
Allg. Schulz. 183-^ p. 215. — § 121. 5. dnedcoKB (Philipp.) da 
ndvxa cöa dncoXBöBV avtoTg 2,, 4. e. v., dxdXBöav a. D. War 
denn aber jene Lesart gar nicht der Rede werth? djtokXvfXL heisst 
häufig bei Dem. zu Grunde richten. — § 124. z. Ende: kya ^Iv 
ovx oQcj margo Bav., ed. v. R. BDWV., also ohne besondere 
handschriftliche Autorität, i fi. ovx Exco l^TSl App. Fr. (wo aber 
auch B. ft. ovx iiaoa) Bav. Ganz fehlten diese Worte in 27, 
Funckh. p. 962., T. Bta<Sa ist wohl Glossem, entstanden aus den 
gleich darauffolgenden Worten 6g EyayB ov q>i]fit. Das Schwan- 
ken zwischen 6qc5 und ixca spricht ebeiffalls dafür, dass der Satz 
eingeschoben ist. Wenn daher auch des Dem. Gebrauch ist, sich 
selber zu antworten, so beweisen doch Beispiele wie Mid. 201., dass 
es nicht immer geschieht. Auch macht der Gedankengang, wenn 
diese Worte fehlen, nicht die geringste Schwierigkeit. — §. 125. 8. 
Tid^rixcti 2J statt yca9y , der Irrthum wohl durch das folgende 
tavta veranlasst (nd&aCL unnütze Conjectur von R« u. B. ge- 
billigt). — § 127. 3. ovx döq)ttk\g r^yBito to dfCBk^Biv 2J^ was 
B. nicht angiebt, vielleicht weil er es für einen Schreibfehler hielt, 
wie denn auch alle codd. u. edd. es auslassen. Dass übrigens nach 
rjyko^ai der Infinitiv mit dem Artikel vorkommt, ist bekannt, und 
Beispiele, wo ein folgendes Wort mit der Endsilbe des vorigen 
anfangt, habe ich zahlreich aus Isoer. gesammelt irgendwo gele- 
sen. — § 137. zu Ende: lya filv ovx opw ed. vett. BDWTV., 

yccQ 

i' (i.ydg o. o. Fkrsv A. I. Vind. Lut R., ^Iv ovx (^^^) ^- Beide 
Redensarten sind gebräuchlich, ohne yag viel häufiger. W. stellt 
einen Unterschied auf, vergebens, weil jede Stelle will für sich 
angesehen werden, ydg könnte möglicherweise zur Entschuldi- 
gung von TBtvq>cofiivGig zugefügt sein. Die Handschriften werden 
entscheiden müssen, hier, ob ydg in 2.' a. pr. manu gültig ist. — 
§ 141. 10. »al ndvta xoi<Sv Söa dv^gconoi nonjiSBLBv £TSIk 
pr. k. A. L, Ttoirjoei pr. Sl. So Mid. § 79. ol (ohne dv 2^kr) av- 
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&Qaftot toioikoL (p^kylaivto. Vgl. § 94^ lii^ i^faa. g 
ovx ov IxBtvog ^q>rjOBv avT(p. § 2IÖ^'3« ä voiilifo jivijftovBiotß^ 
tag- In diesen beidiett Stellen wie la mrer «tloupen gute coddr 
2] bei. Die*T. -etetten Haeh Rehtben überall her« wu feb fiiir 
mindestens gewag^l halten Vgl. Meutsaer in Alterth-W. 1844 

p. 165., Boediger Jen. L.^ 1844|»..21] § 143« 3. o*S «a^^ 

• xXij^tm totg nuQ n^uv (Hamod» 'Arittog ) Yviv%Hx'ntjA\%ut 

bringt eerVerliieidfi^g Steiler bei au« XI. $f7 »<j (l fi i & 
«i^^yvco/ii^v arc^l Tov jr«v<p« l^uv (vgl» KfUiner <S^61(^jjyu9| 
äntkikißMg a»^ nv«), aber, aagl W«, bei Deok^sUi^Mi 
äiemals mll dem Aceatativ Terbondea. Weno es überhaaptrjfw 
ehiach lat, aollie dies mich wenig kümmern. JedenfiUa i«lt#PI 
Aenderung viel wahrschelolldier in t(2v tv(^mfv&v^ wie App. fr. 
Bar. Itai RBDWT. kaen, ala umgekehrt — 147. 1. pi^ 

yAg xovriQotatavg (aic) vofil^stB navtav 2^ ovg y. av arov. 
9K. VSl App. Fr. o. y. avrol RBDWV., T. 6 y. «ov. Schwer zu 
eatacheiden. — § 147. 3. XvtfitBkrj 2J aus Versehen st, kvtfl/^ 
^^Xij, §148. l.Söx ov firj öbI 2. Sollte das wirklich 
tpla sein, wie Sch. sagt? Vergl Krüger Gr. Gr. § ö7. 12. Anm. b.^ 
§ 53, 7. Anm.b.,Kähner§ 718. 2. — § 151. zu Ende: IsyB t^v 
fiagtvglav rl)i^q>i6fiix hitiötoki^ (der sing, ohne Zweifel richtig, da 
nur Timoth. Brief gelesen ist) fiaQtvgia. Eine schwierige Steile, 
WO ijrirklich die Grammatiker Jeder nach seiner Ansicht geÜndfr^ 

haben. — § 154. 5. fiiö^ov (sie) xo ötQcctBVfia aal avTov S; 
fiiö&ovtcci TSl app. Fr. u. And. ^löd^oi to tb ötq. krs A. i. 
Barocc. R ; mödoi rö 6t. e. v. BDWTV. haben fnö^ol to Orgav. — 
Beispiele \on Randlesarten in 2J^ d. h. Aenderungen eines spä* 
teren Grammatikers sind: § 1j8.z. E. Eriötov öiBßaivBg^ ov^ in m. 
^V. — § 159. 3. zu jCBnBfifiivtjg in ra. dnBötak^Bvrjg {nB^q>9'Bl7jg 
krs). — § 160. 1. 'Ev&v^BLö&B o^BV ödßr] l| *Aßvdov Big Zt}- 
6t6v 2JTSi^ ^e. T. V. o^bv ol piurimi codd. in Lut. Ind. Aid., 
RBDVVT. W. bemüht sich, durch viele Beispiele zu beweisen, 
dass mehrere Fragewörter zwar zusammenstehen, aber das ist so 
gewöhnlich, dass, besonders wo Aolass dazu ist (wie hier dg U?]- 
ötov) die librarii eher das zweite zufügen konnten, nicht leicht 
aber es weglassen. Funckh. p. 9')9. fragt: o&bv dUßj]'^ an 6 d- 
Ii Wi3., Big Z. So y. § 160. 2. ag ovv ol'eö^' äv vnode^aö^aL 
tOvg^Aßvdtjvovg rj tovg Zlrjötlovg Zkr A.I. TV.; r. ^Jß. avtov 
^ %: £. RBD W. omitti saue potuit certe nuUo damno persplcuita- 
tia; aed orattoala nnmema — valde languet, etc. (und diese Bemer- 
kung ist nieht ftbel, obwahl ale aieht awingt, avt* aufaunehnie^) 
hl tali Bomlaum eoajnaetione qualem hio per ^fiictam animmdva»- 
timaa, ea, ut fortiorem aeeentan rfaetortean aeelplant, unn levioni 
foaabiüo, praecipae pronomhiei etiam pJttäbai Interpoiilli 
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9«iungi 8oIcnt.'"^''§ 160. 8. vnoöxovfiBVog Ü aus Vorsehen. — 
§ lÖl. 3. vvv d* ots T(ov örcovdäv olx cHeto tbv£,so0cci — ixBl 
hvx^ ZTSl App. Fr. TV., ors filv x. ön. RBDW. — § KU. 4. ' 
enti ö' hvxs Aeyg ola iTtoirjöfv, Ovxovv Z. Hinter lnoLri64 
haben Tks Bav. Aug. I. m. Lot. R. (in einer Note) BDWTV. 'Em- 
Czohj, welches in 27 fehlt. Dass Viberhanpt solch ein Begriff fehlt, 
ist klar, und gewiss auch, nach den Worten (pr,öiv 6 agxcjv Kqi- 
&c5T7jg und Xsy i| itegag^ dass ein Brief desselben vorgelesen 
igt. Nur haben wir hier einen deutlichen Beweis, wie diese Worte 
^AlB^Vlraiiiniatikern ingesctzt wurden , denn F^r^ e. t. haben da« 
ffärp'apTvgia igycov, v ngd^agy beides offenbar aus dem Xsye 
ola knoiijae emtanden. — % IW. 2. mg ovöev motov i6^' &v 
llialvog q)ijöi ngognoutzai ry xoXu Wfoeixßiv HFv Bav., 3. e. tt 
flUiS^MMIIidon^ iwiadben tptjöi mnä UQognouutM ist nöthig, ent» 
iMeiFicaNrie corr. Weim. « 4 e RBDWT. s. B. e. LMüit^T.^ 
oierwas ich mit V. Torsiebe, ^, wdoliet leichter Meh ^qnfi&y 
{(pT^^i odcfr tpri^') twfbllea lunnitc, beaaere oeM. fbr «iclr Jiat nmk 
gewilrtter aohdot. — - g 164. 3. nuf^iwog fci» mgotxtiyov y i)v% 
W^hfUiifioi ^(prjöBV «6x6 (p9oP8iv wd8w6g. lat eeiiriiwibBii 
tfkbeiiilich, dasa CbaridenoB in efoeni ReclMferti^gaadireibe« 
oder tnch in jenem Briefe ana Aaien die Sdraid £bm MiaaBa^eim 
Imf des Neid dea iphfcratea oder noch beaaer dea TkaMmat ge« 
%rorllni bat Alao: Indem anweaend war ala FcMlierr beiaer Wcl^ 
«ben er seidiach genannt, 'aondem 6V ait6g kivxov ^Uiivarpof/- 
Hsvo nuff ^ßvv^ eliento be a t ln wot enefedrftdct 8a ist oV 
in SSItv^ e. v. gerechtfertigt, statt deaaen dem ox)ÖBr6g an Uebe 
und um den Oedanken allgemeiner in mtelKn A. I Bav. Lea» iM 
«lle Neuere <ov i«iaen. Aber ailch so Hessen sich die Worte immer 
nocli auf bestimmte Personen deuten, doch lag der historiscliett 
Uvwiaaenbelt n€her, den Satz ganz allgemein an fassen: Kein^ 
von denen, welchen Ch. hätte neidisch sein können, und diese Auf-i 
insamigaweise hat m. A.I. in Lat. bei BRDW. äv hinter Eipijötv 
lierrorge rufen , welches doch2^Fri$2 TV. nicht haben. Das willb 
bMnrIiche Verfahren der OrammAtiker leigt sich euch in der Steil- 
hang der Worte bei kras tp9ovtiv a'ux& iqyrjöiv &v. — § l70. 4. 
6Vfi(taxl(xv 7roLr^6d(j(v<yg. Der ZusammenhauAr ergiebt sogleich^^ 
mit wem das Bündniss geschlossen worden. Daher ist ngog xov^ 
*TOvg, welches uberall (jt. rovzoig F.) ausser in 2J und bei T. 
Eugefügl >^ird, wie auch W. sagt, nicht nothwendig. Ich glaube 
aber nicht mit W , dass in m. wo n. r. sich findet, dies von 
dem urspriiiiiilicheii Schreiber herriilirt. — 172. 7. iil^^cpidaö^B 
— iki6\)ai ökKcc üvÖoag -rovtovg Ö' kdv fi tv TcdgTTQog \ l%riv6- 
8cOQi)v 6vr{\ii'/.nic; ooxiaai näkiv auror, ü öt fit), nagu (.uv tolv 
dvoLv ßaailf-oiv clnoKaßelv xovg ogjiovg pr. Z. Mit leichter Aen- 
derun^ des täv in £i/ haben einen Sinn in die Worte gebracht 
und T. dies aufgenommen. Aber ich glaube nicht einmal, dasa 
i^ult/i^ kv (statt inl oder des blossen acc. Thuc. Vlll. 75. vielleicht 
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V«lU«MhiM m tkm, dmtm Wttto ier BmhMt MMMt^ Im^at . 
itoM «bar wurde DeniMiMtdM mt tdir berMMtti^t, .Müm 
ma Mififf «im luxarlet tm Wovten üidela liomito; wenn inii^^ 
«io hiw, S raie. »dglfeh tlni, entweder Certabl. Mdbl bei deaftJU^ 
ehe» Vertrages oder »feilt ^ •»kaMjMn ▼etitciwtt eeki, wtM HU i »;n> 
io dw tu I ^ 1 ij yi^<ffdie Fitfe «dnrf end g tei e hm iiit g e u i g ei fff otl na 
edof Bidrt eher der ente inplieite in eiM rent NenytvMMII^ 
ebUbisigeii lefidtbMta geittteki werdee. Aech diettBiiiliiili|iiiy >3L 
von Mr eod die Bedehmig vee «^er wMee aektedeIii(0 ^Mr \ 
diesen UebeMMe» bilifc abf wet wir In 2J. supra versttWi, »liSg^ >^ 
lieberweise also a pr. m. eerrigirt littdea, idv itlp l^fftii^^(MH6 
der AebelichkeÜ mit den venlnge^Bfeiiep Werten leklit zu uber-^f;"« 
seilen 9 wie deea euch krs ii. e* |iar auslassen) r. sc. ^Ad. tfiiv^v K 
6 KBQöoßkiTeTffg (und dieser, an welchen ebne Zweifei dieifflNpr^f ^ 
taadtschaft des Atheaitchen Volkes aiigin|f , muMte im ^1;^. ^ 15 
Bannt sein; der Zasamrnenhang Hesse sonst nur auf GbarideBMiai /h ^ 
achliessen), n. 6 avroV, bI Öi (i^ etc. So lesen denn auch ei t* ;t 
]IAD.<dieeer«f>8t.iar) W.(t. ^473.) V. — § 173.3. {d^ T^imol 

ßovTcav rovtcw 4 c. v. RBDTV.; tgißovtiov (sie) was B^ t^" 
nicht anhiebt, d tat giß. corr. a u. W.^ das Compositnm steliaxfn 
b&ufii; iaiiiaaiUv. Beiapiole genug aind in Stepti. ibea. p. 1360. e. 

oöiov 

§ 173. 11. ovölv anlovv — ovd X6ov Alle; i6ov (sie) 27, otftoi^ bei 
F. u. Bav. in m. — §. 175. 8. Iy;gai^^öat Ev pr. IV, e. v. für 
^}^;i^£tptWc, häufige Vertauschung. — §. 181. 7. ^ataXHittlv 2i 
^azctXtiTiBiv TSl, xaraXintiv a. Ü. Beides ist richtig. — § 183. 3, 
imi ort ys oud' äv ovrivovv xccigov nagii]^ ÖBdijXcoxs' (piXln- 
nov yag 2JSI, 3 e. v. ,)Ihr dürft Charid. nicht stark machen, sagt 
Dem., da ja Char, dass er keinen günstigen Zeitpunkt vorüberliess, 
bewiesen hat. Denn als Philipp^^ Ch. Treulosigkeit, welche in 
diesem ganzen Theile der Rede Dem hervorhebt, wird durch da» 
Impf, indic. gewiss yiel stärker und, wie Dem. liebt, überraschender 
bezeichnet, als durch den optativus, welcher nur die Möglichkeit 
aussprechen würde. An der Imperfectform auf tjv^ obwohl sie die 
seltnere (s. Fischer ad Weil II. 478.), durften die Neueren sich 
nicht fitossen. Wohl aber mochten es . die altern Grammatiker, 

daher in v: xagirj, in A 1. Vind B. Sch DWTV. nagdtj, R. 
pti^a/; endlich ia FV. (oad nach B. auch in £.\ 3 e v. xtigiin. 
Darin glaube leb ebM Beatitigung von obiger Leaart Ttagiti za fin* 
den. Wir können llberhanpt vielleleht den Hiadachriftcn eine Nei^ 
gung Torweifcn, gern in den Optativ au iadeni) den M odiia einer 
aaseiiebiend feineren gebüdeteran Spraebweiae, wie anaere iiatim 
Redaar eidi wtiS den Gebraaeh dar ÜQlfrrertai etwaa aa Qnlw 
thua« Hitte Beoi. daa Sian» w a hh<r bi ««pi/ij liegt, aaadrirbta 
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wollen, nebmlich: dass aber Ch. keinen Zeitpunkt vorüberlasteD 
möchte, hat er bewiesen, ich glaube, dass er dann xaQijöei ge- 
schriebeu hätte. — § 183. 8. xoXsfiiiv i^fiäs xgog KaQÖiavovg 
ijdrj Hai KsQöoßiiinti] Fanckh. p 9j6. T.; x. ngog Kbqöo- 
ßksxTtjv e. V. RB., X. KegöofiXBntijv WV. W. will solche variata 
constructio bei Demosthcnes gerade nicht dulden. — § 187. 7, xal 
yäg cog ava^iog yöeiv lässt £ vor '^öeiv f^v ans Versehen fort. 

§ 194. 4. vvv ö\ fpUoi xal xQV^^f^ovg nccgsxovöiv aavxovg 

ZVSl, Funckh. p. 961. u. qu. crit. in Phil. /. p 5., TV.; vvv da 
y £(0t <pM. RBDW. Die etwas abgerissene Art zu sprechen passt 
Tortrcfflich zu dem Ton des Ganzen, wie auch das folgende ov örj 
ÖBi (ivrjöLxaxrjöBiv. — § 193. 2. xaglg ös Tovrcjv, ei /u£v ix^Q^S 
av xaxcjg STtoiei, cpiXog de (pi^ö äg (istfßeßX^vo 2Jr.^ App. Fr., 
TV. Zwar mit Hecht verwirft W., was Funckh. qu- er. p. 11. will, 
fiSTsß. sich in einen Freund verwandelt hätte'S aber auch 
er, indem er hinter (prjcag mit RBD tlvat aufnimmt^ schwächt 
sehr die Kraft des Satzes: Ausserdem, wenn Ch. F^ind av Uebel 
that, Freund — nun müsste Dem. av oder yEvofiivog wiederho- 
len, Ch. aber ist nie wirklich Freund geworden, er hat es immer 
nur gesagt; es lauft neben dem Hauptgegensatz von l^^pog und 
(pikog Doch nebenher der bittere: war toV und q}i^öag. Wenn er 
als Feifid^ wie er es war^ Lebe! that, als Freund^ wie er es sagt^ 
sich umgewandelt hatte. Die Kraft liegt eben in der ConcinnitäC 
des Ausdrucks, welcher das schleppende Üvoli sehr Eintrag thut. 
Wiederum ist ilvai (richtiger fast würde, wenn ein Zusatz nöthig 
wäre., Ytvkö^ai gewesen sein) leicht aus zu ergänzen; mit 
guten Handschriften will es überall weglassen Ruediger in Jen. Litt, 
Z 1844 p. 214. — § i93. 4. öC a yB tavz £ aus Versehen — 
§ 199. 1. tag niv Ötj nolitixag vvtoDg Ixbivol — ididooav — 
tag ÖB tav Jciov nag; ZT. Es Hesse sich wohl mit Funckh. 
p. 963. aus dem Zusammenhang Tifidg hinzudenken, welches Wort 
Dem. hauptsächlich im Sinne liegt, wie denn auch vorhergeht rdiv 
ttiAtav raig vTtegßoXaig und nachfolgt x. tavrrjv ixavijv vjtekdfi- 
ßavov [wo 2JyQ. h ou'^ov] t})v tifii^v» Dennoch scheint es unna- 
türlich, wo aus den einzelnen Beispielen der allgemeine Gedanke 
zusammengefasst wird, wie in diesem Satze, gerade den Hauptbe- 
griff aus dem Früheren ergänzen zu müssen. Cnnöthige Mühe 
giebt sich W., dagedg durch ähnliche Beispiele zu vertheidigen, 
welches genügend sich selber rechtfertigt, sobald es mit Recht die- 
sen Platz einnimmt. Statt tag öl 1. 1. hat \. tdda mit einer nicht 
üblen variatio der Structur. — § 202. 10. noXXoi nX8LGi^£yg. ^vloi 
nokk(ö nX. — §. 202. 8. Ein beispiel wie £ bei Versehen ver- 
fuhr: ßVToürCT und 1. 10. xal töitoiavza. — § 202. 9. ai/dpca- 
Ttovg ovd' IXev^Boovg aXX' o'Ag^pov?, sed aAA' supra versum, 
App Fr. Bar. Less^ BDW dXX' fehlt in krsv A 1., Aid. TV. Funckh. 
p. 963. Auf die Bemerkung dieses: Parum recte enim kX. et 6X. 
oppoui apparet, taugt Ws. Entgegnung nicht, „der Gegensatz liege 
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in dem gansen mit 6X. be^innei^ieii StUm^ Im-wM/UB-iMdKlltm 
eines barU^'ischen Söldnerfulire«» «0.4fss 
l^lwhum^L für ßagßciQovs •tohe*\ Ah mmm fka ein QfftmmU 
vir«; nicht Freje.Nüideni Birliiffcn (so^ar MTmusgedntekti. 

geQierJ&cli von elnüder ^cttc|iieie% U^:Mif dto Alttlutiifliliiifiiiyi, 
iiu£.dM.C%mM«r «efcwB, ilthw*|;»r. nidit eioMider ge$«ii&ll|r- 
4Mebeiii 80 iii wpUeitÜriich, wanvn olA« fn^raaiMliteci^Ivftdiltt 
^#9liwi«ri|^ wiMg«ih wiA J«nMiiid eaiUHidtliig zugefaßt JiHte. -Mar 
«lebt dU Befpriffe, lOBdora die Worte.aMi iiaMidor. ftfeaabttfe^ 

^t« feelil lui» mvimd M^Qwg iat in «uffal^Bd. Eitoblt tcW^ypi 
■ larfi: iMdae^ »lier SÄw«f«e (diee irchaistiscbe aAMfitdaMllv 
«u|iili»i|4lAfl«toiiderD)« leb denke« Gfcere hat Aebnlfidiee; vgLCgla 
iid Berenn. N. 21., Index Rlietorum von Wels n. mtQmmiui0iaj 

«.besonders VlIL p. 710. ov tj}v if A«Mi}t^ ill» xrjv (pvXaxi^v, ovn 
r ulöxvvfi Al^iUttn . — § 203. 4. x^ogti^iaöi dvo avt<p %6v ftw 

dv^gtonmi»' tis'itlvtv^ Evdegxijv ovofia. Hinter oXcjg haben dv 

Bs. übrige endd., e. RBDW. ; es feblt in JSTU , &ph. FiinGltJi« 
e^(qir. Dem. 95. 11. s. w. und ad Andint p. 61., er w^r^ßmtht c* 

Androt § lt., c. Mid. 218.) TV. W. nennt dies eineeencfea et abn, 
V vnpta oratio, welche nicht passe, weil der Redner non coneUaäna 

loiinitat aed.sedate piacideque. Innn, er ist eben böse ^emig. 

ileh eehe nur eine hübsche Variation der Stnietnr. IMe Beispiele 
. aber, weiche W. anführt zn § III. p. 355.: a pronomine relatife 
( 4eflectU constructio alterius roembri ad demanstrativum, sind deni 
. diean veeenllich anderer Art? — §205. 3. xalKiftova^ ots trjv 
, Jltfr^tmv fMMM^MyM noX$tU€Hß bp ioviev. 60 2? (nacb B«, 

t o. 

nach W.) und 2J (dieser jcaptcoi/X BDTV. ; nagmv App. Fr.; ara« 
XQkOV e. V. R Sch Weil man Ton einem Verhaltniss Cimons fii 
Faros nichts weiss, lag die Aenderun^ natgiov nahe, unmögjich 
aber SU billigen, weil Cimon bekanntlich der eifrigste Verfechter 
der allen VerfaHsuug stets gewesen ist. Was man nun., um Uagiav 
zu erklären, von Verwechslung mit Miltiades, seines Vaters, Zuge 
gegen Faros spricht, halte ich für verfehlt^ Demosthenes kannte 
ohne Zweifel die Sache sehr gut, welche wir aber nicht kennen; 
wir könnten uns etwa denken, das Cimon, wie geg^n Naxos ood 
Thasos, auch in Faros hat eine Empörung gegen das l3ui)desjoch un- 
terdrücken müssen. Gelegenheit zu einem Zwiespalt zwischen dem 
Führer der Bundesflotte und den einzeluen Inseln war gewiss häii- 
iig. Darum begreii'e ich durchaus nicht die Nothwendigkeit einer 
Conjectur und finde insbesondere die von W. mit grossem Auf- 
wände von Gelehrsamkeit gemachte, „tiJv nagovöav nokit. d. i» 
die augenblicklich geltende, während Cimons Abwesenheit von 

I^^blall-jis. diirpligiesetzte V.erfMimifBri^oini^ po^r umucbti^. J)«^- 
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Kl moflthenes fasst am Schlüsse der Rede noch einmal alle Punkte zu- 
' saramen, um auf die Kichter einzuwirken, er führt ihnen dan Bei> 

spiel der Vorfahren vor, welche gan« anders als die jetzigen Bür- 
4^ger auf das Härteste leichte Vergehen straften. Nun wahrlich aber 
' wäre es kein leichtes Vergehen und ohne allen Zweifel auch zu 
. Dera. Zeit mit dem Tode bestraft, wenn Jemand die bestehende, 

gleichviel ob vor kurzem erst vom Volke angenommene, Verfassung 

auf eigene Hand zu stürzen unternommen hätte; das Beispiel wäre 
! ganz impassend. Wohl aber möchte für unbedeutender gelten, 

-wenn Ciraon, der Oberfeldherr, die Verfassung der Parier a^' ^av- 

rov änderte, d. h. ohne Staatsautorisation; ich sehe auch nicht, 
- wie W. bei seiner Conjectur eq) a. recht erklären will. — § 209. 1. 
< %(p xvQiG) twv (poQOv rd^ai 'AqiGzhÖ^ Funckh. p 963. T. ; 
• vor Tcr Jat noch yBvofiivü) in ra. Z\ RBDWV. W. sagt: „Usus 
, iüqucndi participium poscit, nam participia^(^i/o^£i/og und ähn- 
9< liche adjectivis ubicunque convenit apponuntur, ab eorum positione 
^ etiam gratia plerumque (nnd hier besonders, sagt W.) ad numerinn 
ir orationis accedente/^ Dertelb« sagt an § 27. naQ^dnoKBV tov ovd* 
Kvtl TtBxoiipti w ipavBQov p. 181.: Nihil supplendum ett, neqae 

yevofih'G), ni Reiskio, neque ovvt , ui Sehaefero pfaeet. Caiimaa 
. or. in TioiMr. 74. , ut alfa nan Uitm. % UO, 5« iXüA feMl Iii 

, (waa B. aiöht aaseigt) wohl aaa Veraahan g 315. %.&vo» 

npLiia ft/PfjfmvBoovtag (av achieben etn A.1* RBDW., fiMaan^ «iia 
.v^TS^y B.v.T\.)vnä$ (fehlt in £ iiaah T. nad W. eomment. 
^tp« 544s'aheriiialiidieaca, mde» daa glelehfalgende v^cSg fehlt 
«•to Z7« wie W.*aelbef ia der Aonot. crit aagt, wo er B« folgt) 
nifpi^jbr^Kf pt»mti^£LV aitw (i^fo^KV Vfkä^. .Die edd. haheii 
HMdetalnltfn — S 217. i. B. ix0«ovdot^ soi»»' %^ i$(ht0kh- . 
J:^m. Beide Worte, aiod üi £ aoperaoTM daiier aber »uff VOiiT« 

•QtgelaaaeB, was Funckh* auch mi wom will. Anch § b3. t6 ivd* 
rJtos M4e neheneuHiiiderateheiide Wjorte arsproiigiiah von £ iiiwr 
ji^gdawan^ deutet wohl auf ein Debafsehen and aofortiges^Selbsteor. 
ilarfglten hin. — § ^8* 1.^ to dv^Q, (%äv9Q' V.) ma^. Av^äw 6 dgä-. 

y l>f Hii^kli. p. TV. Dies aall nun wieder llbrari« «lye 
ujfti>\iWPiifffiiPiiigencn ma^' Kaß»i¥ genamnifeft haben, 

^WI^MifW.fieber hlenupa entnommen^ dass, nni nStUgearfalls di& 
a^lMMMlIflA'V» ^ nran avdgoL fasst: t6 iSs^ai Aaßfity av- 
^4M|0hd^<IWtiav» nag olg, und er wurde kaum dann Bdspiele, 
Ul^MtMu m»i^':jolg iv w mi^og yhfjtaL angeführt haben, um für 

iltnAi iliitn drin Dsttv zu ylndiciren Funckh. citirt c. Andr. 
UH|||ii(i||Ml4dki, 4, 3.; 1, 5. und W. selber zu § 155. Ix t^g ava^Bv 
r ^u^rlirgp^ $318. 7. Dem. fährt fort In der kuraen Recapitulation 
" *;aifiii^i||||9esetze, welche Ar. duMh sein i/;];^. übertreten habe, 
r Dss Gesetz verbietet, ein Gesetz vorzuschlagen, welches nicht fiir 
f jiÜBl ist (vgl. g 86.). Ar. hat ein specielles Gesetz eingebraolit 
NMglpilyilsn Eines« Mannes. Das Gesetz erlaubt nicht, dass ein ^ij*^ 
- ^iim \ iiVM 9gl^p, eia «In GeseU (vgL & 87.) ovm 
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6fia 6 vofiog xvQKOtegov üvai vofiov 6 vnaQxovrcov vo/tiöW'^ 
ilfi^<pi.(5(ia JCoiBi MifQiov tovg vofiovg avaigav^ Ar. aber, obwohl 
Gesetze vorhandeo sind, verlangt die Gültigkeit eines injq).^ wo- -^' 
durch er die Gesetze aufhebt — d. h. er macht es xvgicotBgov als 
diese. Was fehlt hier noch? Gesetze sind vorhanden, sagt Dem., 
also Ist Ar. ^rjq). von vornherein straffällig. Auf die Zahl dieser 
Gesetze kommt es doch wahrlich nicht a'rt, also roOovz&v^ was vor ^ 
voftov RBDW. haben, lassen mit Recht fort U A.I. krs, Fnnckh. "^«^ 
p. 964. TV. Es liegt aber nahe, aus § 87. og ydg vnagx- roöov- ^ 
TOV vofiov ndvzag vTtegßäg rovtovg sich hieher to0ovt, von den ^ 
librariis herübergenommen zu denken. Was noch mehr ist, diese ^ 
Stelle Wörde uns eher selbst zwi||igen, to0. hier auszulassen, wel- ^ 
ches sich durchaus sträubt gegen die Verbindung mit tovs voiiovg ^ 
dvatgcjv^ wofür denn Dem. gerade wie oben würde Tcdvtag tovs ^ 
VOH' xovX' geschrieben haben. Rehdani«. ' "^^^^^ 

iHlM.^i . . [Fortsetzung folgt.] : - - .^">«»r -1^»»^ 



Sdinl- und Univörritäftsnachrichten^ BefiOfdmpgeM- 

und Ehrenbezeigungen. 



Kdini0«BBECl In der Neomark* Das Gyinnasiom war in fih m mar 
1841 Toa 166| In UViator daranf von 130, ini 8cliHl|abr 1818 te 'S. vm 
l^. In W. von 198, In Mmyahr 1844 In S. von 136 vnd in W* vm 
137 'MriMern In aoltteli 6 Gymnasialclaim und der neben TcsÜft und 
Quarta bestobendm RealabthcHmg betncht, wd entttess Im den drei 
BelMqahrai 6, 3 md d Schiller mr Univeraitit. Am den Lehriireolto- 
|;ian wurde 1818 dar Ijobrer Dr. ImvkMumäi an das PHedricb^lWlli- 
helna-GTnnasinn In Bbuin veraetst and an 15. Jan, 18H starb dei* * 
Oberlehrer MM. Demnlblga rflckte nach den DIrectorimd PtoAmIim' 
^mvtd and den Oberlehrern Proreetor «nd Prof. Mard^ Dr» IfeßM / m m p 
Prof. Dr. Baupty Blollienatikotf BtiKgmuUhff^ and Sabraeter MuHnr 
der Collaborator NiHht in die 7. Lehrerstelle taf and der Condldat Rmhtjf^ 
Wwälflngkoff (der vor karzen eine Oehaltfzohge von 108Thbn«^eriMlteft 
hat) wovde ida achter^ der Lehrctf MHer von der audlichole In WilMttr 
all neonter Lehrer angeatelll. Das Oolerprofranm von 1818 unHiH' • 
anter den Titel: De ea, quae nunc est, JoliNe seHbemii müt emMSmei 
[26 S. 4.] von dem Prof. Guiard eine naehdfffiekliehe Bmanterani;, dfUM 
die Fertigkeit des Lateinischschreibens beaaer gepflegt werde, vrorin der • 
unter Anderem angeföhrte Grund, dass dann gewisse Schriften, wie z. Bt 
Stfauss' Leben Jesn, iateiniseh geschrieben nnd nicht llir Laien gefäh«« 
Kch werden würden, recht got geneint ist, aber nnr an der reactionaren 
Richtung der Zeit scheitern wird , nach welcher man eben solche Weis- 
heit absichtÜoh nnter das Volk aehieodert^ weil iBin di^diireb 'dessen Vmfy 
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UMiDg nnd dessen Reifwerden zu fordern meint. Im Programm von 1844 
hat der O berieh rer Dr. Pfcffethom die Part. I, einer Abhandlung De c?o«»'. ' , 
qaentia apud Romanos et de oratoribus Romanis, qui usque ad Augualutn > 
ßoruerunt, eorumque fragmcntis [18 (10) S. 4.] heransgegeben und darin 
zuvörderst übM* die Entwickelung der römischen Beredsamkeit im Allge- 
meiaeo rerbandelt. Im Programm Ton 1845 hat der Prof. Dr. Haupt die 
Abbaodinng: Die Staaten da AltertAums in der Dialektik ihrer Frincipien , 
und DanUüung jede$ einmeinen Staates im Alterthume al$ Reniltatet ' • 
tmekt^.ftii^eifnUm GegemStze [26 (16) S. 4.] geliefert , welche sich aüi ^ 
Fofiwtflitg ao in der Zeitsdur. f. Alterthw. Octob. 1844 enthaltenen ^ 
Awft fi tr 'ITciir im €»gmii9mu iier FSUeer da AUertiumt anschliessea fi ; ^ 
soUy mi eliNi Kffirttmg darchtührt, dass das aittlicbo und religioM j 
Bewiw^lNdB der Vilker io Spvacha^ Religion, poliliaohar Vedatfsang, 
SitM» vkoMt ond Winmachift •Mkm m4 hM tn nebr I4litirU«hlc«it,.^: , 
«nd Weltlidikeit (in ooncrat-iionHclier AnffiMtungsform), bAtd in riigtnio». r^ 
terer Inerlichkeit iwd Religiosität ticb kood gab« imd swiscben beiden' 
Endpenkten heriiber nnd binabencbwanke. Dock iflt das Ganie in einer 
Abitnction nnd Terminologie gehalten, dio Rof. nicl^t genog TentÜit 
nnd daran ibor den Inlmlt nichts w«ter berichten kann. [J.j ^ 

Leipzig. Die in delr Gegenwart «o gern gesnchten imd' ao sahlreieh 
Sefekrtai MUlan n«d GedichtnisAate aind andr hier Inr ^ hiedfBü »i^ 
SfÜButücken UntenichtBanstalten Vemnlassong geworden, dass dieselben im 
Lnnfe des Jahres drei Brinnenmgsfeste gefeiert haben, Sber welche ein 
knneir Berickt den Lesern der Jahrbncber nicht uninteressant sein dürfte« 
Znevnt fnb dse Ton dem-Dhreotor Dr« JHaUrwtg in Reiiln angeregte md 
in viaien Slidten Deittschlanda freudig ergriffene Idee, den hnnderisleif ' « 
OebnrIstiV Pestalesil*i als ein nUgemefaiea Sienlarlest des irervoBkomm- ^ 
Mten VollBMchulwesena m feiern, den hMgen «ITentliehen Volksschnlen,:. * 
4« i« den leiden Bdrferschnlen nnd der Realschule, den twei 9k«ieohiilenf .v 
der AimwisAnle nnd den twei Waisenkansschnlen, die Veranlassung; a^r' >- 
19. Jansar eine gemeinsame offBUilttche Feier 4ie«ee Sadihvtages nn Ten»> 
nastallen* Diteelbe wurde in der ersten Burgersebttle gehalten und dur»^ 
aelbst, ontet entspreehender Susiehhng der Mini{ngond, dam 'saUr^di i< * 
TeramnamlAen PnbKcnm dai Wirken und die Verdienste Peatelenuili durch 
mehre— Üift'j un||«mes8ene und ergreifende Vortrige daigelegt. I>ep'tfSb* :n 
run ds t e mid oHblgreichste dieser Vortrige, welcher von dem Pastor Am*^ 
IMNui^aipeeitfdorf, der in den Jahren 1810, 1813 und 18» Lehrmr uA u 
P iJ i W ii i ti hf AhaaJt in YTerden gewesen Ist, gehalten wurde, lit sciitdpni . ^ 
unter dem TUel: Rede M der gdsnfui/ifar das MmMmgn FeeUiaaaN 7 , 
Im SaaAi^^dBr> erifon flnrgwic fc d e «t Leiptig «mi Um. fbrfer IfctrUardI* ^ 
mm'SipUtllfit^'gMim. Mir ciMm- romwrf e über die Patalozzistiftung^tk- 
am dÜdUliiuu der Srfrffg* ftetCmimt ist. [Leipzig b. Vogel. 1846. M 8gr. 
8.] fÜ Bidilf etaehieuen, undes sind darin Pestalozsrä Bestrebungen nndir ; , 
Leistungen in ihrem Einflüsse anf eine religiöse Volkserziehnng in ge« 
lungeaar Weiae dargestellt. Als Einladungpsebrift zu dem Feste >\avi! 
natBgl^[;6b6n worden s iMa Peetaloazist^tung zu Leipzig, Ein VmFmklag 
tm wmuM JfiMi^r WuMM«eir Msrdm IMifmi Miflslajges Mir. / 
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tietnr, Pesialozzfa. [Leipz. 'gedr. b. Nies. 1846. J6 S. 8.], worin did 
Bärger der Stadt zu Beiträgen far die genannte Pestalozzistiftung aufge- 
fordert werden und zugleich über Pestalozzi'« Leben eine kurze Beleh* 
rang erhalten. Nach dem ebendaselbst mitgetheilten Entwürfe einen 
Planes zu dieser Stiftung soll nämlich durch das gesammelie Capital eine 
Anstalt für geistige und körperliche Pflege und Erziehung rettungsbedorf« 
tiger, d. i. verabsäumter, verwahrloster and missrathoncr Kinder dieset 
Stadt errichtet werden, welche, da Leipzig schon eine sogenannte Cor^ 
rectionsschole hat, vorerst nur auf Knaben vom 8. — 14. Jahre beschränkt 
und deren Botlassang ans derselben durch die bewirkte Besserang bedingt 
fein soll. . Sie 8oU als selbststandige Anstalt mit der hiesigen knMä^ 
«ehnle so Terbonden werden , dass der Director der Armenichnle ihr an«« 
n^telbärer fnspector ist and die oberste Leitung der Anstalt ifoli einirtf 
IHrecUvliUi gefifart'wlrd, welehes ans den VontSnden der hiesigen 
Mntficfaen Tolkttdrakn , dnem GebtBciieQ der Sta^, einem MitgKed« . 

Stidtnitlief, iinrd ato d iver e r d neten ' und ' vier andern Si^lfiremidea 
wm 4er Zahl der Oateneldmer ¥estelit. Die eigentliche iMehnng 
Fflege, sowie der Unterrfebt der Zöglinge soU'dnrch dnen oder nehrieire 
eigens Ür diesen Z^nek ansostellende Lehrer ond die aeAige ntttter« 
fieheBcfttflfe in ^em besendem Scbnlbaaa nebst ISnflen' besorgt und 
41e Zöglinge entw^r ils Gans- oder alt Hatbphnsiontre anfgenMinien 
werden, von denen die ersteren gani in der Anstalt wohnen? and Von Ihr 
sogar'RMdnng und Kost eiapfhngen, aber dnfar ahcli> sra aü^ in Hunad 
und im Garten cn yerrichtiBnden Dlenstldstnngen verpflichtet' siftd, M 
letitern nvr eine'bestiimnte Anaahl ron Stunden im Sisliiilbauije ntbringeili^' 
ihrigem fm Eltevnhause Terbleiheii und dort Unterhalt' und Pflege go-' 
nittsen. Ab oberster Gmndsatx der Stiftung soirBniehen durch LieM 
hu CMste des Christenthums gelten und als Btlttel der Brstehung Vor miä 
neben ulleo andern das sittlich-reflgiSse Beispiel und eine Oeist und KSr^» 
per Icriftigende Beschäftigung angewendet werden. Gleich nacb erfoigf« 
ter Auflovderung su dieser Sdftung wurden eine Reibe tuAi TheH seht 
uuMfanüdier BeStrSge (bis su 100 Thiro.) 6bergeben und nnterxeichnet 
und ISr die eintrstende Ausführung derselben die groasuriitbige Abtretung 
eines geeignefesn Grundstückes in' Aussicht gestellt; die sbitdem fortgo- 
setute Unterseichonug Ton Beitrigen ist noch nicht beendigt uhd in ihrear 
Gesammtefgebniss noch nidit bdomnt. Filr die Lehrer dur SflbntÜdieii 
ToHctsdnflen hat das Pestalossifest Ausserdem noch die Veranlassung gu^ 
geben, dass sie sammt den bald taachher hinuugesogenen 'OyatnasSaHehmnl 
In einen allgemelneii Laihrerreiein fusammengetrdten sind, welcher irmo-r 
imtUohen Znsammeuldbiflen Gelegenheit sh einem engeren \ge8elbohufh4 
liehen Verl^ehr und wlmeMdkaflKchen Besprediungen finden will. ^ Ihx 
uuf den 18. Pebmar lUhende dreihundertste Jahrestag des Sterbutageu' 
^n Dr. Martin Luther wurde nach ergadgener Verordnung iuLe^iig, y^iH 
Im ganzen Lande kirchlich am nachstfblgeuden Sonntage gefisierty wfihJ 
rend die Gymnasien und Bürgerschulen am Sterbetage frillst eine stillet 
Gedächtnissfeier fSr Lehrer und Schaler Turanstalteten. Blne Blftntliche 
jMar des Todesfeigeo beging die Unlv«nltil, und wiuitrftetu in- dar 
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«inoB Pastetm^, M ^wt&bm des mä^Ü, Prof. te^tttoo}. .Bih 
jiiifbier djM.FettredA liit welche .«oter. den Titel t ViHfi€mm§ wur täuh 
4flPM|fteft Gßdaeklmtfti^ imllmB'm uitnm dOdifakr» TodMtaf« 18, 
Mr, 1M6 m 4«r. £M»«r4t»fflih.Ai<a.«tt ffeftalt0% [UipK., WeifO. 

36i 3«. gr«.& 5 NgrJ .gedmiit ertcUeneo itrt» AMMPden «rerd .vea dev 
IhaqUtgiBclkflii .Faoiltät eine offeotKche Docter - Frometien rfgmuMt^ 
vnd es worden der ProfeMor Dr.. phil. Gfiof« Mar. BtdM ein ekideoK 
Qynmasiiijn in Hanebarg , die Supedntendenlen Coofiitoriairatli. S. F« 
mWffl^j'^g^ Glauchan« Dr. pb. K. Ferd. Bräumg in Ztviekaa , JT* G. 
|kä#.in OeUnits, Dr. ph. Fr. GÜ, Liebe in Oschatz, Dr. .ph. Fe« fid. 
5cA(f^ipit9,.|j^ Pirna, Jul. EtL Dreschke in Meisaen, TA, Otrk. LoOpold in 
Allgäu und Dr. ph. Fr. Grimm in Neukirchen, die Paatoren £10, Fr. Hqj^« 
meiin in Freiberg, K, Aug. fFüdenhahn Uk.BMatSMky GtL Chr.. iSßkmkU 
an der Fürstenscbule in Meissen, der Pastor primär. K, Jul. Klemm und 
dfir, Dinkonua M. Chr. Ad, Fesehtßk in Zittau zu Doctoren der Theologie 
ernannt, Ton denen der zuletztgenannte aud^ bereits seine Doctorscbrift» 
£%La xav iuU4vt»9, h. e. Sententiae Romanorum ad indolem .CArtffuiniie 
religionis prope accedentea, INatertatio theologicq, qnam .... offert 
CAmt. Adolph. Petehedt, [Uipsig gedr. b. Brockhaua. 1846. 27 S. gr. 4.] 
hat erscheinen lassen. Die zo dieser Feierlichkeit von dem Decan deki 
tbaolog. Facuitat, Professor Dr. Aug. Ludw. GoUL MrM gehaltene Pro», 
motionsrede, eine Darstellung der Feierlichkeiten-, niitev welchen Lathen 
1512 in Wittenberg aum Doctor der Theologie creirt wurde, und der, 
Vorstellung, weiche er von der Würde einea Doctors der Theologie ' 
hatte, ist zugleich mit zwei Anhängen von Auszügen aus den Witten- 
berger Decanatsbuchern über Luthers Doctorpromotion und über daselbafc 
von Luthers Hand verzeichnete Promotionen Anderer, und mit den Le- 
bensbeschreibungen der bei der Gedächtnissfeier neuernannten Doctoren 
der Theologie gedruckt erschienen in dem Pfingstprogramm der Univer- 
sität: JRector Ünivers. Lipstensis D. Ludov. de Ffordien sacra pentecosta- 
Ua a. d. 1846. pie celebranda indicit oraiore D. A. L. G. Krehl, Prae- 
faiio de doctoratu Luthcri m solemni renuntiatione Doctorum Theologiae 
die XVlIl. Febr, recitata cum append, Vitae Doctorum nuper creatorum» 
[58 S. 4.] — Die Veranlassung zu einer dritten Gedächtnissfeier gab der 
zweihundertste Jahrestag der Geburt von Gottfried fFilhelm Leibnizy wel- 
cher am 21« Juni 1646 in Leipzig geboren worden war und daselbst auf 
der Nicolaischule und auf der Universität seine Jugendbildung erhalten 
hatte. Beide ßildungsanstalten begingen eine Säcularfeier dieses Geburts- 
tages, die Universität am 21. Juni, die Nicolaischule am 1. Juli, weil 
namli^j^b im Jahr 1616 noch der Julianische Kalender in Deutschland galt^ 
und demnach der Jahrestag der Geburt genau genommen auf den 1. Juli 
fieL Die Universität lud zu dem Feste ein durch Godofredi Gtulielmi 
Leibnkü VMmoriam d. XXI. m. JunU 1846. , quo ante hos ducentos annos 
flatus est, in aula academica solemnitate publica celcbrandam indicit Re- 
ctor Univers. Lips. Inest G, Ilartensicinii Commcniatio de materiae apud 
l^nilium notione et ad monadas relatione. [Leipz. gedr. b. Brockhaus. 
1846.^ 31 <8« gr. 4.Jy eine übernoa jMrginltige and |t<^aue UnterM^chung; 
■ 
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über T.««ibnizen8 Monadenlehre, deren Gang and Zweck in der Schrift 
selbst folgendermaassen angegeben ist: ,,Quid Leibnitins de quaestioni- 
bus philosophicis decrevertt, non eadem Semper facilitale diiudicari poteat. 
Notissimum est, eum ne unam quidero scripsisäe librum, in quo cogitata 
philosophica omnia, in systematis formam disposita, exponeret; pleraque 
eaque gravissima per breves dissertationes et epistolas ctim aliis commu- 
nicavit, saepissiroe ad eoruin, ad quos scribebat, sententias ac verba se 
accommodans. Sicubi continua oratione sententias suas explicait, nt in 
brevi qaideni, sed egregio libello, cuins textum genuinam et verum Mo- 
nadologiae titulam Erdmannas reatitait, non hoc agit, ut qaibus argu- 
■lentis haec yei ilia atotnat, accorate exponat , sed acqaieadt significana, 
qmd atatuat et quam commode, his conceasis, multa alia cogitari posaint. 
Ita eiaa cogitata philosophica iegcntiba« haud raro pracbent scintiliamm 
nicantönm adspectoro, qaamm communia tocn aatia absconditos eat. 
<^oare qfA L«iMtil rff« ie principiia lire de partlbiis pldiMOp^e pla<- 
^lA mmimn Tafit^ tü imlYeniii plenmqae eins scriptaraai amhitot dr- 
OToupidattte' erÜf «tut atatim, qood «entlo, profttear, emn, qoi hoc 
fMiflty4nbitare paasa oenieO) an coamnnia de LeibnitU pliiiosopUa ae»* 
ten^ Tetae eioa Indolt reapeadeat. Ad hoe at Tiiafim doeteniia airfmaa 
oaA/reftaram» cnm intra libdll aeadeadci'fiaea nVerloce mlveni ayateaMtia 
daÜaeatioae abaHiMadte esset, sanai mihi locaai ie maUrim wMmM 
et «i mmtadat raiatiaiie ex' ipaiii Lisibmtü aeriptis pauilo uherlns cxpU- 
eaaddm,' qaaia ab aSb fiictnni esse Tideo, hoc onnm ageaa» nt ea, qoae 
i^iid' Iiefbaidniii reYeva legtintor, oolligeni et oomponena, aliena Doa 
tflmiiacanay iectoribai inditendi opportnnitateni faciani. Carte Kicloeoa 
ita eoBHiarataa eat^ üt' ab eo aiaidaia pars iiidicii de prindpHs metaphy- 
ileea Lelbaitiaiiae peadeat.^ Bei der Feier in der Aula, wo Ldbniseaa 
Hfarmat^Biate an%eateUt worden war, hielt der Professor Dr. Jlsrmaiiii 
iatelniache Festrede 6ber Leibnisens Leben and Wirken und söhleaa 
daran die Proebaiation mdirever Doctoren ' der Theologiae [Professor 
Hotsnfernlia in Königsberg), der Rechte [wirfcl* Geh. Rath eon Lmtgvtm 
In Dresden', .0tadtgeridiUifath ffensel und Adrocat BSndidk ssnl in Leip-. 
ni|^, der Medlein' nnd der Philosophie, wel^e die efaneinen Faenltfitan 
Waat Verii«nrüefa|Hig des Tages -ernannt imtten. Da nnn diese FesUbier so- 
. woU in der latdnisehenffinladangssehrift als in der latdnischett Jnbelreda 
BOT nach der Stellung der Unirer^t berechnet*) war nnd dämm anoli 
Tiden dagdadsttCB Bhrengisten nfeht recht ▼erstindlich wurde; so snchte 
nan noch besonders die Ddrgerschaft der Stadt lir dieses Feäl dadttarah 
ni betÜdiigeh , dass schon nnter dem 11. Jmil Ton Seiten der UniTardtit 
and des Rathes der Stadt folgender Aitfh^ mtfrMUigeH BMigen cur 
ErrichUing dne» DenikmttU fSr Letitik in Leipgig erlassen wnrde: ,,Bald 
sind swei Jahrhnndcila tariaasen, aeitdeBs in Leipdgs Maota LMtk 



♦) Für die Stadirenden der Universität hatte der Professor Drohisch 
am Tage Tor der öffentlichen Pestfeier eine besondere deutsche Vorlesung 
gehalten mid darin densdbear die .YerdienBte MbMite um die Winaa- 
i d M J to » wjd mm gdpg gdt gidam d itys m rt. . 
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' fi^eii wurde» mmvs ,6m ar&fUip 8Slm» mmmm Y>Uifc|idM, «ib«. 
streitbar der grosste unserer 8udif «ui Maaa von wdtyMfckhtlirher 
^csdeiitoog. Den Tag «einer Gebart aof euio wnnlitfi Weue m fi^m, 
haben sich die Behörden der Universität o«d der Stadt yereinigt. Jede 
eelche Feier, auch die würdigste, ist aber vorübergehend, und dem nn- 
'vergänglichea Verdienfte^ giebührt eine dauernde Verherrlichung. Eine 
soldie haben von Jeher die gebildeten Völker ihren H<>roen jeglicher JRicl^ 
twig ie Pfokmaleo geweiht, welche die gerechte Würdigung vergangener 
GroMe aussprechen, das lebende Geschlecht geistig erbeben, den kfMB» 
nenden Zeiten die ihoeo äberiiererle Errungenscheft verkündigeo. In 
dieMoi Sinne haben daher jene Behörden beschlossen , die Bürger Laip- 
mi§8 «ii£uifordeni, daas sie ihrem Letftnts ein Denkmal setzen, seiner ond 
ihrer würdig» wie Mainz seinem Gnteoberg, Nürnberg seinem Dürerj^ 
Frankfurt seinem Göthe, Bonn seinem Beethoven. Der Stadtrath und 
die Stadtverordneten haben hierzu aus stadtischen Mitteln 1000 Tblr* be-, 
willigt; eine gleiche Summe hat die Universität mit Genehmigung des 
hoben Ministeriums gezeichnet. Leipzigs und des gesaromten Vaterlandes 
Gemeinsinn können und werden das begonnene Werk vollenden. An Leip- 
zig selbst wenden wir uns zunächst, im Bewusstsein seiner sittlichen, 
geistigen und- materiellen. Kraft, im Vertrauen auf seine Begeisterung für 
alle höchsten Güter der Menschheit. Das Burgerthum unserer Stadt wird, 
mit Ehren genannt unter den bewegenden Kräften des Welthandels, wie 
einst Venedig und Nürnberg; es wird in dem höbern Gebiete dei} gei- 
stigen Lebens nicht weniger glänzen wollen, als jene Städte, die eine 
Heimath der Künste und Wissenschaften waren! Das Denkmal soll ein 
grosses Standbild von Erz sein , der Ort seiner Aufstellung aber so ge- 
wählt werden, dass es lugleich der Stadt zur Zierde gereicht. Es wer- 
den Subscriptionslisten in Umlauf gesetzt werden u. s. w. Die Gelder 
werden vom Stadtrath verwaltet und es wird öffentliche Rechnungsablage 
stattfinden.*' Um aber die Bürger über Leibnizens Wirken und Verdienste 
aufeuklären, hatte man zugleich im Leipziger Tageblatt einen der Auf- 
forderung noch besonders beigefügten Aufsatz erscheinen lassen, worin 
die Grösse des Mannes in entsprechender Weise dargelegt ist. Ein an- 
deres Erinnerungsdenkmal an diesen zweiten Säculargeburtstag Leibnizens 
ist die Errichtung einer Konigl. Sachs. Gesellschaft der fFissenschaften in 
' Ltcipzigf deren Begründung um so näher lag, als Leibniz es eben gewesen 
ist, der die Idee zur Errichtung solcher wissenschaftlichen Akademien in 
Deutschland zuerst anregte und nicht nur der Begründer und erste Präsi- 
dent der im Jahre 1700 eröffneten Akademie der Wissenschaften in Ber- 
lin *) wurde, sowie den russiechen Czaar Peter 1. zur Stiftung der Pe- 



*) Daher hat auch die Akademie der Wissenschaften in Berlin am 
1. Juli den zweiten Säculargeburtstag ihres ersten Präsidenten durch eine 
Sflfontliche Sitzung gefeiert und eine Medaille mit Leibnizens BmstblU 
zur Erinnerung daran prägen lassen. In Wien aber wurde am 31. Jonlr 
durch einen Kaiserl. Erlass die Gründung einer Akademie der Wissen- 
schaften geboten, welche mit jährlichen . 40000 Fl. doUrt, aus 24 — 30 
Mitgliedern bestehen ioil| von denea ^e Hallte eiAe« JahrMgehidt, vaa. 
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tersburgcr Akademie veranlasste , sondern BUck'dMl-'dviitMiiea Ktflfarnifai 
Gründung einer Akademie der WiBsenschafteir Iii 'Wien - Torgesöblftgeii 
und mit dem damaligen Knrfdrsten fVn Saehflen und Kdnige Ton PoImi 
Angast II. die Verhandiangen über die Bniolitung eiwNp'4ä«8eUaeMt te 
Wlsseitscbaften in Dresden weit gebracht baMe, dte er Üb J. 170S 
bereits das Statut Ifir dieflcilbe fiberrelihte vnd daai anr die damaligen 
KriegszustSnde deren wiikKehe Begrfindung vevhindefteflu Die OeaeH^ 
achait der Wissensehallben ist non gegenwSttig unter dem PtoteetorU Bei 
Maj. des' Königs and mit einer YorKufigen jihrliohen Unterstütiiuig ven 
€00 ntm« ans'Staatafonda htA der hiesigen UülYeisItftt'begHindet wov« 
den und mit der bereits bestehenden JablenowskiMieii Sodetit der Wie« 
senscbaften iü Teibfind&ng getreten. Sie besteht ans iwei CInsaen, einer 
nathemdCIsch-physliniisGhen und einer phliologikeli-liistortsolien, nnd seil 
in'ffcMen <3iassen 40 dnhelmfawhe nnd 80 aoswSrtige eidentlidie Mitglie- 
der nebst einer entsprechenden Amabl Ten Bfareamitgliedern enthalten* 
An der SpHie Jeder 'dasse steht ein Secretairi wekher>die GeschSftaevd* 
iiong derselbM leitet und in deü Sitsongen, welche jede dasse wenigstens 
allto awei Monate einraal' haken will, das Msidinm fthrt. Aiyihrlldi 
adtten 'hmn Geboftstege des Kdnigs-mid «itm Gebnrts'- oder Stecbetagei 
Lelbidkenr swel dllbntUehe BanptVersanimlangen ' gehalteli wei#Ai, in 
^bden die Geselbdmil Gber ihre Thatiglrait Bericht eMtattet, ditentliolM 
Vöytrige -hiit, nnd Freisanfgaben' «teilt oder deren Brgebnisae bekannt 
niaeht. Die wisseMsc&aftlicheii Arbdten dei^ Gesellschaft sollen Sn beson- 
dem GeseUsehallsscfatiften heransgegeben werden« Ab einhelodseh» , 
ordentliche Mitglieder gelten Solche Gelehrte^ welche entweder Im* K$* 
niglreldk "Sachsen oder in den grosshersogl. nnd hetzogl. SSehdsehe» 
Lfindenf Emestlnischer Linie Ihren Wohnsits haben. Die fderliehe Br- 
Sffnnng der Gesollschaft Igind am 1. Jnli dnrchr dnd In der Ank der Uid- 
torsiCit gehaltene difenidiehe Versamralnng statt, wo der Staatsndniater 
iton Wht^tktUn die Bf SAiungsr^ hielt and darin fiber den schopfofaclieii 



je 1200 Fl., die beiden Präsidenten von je 3000 Fi. beziehen und jedes 
Akademiemitglied , wenn es nicht bereits mne höhere Wörde begleitet, 
den Titel und Rang eines k. k. Regterungsrathes erhalten soll. ' Dinr 
Kaiserl. Erlass ist in den Wiener Sonntogsbiättern bekannt gemacht wor- 
den, wo zugleich ein Schreiben des Freiherrn Hammer von Purgstall 
abgedruckt ist, womit derselbe der Redaction der SonntagsbläUer 6 Da> 
caten fnr das Leibmzdenkmal in Leipzig iiberschickt nnd sie aor Eröff- 
nung einer Subscription für dasselbe auftordert. Leibniz, sagt er darin, 
sei nicht nur der grösste Gelehrte, welchen Deutschland hervorgebradity 
sondern auch der universellste seit Aristoteles gewesen, und dies werde 
selbst von den Franzosen anerkannt, in deren Biogra|/hie universeile von 
ihm gesagt sei: „Le sayant le plns nnlTorsel de temps modernes.** Bei- 
Ifiufig wollen wir hier auch die In Hannover Veranstaltete Festfeier des 
Leibnizlschen 8äcülnrgeburtstafi;cs erwähnen, wo der historische Verein 
für Niedersachsen im Gymnasium einen Festactus veranstaltet, das da- 
e4ge Leibnizdenkmal, das von dem Könige angekaufte Haus, in welchem 
EoilmIr dle'ietMhHi Jahre seines Lebras gefebt hat, uod LoitmiceiiB Grab 
ftstliob geschmfiekt hatte, und ein Fcstamum herausgab, welches interes- 
Mte MklMluiiea nw Lmbniien«Piipl(umi «ndt dessen Btnstblld «thtttL 
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Mii^ und Nadiwflt ftniifct Mb«» a&di.TerkM&tttUy d«r j|gff0|}|ii;,<(|[4^ 
pbUolifgiidk-luilMMMi GkiM Fr^d, Ihr« AiMmi dm B^i^ifi^n^ 
decret and die Statnian dor G«i«U«chiift bfifcmmfc iMdtt« ii«d die NuMn . 
der IM&tgtieder proclamirte, aHd soleUt d«r FxofiWMMr ülneSiMi in einer 
fichlussTode ttber Aufgabe und Zweck der Geiellichaft «leh MO Terbrei- 
tete, dass er zuvörderst über die BeslimBMing der Akndeioieii und CreaeU^ 
•cbaften der Wissenschaften uberhanfpt verhandelte, dann die Zwecke» 
welebe JLieibiiMi bei der Grandang und Anrathang derselben gehabt 
habe, aafeinanderaetsto nod die nach dem BedürfiiiM der Zeit abgeanr 
derten Zwecke der neM Gesellschaft rechtfertigte, sowie am S^lpii 
Aocb die Lesung einer von der Jablonowski^schen GeseUsehfift gesteU* 
ten mathematischen Preisaufgabe bekannt machte. Zu ordentlichen ein- 
iMWlchen Mitgliedern sind erwählt in der philologisch - histociMhea 
-Classe der Profissaer Dr. Gottfr, Hermann als Secretair derselben , so- 
wie die Professoren W. A. Becker, H. Brockhaus ^ Dr. H. E, Fleischer^ 
.7JBUlijrath Dr. G. Hänel, G. Hartenateiriy J. Ch, A, Haste f M, HctUfi$ (Vice- 

t secretair), G. Se^artltf Dr. W. Waehtmuth und A. Westermann bei 
'der UniTeraitat in Leipzig , der Ylcepräsident und Oberho^rediger Dr. 
von Jhamon in Dresden, der Hofrath A, Seidler in Leipzig, der Geh* 
Regiemngirath Dr. von der Gabelentz in Altenburg, die Geh. Hofräthe 
und Professoren C. GöttUng und J. F, Hand in Jena und die Geh. Hof- , 
xätheFr. Jacobs und Uckert iu Gotha; in der mathematisch physikalischen 
Classe der Professor Dr. PFilh. ff eher als Secretair derselben, die Profes- 
soren M. fF. Drobisch (Vicesecretair) , Dr. 0. L. Erdmann, G. Th. Feeh" 
fier, Dr. G. Kunze, Dr. C. G. Lehmann, A. F, Möbius, C. F. Naumann^ 
E, Pöppig, Dr. Ch, F, Schu ägrichen^ Dr. E. //. Weher und Dr. E. Fr, 
Weber von der Universität in Leipzig, der k. sächs. Staatsnunister von 
Ldndenau in Altenburg, der Geh. Medicinalrath Dr. C. G. Carus und der 
Director der polytechn. Schule Prof. Dr. A, Seebeck in Dresden, der Prof. 
Dr. F, Reich in Freiberg, der Prof. F. A. Hansen in Gotha und die Geh. 
Hofräthe und Professoren J. W, Döbereiner und E. IJuschke in Jena. 
Bbrenmitglieder sind S. K. II. Prinz Johann, Herzog zu Sachsen, und der 
Staatsminister des Cultus und öJlentl. Unterrichts von Wietersheim, — Zu 
der in der Nicolaischule veranstalteten Feier des I.eibnizischen Säcular- 
gebnrtstages erschien als Einladungsschrift: Ducentesima Naialicia Ga- 
dofredi Guilelmi L. B. de Leibniz^ Lipsiensts, kalend. Jul. a. 1846. in gym- 

. nasio Nicolaitano pie concelebranda rite indicit scholae Nicolait. Rector 
CareU Frid, Aug, Nobbe. Inest: Leibnitii ad Teuberum Epistolarum par- 
<«e* H. cum epistola Teuberi et tab. lithogr. [Leipz. gr. bei Staritz. 36 S. 
gr. 8.] Von den auf der Leipziger Stadtbibliothek befindlichen 46 Brie- 
fen Leibnizens an den Hofcaplan Teuber in Zeitz hatte Hr. Prof. Nobbe 
Im Schalprogramm des vor. Jahres 16 herausgegeben [s. NJbb. 43, 457.], 
und gegenwärtig folgen nun die übrigen 30 in einem treuen Abdruck. 
yt^l sich diese Briefe fast ohne Ausnahme um die Leibnizische Rechen- 
nif^scbine drehen , so ist noch aus den in Hannover befindlichen Samm- 
lliAglljl^JieiJifuzifcber Manuscripte eine Zeichnung dieser Maschine nebst 
in Jükrbif, nu, M. Ptud. od, Krit, Dibl,Bd, XLVII. Hfl, 3, 14 
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BH^fo Wtia^ tielldllit die torMWgeacbickten Erorterongen aber melir 
«IM 4iMifc<^ Itailbta p9i Leibnixens JigundMiea Mk, s. B. die aus de« 
KircMnb&cki^lfB ge^«mii«ne BwtfltHSMif OoK/r. fFüh* Leibniz am 
fili Jiia& 1610 in Leipsig geberen und am 23. JunL in der dangen Nicolai- 
lUfvbie |;«Uuft worden iai, o4ejr die diplomatische Nachweisung, das8 sich 
^esfleii Vttter Letftntto^ dessen Mutter Leibnütz schrieb , während der Sohn 

milirend seines Aufenthaltes io Mainz Leibnüz, späterhiii aber (in 
fiannovef) Leibniz geschrieben hat« Ändere Nachweisongen besiehen 
sich auf das von Leibnia nach mimt Erhebung in den AdeUtand gebraachu 
iSl^gftl^ «ind auf die Lehtfer^ deren Unterricht ec in 4«r Nicolaischale g^ 
idveea zu haben acheliit, l^er zur Feier des Tages Ttfn 4er Nicolaiscbale 
ilk reüht sinniger und allgemei«! entsj^rec^ender Weise TeramUlleie Festh 
MAlto ^4lf4e 4ttCth ein von dem Primus der Jetzigen Schaler rerfasstes 
nnd vorgetragenes Lebgedlehi «fef Leibniz eröffnet, worauf der Profeator 
Br* Oaw> Marbach iA ^Smtt Theken deutschen &ed€ Leibnizens literar 
tiacfa^s Wirken ulid Käroentlich dessen Ansicht^ €ber Jngendersiehung 
und Untenkbt auseinandersetzte «ad zuletal der Recier Professor Nebbe • 
die auf di69Aü Tag verlegte PrämieavertlleUung 6 fikhuler durch eine 
kurze lateinUtihe Rede über Letbnieena Lebeii einleitete. Bine besondere 
Fe^tauszeichnung hatten noch eine Anaahl fHiherer Niddlaischäler der 
Schule dadurch bereitet ^ dass sie Leibnizens Büste nadh der in HannoTor 
Vorhandenen Todtenlarve desselben hatten anfertigen nnd im Actussaale 
aufstellen lassen, und dieselbe während des Actus durch eine von dem 
Vespertiner Dr. phil. Grossmann gehaltene sehr gemutbliche Rede der 
Schule als Andenken an diesen Tag übergaben. Die jetzigen Lahrer und 
Sehukr aber hatten zur bleibenden Erinnerung folgende Votivtafel in dem 
Pestsaale aufgehängt: Q. D. B. V. Snmmo NicolaitarQm qui umqiiam Lip- 
siae fuerunt omrtium, Godofredo Guilielmo libero Baroni de Leibniz, Lip- 
siae die XXI. Jtinii aerae Julianae, Gregorianae Jnlii L a. MDCXLVL 
,nato, disciplina Gymnasii Nicolaitani Joanne Ilornschuh, Rectore eodem- 
^e in Universitate literarum Graecarum Professore ordinario, Tilemanno 
Bkchusio, Conrectore atque antea CoUega tertio, Elia Nathusio, Collega 
qnarto et Collegii Mariani socio, florentissimi ad anmmi aetatis XV. 
p. ehr» n. MDCLXL cum studii indefessi praecocisque ingenii laude felicis- 
inme uso, in ducentesimis nataliciis ipsis kalendis Juliis anni MDCCCXLVL 
fteternae raemoriae et pietatis integrae vota hac tabula nuncupant Scbolae 
Nicolaitanae Lipsiensis qui nunc sunt Rector et Collegae ac Discipuli. 
oraniüm Classium. Die hier geschildert« Anordnung der Festfeier machte 
auf alle anwesenden und zahlreich versammelten Festtheilnehmer einen 
-wahrhaft erhebenden Eindruck und wird eine dauernde Erinnerung ia. 
ihnen zurücklassen. [/.] 

Nassau. Am Gymnasium zu Weilburg, dessen 198 Schüler im 
Schuljahr 1844 — 45 von dem Director und Oberschulrath MctzlcTf dem 
Oberschnlrath MufÄ, den Professoren Mcncke und Rad. Krcbsj dem auss. 
Professor Barbieux ^ den Coiirectoren Kirschbaum, Schulz und Franckc 
Qod den CoUaborateren Zadcendruth und Bennhardt anterrichtet wordeo. 



üiyiiized by Google 



Be£ocden»c«ii iia4. fiJii«Bboi«iciuigett« Sil 

erschien zu Ostern 1845 ein Programm mit der Abhandlang De praeclaro 
ülo Chilonis Lacedacmonü yv(o9i afavrov cum in omni vitae ratione^ tum 
m scholoiticis rebus tenendo von dem Prof. C. L. Mencke [26 S. 4.]. Da« 
Gymnasium in Wiesbaden hatte zu derselben Zeit für 147 Schüler za 
Lehrern den Rector und Professor LeXy die ProfiF. Schmitthenner und Dr. 
Curftz, die Conrectoren Hänlej Dr. Rossel und DietZf den Lehrer Ciauder 
und den Candidat Dr. Sandberger und im neuen Schuljahr ist der Dr. 
Fimhaber vom Gymnasium in Hanau als Professor eingetreten. Im Oster- 
programm von 1845 hat der Prof. Dr. C. CunU unter dem Titel TrypJtio^ 
doreUf fac. L [16 8. 4.] den Anfang einer Untersuchung über diesen Dich- 
ter herausgegeben , die neben einigen Mittheilungen über dessen Leben 
and Schriften y vornehmlich eine Vergleichnng des zweiten Buchs von 
'Virgils Aeneis mit Trypbiodor und Quintus Smyrnäus enthalt, um dar- 
zQihun, dass beide den Virgil nachgeahmt oder mit ihm zugleich einen 
frühem Dichter benutzt haben. Am Gymnasium in Hadamar, wo far 
148 Schüler der Rector und Prof. Kreizner ^ die Professoren Rotwitt und 
BelUnger, die Conrectoren Schmidiborn und Giessen und der Collaborator 
Meitter lehrten , hat der Rector im Jahresprogramm De proprio orationia 
lAvianae indole, proprio maoeime adieetivorum usu [36 8, 4.] geschrieben, 
ond über das poetische Gepräge von dessen Rede und den Gebrauch 
peetischer Figuren, den Wechsel der oratio obUqua und directa, das 
Anlehnen an griechischen Sprachgebrauch und die Wiederaufnahme ver- 
alteter und die Bildung neuer Wörter npd Formeln und die auffallende 
Wortstellung, nameatlidi ab«r über den orweitorten nnd veränderten 6e- 
braaefa des Adjectlv« fU AAiitantiv, als Adrtrb opd all Epitheton omans 
föne Reihe BeawiiramoB Torgelegt, wdcha nur dam den «igeiithum- 
liah«a Spraebgabrucii det IMam nicbt ▼nlbtandig klar nadiaii, weil 
dir ({«feDiate detaalban gegen dk Folgesflit wid itta bemnderii ana daa 
waakaaiidan rbaMacbaii Sprachgebraiißha md dar gestdfartaa NadiBlH 
MMig dar WadMi ^amrargegangenan I^rataiMii- fir dia avOitllan^Ter- 
UthmMg dar %na^ onariMart gabaaban aind«' Aaa aigaaAbfindlabä 
Fatbaa aad dia Pragnam nnd FSJIa dar fipradia^iaaaf Biitorikara iaaaan 
iMil »iMpbfc TaUalindig würdigen, ohne duf man ana davi Sprach- nnd 
II|^|iaiN4cM^a|ctar dar fi«n«r in daa Zaitan Aa^uta dia Blchtongen, ig 
^ i Mkm dlafipra^aaiah rhafeoriaab fcrtbildeta^ nnd die vannittalndan ZaiV 
«UrbittaiMaand litararitdian Ziitaada im Binsa)nan Tarfolgt, nnd namen^ 
* llAy^ifeftfff.^ia ^igantblNBcba Wortatalimig, walclia bei kainam andern 
lirttofluWPtffl*' "M«' ^ aa graaaar SalsrarJcbradBiing kaivartiitt» abna 
Irtfjill l MiliiW agiing g^ «pafklaibar fein- im Padagogiiiin in ta- 
Mil|MI!NMMar ProCsBiar MmO^ im JPsagianan aiyia jfalsjtping anr Ba- 
4i(HMI|Niir Mntm» und ^atseii VmgAim^, nvU wiA- 

mm^mMißmm w^ fädagogitA - d gddW pd fca » rmhempriumgm [lOiA. 
^MmSik0mf tu dia 67 MlUar In 4 Claaaan mwn der Aaetor 
JUl^fi^p IIIMiiractar nnd Prof. Mendb ^ dia Conrectoren Mmgw nn^ 
^piiii nnd JjiAittaboratar Stall ab {/.} 

i Ntmimm Däa daaiga GTanwaiam war im Schn^abr von Ostam 
li|il9r-|<8(^ m den « Gfmnaiial- nnd aiaar Torbaraitangsclassa rim ^ 

14* 
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hti nächsten Schuljahr Ton 218 Schülern besucht, und entlieAft in den 
beiden Jahren 10 nnd 8 Schüler zur Universität. Im LehrercoUegioni 
wurde 1842 der Collaborator Heinr. Friedr, Theod, Lenhofff der vorher 
als interimistischer Lehrer am Klostergymnasiom in Magdebarg fongiri 
hatte, neuangcstellt , und ist Verfasser der im Osterprogramm von 18M 
enthaltenen Adnotationcs ad Jeschyli Choephororum parodum [37(20)8. 4.], 
vrorin er eine bessere Erklärung derjenigen Verse versaoht hat, Umv 
deren Deutung die neuesten Erklärer schwanken oder in Irrthom siod» 
Die in dem Programm von 1843 von dem Oberlehrer Dr. Kwnpf henMh 
gegebenen QuaesHonei Thu<ydideae [38 (24) S. gr. 4.] bringen exe g t t i l l h 
kritische Erörterungen mehrerer Stellen ans dem dritten Bach d«a Tte- 
kydides [Cap. 12. 34. 6. 17. 15. 36. 20.] , und adchnen flieh dudi terf- 
faltige Genauigkeit aus, mitVelehw der'ITcrf. gberall Zi mw— a B h ang, 
Sinn md Zweck der ^melneo Stellen nach Stoff nnd Fem «nIaraMlit 
und dadflrtfli 'midä da, wo man aeinen Anslditen nicht gani hcMiMMn • 
mag, das VeritfindnfsB derselben weflentUeh gefSrdert, vvie über mahMe 
' Spracherscheimmgen (namentlich fiber den Gebranch des Actiata atelt 
des PlBsquaniperfects in NebenaStsen) mit Tidcr Uauicht verhandelt hai* 
BerYerf. Befinrt dadnrdi nicht bloa adir ifÜlfcammene BrkHInmgsbeitral^ 
so den behandelten Stellen , sondern ikiacht aoch aof dnM allgaatetaa« 
Fohler der blAevigon EHdirong des Thnkydidoa anftDorkaaiii wcMiar Mh 
bd der Deotnng Tieler andern Schriftflteüer vviedorl^diiFt. Br eikeaiit 
ea gebfthrend ato, daia die kritaaehe Behandlung dea Thnkydidea danoli 
die Yon Poppe hervorgernfene nnd Ton Becker in Anwendung ge hrae hta 
genauere Sichtang nnd Beachtong der Handachnr. anaflcrordentUA ge- 
fSrdert worden ad^ Tctmiflat aber gleichen Fortaehritt in der BiUaMig 
dea Sdffiftatellera, IBr Welche Poppo zwar mit groaaer Sorgfclt ^o Des* 
tnngen nnd Mdimmgen der frfiheren BrUSrer gesammelt^ aber deren Wl- 
deratreü oft iwgeldflt nnd aeine Ansicht mentwickelt gdaasen habe» wn- 
lier denn daa Ibrtdanemde MissTorstehen noch iunner Aendenrngsravaaehn 
hertorrnfe, welche das genanere Betfachten dea Zoaammenhangaa «nd 
dea Wortsinnes ala TSIKg nnnSthig erweise. Die Beweise dnifir hat er 
dvrch s^e BrSrCemngeii gettefert, in welchen er eben mehrere nnidthiga 
CoDjecturen durch die richtige Botwickelung' des Mnnea nnd Zwnuaaah 
liangea der Stelleh nuHldcweiat« Ba iat dadurch dne recht weit Tor- 
breitete BinadUgkeit der nenem Bzegese gerfigtx denn HÜ dnrsh die 
hollindischen Classlkerausgaben cum nolla ▼ariorum die -phlloloi^naie * 
Bfchtung ddi ausgebildet hat, die mdglichen Brkürangeo der Sdnifl» 
steiler susammensubringen «nd in ihrer Widerlegung" und BeriehtfgMg 
eine Hauptanfgabe der Schrülstellerdeatang au finden , seit dieser Bdt 
iat auch die Interpretation au der Bioseitlgkeit gekommen, daa Beataailaii 
▼or&bergcgangener Meinungen für eine wichtigere Aufgabe in halten, ala 
' daa allseitige Betrachten der Worte dea Schriftstellers und das Bntwickefal 
aeines Tdeenganges« Daher koaunt es, daas so Tiele falsche Ansichten 
nnd Einfalle naoientlich berühmterer Interpreten und Kritiker, obgleleh 
sie jeder neue Bearbeiter zn bestreiten für nSthig erachtet, dorcK lange 
Reihen der Ausgaben fortg^^flanit und imarar friedsr bdduapfl weite 
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91M — t iUfctBfe ieUi«Na D«ab«Ui «oUnlte« fo viele Cottmeotam 
•II «nü aelur Ni^thrWi YenillilBi und WMeriokaBl«» «Im.Brgebiiiaie 
wmmFmmkMgf wd «1 will aldit Mitaa selidiiieii» «b ob dje Beaan 
Bwiifulnr.elK» m 4u s« «rlUSren gefindea hitlip, wm tod ihn» 
V«iiiHi0M Mih MhMi MortMt www Um konni 4i« swclle BEinMilic- 
hdkf im w viel» Hjtawjtbir iJir« CnanwntMe.jaahi d«nv «dif«ib«d, 
M ibi» CMthimlialt «nmpadkan, oder aua gtvfiM« «Ugeiiieine gnumii»- . 
tftBtoi Mti^Muriidit wd luitliclie Pora€h«ac«ii darin niedmoleg«»» «^er 
«■i Mn Stetten niftwiMben, wo aicli eine Verweisiing «nf irgend eine * 
tCriwetH', ^ne leiikelieehe Eroiievnng oder ein nntiiiiuunUcliee HalCi- 
ymA nnbciiiian-iiMi» e^r dabei vergeMe% dioM» allge«eiae Wiesen für 
die ipedbMe DenUmg des Schriftstellers selbst nn Terwenden, und dessen 
^Cedanlnen md ParsteHwiflsform im ZusemmeDhanf e nnd imBinsehieii zun 
PaeylbeHashlniigspnnkte sn o^acbea. Daher lernt man anch ans vielen 
Ansgabeo der fidutiflsteUer zwar recht viel grammatisches und philolog^> 
nelMe Wissen, aber sebr wenig for das Verstäodniss des Schriftstelleii 
anftsi^nnd weil die Richtung unsMr Philologie sich vorherrschend theils mit 
4er 8ammlang nnd Sichtung des graaunatiscb - lexikalischen Stoffes, theiis 
mit historiadi - antiquarischen Forschungen beschäftigt, ao ist vernehailich 
la den Commentaren der Schriftsteller allea daiyenige Yemaeblassigt, was 
*die Entwickelong des iadiTidnellen Ideenganges, der besonderen Kennt- 
nieaatofe ond Weltanschauung, der eigenthuBlichea durch Stoff, Zeit 
flnd Lebensverhältnisse bedingten Parstellungsforra, des besonderen Ge- 
■ehmacks nnd überhaupt der gesanunten IndivadyaUtat des SchriftsteUan 
angeht. Man sollte das gerade in der Gegenwart recht oft rügen, vm 
andlicb gewisse Pedanterien der Philologie an beseitigen nnd das Ein- 
achwärzen neuer Verkehrtheiten zu verhindere, nnd darum ist es recht 
¥«disnslliuh, dass Hr. K. auf die obenerwähnten Uebcistände binge- 
wrieeea and lagleich da« Beispial gegebea hat, wie asan sam Bessern 
keinmt. [J.] 

Neüstettin. Im Ostcrprogramm des Gyamasiums vom J. 1844 
IhÜ der Prorector Dr. Elütz Einige Andeutungen über die Ausbildung 
jugendlicher Fantasie nach ihrem Standpunkte zum Gymnasiallehrkreise 
{96 (15) S. 4.] mitgetheiit und in den Schulnachrichten unter Anderem 
enrwahot, dass in den 6 Classen 125 Schüler zu Neujahr 1843 und 157 
Schüler sn Neujahr 1844 süssen und vier Schüler in dem angegebenen 
Sohokjahr zur Universität gingen. Das seit der Beförderung des Di- 
reetors Dr. Criesebreeht zum Provinzial Schulralh in Stettin erledigte 
Pirectorat der Schule wurde im Schuljahr 1845 dem Oberlehrer Räder 
rom Gymnasium in Noadhausen übertragen. [J.] 

Posen. Bei der dasigen Provinzialregierung ist der evangelische 
ConsistoriaU und Schnlrath Dr. Jacob seit 1843 mit dem Titel eines Ge- 
heimen Regierungsrathes in den Ruhestand versetzt und dafür der ge- 
vresene Director des Friedrich -Wilhelrasgymnasiums in Posen Professor 
C. H. A, }rendt als Regiernngs - und evangel. Schulrath angestellt wor- 
den. Din».van.d«^ Ständen auf dem letston Proviosiallaudtage erbetene 
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iUnige abgeMiibg«« «andn» «btr «w F i iJ u i — g im UM«nM«fpnMH| 

iftHHMldi Mr taMM IMUkMi Mttifteite inr dUi M iti fc MjMlMf 
4«M pUtUm Luide, 3MNI Thbp. JiMM m Uiil«Mt«M«4«RiAiiM^ 

Jfarttbttfcjjj^^ i^üMktilitUiry49iM Mr. jiiMtt. w TT I ii »illüit 

4le beiMi« BörgenfMb-in MsmuTS, 400 jährt. Zwcbwit fii 
MNMOter ia fiftoMM md Jttiri. 100 IWr. ab 6eMtMiM«tM^ 
iMimr pMMiMMi SpiMh«, lOOO Thirr JabrL ZanMiMMMb 
MMlMmraMte te PMOnr nad jlMIdi 400 TUr. lor dMWMMgli 
MÜftrwtoimdiMftMaliBB VeMin, 1900 Thlt. Jttvikb für daa-AlmMHk 
iltttegiMMladu In Pom, 1055 TUr. JIMkA Iw daa llii illü» 
.«yMM. k TftamSMiro und 800 TUe. «InnaUee Bai*iUi««iifff«|ii|i 
^«naalMg d« BihOalkiak md mt AnaoMteg ainea pby iii iti i il<ii|< 
ftraia. fiir daa OyaMiM. ia Lima ist daa lin«L doftowiklMM^fiddagi 
M dan Ma imi Tür, «nfataaft woidaa. In Qaixa^ iKiiiit 
^QMm» IMS «ia ttaM IntMMita GyMasiinn ^on 4 aiiiiiw iii»iihiiHt 
fiad dtr II»» it. fin^ tob Gsmaa. ia Oppala «ua DiaaaMwIüNiaafjfc* 
Bai dar fiaf^caag ia Bbmosm waida IMS dar SaniiiardiHiaiarii|«||r 
vaaiiOandaar ia ^oaaa, aad M dar BaglMnaig ia PosBu dar AnMlpiN» 
4imt»r ADgadfrin toa taadtes (statt daa ia daa Ruliaataad TaaaMMi 
adwüiailias Br. Butlaw) als katlial. liagianiBgs-MiQlradi.aiigasteUty^ii^ 
4A dar RaligioBalaliter Ktdkki raai Qym, ia TraamasBno^aam Pii$0m 
das kathal« fibaptsdrailelireTseonaars ia Posen ernannt. Am Oymnasioai 
ia BR4IMBBRO, das in seiaen 6 Classen zu Miehaeiis lSi2 von 207, adüfr 
Ostern 1844 von 300, nach Michaelis desselben J. von 303, nach OalM 
1845 von 206 nnd var Michaelis des«. J. von 199 Schalern besucht anav 
and in den Schaljahraa Ton Mich. 1843 — 1846 7 nnd 6 Abiturientan aa^ 
Uaivanitat «itliafs, wurde 1843 der Oberlehrer Dr. Hempel mit eia« 
J&hrL Pansion von 450 Thlrn. , 1844 der IMrector MülUr mit jährl. Pea- 
aion Ton 800 Thlrn. oad mit Verleihung des raibaa Adlerordens 4. CI«, 
and der Professor fFtlczew§ki aiit jährL Pensiaa Yaa 543 Thlrn. in daa 
Ruhestand versetst. Tgl. NJbb. 33, 222. Das gegenwärtige. LehrercoUa» 
gium besteht aas dem Director J. H, Deinhardt [seit 1844 voa ^rinraciavat 
das Gymnas. in Wittenberg hierher befordert] , den Professoren Kretaekr 
mar nnd Dr. Rötschcr^ den Oberlehrern Goldschmidt, von Sakowdeiy FeekMer 
aad Broda, dem kaihol. Religionslehrer Probst Turkouuki und daa Gym- 
nasiallehrern Dr. Söhönbeck [seit Ende 1844 definitiv als Lahrar «ag«^ 
stellt] , Janu^wild [finde 1844 vom Mariengyronasium in Pasen hierher 
▼ersetzt] und SadowsJd. Seit dem Schuljahr 1844 — 45 ist «iae beson- 
dere Vorbereitungsclasse für Knaben von 7 — 9 Jahren «nigerichtet wor- 
den, welche mechanisch lesen und schreiben können und einige Fertigkeit 
iai praktischen Rechnen haben, und die hier so weit fortgebildet werden 
saUaa, daaa aia wähl voct»eKaitet ia die aaahata Cyaiaasiatelasaa aii%a 
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««Miil ViMitt kftM* 9i« iififf4ftiMi8Mqil^ äß Mk 

ütilWIiwiiliiigiitew lMi» ite OiaN^t» I» Prognpii vtm fli^ 44f«- 

Wlfeli#9WWiMi Bßkskm VavbiifiAiHigpoliiMM 4iMdii|v|^ tjipt> 4nir JpniUMi 

^ jedMi<Ml teMlf kMiy Am« 4i«Ni AnHallMl ^ilNidii wif^dicM MU- 
ÜMiiriMilifgHrh«!!, «aa «cwimiii l>«d«ah^ 41m« im ^iip«ll^«i §4»^ pragfii 
iIm l>#d(iit««<Uii Mmi1«9Mm ininar ii«r «Vi« laMgf HfM ^ MhMmv« 
A «iM M«kt «MmbImni »Id bebarwclMii Jaam, ipfc*W | ii P« P W*r4m 
fmM ud iMMMtfew auch mdb hvMui^k^ 4m ^ kmmm Mimr 
uMtmMi^ il^ii ftiililirtr FattUUp MigahSiMi, im (hont ^ 4n iwgt f Wi 
Mhiifci Itauw TOB KmuiM «ad BildiiBC und MKW^aMttHMg «!«'^ 
fldi« wflüoatOdbB Vatentanmig 4m Untwviolit« loMiii«««« fft I»b»«n» 
«Ittdi ilw 4ie «BsMfeMiäD iMilA« 4i«Mii MMfi^ Ikii^^ wM ammAr 
M Mb, Yf«Mi M -Attik iimU'YfMIMm m^m i<M»t.'< V^p 
VHgMMM 4e8 (69MMlnai iMlIlt 4m dM MUM eaio Afer 
Iwilliilt ■ttAmg' 4«r GHUlNmiflMlflDVVI«» <Ier ^rjcfk, ^protfAe 

.Mf^teHPHfe H. JTrciMifMr {98 {93> gib 4m 4m Mma IÖM^^ 
M«^«i^«iM'aViv«iiif Mit 2ioni l^rm •ü lftiw Imie ip y »pap(| iiif tijtaiigf 
IMüMMtffc JKae iAAMunwi^ Mir MMpM» 4er Kunst ym Pf9f. I>r* 
1>iiwji [41 (aS) «. 4], 4m 4e> Mres 1845 : iTeber dßn Qwgm m if 
^M JMftitayi 4NmI. ZMmi« in 4a» voreAmeZicAefi Religionen von do«^ 

iMM0lo*"/i A Vßmkm-di (44 (26) 8. 4.]. 1" der zuletzt s^mvmtm 

iMMtat^Wt 4er Vmf» 41« b0felti !^el in den V^wngen fib«r 
ttftf rÜloinpMo 4nr Biilictfiil Tersochte, aber •i^^.mpit Wreichender Kltf- 
^Mt' Mi AUrtMghtit .dofohgefölirte B|i«IIk«rQBg Ober Vor^tnisa 0^4 
ItrtliliJiai iiii i iiiiliiiiinr ^ UfügUmm mm iPbrUf^et^w» yiMar 
"tiifciiniMi M 4i4 iroimiUkton fliMieboog^n Qe«;ef^ätse 4er ersU- 
^l^«i«ivMi>f|«tetereo geniuiav «foilsMttill»!! find «u begründen ys^socl^ 
IN* dia iliriinKilirftnB iUBgMM die ««fb^t«»^ieile GrundJiagB de« gei«ti- 
OM«hw fl« Volker gMvefien sind und das Christenthum bei geinen 
AmMboo ibÜ ÜMen in Veihlltniss nod in Confli^t 1;rat, so hält d€r Yerf* 
'4liMNBHi4ni89 und eine Einsiobt in deren Priodpien für nöthig, nicbt 
'MM^'fvaltiiistoriiclM IMMkkelung d«« Cbri»(entbuins zu begreifen, 
ib«ird«^n 8\ieb, w«il das Interwaife an ibnen mt> def I4e« upd Wahrheit der 
^MMMilittiMigion Mtbst aufs Innigste zQsamf»ephängt. Jene aind die 
.-|Mafoiider«n ReUgioMD, in welchen der Begriff der Religion zwar vor- 
*ltMidoii aber nör iron einer besondern Saite wir Erscheinung kommt, 
«od otellen sich als ^nm^itM» Älrahlen der einen und sich selbst ewig 
^leidiei^Waivbeit horauß, welche alle »ach der in der christlichen Re- 
ligion gegiMlan fiiebeit und Allgemeinheit hinweisen und darin »ich end- 
*Koh anflösen. Das Christenthum eber iet die absolute und allge- 
meine Religion, die dem absoluten Be^^e des Wortes (der Religion) 

^gaiiibii i>iid ithii h fdle Aiaiteii und .8Mmi MNier Mic»^mPßg 
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sich concentrirt und in sich Terklärt. Um nun die verschiedenartigen 
Erscheinungen der Torchristlichen Religionen zur. Klarheit und zum Zu- 
sammenhange zu bringen und sie auf bestimmte Unterschiede zurückzu- 
fahren , so hat Hr. D. diese vorchristlichen und überhaupt ausserchrist- 
liehen Religionen auf den Gegensatz des Deismus und Pantheismus zu- 
rückgeführt und nachzuweisen versucht, dass der Deismus seine reinste 
und vollkommenste Ausbildung im Judenthum gefunden und sich im Ma- 
bamedanismns nur in unreineren F^ormen nnd vermischt mit anderen Prin- 
cipien fortgesetzt habe, nnd dass der Pantheismus in der Religion der 
Hellenen zu seiner vollsten Bliithe gekommen sei, überhaupt aber die 
Wurzel aller heidnischen Religionen bilde. Die Religion nämlich , in \vas 
für Formen und Worten man sie auch bestimmen möge , sei und bleibe 
ein Verhältniss des Menschen zu Gott, dem absoluten Wesen, oder ein 
Verhaltnisa Gottes zum Menschen und zwar in der Weise, dass in diesem 
VerhaltniM Gott und Mensch eben so weteatlich unterschieden bleiben, 
■iift «• vTeaentlich eins nnd vereinigt sind. Der Untenchied zwischen 
€r«tt nsd MeMdi oder zwischenvGott and Wdt fibtrlwapt, deren Blüthe 
4tBtM!tm6k ist, werde festgehalten, wenn Gott nlf das der W«lt«> wnä 
Mmmdk tm - Bntwickelung Bcbteobtordings enthobene, alao alt d|i» in aick 
vai fir iieh aeionde und iidi tob aich nnd der Welt «ntnraohaMaade 
Weaco gefnaat werde s ud dlaao AnIfiMsung Gottea da dea gbatwaHüdiie» 
tiMMwendanleB vnd fir aM adenden Weaena oder einer Pmob, ra dmr 
der M ttueli B. IHi aagen md Iralen IcSnne, iei der Hogriff dta Mram, 
Die KaImU aber swiaclien Gott nnd Monadieii bealebe darin, dlna QvU 
Hiebt getrennt ael tob der Welt, aondem daaa er in dar Weitend naMifc- 
Ücb im Menaeben lebe nnd wiAe, Ja daaa er daa AUgeaeitte nnd Übend» 
Kcbe in der BntwbkelBng der Natar nnd dea Menaeben, daa UnendMM 
im Badtfaben, adbat seit und dieae Anifiuaung der Gottheit nla dea Uft- 
endiieben nnd der anbalaatieUen AUgemeinbeit in der Welt oad im Bftn- 
■cbenleben ad der Begriff dea Pantbeianna* Daa Obriatenihnm aber Heiie 
beide Ricbtnngen in rieb anf nnd erbebe rieb über beide, indem ea ebea 
an aebr den nnendlieben Unteraebied Oettea Ton der Welt und inabeaen- 
dere rem Menaebeo, oder M Idee fbatbalte, daaa Qett ein in rieb aeieii- 
dea, aieb anf airii beriebendea nn^ daher peraonfiebea nnd dem Menaahea 
ofcJeefiTea Weaen ari, ala ea die Binbrit nnd Gemainiebaft Oetlea mud 
dea Menaebeo, oder die Idee featbalte nnd geltend nmebe^ daaa Onlt al^ 
oiEanbare in den Natargeaetaen nnd in dem Menaeben, in der MenariMt 
nd ibrer geaebiditlicben BntwiclLrinng, Ja daaa er aleb aelbat, die FSUn 
aeinea Weaena, in dem Meaaebenaofane, der der Sebn Gettea iat, in Jwm 
Cbriato mittbrilo nnd snr Anariiannng und Aneignung Hn^eacbbaaen brte. 
Mit andern Werten, daa Cbrietentbnm fimae dna abaelite Weaen,. -die 
Gottheit, ala die Liebe, jand in der Liebe liege oImu ae aebr der nnend- 
Uebe nnd weaentKdM Unteraebied nnd die bleibmide MbataÜndigMt 
dea Liebenden and GeUebten, ala daa innige nnd weaeaHlicbe A n %ab e n' 
in einander und daa nnbeaebribikto ZnaammangelMB Mder wa Einem Gviat 
nnd Leben. Naeb dieser allgame bi en Featatettnnf dea nllgumrinan Weaana 
▼en Panfbeiamni tmä Daiamna nnd ttiei Gegammtaai mü Obriataatblm 
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f*^^ 4mt IM. diM nooh ll^ Dctwiaterm ai» Priiwiplen der heidnischen 
w^^panllieMseke») Religioneii and des deistiichen Religionsprindpes weiter 
- ' aaagefiHift rad MlllBt dis AlAilUg dieser yorchristlicben RetigioRsprin- 
dpe nach ge w i at — , ttod cor Iwt die» AHet mit so Tiel Scharfe und Klarheit 
< getkan, 4tM mtn im Watcntttclbeii gegen M» anfgestelHan Bestimmangen 
^ nichts o hw f w di kaim, in OegmMhaü eiMn iMNÜnmten GesammtSlMr- 
oMMe im BntfHdkalungsganges der ReM gi M Mn !■ linm flaMimienhaBga 
nvaA AlM««fongen arkiHy der sugleich, rmtuMA M dio pwth i li liacheB 
«UdigtoMn, ein« KeSkm MmMt Untorfahaidsngen SM PuwyMto i ln Mngt, 
" ^che Nibat Ür dia biatMtiaeh« ErÜBMcIniMg den^Hm aekr wiehlig und 
' MentMtt ifttdan* Tanebnitteh «bar i«l dadmreh fc' dan «MlgloM* 
«taniaiii kn Gy —aii— eiae Brganzong nacbgeviieMiiy waialie aba» ta* 
' waid dia baaatta JUamkinai das Wmbs woA Werthaa daa CMitelilihmiii 
^ Ib aaiflan OegaBsata lon Haidanthom md Jadantim IBfdant «ad arwai- 
t'Mnkf wla dan fit dan 8Miw gawShaliaii miTaMCindliflhaii fliriespalt 
OTisdMB Haldairtliim und Jodaiitbiiiii itnd siHaehan diataa md dan Ghci- 
' ' litaiitlHMi anfbaUan imd Tannitialn fcami. Allerdings giabi aber die Ab- 
^ 'iNttdhiag nacb dan SSweeka des Verf. nnr Iber die daa Saite der Ver- 
«gletebwc swiscben dem Olopistaiitfmm und den fWiheren Religienen Anf- 
'wdUanj indem aie nUicb die ehMiebe Refigion «war als nbselbte Re- 
»'^gpefty aber doab nnr nach Rarem Bintiitte in die wettldBtoilsebe BaU 
•«^iekelnag batmebtel, und daber treta der aaf){etiNhten Gegensitna an - 
«s#en ftnbaren Religienen dodi den Ensammenhang der lettendan Ideen, ans 
ji4denen die {ortsebreitende Enlwiakelnng berrorgegangan ist, amn haaptt 
>«ichKcbstan BetvBcfatnngspnnbte madit. Dagegen triH de» andere V^ 
-'4l^fliflbnngapank* etwas nnrüdic, nimttdi daa scbarfb Baransateilen der 
'^•iVeneUedeabeit nieht itvr der formalen Grandprlndpian, nacb denen sieb 
-^iUk der MenseliheH die Idee Ton Öoti ibrtsabreitend veredele nnd gerdnigt 
*«taty sondern an^ des inielleeteelian nnd dlllicben (realen) Inbdtes der 
^ ^Cetteiiabre in den Tersdiiedenen Religionen, nnd es kann dies lekM nr 
a-^eintriefatignng de« ehiistKeheB OCfonbamngsgknbana IBbran« Wenn 
r*«dHm der obristficbe RatienaUsm'ns gar leicbt in ^e Oefbbr gerM, dnss 
^tswt den positiven Inbail der cfarisftlieban Lebte auf Abstmetionan svHMk« 
e54ibri| dorth wdebe' er nidit sdten wesentKdie Merkmale nnd Elgan- 
f^ttniallsi^ desselben abschleift oder bis dahin Terfduerl nnd nndettHcb 
ttvm0M', wo sie für die bescbrinktere Brkenntnisdnaft des Znborers ihid 
f f f^^ s er s i iiib d m erkbar nnd nurdratiadttah werden^ nnd dass er dadurch die 
V iW^^mdi^Mnsoendenie Wafarhdt deraeiben, daram weil sie nacb der 
alaÜt'gjniiatf ORbnbbrmg dardi die mensdiliebe Vemnnft begriffen «wer^ ' 
^11 kann, so allgandnen menschüdMO Vemanftldeen herabdrückt; so 
^biil WÜ t i' ' p ihi i oso|>hisdie Specnlation, welche ans den verschiedenen Re- 
^*dl||Miifr^ ndr< die allgemdnen leitenden Ideen nnd Principien aufsuchen 
Wiß/imi^b denen die im menschlichen Geiste Terhandenen Urbegriffe von 
R ruf! iHMtifllmilit entwickelt haben , und welche nicht sogleich «af die 
^^Mhfiftng Snsgeht, ob der Menscheugeist unmittelbar oder nnr mittelbar 
tn der doreh die Christuslehre gebrachten Entwickelung gelangt ist, noch 
'j 'Wabt t r -'^abhi», dtsrdM C^rislaDyimn nur als dn natnrfemassar nnd ans 
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dB Schal - oad UiiiTer«i|ataiw«lincbtePy 

der inneren Menscheakraft hervorgegangener Fortschritt erscheint und 
feine Eigenschaft als gottliche Offenbarung verliert. Ein solches Wäh- 
nen und Meinen wird um so leichter, wenn dieee philosophische Specu- 
lation, wie dies bei Hrn. J>. der Fall ist, in der Darstcliungsform der 
Hegel'schen Philosophie auftritt, indem die einphati^chQ und pathetische 
Einkleidungsweise denelben auch den niedrigen und beschränkten Ideen 
und Vorstellungen des Heidenthooif and Jadeathuins, die in allgenieiiie 
Abslractionen gebracht und als «olob^ wieder durch den Ausdraek ge- 
steigert sind, eine Gressartigkeit oad Wichtigkeit giebt, wornach sie vom 
den christlichen Ideen, die sieh am ihrer dynamischea Erhabenheit willen 
nicht durch gleiche WorMpküb steigern lassen, gar n&eht so sehr ferji 
EU stehen scheinen« NatarlUh mritt ihrigens Ref. dtreh die hier geinachW 
Bemerkung weder den WerÖi der ¥4>n Hm. Delnhiffdl vorgelegten Unter- 
euchang beernttachtigen , nodi mA geg«l die nüonale iind speculatiTe 
Forschung «h«r die MitMio M^ieoiMbre fiMMop* ankimpfen; 
tondem nur damtf himiiiiiep, dMf J«ii &tligioniMtarrlcfat in Qjtamm- 
«tei i^ BMfmkAm 4m geistigen Bb i lw , müdkm- db MdmwM imi4 
}UMm CMteMrib«Mtaiif alt 4c»ChrfsliatlMi ▼flrfcnfipft, akht mnißm 
giodidien davf, all 4mm waifaA mmk im Milcr 4«r lüüHiinnteraeM^d 
4&t ^rMdifbtttfllmi RdlfiMMi inr «kristHflheii hi4tf iJiMitlc klar ge- 
flHMht w m i n . Bm timr irw nkkt Aufgabe dmr Mar m Bmi D* «nge- , 
MSkuk P«iMbang, sMidm Iii maat eiwe RAokfi«hft d«t ManUli» Pm 
IVjnBaMliMi wä lABBA war in nimm 4 CUmm mn SMm MMVuhPü 
(stt OatiEB) wuk MB ScUoM de§ M14. 164» m 933 4md m 
teteibeB Zeit 18M ym SS9 fidtvleni btmht, and «iitfiiM In letztge- 
MBiiteo fl flh^ pJ i r 10 AihitaviMtw mu UniTmkfift. In HeriMt IStö giog 
dar Bkaalor FmfMaor Müar als WMator atf te G^mnaite Sa BMk«^ 
»4 Nadifolger «mde In SabaJJahr im—U im PnAwr 

fiifi^g^ van ftiadfkii.» WUbaina * Cynitrian in P»«» «aaaar waldiM^ 
tBa Prefagjoran CWm, Qimmikg md oan Witf B»i*f Pr ijattnaatat] , dt» 
MaMrar ndbcpfo» die «rdcndialiaB liakrar FIMber, Mrad md 
ftymartätf Oeit Oatobar 1813 deMtir M«Mt<tt9, dar Dr. {«ai^ 
BiiniWiilt fir -ftraadlaiariie «pcAalia], dia «vaagflMaii fteHfiimMitar 
JMisJüBdNr «ad jgih«*, dar IwlM. MSgbBalalMwr Mbat l^a and der 
EaMaoMnar .Imdl «b dar AnataK avMan. In Oaftaifisaeamni 
Utta dar DSraetor Malar aina «inUaloei«^ AMiandlBBg, «t BMmrn 
Ar «MMan 00 OH) 8. 4.] liaaaBaga^ibaBi wd in OaUii^gBann Wim 
kt dia Ormlh ad arfs^rmdan dii imUdan WdsfW ffwUilplirr» 
1848 MMa vaa dan Bvaf. Ofi BNdf (XIV 8. b« MMdaaduMtoB 99 A 
d»] aVgadittckt. An dar ftaaladnla ia Usrnm araddw In. BcrM- 
pm^rann vaa 18tt alaa AUbwdhng I7akr dw rMMbrwfan d^ ONf 
imhI dar^fnaail ihfyaft aH^Mha flaraafemH^ van dan Olnriahvar dL JH^ 
dMb nebit BBaOlurBchem Jahreabariallt vaa dan Dfaaalar Caral EMT 
(14) & 4.] BBd 1844 aina pliyidkaliaelia Aiblnndlmg, BmHmmUMg d^ 
lAiolnden Intetmtat der magnetUehen Eriikriftf vap dan Latoar llitjM» 
rieder [26<12) 8. 4.]. I>ia fiabule, wekba in «iatar 1848-^44 W 
4i8 aa^ än tiBwir dianrf tna idö Mmlnm hmwtkt mtr, ß^mim m»m 
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mt teAmong aarii %—aiMwilwrri*t Bt Üa ^Mteiltiiiig W Um- 
mtäMf k§t Jniiia i»4wiiiwt •barm Otowta huoniMii Ahtbiiteagao 

ta ITiftiiinlH in 4hi «ItM Sprachen, md MlMtM MOmAm 
flir MbMMKik. fgi. Nlbb. m £ Jte PoMV^HamMajcUn- 
GymMia» itt Jalw 1613 4«r MiMlor mdä «Mt Jiteliiliii tai- 
db» 7fiO TU«. HiiteV«ritihM§teM«hMA4l«MteAa.aM» 
M ^ Brtailnl Mttatel «|4 «Smt jungstM Lahm inr AMirifc 
^NiUk»a9, m]» MMBdMi 0^. JMwU m mAm Mftdifolgtr 
«nnmiiiy ■lairtar Im fiwMfngiMMi «m IMS J MUt wB iU hei dir 
mfffiOfmng im Mi» mmm AmA [0 (21) a «r. 4;] alii: wksMicMlMe 
All hmtm^. ISaS wrtkrjto ,^miAiiiliifcrMr ftrdiwir »84 
JM« PoMiM VM M TUni. «Mrftkiv 1614 dM Mr Twte M 
Yfif«isar «mMMito Hk. Ofirfbnl auf S Mr tdoMi Le fc n Mat -will i— 
I8tt der PiafeMor Mpi% nit dÜ TU». Rihe^ihidt eMtMit 
IMi dMi «■ MkihMUa 18M amhuneM liteMbariahla {19 8. 4] 

daa GjrBBadon fim 424 Schfilani bwMbt, «oo danan 1 «v Vätfwt- 
«MftaMdbaaanwBrd«. InPalgadar JiafftapolmtahaBDnnliMlatdaaaiab« 
laterünfitiBch cans anfgelart wordaa and 9>ar di* bagtanwia H anfgaaiialh» 
dUPallüi werden wir nSdartana beriahtan*). Diaa Fci*dtieli- Wilr 
balma-Gyttiiaaiam inPDfBR «adte tu g Aa^ifcr 4841-*4a im & 
naial- «id 1 Voibar^CoDgafllaaae 910 MMar, ud 4aa in.OaM Ii848 
am^hlmanii rmpnmm aaAhiUt Di» Idlra eoii dar Hmwmak und MtktfSh 
im gnmlMen Mumk m daaiPlnaf.Dn TVmUsr [61 8. «r«4aitlJ}9a«aii- 
lafol aod Xn 8. Jabraabericbt y^m dam DiiecA. Prof. FaiiA]. Inlabr 1649 
Baahtan dar Prof» Hr. Lfo Mnd der Oberi. McMftom laift Krlanbalia «ud 
{faiteraInteaBg dea Mi'aiatarliaM eiae Reise nach Ueinasien nnd ala PmoK 
danaliMB enddaa lai Oiterprogranun 1843 die AMaadlaac ütütr tMgf 
tUSm JffliWM tHid PmmpksUmu lunft Mittheüüngen des Prof. Dr, hSm 
mmd mmeh eigemem Notken Ten dem Oberl. Schonbvrn [24 S. 4.]. Im 
^rbst 1843 trat atatt dea aoai Cenaistorial - und Scbnlrath bei der Pro- 
«iaaial - B.egierang ernannten Directors Prof. /Feudi der Coneistorial- aad 
Mudrath Dr, Frkdr, Aug* KkssUng ans Meiningetv aüt BeibehalMf 
aaiaaa bisherigen Titels als Director ein. Das Gymnasium iwar im Sommer 
fiaa 274, im Winter von 2äi 6ebulem besucht nnd entliess 8 AUlturieotea 
far Udveraiaat. M Oaterpn^nanm Ton. 1644 bal der Fffttfeaaelr JiaKia 



Naehtiig^fdi erwähnen wir hier .noeh dag Prilgramm des Marfen- 
GymnasilMM TOni labr 10169 f weMtn «ine ecbetzbare Abhandlung Von 
dem Polnischen Münzwesen vom Prof. Poplinski enthält. Der Verf. hat 
4arin die Meinung, dass die Polen bis auf den böhmischen König /f^ens^ 
jj^m 1300) nur ledernes Geld gehabt hätten, widerlegt und einerseits be* 
MnOitik 'iltecht, dast dcb voa lOtO an wiritKche polnische Bf€n«ea 
rtfcdfwnlallii^ tasrtin, andererseits die Entstehang jener Meinung daraus erv 
kürt, tdUMMt im gewohnlichen Verkehr während jener alten Zeit oft Pelz- 
Iffwk^ ^» ß. Marderfellchen, als Geidwertb gebraucht und zum Umtausch 

«^[endetvvurden. Dann giebt er eine Uebersicht Aea polnischen Miinz^ 
^ liWi toleafaw aeni Tapfem an, der swiachea 1009—1025 (Ok 
iNrten 9dUt nach angelsachsiscftem Mtftar acMageo ffaü) tftd IBInt 419- 
•alba: bat. Ml Mar 1366 iait. 
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unter dm Tttol P9 tMfäm »1 ü i # 1» w fa ft m f P iiwue ii trt ii critfwi {HiBI«.4»] 
Beiträge Sttf i it htt l i eheB Kritik d«r Mm dw' Horas haaosgegeben, 
dnrdi welch« er mcb der wor HoAuum-Peerikamp tytg&ädkhgmtm Aid^ 
tuiy, «ftbekiniiiert danyiiy daee aie aiif argem 'Nfimnieheii dee Waraof 
«od MtieiMieii GcwlMUMkaf der fienaifeliea Peem benttit, ebie AomU 
Stellen' ab la to rpfo la tioiiea ntcfaiaweieeo avcbt «ad.aish aowohl m die 
ankjeetf vea «nmdailce der PeMlkaiBipbcl^ 

TMI aaf deaaea RwadtateA weiter baot. Br «ridart ia Od« I, L Ya. 1« % 
n. 36. 86. adi Gattfir. Benaann Ar aaidit, um nit deaiaelkeo eine Biff^ 
iMtang dea Crediebta In TieraaUige StrapiMa an gewinaen» naoh waldbar 
die ekisefaiea Strephen anteprechender dib einaelnea Hanptge^anfcsn ak- 
adiHeaaea, md Tarliaadah angleM iiier die biewailan iForiDanmeada Vakw 
naabÜMlgaag der laterpanecian an Bade dar Straphen. In Od* UL 
«aüeB die erate, vierte and'fSnftä Strapbe, in Ulf 39. die diüt« nad 
irierte^ naScht aeia, and ia IV, 4. werden aldit aar die Tan Paarikaaip 
«ngefoehcenen Veiae» aandera andi Vf* 90 — 3& and 65 Ida 68> wwet^ 
fen. In Od. IV. 6. werden nnr Va. 1 — 4« and 96b fir aahl anae- 
•fcanai and Ya. 35. argw§99 geleaen. lY, 9. sind awar Strophe 5« 6* and 
Ml Theil aneh der Schlaaa dea Gedichts gegen Peerlkfunp gerechtiirtig^ 
^MT dafiir Ys. 39 — 50l Terworfen / nnd lY, 15« aind wieder daige Yer* 
dichtignagen Peerikanp's hekanq^it^ aber Ys« 27—30. anicht gemacht, 
im Aalhnge des SchaQahres 18 11 ^ ■ 45 giag der Professor Ziegler ala 
Director an daa 6 jamasinm in Lissa nnd der Professor Trinüer ala Re- 
glerongs- nnd Schnlrath nach Mekseborq, wo der Soholrath Dr. 
adt efaier Jihrliohen Pension Ton 875 Thlrn. and mit dem Titel eiaea Geh« 
Regiernngsi^thes in den Rahestand Toiaetat worden war. Am 17. Dec. 
1844 stari» der Interimistische Hulfslebrer Dr. TMepfea. Der Consisto» 
rialrath Dr. Siedler, welcher interimistisch den evangeUsdien ReligioniT- 
tinterricht in I. und II. besorgt hatte, der' Tomlehrer Kukm^ nad dte 
Candidaten Dr. Libelt nnd Erdmann traten von ihrem Lehramt ab . und 
das Lehrercollegiom bestand ZQ Ostern 1845 aus dem Director Dr. iSTiets^ 
ling, den Professoren Martin ^ Dr. Müller, Low und SekSnborn [der mit 
dem Professortitel In Ziegler^s Stelle aufgerückt war und zugleich den 
Tarnunterricht Gbemoromen hatte], dem Oberlehrer Mutter und den 
Gymnasial- und Gesanglehrer Ritsehl [beide vom Pädagogium in Pütbus 
hierher Tcrsetzt], dem Lehrer Dr. ^fm'arkiewiez [seit Febr. 1844 als 
ordentlicher Lehrer der polnischen und franzosischen Sprache definitiT 
angestellt], dem Mansionarius Grandke [für den katholischen Religions- 
unterricht], den Lehrern BriUlow und Hüppe, den interimistischen Aushülfs- 
lehrern Dr. Kock, Dr. Tiesler und Dr. Hepke nnd dem Candidaten Gabel, 
Da die Schulerzahi im Sommer 1844 auf 328, im Winter darauf auf 315 
gestiegen war und Yor Ostern 1845 nach Entlassung Ton 5 Abitorimitaa 
nnd einer Anzahl anderer Schüler noch 299 betrug, so wnrde nicht nnr die 
Quinta in zwei Parallelclassen getheilt, sondern auch mit dem aaaen 
Schuljahr eine doppelte Vorbereitungsciasse eingerichtet, der Lebraorsoa 
der getheilten Quinta und der doppelten Vorbereitungsdasse ^0» einem 
jahrigen an einem halbjährigen Cor jede einaelne AbthaihMig amgsstaitatp 
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und nacbstdem noch eine besondere Unterqaarta mit halbjährigem Carsof 
eingerichtet. Das Osterprograram von 1845 enthält Dipterologüche Bei- 
träge von dem Prof. Dr. Low [66 (52) S. gr. 4.] , worin die Insectenarten 
Anopheles, Styringomyia (in Bernstein eingeschlossene Dipteren), Dij^l<K 
nema, Philämatus (ebenfalls in Bernstein gefunden) , Oxycera, Ocyptera, 
Sapromyza, Ulidia, Platystoma, Mycetaulus (aus der Gattung der Sepsi- 
dea), Tetanocera und Crassiseta sorgfältig beschrieben und charakterisirt 
«ind. — Das Gymnasium in Trzemeszno, dessen Dotation seit 1844 um 
2400 Thlr. erhöht worden ist, hatte im Schuljahr 1842 268 und 1844 
271 Schüler in 6 Classen und im letztern Jahre 8 Abiturienten. Im Schul- 
jahr 1844 — 45 wurde eine besondere Vorbereitungsciasse errichtet. Im 
Schuljahr 1844 trat der Director Jacob Meissner mit einer jährlichen 
Pension von 500 Thlrn. in den Ruhestand und der Professor Dziadek vom 
Gjmnasioro in CoNfrz wurde sein Nachfolger. Das Herbstprogramm 
Ton 1842 enthält Unciat-um theoriae pars I. vom Dr. J, Bapt. J^egsa [67 
(40) S. 4.], das Programm vou 1844 De Ciceronu /ragmeniii vom Oberl. 
Dt. Sehneider [46 (15) S. 4.]. [J.] 

Stargard. Am Gymnasium wurde 1843 der bislierige Director 
Schalrath Falbe in den Ruhestand versetzt und der Prorector Professor 
fVee»e zum Director ernannt, und 1844 wurde das Patronat der Anstalt 
Ton den städtischen Behörden an die kön. Regierung abgetreten. Tm 
Herbstprogramm von 1844 hat der Oberl. Dr. Schirlitz lieber die deut- 
echen Wqffennamen [31 (*25) S. 4.] geschrieben, und die einzelnen Namen 
etymologisch, unter Zuziehung der entsprechenden griechischen und la> 
teinischen Wurzeln, zu erklären yersucht. [J.] 

SiBTiiir« Itt dem ra MidwAlis 1844 «ncbimiMi^ Progmnni def 
tSjUiiiimt Iwfc d«r kurs Torhar inni PrAfaffor «naimte Oberlehrer Dr» 
Jtenjte OSeervflfjpMt wiütm Im JrUiaMM$ ^iioe fumUur Magna MortMß 
«i Büma Euämim [43 8. 4.] heraiiagegebeDy wdcbe auch in den Bach- 
hiuidel fAenmen lind, und in den Ton dem Direi^r Haudbaeh belge- 
figton Sdudnachikbten [18 S.] etebt auch ein knrser Bericht Ober die 
im lini deeeelben Jtlure« begangene Jubelfeier dee dreihondertjährigen 
BeatelMlw der Schale. Schuler waren 364 in 6 Classen oder 9 Clasaen- 
abthdlangeOi und nr UniTeraitat waren 26 zu Michaelis 1843 und Ostern 

1844 enÜaaaeii worden. Statt des als Collaborator an die latein. Schule 
in Halls gegangenen Hülfslehrers Dr. Niem^fer war der Dr. RoUer als 
Hülfalehrer angestellt, and der Medic.-Assessor Dr. BeAm zum anaser* 
adentÜdMHi Lehrer der Naturwissenschaften in den obern Classen er- 
nannt worden. Dem in Stettin bestehenden entomolngischen Vereine ist 

1845 auf drei Jahre eine jährUche UntentnUttig Tan 500 Thlrn. ana 
«laatofonda bewüUgl worden« [/.] 

WaavpoaxJnr. Di« 11 OjrnnaiieB der Pravini». tob denen die 
«eehe jpvelealmitiaohen ui Bielafeld, Dortmandy HaauBi Herfbrd, Minden 
und 0OMl ihr Solmqahr an Oatem, die tanf katholiachen dasselbe zn 
Michaalia aeUkaaen, haitea wlhfond dar Schaljahre Ton 1840 bis 1846 
lalBaiide AiiiUaiaaUt 
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lAM^ iMi iMi um vm M5 

MS 114(6) < 106 119 m(9) 197(U) 
. l6SCe|> tt8(8> 179(7) IMi 170(«) 186(8) 
106 163(1) 166 Ufr ltt(6) 186(7) 
IMCS) U6(16) t3K6) 181(16) 141(1) ljft5(16) 
67(7) 68(1) 93(6) 166 160(16) 119(5) 
166(9) 161(4) 116(7) 196(8) 138(0 W(8> 
BlmflBa . 1^11) 164(16) 143 198(6) 919(D 

Mewnoi ^ 395(39) 371 864 866(84)661(^^9 

Padswu 431 497<a6) 896 866 489(94) 411(88> 

aBoraalaBMMBH 166 161(16) 193 118 198(19) 189(16> 
Aos$T • 116(8) 116(6) 119(7) 188 141(11)185(9) 

Di«riii < ) «N^iMUMMMD ZbUw bmIclMHil 6k nr Uolveriitü «ii6- 
Immm AUtailmitaa. Die UMm bShAnii B6rf«nc5iileB ra Wakbif» 
MW mid fiUBCUBH wtM im fishaValif 1819 67 imd 196> Im Mml> 
Jftkr 1843 ▼«» 64ittdll9, loi 61*lM4alir 1845 too 61 nnd 143Miilm 
bflmuAl, und wahrand d«r Sohuljahre 1849 und 1813 cahUe daf Pr«- 
inmiMrinm in Dorsten 36 nnd 49, daainTmBDBN 41 und 44, das ia 
Rbeinb 42 und 31, dat in Attendorn 62 und 56, das in BmiltON 46 
und 61 , das in RiBTBERG 14 nnd 19 nnd das in Warburg 40 und 49 
Sahuler. Diese Progymnasien sind insgesammt katholische Lehranstalten 
nnd in . ihnen liegt der Gmnd, dass in den katholischen Gymnasien die 
untersten Olassen meist^is nar wenig besucht sind. Umgekehrt nnd in 
den evangelischen Gymnasien die untern Classen überfullter, und in 
H^mm^ Herford sind auch noch besondere Yorbereitangsclassen eingerich> 
tat. Ausserdem sind an den evangelischen Gymnasien in Bielefeld , Dort^ 
mnnd, Minden, Herford parallele Realdassen für diejenigen SchSier der 
Tierten, dritten ond zweiten Classe eingerichtet, weiche nicht sta« 
tvoUen , darum vom griechischen und lateinischen Unterrichte freigeiai 
sind, nnd dafür im Französischen und Englischen, im kaufmännischeo 
Rechnen, Schönschreiben und dergl. nnterrichtet werden. In den letstas 
Jahren ist an allen Gymnasien der Turnunterricht vdeder alngefuhrt, nnd 
dämm >• B. dem Gymnasium in Herford zur Einrichtung eines Turn» 
platzes ein Zuschuss von 150 Thlrn. bewilligt, am Gymnasium in Biele- 
feld dem Lehrer CoUmann eine Unterstützung von 70 Thln. gewahrt 
vrorden> damit er sich für diesen Unterricht besser ausbilde. Ueber die 
beschränkten finanziellen Verhaltnisse mehrerer, namentlich der evange- 
lischen Gymnasien und über die geringen Lehrergehalte finden sich in 
den Programmen wiederholte Klagen, denen die Regierung dadurch ab- 
zuhelfen sucht, dass an mehreren Anstalten an die Lehrer ausserordent- 
liche Remunerationen vertheilt oder Gehaltszulagen bewilligt worden 
sind. Am Gymnasium in Bielefeld wurden vom 1. Jan. 1842 an 150 Thlr« 
Pension für den emerit. Prorector Schaaf auf die Staatscasse übernom- 
men, wofür die Stadt jährlich 150 Thlr. zur Verbesserang der Lehrer- 
gehalte aussetzte; von 1844 an erfolgte ein jährlicher Zuschuss von 
300 Thlrh. aus Staatsfonds. Das Gymnas. in Dortmund erhält seit 1843 
550 Thlr. aus Staatsfonds und 120 Thlr. aas 4en dtadteaisen als 
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Znschnss , die höhere Burgerschale in Siegen seit 1841 von Seiten des 
Staates einen jährl. Zuschuss ron 1200 Thlrn. statt der frühern 1000 TlUr., 
das Progymnasiara in Rietberg seit 1843 einen Jahreszuschnss von 550 
TUrn« aus Staatsfonds; in Soest ist die jährl. Remuneration für den Sing-, 
6chreib- und Zeichenunterricht von 240 auf 300 Thlr., in Münster die 
Renmneration des Zeichenh-hrers von 200 auf 250 Thlr. erhöht worden. 
Dero Gjmnasium in Coesfeld ist vom 1. Jan. 1844 an ein jährlicher Zn- 
Ächass von 1183 Thlrn. aus den Extraordinarien des Münsterschen 
Studienfonds ausgesetzt. Die verstorbene Lehrerin Eicke in Paderborn 
hat Kur Unterstützung katholischer Schullehrerwittwen und katholischer 
Lehrerinnen 22^ Thlr. vermacht. Im Lehrerpersonal sind während der 
genannten fünf Schuljahre eine Reihe Veränderungen vorgegangen, und 
auch bei der kön. Regierung in Münster ist der Oberconsistorial - und 
Schulrath Dr. Alüller auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt und 
ihm dec rothe Adlerorden 2. Classe mit Eichenlaub verliehen , dafür aber 
der GyBHiasialdirector Dr. Savtls von Essen als Regierungs- und Schul-, 
ratt^ angestellt worden. Am Gymnasium Laurentianum in Arensbekg, 
welches am 26. October i8-i'6 sein 8äcular Jubiläum gefeiert hat, wurde 
1843 d«r Professor Dr. Franz Xav. Uoegg statt des cmeritirten Directors 
Bttadea als Direetor angestellt. 18^3 trat der Oberlehrer FocJbe in wn 
Pfarramt über und der Oberlehrer Dr. Sckultit wurde an das Gymnasium 
in GoillTl befördert, wohin schon 1839 der Oberlehrer Dr. Ih-ü^gemann 
»1« Dkeetor versetzt w^eti war. Auch starb im Juni 1843 der Schreib- 
lebrer CanEleiinsp. Scktmwen. Zt Mk^aelis 1846 bestand das Lehrer* 
collegian aus dem Direetor Dr. Hoegg, den Profeasoreli Dr. Schlüter [der 
tJbtr kuTB darauf sum Direetor in Coebpeld ernannt worden ist] imd 
KMy'i^Ob^ri. Pitlerj den Lebrm ?iöggerath, Kuntz, Wegentr [an 
id«MU^a stelle von der Rittefe^kadand« in BedMAQ- hievlMr Tersetn] 
md Swmk i [von Wab.burg an Focka*« SteUe banilm] ^ daai Religion»- 
MMAr 9mt9lmmnn^ dam ZeicbenlaMar Zkmemmm nad d«m ChMNiglL 
f<M. U BtksMEiä» {•. NJbb. 98, 101,J oaiaitMtai dar DiMtof PmH 
€»v Mm«II> dar PMfL iKiial»tl«»', dia Obailahnr J tola fc t wMi» mA 
^Nmgit, dil^vMrtr WüHmmm [itiBtl dat a« ^ llna. IM tavitMbaMä 
9»S Mitnwie amgealelltj , der OttaCor iHOt^ dar P rot aat ar emer. BOiMf . 
flmMk0lifken] , dar Dr. MÜa pn «aaam 8p«aaiMa], dar Lehnet dar 
iMLVvBbyAi tkBmmm [tah 1841 atati daa Hattk Iteuir M6rd«rM 
• lijlililfi u-wm Gyvaa. m MitiDfeir IMm >rarMtat], d«r GaiNirV 
mmmtmMmmgtm [m aSeiefaMn, MSudNrailmi mA luMaiia. Mk- 
•ia^MIWltilrtnli ■ iMotumkamp [statt dar «ua 17. Saf«. tm *v«MtarMiall 
fKto#ifiril j Mu^ I ft «igartaiit] and dia katMIftaKglanalairit PfSMraT 

9t»;$lfimm$.4^ ObarlAM «. Geller aad ui sa Wtkt, 1846 dar IM- 
'iWÜiiPüiii [getr. IWh «Mi «• » Iwt i A ta a .«ag«n««»llft 

■lliWBiiiiiilil*<llii<iiM'«>i>i^ ^1^^ Miüm & Ot^At&r Dr. Mmm, 
iliWjWilii.mil Dk MiteAMf md KtipA, die LelM Dr. Or&far 
^ifgtlttmmmm «vÜ I84A MgMIall^y dar HUMelurar 

ilfiUiiiiff^ der OMMgl. Mm- Md dar mag. 
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ReligionsU Ho^radScjBr J>Qpping, AntgesdUeden Bind die GyaHmul^^ / 
lehrer fFedewer [1843 ao die^h. Selectmsdiale ia Fkahvtukt K , 
bmfen] und Juidbaiaiiii [d«r 1840 statt des yeratorbenen Hfil&lebTera ^ 
Gerh» Khilerkemper angeatellt wnrde]. Da« Gyianasiam in 1>0VSMOm, y 
hat im Jahr 1840 durch einen Brweiternogsbaa aeioes Gebäudes eui«i^^ 
AaUf erweiterte ClassenauDnifr und andere nothige lUuioUclikeUeii^ erj- 
halten und am 24. Auf. 1843 die Jubelfeier sdaes drnbnn4er^a;(|M^ 
Bestehens begangen« Ans dem LebrercoUegiam atarb am 9. ABg.'l84l|^ 
der Oberlehrer der Mathematilc, Natnrwissenschafien und neuem 8pr|^,^ 
eben Tkeod, VoUrnanUf gebor, in Halver am 22. Aug. 1786 » und adi^ 
10. Mars 1843 der Oberl. FHedr. Jug. Homberg, geb. sa PleUfiifierg ani 
7. Sept. 1800 und seit 1825 jun Gymn. angestellt. Zu Micbajp& ^j^/ 
Bahn der seit 1825 am Gymnas. als Lehrer thatige Pfarrer J^oh'I Joh, 
Ahr* KerUn seine Entlassung» und aueh der in Anfimge des Jabre^J^ 
als 7. ordentlicher Lehrer angestellte Sehulamtseand. Kmi Crroifti|f ^^j, • 
1843 die Schule wieder verlassen. Gegenwärtig lehren an derselben dc^r , 
Director Dr. BemJu TOsneft [weUsber im Mai 1842 sein 25jähr. J>i^^j 
Jubiläum gefeiert und im Septemb. desselben J. den rothen AdlerordeH 
4. Classe erhalten hat], die OberL G. L. fTümSy Dr. G. F. mdehr^^ 
[wurde 1843 von der latein. Schule in Halle hierher befordert ond er-^ 
hielt 1844 au einer wlssenscbafü. Reise nach Leyden eine ausserordentU, 
Unterstützung von 150 Thlrp.] und F. W. E, Vamhagen, die Lehrer, * 
J, P. Borchardt, Emä Becker [seit Anfang 1842 angestellt], Schmiedet; 
[seit 1844 an Gröning^s Stelle zum 7. Lehrer ernannt] ond JFUhß PulUng 
[seit 1842 von Soest für den Gesang-, Schreib - und Zeichenunterricht 
hierher berufen] und die Religionslehrer Superintendent Consbruch nndj 
Dechant Straimann, Die 8. ordentliche Lehrerstelle ist seit 1843 neu 
begründet. In Hamm unterrichten der Director Dr. Friedr» KapPf di^^ 
Oberll. Rector Friedr. licmpel [seit 1843 zum Professor ernannt] , Dr«^ 
JReinA. Stern [schon seit 1840 Professor] , Dr. Ludw. Tross , Dr. Herm*\ 
Oädenkamp and Conrector Jac, Hopf, Conrector Joh. Christ. Viebahn 
und 3 Real - und 2 technische Lehrer. Das Gymnasium in ÜERf OBD 
hat seit dem am 7* und 8. Juli 1840 gefeierten dritten Säcularfeste seinen^ 
Bestehens [s. NJbb. 30, 344.] von seinen Lehrern durch den Tod ver-.j 
loren am 21. Febr. 1842 den Lehrer Dahlhoff, welcher nach fünfjähriger^ 
Dienstzeit im 30. Jahre starb, im Jahr 1843 den emeritirten Cantor Berg' 
mann, und am 21. September 1843 den Vicerector Dr. Gottlob JFilhelm 
Herrn. Harless , geb. in Erlangen am 19. Febr. 1801 und seit 1823 am 
Gymnasiuni angestellt. Ausserdem wurde zu Ende des Jahres 1841 der_. 
Conrector Dr. Ludw, ^ug. Francke an das Gymnas. in Torgau befördert^ 
und 1844 ging der Schulamtscandldat Jul. Heidemann nach Volleiidung^ 
seines Prob<»jahrs als Lehrer an das Gymnasium in EssEN. Das Lehrer- 
collegium bestand aber zu Ostern 1845 aus dem Director Dr. F. G. Schone, 
dem Prorector und Oberl. H. JVeriher [seit Anfang 1844 in die erste 
Lehrcrstelle aufgerückt], dem evang, Reiigionsl. Pastor Kleine, dem^ 
Conrector und Oberl. Dr. Ludw, Hölscher [zu Ostern 1844 von der Real- 
schule in SifiäSif hierhin berufen] , dem Conrector und Oberl. Dr. Jomi^ - 
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Heinr. Knoche [der Ende 1811 vom Gymn. in Torgau hierher kam], d«iii 
Mathemat. und Oberl. Jd* Quidde, den Lehrer Karl Gustav Wehner [ni 
Ostern 1843 vom Gymnas. in Torgau hierher berufen], dem LehrWt 
H. Thiooi» Göcker [im Novemb. 18^ in der neubegründeten 7. Lebrer- 
stelle angestellt, für welche ein Gehalt von 300 Tbirn. jährlich ausgesetzt 
ist, während tu gleicher Zeit der Gehalt des Directors um 80, der der. 
Zweiten, dritten und sechsten Stelle um je 50, der der vierten um 90 qh^ 
der- der fünften um 40 Thlr. erhöht wurde], dem kathol. Religionslehrer 
Pastor Beising, dem Probelehrer Dr. Stahlberg und dem für die Vor-', 
bereitungsclasse angestellten Schulamtscand. fFüh, Dopketneyer. Für den 
zu Michaelis 1844 neu eingeführten Turnunterricht sind die Mittel durch 
Beiträge von Privaten zusammengebracht worden. Am Gymnasium ia 
Mi:xnEN sind 1840 und 1843 die Lehrergehalte ebenfalls durch Gehalts» 
Zulagen verbessert, dennoch aber der Gehalt des ersten Oberlehrers nur 
auf 700 Thlr., der zweier anderen auf 600 Thlr. gebracht worden, wäh- 
rend er bei den übrigen noch sehr tief abfällt. Der besonders für die 
Realclassen angestellte Oberlehrer Wirth musste 1840 wegen Geistes- 
krankheit entlassen werden; 1841 ging der Matheroatikus Collmann an 
das Gymnasium in Bielefeld , 1843 der Oberl. Grubitz als städtischer 
Schulrath nach Magdeburg, im Schuljahr 1844 — 45 der Dr. Ilorrmann 
[der 1842 von Magdeburg als fünfter ordentl. Lehrer berufen worden war] 
an das Gymnasium in Detmold, und in demselben Schuljahre wurde 
auch der Conrector Erdsiek pensionirt. Gegenwärtig unterrichten an der 
Schule der Director Dr. Immanuel, die Oberlehrer Dr. Kapp [im Schulj. 
1845 — 46 zum Professor ernannt], Steinhaus, Zillmer und Buch [ersterer 
1842, letzterer 1844 zum Oberlehrer ernannt], die Lehrer Bieling [1842 
angestellt], Dr. Domheim [zu derselben Zeit als Lehrer der Mathematik 
und Naturwiss. berufen], Dr. Kruse [im Schulj. 1844 — 45. von Stral- 
sund hierher gekommen] , Kämper , Dr. Hertzberg und die Reallehrer 
Hennemann und Uomann [alle drei im Schulj. 1844 — 45 angestellt]. Am 
Gymnasium in Mi:NSTER sind neben den bisher vorhandenen vier ober-' 
sten Gymnasialclassen (I — IV.), deren jede freilich in 2 für allen Unter-* 
rieht getrennte Coetus zerfiel, im Schulj. 1844 — 45 noch eine Quinta- 
lind Sexta neu errichtet worden , und von den obem Lehrern haben meh-^ 
rere Gehaltszulagen von 50 bis 150 Tblm. erhalten. Der Professor 
JMeMcff trat im Jahr 1843 vom Gymnasium aar Akademie aber und er^* 
hielt eine ordentliche Professor In der theolog. FmoML HalBr winrdd> 
der Oberl« A, BoUcker Tom Gymnafiom in RBcxLunsHAOSBir benifen, 
wid das gegenwirtige LisbrareoIlegiiiHi btitelit ans dem Dfa«otor I^r.s 
Stfflve [«elt 18^ vom Gymnuinm In RECKLiVGRAVMBir bisher bemfen], 
den PlrofeMoren Brntme^er, hSuiktiduifff ]>r. WUn» nnd JTeÜer, den Ober-- 
loMPlIf^dkrjr , SUmtny Dr. Bofier, Dr. ESiWf hauff, l>r. FiMng, 

*y den Lehram MSipiptr and ÜRfeer, dem Prolhtsor 
Bhen UnCeirlcht , dem erangel. ReligionelehreT 
3 tedmischeii Lehrern far Zeiehan* nnd Gesang-' 
oi fci lii cht; Und mahrmn Prteptoren, welche ahr Repetenten nnd In«*^' 
«peeCovea die fegenantolen Sfleatien tu beanfsiehtigen h^en^. h. die" 
IT. Mrl« /; Mlfc ff. m Mi: M «N. M.ZLT1I. 
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tagßchen Arbeitsstunden, welche für die Schuler der mittlen und untern 
Ciassen in den katholischen Gymnasien in dem Gymnasialgebäude einge- 
richtet und zum Theil so zwischen die Lehrstunden gelogt sind , daas 
nicht drei und vier Stunden öffentlicher Unterricht hinter einander fallen, 
■— eine Einrichtung, welche man an den sogenannten offenen Gymnasien 
häufiger nachahmen solito. vgl. NJbb. 44 , 480. Vom Gymnasium in 
Paderborn schied 1842 der Oberlehrer Lufcc, im Schuljahr 1843 — 44 
trat der Prof. Jhlemeyer als Professor der Dogmatik an das theologische 
Seminar über und am 16. Juli 1845 starb im 55. Lebensjahre der Director 
Professor ff. Gundolfe der seit 1828 das Dircctorat verwaltet hatte. Za 
Michaelis 1845 bestand das Lehrercollegkim , da das Directorat noch er- 
ledigt war, aus den Professoren Püllenberg und Dr. Leasmann, den Ober- 
lebrem Gundolfe Schwubbe, Tognino, Bade, Dr. Tophoff und Mtois, den 
Lehrern Brand, Dr. Küster y Büren [1844 vom Progyntt. in Warbu&O 
hierher versetzt] und Jahns, einem Zeichen», einen Schreib- itod euien 
6esangiehr6r, 4 Präceptoren und 3 evangeL Religionslehrern. Z«n 
rector ist zu Anfange de» J. 1816 4et Profefsor AUemtgar tob liiichSIL 
Seminar ernannt wovd^fti Am Gymsasktoi in RscaCLiirGHAVtBli kbNA 
der Director C. NUbifduig [im Sehny. 1813 --43 Hjuwluii iü 
CujLM an StiM» SteH^^bandfeD], dkt CHMdebrar Profoiscr CMper« [IBI» 
mn pMtlBMBt jvuMtat}, AmiImhiii,, BetrnSng md MathtwaHtoft Mohoff, 
di» L«l»tt< BSllang [ISlä.^on d«r GaMwiMnile k MilNranr ftatt da» 
müi Qqsm ^«laatatMi Lebnri IFastiMr angaHetk} luid UM %Am 
[Mi de».«», daa iQymBarfmii Hi MfivsTBR. bafSrdarten OMidirira JNi- 
mUmr wmaL^W9;fmm6daitBk in Abbihb hiathar varaalat}, dei Oaiwi^aim 
J W äb t aim «ad dar Zbiahaiilehiiar AiMfti An GjranarfKiii in filoBn' JiaImd 
te da» ktartait JalMi »ahraiPa Lekttaf GahalUilriafaa aiMtaif «id m 
untawiaht a» aft daaMaikaD dar Diroetor Br. Maa, dar Ffävoalw oad 
iMd Hortli dw PffofiMMMtiM anigaaaialHiaia Obari«. fh^A. Mufp^ dia 
OtolU JTanMy I>r. SfiitfmlMi^ «nd.r«r«ercfc [atftl 1841 ima ObviMMr 
«OMwilJ^.dia L th ra r ABMrmd Mbmmi, S Religioaa- ind.aniOo- 
awgn-, Mnib- und ZtidüuMfrMrw.-^ Vaft daii vaiacManaikTaror^ 
iMMgMidar kaftiBaft^vdasiiild dia waaatttUalMachai fiah«r dan S*-. 
Miau. Aber aadm piateiadia. OTiBnaalaii aanfikiti ' and Idar iifc «v 
^ nadi ainci'^Hfixdavii« dte PiaiHiiiM 
«I afwahnatty daaa bd Aiifaft%uig dar AbHiMentoii-AiliaiAtii asf aln» 
d«iitfiaba «ad laiariSabd Handaeheift «abaltas and «cblecb« nad iwM»bar 
SMMlMEMeM Aabakaa alabl aagaMBMMB wardai» aalkii» Dcte DicaclonB 
dar Gffomt^M iai im daiaalbatt ZaH daa JUehl aagaiptaaba« waidaa^ 
dia ^ya ScbalBtriife notfaig wardeiritt TamaiMnc' toü ScMfem aar dn 
GyntttfiaB anfth ohna ZaateniMgf dir üiddsdmi BaiioidMi ▼arbiagtn 
n dSiif«n. Dia beidas baiaaB-Borfar«- md li6ahalrtlait.Ta» }e 6 Olat- 
M Iii AnoBR niid WIaIUBVDOKV' *uid wrglaicfa ProgjnuMMiea, welcha bia 
aar Ptiaa eines Gymnaslams voHmBailad* Am ScUma daa Mrt^iduEea 
1845 unterrichtete in der ersterea. (dar avangeÜBcbaii) dt r Director Dr» 
L. E. Suffriany die Ob«lriU Raator MMnbaeh and Dr. Sbknabel, dia. Lalw 
Mte, JTyidiiffiwid Ar; Wawiiigiy, S RaUgianMvar^ 9 flahaWiiHnim 
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'äfititen und 2 technische Lehrer; an der letzteren (der katholischen) der 
Director Wcllingnnycr , die Oberlehrer jB/uinZ>cr^ [der jedoch aus dem 
CoUegiura ausschied], Mathematikus A'e/irjer, und IL fFelUngmeyer, die 
Lehrer Freese und Eleymarm, der evang. Religionslehrer Prediger iJaMwer 
und der technische Lehrer Helmke. — Die Progiamiue der Gymnasien 
sind dem Refer. nicht alle zugänglich und er kann daher nur folgende er- 
-wähnen: Aus Arejvsberg von 1840: Veterum laiinorum alliteratio cum 
WOtifittium alHtertftione, scripsit j4nton Sthlütcr [28 S. 4. u. 23 8. Jahres- 
iMTicht.}, eine anf-die Ton Näke gegebene Grundlage und Einthcllung ge- 
rj^lstsle;Al>baB41iiD£ über die Alliteration, welche die Homöotcleuta aus- 
■ l il ii iiMty Wid T«rM)unileh das VorhaodenAein der Alliteration erst sicherer 
IWliliiimifcen , tawie den aUfeneine» Gebraueh und die TtVirkong derselben 
iMilgligeii wUls von 1842: Swmnm meti^.X mmrihu» et artium 
iUürmnmfue evltu^ vom Oberl. Rehr [32 8. 4. «. 19 S. Jahresbericht]; 
"rei l8Ms De Aeiek^i supplidbw tob Obecl. mggeralh [24 (10) £L 4.}, 
€iM för d«B SduUergebrandi beetuBinto Abhandlniig, walche eisl Sbof 
die SMfltefaWBf der grieck Tragödie und üher Aeifhjloa Verdientto uni 
'i^tteselbe km bevlc|itot| äßaa labalt und Idee der 8iip|dii3ea OMbweiat 
liBiBlt«liMtt€oiDneotar iBTal96&<-1074«sc^ Ton 1846c üeUr 
^dtfe r9gdm§$dgm (matlimtMeheii) KSrp^r to» Prof. Fkeh. [24 8. 4.] 
8m den 18i8> wu Sacokrfelor dea Gyana»faiwg htraiagegebaaen Fjto- 
•^enuMM [08 4.} biibeii fSirf Lebrer BeitfeSge feliefert«- Ber Direktor 
Dr. luhBlich bat Zur Gwtehkit§ EfoUtsr» umt Qgumßß. m Anm- 
htrg {II» «. 62 S.] InteresiaBte Beitrage eeliefieirt und naob kmsqr Be- 
-Wßfyjvmg der Abtei WediagbunseB und dea ScUoaiM und d«r Stadt 
AroMibarg, über die Stiftung des Klpatera an Tire^ogbaaieD wid doMtn 
'inerkivMifite Minner und Breigalsfo bencbtet^ basondeia «ber <die Q%- 
««ehiebte der Imt den Kloster Tefbmdeiiep UaMriiditsapatail bis w Ee- 
'tonAtion dwrcb den Cbnrfiiratoe BfaiiniKan FiMciab et^SUt» dam ober 
iSiMlkUiiglMtaHong in eb» Gynnaahin In h 1789» über desaeQ Znatande 
niblv''Aiti«baag des Klosters (in X 1603) ontec bessiscber R^ffevw^; 
Ind $ber dassoB aeve Gestaltnng seit 1819 und aber die seit dieser Zeit 
aigesteUteB iiebrer sieb Terbreitelw Beiliigen data sind die Regulae 
professorom Gymnasü Wedingbasani in virtiito s« obedientiae Stridle 
servandae (S. 37.), eine Bittschrift der Lehrer an den Kurfürsten toH 
38.), ein Verzeiebuss des zur Abtei Wedinghausen bei Arens- 
billig- gehörigen Personals Eur Zeit der Aufhebung im J. 1803 (S. 39.) 
'4tt^*ein Bericht über die am Schlüsse des Schuljahres ehemals aufgefübr* 
-ton geistlichen Schauspiele (S. 39^52.). Die. foigendoi Abhandlun|(: 
«jpfr JE^^rieht in der Maihcmaiik am hiesigen Gymnasium vom J. 1800 ftiw 
' miif wittere ZeU vom Prof. Fisch [8L 5ä*«ö8.], soll die BVage beantworten, 
i» iplie weit die Instruction der preass. Bebcqrda in Betreff des matbenuiL- 
tiaebM Unterrichts von dem an den Kirchen- und Scbulrath des Herzog- 
ftbnin^ Westphalen eingereichten Gutachten der-JUebrer (im J. 1812) und 
'Von der Instruction des Kurfürsten ftU^- Franz von 1799 abweicht. Zu- 
setzt sind S. 58 — 62. Festgedichte von den Lehrern ScAultz, Pieler und 
<JKm» mitgetbeUW la Biblbfblp wp^de fa Ostiem 1840 ein blosser 

15* 
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Jahresbericht Ton dem Director Dr. C. Schmidt [20 S. 4.] herausgegeben, 
aber 1841 eine Episiola ad Jac, Grimm de ecbasi captivi von demselben 
Verfasser [36 (23) S, 4.], eine Untersuchung über dieses von Jac. Grimm 
im J. 1834 herausgegebene lateinische Gedicht aus dem 10. Jahrhundert, 
Atrah welche die schon von Grimm und Heidbreede vorgetragene Ansicht, 
dass es^ein Cento aus Horaz sei , genauer begründet und aus der Ueber- 
schrift die Vermuthung abgeleitet ist, das ganze Gedicht möge eine scho- 
lastische Uebung sein, die als Strafaufgabe gemacht worden sei; im J. 
1842: Beobachtungen am Barometer und deren Benutzung zu Höhenbe- 
wUmmungen^ vom Oberlehrer Bertelsmann [34 (15) S. 4.]; im J. 1843: 
Pic deutscJie DccUnation von dem Oberl. Jüngst [16 S. 4.]; im J. 1844: 
De interpretatione Novi Testamenti Graed in superiortbus gymnasiorum 
ordinibus vom Prof. Hinzpeter [19 S. 4.], zwei Erklärungsproben za 
1. Corinth. 5, 1—11. und Matth. 7, 1 — 12.; im J. 1845: Der Kampf Ar-^ 
junas mit dem Kirätenj Gesang 1. 2. j4u8 dem Sanskrit übersetzt von Dr. 
C. Schütz [30 (16) S. 4.], mit vorausgeschicktem Inhaltsberichte und eini* 
gen erläuternden Anmerkungen. In Coesfeld hat 1840 der Oberlehrer 
Dr. Middendorp eine Abhandlung lieber das Verhältniss der Hellenen zu 
den Pelasgern mit besonderer Rücksicht auf die Ansicht Niebuhrs [34 (26) S. 
4,] gegeben und bestreitet darin Niebuhrs Annahme, dass die Pelasger 
und Hellenen zwar stammverwandt aber doch verschiedene Völker seien, 
indem er mit Otfr. Müller sie vielmehr für Ein Volk erklärt. Das gewon- 
nene Resultat ist folgendes: „Wie das germanische Volk sich in Deutsch- 
land ohne Zumischung bedeutender fremdartiger Elemente zum deutschen 
Volke entwickelte, die aasgewanderten germanischen Stämme aber mit 
andern Völkern sich verschmolzen and grösstentheils ihre germanische 
Eigenthumlichkeit Terloren, so entwickelte sich das pelasgischo Volk nur 
in Griechenland eigenthninlicli und rein und ward zum hellenischen, inden 
es ausser Griechenland unter andern Völkern sich verlor oder mit aDdern 
firemdartigen Elementen Tertebmohen ein ganz neues Gepräge erliielt*^ 
Fftr die BewdbfiUmmg sind die Nachrfcliten der Alten nnd dt« Verwandt^ 
itthaft der griedüschen nnd lateinisdien Sprache geschickt beimist. ' 
'Honer |^t mit Recht fSr eine Hauptquelle , wahrend bei Herodot nach- 
gewiesen isty dais er sieh in aefiien Ansichten Ober die Feksger tbeüweise 
•eibsC tiidenpricht, und In der Stelle des Thneyd. I, 3. nicht ein Zeug* 
■Im Sber die Verbreitnng der Pelasger als Yolksstammesy sondern nnr 
fiber die weite Verbrdtttng ihres Namens gefanden wird. Bdlanfig sind 
anch andere falstofisdi-geographische Erörterungen , B. iiber die Tyr- 
ihener., fiber das Ton Herodot erwähnte JKrtfston, eingewebt. Im Jahr 
1841 tönit» die Ahhandlnngt Senpiom Groeeos, Germonwoe, Laimoi a r«- 
Utiou gum dmter «srftemfli cofufmdAHie sa«fe, fiegtce mmria sernjicr, 
diisssitwe proMiir, tob dem Ober!. Tapd (33 (23) S. 4.], dne sehr 
ifliSBige Zmmmenstelhaig Ten Bdspielen deijenigen Spracherscheinnngy 
nach weleber die Rede «ns «inem relatlTenNebensatae bald scheinbar bald 
wiikUdi in dem ooordinirt angereihten sweiten Satie in die Fenn de* 
HMptsatses tnrficktiitt, !• B. JTlobe, dk em Bififiner aeifalU umd'darmi» 
Dmiibvn tpell^ und welche der Verf. besonders dorch tahlrdche Bebplele 
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«w dar denifchen Sprache dargetban, so wie oacli ihren niehrfacheli Ab- 
utofiiBgeii In Tenchiedene dawen rabricift hat. 1818 erschien Teor dem 
tOberl. Dr. Mwns in dün Programni: C^psum AeUOh aecnndtaai II4m. IL 
!XVni, 478-^-606. ddim^t. [53 (S3) 8. 4. nebrt 1 mbegr^ Tt^ An Pro- 
ypanua Ton 1844 bat der Oberlehrer Büppe nnter da« Titel BhuMSUkt 
ilA, 'S^$Miiekie der dmtkekm NaHomdmeratur^ ab' Prche €bm Lehr- 
B^fla iUndbenfiir CKpimaiien, [16 8. 4.] dae Chaidderiatik det Periede 
▼ea der Mitte des IS, bie mr Milte des 14. Jabrhanderts gegeben, worin 
inlk€tn Iditorisciien Veihiltniiae der UteraCnr redit |^ naebgewle- 
aen rind f aber die BSgenthdnillchkdten der Spraehanapragnag and der 
'4«Ä|Uj nnd GeschmacksoiTenbarang nur dnreh allgemeine ReflesieiieB iMd 
'Vornan dargelegt ist, -so dasa ihre Speeiaierlfintemng an atiigewUilten 
IK^ImmI «rsielt werden soll. In DoRTifUiiB war an Ostern *18I0 nnr ein 
'ifah^fMbeilcbt [13 8* 4.] ebne wissenschaftSdie'Abfaandlang heransgeifeben 
w^en^ aber 1841 brachte daa Programm [17 8« 4.] vor dem Jahresbeifchl 
'M. t^lO. die Ton dem Dlreetor Dr. Bemk. ÜWeraeft anr Bftiweihnng der 
'iMiail Anln gehaltene Rede nnd 8. 3-^7. Scholae TremonknHit ron dem- 
ietel^^Verfasser , worin anvorderst die Nachweisung venncht ist, dass in 
Ito tliade alle Stellen, welche sich aufMnestheas und die Athener be- 
ziehen, spatere Binschiebsel sind, und ans der Annahme, dass die home- 
rischen Gedichte längere Zeit dorch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt 
wurden, das kritische Conjecturalprincip abgeleitet wird, dass ior einzelne 

• Stellen die Verbesserung der Worte nach dem Gebor zu machen und da- 
lier etwa Ii. 5, 770. oaaov d' ^^Sfios^^ tig dv^g tdfv ocpd^aXfxotoiv rjufvos^ 
ifc o-Koniijj hvffatov inl otvoreot niptop, II. 11, 846. inl Sl ^i^av ßaXs ni- 
x^ijy, %igci. diciTQitpceg odvvijtpttTOv, rjv imtdaaoav ia% odrva?, II. 16, 99. 
fufrs xig ovv Tqnmu %a»tew9 (pvyoi, Scaoi iuaiv, ftijzs ti<s UgyEt'aiv, vmCv 

. 9\ dvoKv oXf^QOv ZU lesen sei. Ferner sind «u Sophocl. Electr. 686. 876, 

Jnnd 1292., Antig. 164. u. 431., Philoct. 847. u. 854. und an dem SchoUon 

IPlantin. bei Ritschl die Alexandr. Biblioth. S. 3. Verbessernncsvorschläge 
gemacht, nnd bei Horat. Od. III , 3. 17. soll Ratum für Gratum, bei Cic. 

"<de divin. I, 11. coeli fax für l%oc5t fax gelesen werden. Im Programm 

'Vom J. 1843 5tcht, als Fortsetzung zu der Abhandlung des Programraes 
Ton 1839, M. P, Qatonis vita et fragm^tOy fasc. II. , vom Oberlehrer 

^ WÜmSy worin Cato's Leben und "Wirken innerhalb der Jahre 559 — 566 
n. R. E. geschildert und die in difise Zeit fallenden Reden dossei- 

Jben sammt den vorhandenen Fragmenten aufgezählt sind, vgl. NJbb. 

' 30, 446. Im Programm von 1842 hat der Dircctor Dr. Thiersch eine 
Geschichte des Gymnasiums bis zum Jahr 1800 [42 (34) S, gr. 4.] in 

' der Weise geliefert, dass als Vorbereitung zu einer künftigen pragma- 
tischen Geschichte desselben zuvörderst nur das aus den Quellen gewon- 

^ nene Material, namontlich so weit es zur Ergänzung und Berichtigung der 
von Th. Mellmann 1807 herausgegebenen Geschichte des Archigymva- 

' siums in Dortmund dient, zusammengestellt und mit den nothigen Erläu- 
terungen versehen ist. Die Schrift beginnt daher mit einer Aöfzahlung 

^ nnd Beschreibung der benutzten Quellen, bringt dann urkundliche Nach- 
^yV^eisungen. dass es jedenfalls schon vor 1543 in Dortmund eine lateinische 
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Sdii^ iBftb, k dhnm Mve aber gw rt M riio «mm« woa ilw U (4^1} 
•Mi Vf^mSHSA) als Auch Ai uMgyMW M d Mta -«iiatoo .«tticMM wüda, 
otdi^Mr dMo SSmhiBMMtallang Asr NtfPhikliteii i»d r«fllge^clit« 
ÜMT P«fer M mUShrlgett JobitttfiM ' 4m AiviV «nRnniiä 'Im J. Vm 
lAd 1Klillii«to|B«n Molteidi «nd dMMB Vmmtl^utg, ibwr 
SMaardwi maä deitoen fltdkng. Blenfff «M die G^iHMikTOben and 
lAKrar dti Ardi^yiiiDMlnin bis stm Jahr 1800 anli^aiifet «ad dabai 
vtaabledene BHtthuMaaguu tb«r Labiplia und Schülerz^fal gemacht, und 
aiiotBt folgt hä Bftaag '«af VUcipBn und Sdioleriebaa' dar Abdruck* dar 
Mialgesetze ron 1725, iiowia eiaiger Rathsverordnoiigen uid Decrete^ 
bebst eimgaa Nschweisangen aber öffentliche Scbulacte und aufgeführte 
Schuldramen. Im Programm von 1844 hat derselbe Director Tkiertek 
eine Besehreibung 499 dreUmnderljährigen JubÜäuim dte Gymnaamma (an 
24. Ang. 1843) faemsgegeben [32 S. 4.] aad darin soi^ohl über die Fest- 
Kchkeiten nnd anwesenden Festtheilnehmer auafüfarlich berichtet, aU auch 
die Reden, Gedichte, Oratulatiofisachreiben und Toaste namhaft gemacht 
aad mitgetheilt. Im Programm von 1845 steht : Ghssarii Laiini fragmen^ 
tum 2N1MM0I etltdit et notia üluatravit Dr. Hildehrand [18 S. 4.] , der Ah» 
dnick tvaits Folioblattes, das der Director Thiersch in einem l^äcberum- 
sehlag gefanden bat ond welches lateinische Glossen ans dem Buchstaben 
yi mit allerlei Citaten aus Cicero, Virgil, Lucan, Augustin, Origcnes und 
Isidorus enthält und mit dem von Fickert berausgegebonen Pförtner Glos- 
sar zusammengehören soll. Der Herausgeber hat eine Einleitung über 
den lexikalischen nnd kritischen Gebrauch solcher Glossarien vorausge- 
schickt nnd die einzelnen Glossen durch die betreffenden Stellen des Isi- 
dor und Papias und ei<^oMe sprachliche Erörterungen erläutert. Am Gym« 
aasinm zu Hamm erschien im Programm von 1840 //. Haedenkampü , ör, 
pb. , dissertalio de elUpsoidum attractione [32 (20) S. 4.], ein Versuch 
einer neuen Losung des Problems über die Gesetze der Schwerkraft; jund 
1841 als besondere Beilage zu dem Jahresbericht [13 S. 4.]: C, Com. 
Taciti de origine^ sitUy moribus ac populis Geifnanorum libellus. Ad fidem 
eodicis Perizoniani j nunquam adhuc collati, cdidit et notas adiecit Ludov, 
Tross. [Hammone, typis Schulzianis. 1841. IV u. 51 S. 8.] Diese neue 
kritische Ausgabe der Germania des Tacitus nach der in Leyden beftnd^ 
liehen Abschrift, welche J. Pontanus 1460 aus der uralten, von Enoc 
Ascnlanus aus Deutschland nach Rom geschleppten Handschrift des Dia- 
logns de oratoribus, der Germania und Äuetonii Uber de viris illustrLbus 
gemacht hat, ist nur der Vorläufer zu der grössern kritischen Ausgabe 
der genannten drei Schriften, weiche Tross in demselben Jahre in HanHa 
bat Scholz e hat erscheinen lassen, und welche die erste zuverlässige kri-^ 
tiaabe Grundlage des Textes dieser drei Schriften bietet, indem die Ab- 
adhrfCt des Pontanns jedenfalls die suverlässigste von jener Urhandechrift 
iat und ta8 derselben auch alle übrigen Yorhandenen Codices dieser Schrie» 
ten geflesien «ind. 0ar' ala Programm aBsgegeJl>ene Euiaalabdrijbck dir 
Garmaala entUtt.rilMMi 4aa Taxt der Schlaft aach dar Abacbjrifit da« 
PManaa fdaa tCMm FaHatfa.) nabi« Angabe der Vanaatea« bfli.wcicip(9ii 
4«ir HafaDsgehe» W9m4n HaiidM^rift^al>gewichea ift, ond afamlnaRadilr 
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Mif BMit» Im AnthotogSa y#li> iUittn. epigr. it p««wteii Nf. 181. Ivi;. 

«•rte-flieiHiigiii: J^fn» j if prii pr«»a ^ i >te m ülMfaMt afti^ iilihi. 

Oftftnieto fidet» ^lüLfiestsre «oett« ßben so ist ans dMMod^r. Vaiiar* 
TAeiiffwani irBsyM de mccmo gpirt oya «bgedruckti «m di« Taxtesand«r^ 
ning;.: ^ia «emper preiieal dtiahi» r i gl iw 4M|iiiMta «rae^ri^ia, ^ut, dum 
re leniuntMPf «MrfQfe sempcr compenaaiione prospidunt, bekannt 
len. Jm Programm Yon 1842 hat der Director Dr. Friedr, Kapp 
nntor dem Titel: Zur Metkodik des UnterrichU in dm ImdmkehtM Sfmtkt 
[22 (10) ä. gr. 4.] das GaUobtoo abdnjgbea Uimd, iwdcbes er fibar 
RuHumdU fonehlmg und Plan einer äussern vnd innern Vervollständig 
gmng der grftmmaUkalischen Methode im Febr. tm das kön. Pr«* 
vinziri-ßcholcoUegioiB in Monster «iagereicbt hat, und welches, von einer 
zu ideellen Betrachtung dieses Vorschlags ausgebend , denjselben durchaus 
abfällig beurtbeilt und als untauglich für den G^nnasiaionterricht ver- 
wirft. Die zum Programm von 1843 von dem Rector Fr. Rempcl gelie- 
ferte Einleitung zu Sophcklea AnÜgone [31 S. 8.] ist in der von diesem 
Gelehrten herausfrofif Ixmk n Uebersetzung der Antigene vollständig wieder 
abgedruckt, und die lieilage zum Osterprograroro von 1844 enthält die in 
den Buciihandci gekommene De codice, quo ampUssimus Phacdri Para- 
phrastes cojüimtur, oUm fFisscburgensi , 7iunc Guelpberbytano episiola von 
dem Oberl. L. Tross, [32 S. 8,] Das Prograjam von 1845 bringt Rein" 
hardi Stcrtiü sijuifxilae ad Grammaticam ßomanorum paeticam [24 S. 4.], 
einen nach der Anordnung der Zumptischen Grammatik gemachten Ent- 
wurf, die j)0('tiMli(' Sprache der Römer für den Schuiergebrauch gramma- 
ti<( Ii (iai zu.^tell' 11 , worin zuvörderst die Abschnitte de generis perrauta- 
tione poetica, de decUnationibus , de numerorum permutatione poeiica, de 
nominum derivationc et constructione poetica und de nuraeralibus behan- 
delt siad. Das Material ist aus den bekannten Schriften von Jaul, Jacob 
und Köne entnonunen uud nur nach der äusseren Empirie und ohne tiefere 
BetraihUm^' n über die Entstehung der poetischen Spracheigenthüroliclw 
keiten zusamniciif:estellt. Am Gymnasium in Herford hat in dem Pro«» 
gramra von 184 1 der Viccrector Dr. Herrn. Ilarleaa über die Ackergcsettt-> 
gebuvg des C. Jul. Cäsar im Zusammenhange mit den vorausgegangenen 
JRagationcn [M) ( J5) S. 4.] gesolirieben und die juliscbuen Ackergesetze.als 
^ivtosentlich verschieden von den frühem angenommen ^ /Um die Motire Atl$ 
C&s«r aas ^eioer tiefern Weisheit abauieiten» und die gewohnliche Aaaahip« 
«einer seUMtsäcbtigen Politik und das SArebens nach ¥olk>^tiiist zurack* 
anweisen. lo dem beigegebenen Jiihresberichte hat der DirecUNr l^r.iJiSr« 
€itK*Sfibone ftuch eine Beschreibang des am 7* u. B. Juli 1840 gefinfitai 
|||N|||!^4«|i4i»äuwdertj^ doa GjmauiiWM mitgeth«Ul» 
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Vgl. NJbb. 30, 345. In den Programmen von 1842 und 1845 steht: 
Auctorutn qui choliambis usi sunt Graecorum reliquias collegit et iiiastrayit 
Joach, Henr. Knochius, ph. Dr. [Fase, prior 1842. 34 (12) S. 4. Fasciculi 
posterioris particula I. 1845. 32 (13) S. 4.] Der Verf. hat darin die er- 
haltenen Fragmente choliambischer Gedichte zusammenzustellen und zu 
bearbeiten angefangen, und in dem ersten Hefte die wenigen hierherge- 
horigen Verse des Kerkidas, Theokritos, Charinos und Parmeoon aus 
Byzanz und die Bruchstücke des lambographen Herodes, in dem zweiten 
die Fragmente des Phönix aus Kolophon herausgegeben. Die einzelnen 
Bruchstücke sind mit einer lateinischen Uebersetzung versehen und durch 
gelehrte kritisch -exegetische und literarhistorische Anmerkungen erläu- 
tert, denen auch die nöthigen Auseinandersetzungen über Leben, Zeit- 
alter und Schriften der genannten Dichter beigefügt sind. Da bisher 
noch Niemand diese choliambischen Fragmente einer 8pccialerörterung 
unterworfen hat, so wird uns Hr. Kn. zuerst eine vollständige literarhisto- 
rische Uebersicht und kritischgesichtete Zusammenstellung derselben ge- 
währen. In den Programmen der Jahre 1843 und 1844 hat der Prorector 
Heinr. Wcrihcr eine fleissige und auf selbsstandige Forschung begründete 
Abhandlung über die Circenaischen Spiele der Römer herausgegeben und in 
der ersten Abthe'dung [1843. 36 (18) S. 4.} suvorderst den Begriff der 
Ludi bestimmt und ihre doppelte Gestaltung als Lndi Circenses (wozn die 
gladiatorii eine Unterart sind) nnd als Ludi seenid festgestellt, sowie die 
▼erschiedenen Arten der Circenses (im Circns Maximus die-Consualia, ludi 
Romaniy.Cerealia, ludi Apolünares, iMegalesia, ludi victoriae SsUanae m4 
victinriae Caesavis, auf den CanigBa Martins die Equiria^ m Clscna Fla- 
minias die lad! Taurtt, lndi plebeil tad lndi Marti Ultori fiicti, \m Orau 
Blara« die ladi Ploralea und die ladi magid Totifi in Ciroa moiBO liati) 
beaprociien mid 8ber deren Stiftung , Zeit nnd Djiner deir Fai4v daa MI» 
thige toMmoiengestellt, in der nweiten Abilieilung aber [1844.* 23 4B. 4^] 
tiber die Binseiheiten der Festfeier, d. L aber die Pampa, ^ie jGveber der 
Spiele, da« Präsidium, und fiber deren Geadiicbt«. anter den Kaiaem Tar-' 
liändeit« Da diese Lndi in den Handbfidiem der rMseben Antiquitäten 
bisber ianier nor einseitig besprochen Bierden sind , und der Vert an«si 
diesalben nach allen ihren Biaselhdten betrachtet liat, so bietet die Vor- 
Uegehde Abhandlung Vielfiuihe Beiehrang und neue AnfiichliBSe. Ab GysiH 
iMslnm in- Mim>BV war ini Jahre 1840 gar 'icein Programm erschienan und 
der wi Ostern 1841 ansgagebena J^faresbeiicbt [31 B. 4.] entbUt die 
SchnhmehrlGbten von Ostern 1839 bis dahin 1841. Als wSssamsdMiflt- 
lioha Abhandlang gahSri datii« JEMe etnsr 0eieMdMe ilsr ^ g üm kin 
NMmiA'Ui9n^ tobI dem Diraetor l>r.'lfliai«nisI.[S6 8. 4.],,dnrA 
Weichs ein LeitCiden der imglisehen Idterstnrgeschiehte angekündigt wan- 
den soll, den der Verl fSr Gynsmsien nnd llealschaieni wo die «i^laBlie 
Sprache gelehrt wird, heransgahen wiU. In der TcNrlieganden Probe ist 
fflftdi fcorkar ESnl^nng Shar den histofisdien Bntwicitangsgaag der «ng- 
lischen Spfaeha nor ober die altaste schottisdie and angelsidisiscfan Poentn 
Binigas bamerht nnd dann .der BntwidÜnngsgang der Literatnr ton der 
Brebamng Baglands dnroh die Nocsuuman (1069) bis anf G«olBrey CM MWcar 
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ifMB'^'^tMf^ km dkmMmMi , ^ dM» nOt so soirgfältiger Aiuwatil 
^■nir f tikfiiglct Kira«' geschehen, wodurch jedeiiftills eine l^ddidibhe 
kmtt iM^neaM UmteftiBg det iUMeni Bildungsgangei und der fialipfer* 
^■ohdaiifBn der LtCemtnr eiiielt itfad. !■ Pirognumn Ton 1845 hat der 
«ehf«; ita*. liw i w un Bieber äHjuh md quüquam [35 (19) 8/ 4.J ge- 
, e dhi i ehe« md dtrfn de« UntefMdUed und Gehranch der beiden Pronomina 
4bi ibM WMliiedenen Anwendongen in affirmatlTen und negativen, sowie 
ife hjpotheliidien, Prag- vnd Coniparativsataen erörtert; nnd im Programm 
«iPiM 18M iit eine JM^des Oberlehrerk mimer [13 8. 4b] mitgetheilt, 
^MMhMcnelbe «nm Geburtstage des K5nig8 gehalten hat, nnd woriki 
-«»MMilNiberspanntem md nngeschiehtem Pathos sich in Lobprdsnngeii 
*#es KMgs nnd Staates ergiesst. Das Programm yon 1845 bringt: De 
4H«lMlo reipuhKet» fetmm MBter Aä^ememhan varU$ iempenhu temu- 
mm >» e m Ober!, Buch [7 8. 4^] und gibt als Bnichstdck eines heranssn- 
^gMienden grossem Werliee nnr eine kurze Vergleidinng der Staats^ nnd 
^(^laMastande in Athen Tom Ende des Perseitrieges bis snin Anihnge 
^ <( B S i?p e faii 4tnne8ischen Krieges nnd in Rom Ton der Zeit der Ucinisdien 
^Oesetze bis zum Ende des zweiten pnnischen Krieges« Am Gymnasium 

• in Munster hat der Director Dr« Slieve im Programm von -1844 einen 
'oebr umsichtigen and beachtenswerthen Aufsatz üeber die Ruthardtseke 
tMeihode [39 (30) S. 4.] herausgegeben und darin sowohl die charakte- 

risUschen Eigenihümlichkeiten derselben filr die Einsicht der Eltern nnd 
i 4er Freunde der Jugendbildung in klarer Uebersicht dargelegt, als auch 
^Umi Worth und Gebrauch für den Gymnasialunterricht erörtert und sie ' 
"-Hegeil ^ne Reihe einseitiger Bedenken und Einwendungen in Schutz ge- 
«IMHMäeilj >1843 hat der Oberl. llesker zu dem vierundzwanzigsten Jahres« 
t beridhle Ton dem Gymnasium eine Abhandlung Ueber Lehrbücher der JRe* 
-V^liM^^Sr vatilerc Clauen kathol, Gymnasien [57 (36) S. 4.] geschrieben 
f itnd darin über die Bedeutsamkeit des Religionsunterrichts, aber die Noth- 
rwendigkeit und Eigenschaften eines Lehrbuchs der Religion und die Me- 
thodik dieses Unterrichts iiberhaupt Tcrhandelt, die vorhandenen Lehr- 
bocher kurz beurtheilt und den Plan entwickelt, nach welchem er ein 
^ eignes Lehrbuch der Religion herausgeben will. Zum 26. Jahresbericht 
▼on 1845 gehört die Abhandlung des Oberl. Dr. J. C. Boner: Eine ReiJie 
trigonometrischer Aufgaben über das Dreieck mit äqvidißcrenten Seiten, 

• f24 S. 4.] Am Gymnasium in Padehborx hat der Oberlehrer F. Schwubbe 

• ein Programm von 1844 De gent'uim cognilione dci [22 S. 4.] geschrieben 
und eine Reihe Notizen aus Profan- und Kirchenschriftstellern und aus 
neueren Schriften zusammengestellt, ohne eine Einheit des Gesichtspunktes 
fSr seine Erörterung zn gewinnen und dieselbe zu einem klaren Resultat 

' SEU fuhren. Im Programm von 1843 hat der Professor J. PüUenberg eine 
Abb. Von den Ideen [48 (24) S. 4.] herausgegeben und darin den Be- 
griff der Ideen nur auf die Vorstellungen von dem Ewigen und Unend- 

- lieben eingeschränkt, welche nicht durch Abstraction und Combination aus 

^mnniicben Wahrnehmungen abgeleitet, sondern aus dem im Geiste vor- 
handenen BewUsstsein des Unendlichen unmittelbar hervorgegangen sind, 

•* ^eselben in Ideen des Wahren , des. GiUen and des Schönen eingctbeilt, 



üiyiiized by Google 



■ ' 

• dohol*' Mi iriitliiHiÜlfMWiHililiiH ' 



flMffloieriMuig mit Aadern WaMeken nach ge w ie ewi, Mm« J wig 
^ «Bf die B'ffagea, wm ffahr, git, adm, dwfeilMui «oi te« «all iim 
gSttliehoi Ideen inebeseBdere Terftaiidett;, nebeabei aadi iia j^iaadllBa 
Avffaaaniig anderer IdeeaMirea beatrMtep. Iia Pngfnmm^^mk l^b-wkAmä 
ÜtMkkknitik« NatMMm «(er Jat tiffmnmkm'm MMom ewi' ulnar 
AifkKtig dMfcftJTarl d. 4hr. (796) bis mir OrgamMhn dat ' WwMi ü faMn ai 
(li99) , TOD dem Oberl. and Conveetor iB«fe {M 8. 4.], '<w«tin -nni]^ ana^ 
JBhrilober B^ideitung Qber Kari d. Gr.» iber djeffaderbaaner-mpehtfo mmi 
St&t die Bnkbtong der iSebnlen Im MÜtalaitcr , di« Chriadnng de« Bom^ 
lAofittn nnd der Domichale cor Büdang der Gai^lialikait ^laaek 4mi Jüttan 
Bbchef liathamar im J. 796 eptihtt» dann ala ^efendevar daa UnbidwiiaMii 
die BiaehSfe ÜMiiMdb (1009**- 1036), Imnd imi^m^h ^ HtA»- 
rieh II. (1090— IIST) herrorgehoben aind, nnd daran die fiohildcnmg dea 
¥erfallB der Domschnle angeknfipft iat, indem 1128 das genieinsoliaftlkiif 
Znaamnenleben der Domherren aofliSrte «nd diese, ^pireli sie ans romeImM 
Geschiediieni stammten, daa Ldaramt In ider Sditrie an sohlechtjbaaoldnta - 
Stellvertreter Gberliessen, wogegen zwar 1576 der DisthumsverweaAt 
Salentin Graf von Isenbni^ dadnreh ankfimpfte, dass er den byern^imtan 
Hermann Kerssenbroch zum Rector ernannte, dessen Wirken jedoch er- 
feigios wurde, als Salentia dia Adnuaistration aiederlegtr.'*') Das Pro« 
gramro des Gymnasiums in Reckltnghauskn vom Jahr 1840 eothek Uektr 
die BUduvg durch Mathematik und Physik [38 (24) S. 4 ] eine von dem 
Mathematikus HoAq^ verfasste, sehr nachdrückliche Bmpfelilnng 4ea ha J w 
Werthes beider Wissenscbalten für die Jugcndbildung , ^eidie nnr in zn 
allgemeinen Behauptungen gehalten ist und die wahren ladden^pankte, 
nach weichen der bildende Werth jener Unterrichtsgegenstände gmessen 
ararden mn80| nielit lierTorbebt. War den bildenden Wecth dar Itfadiv^ 

*) Beiläufig erwählten wir hier die Beiirä^e juwr Geschichte de» Mün-r 
XfersjeAcn &AtiUMfent. Von Eberh, fFkna, 1. Heft. [Münster, Coppen- 
ratb* 1839. XIV. u. 136 S. 8 ], welche nber dea Zu^itand der katholischen 
Gymnasien unter der Leitang der Jesuiten einigen Aufschluss geben und 
mehrere Schnicuriositaten mittheiien. Die Schrift enthält nämlich nach 
einer JSialeitung über die Prüluagsfeierlichkeiten der Jefiaitf^-Gynmafti^ 
1) ejn weitlaungea Gesprach, welches 1697 im Gymnasium zn Mfinater 
l^ei Entlassung der Metaphysiker [d. i. der Schüler der obersten Claisson] 
öffentlich vorgetragen worden ist, «nd das, in Porni einer Schüler Prü- 
fung abgefasst, in einem mit deutschen und französischen Brocken durch- 
zogenen Küchenlatein die damals in den X^ehrplan der iSphulen aufge^ 
nommenen philosophischen Untenichtsdiseiptinen persifliren acJl; 2) die. 
Inhaltsanzeige dnes Trauerspieles, Agathokles und Amynt, welches 1769 
im Gymnasium aiifgefühi-t wurde; 3) ein Liist.'jpiel, das durch Murciä 
entführte aber der Göttin Pallas glücklich hergestellte Schulkind, von der 
weiblichen Schuljugend in Lüdinghausen 1769 aufgeführt; 4) Nachricht 
von elner ScholfeiierUchkmt am Vorabend des NijwlsSaf^^es; 5) Naciuflc|it 
von der in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts Torgenommenen Rege- 
neration der Martini-Schule nnd deren Verfassung; 6) Anhang der Stif- 
tangsfeier einer Münsterschen Jnnggesellen-Societät. Ks sind mnter Auf- 
sätze, welche nur die SchaUeoseite jenes fikholwesens ¥Orfuhj%o. 
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5myU» 4«rf «nrMwvt luehrfegewlftkl« «Ocbt nick der Bobe Ihur 
nifMeiifclMftUclifMi SnMcljelwf «ai tyateDftÜMbea jGcftaltimg neMvn» 
H||jli1iiBijr<lrwntDiw des GjwuiaMiSler« iii«hA bU biMOfiitwifc 
IM «litt «ach die auf jener Bäk» wackMad« Fmcbt aicbt pflfiokcpi jufon* 
BbM M «enic d«rf «er fi kcw efca a , 4«m 4aB liebrea «paer IViaf^yiMMit «ad 
^IM Bkiaben eiaa ct^iaieii y^Nsifivea Wicaea« ans denseUiea tlielb 
ficht, theilB BH einear Mhr (erjagen gaitii'gea BUdnag fSbKti «ad daaa «isiSfc 
4ar€h das Unten4iM«a Ja aad ao dem wissenacbaftlMliaB Staffa dfabii- 
itedftlfilaiaeatb gawonnen wird. Da die Itlatberaatijk; aad Pb^ralk , ebeoa« 
i«iajMchiiaehFere andere UnterrichUetoffe , im Gjrmaasiam nur in ihren 
fiUeaientefl gelehrt werden $ 00 bat man deren Werth entwedier durch die 
Kaclnvei.^ung dariatlMiB, dass diese firkeontniss der Anfange des matben^ 
nad phj^ikai. Wissaa s nnr für gewisse praktische Zweiclqe des Lebeaa notb- 
wendig oad ausreichend sei oder als ein Hülfswifwea aar leifihteren nnd 
idareren Erkenutniss anderer Unterrichtsstoffe diene, nnd dass man sie also 
nur als elementaren Unterrichtsstoff «ad aJa Va^enUUaaBguaifctaÄ für an- 
dere U«te]7ichtsz>ve€ke benutze; oder man muss erweisen, dass die aus der 
Binubang der all^r meinen mathematischen Gesetse heryorgehende mecha- 
nieche Fertigkeit nnd geistige Dressur sich später in dem geistigen Leben 
von selbst zur freien Lebendigkeit und intelJectuellen Selbstständigkeit 
entwickelt und d^ss also dieser Lehrstoff ein Defruchtung^KUttelJst, durch 
Jossen \n\M U(]\M)'/ die Keime der geistigen Kräfte von selbst wachsen 
und zu einer gewissen und durch andere Unterrichtsmittel nicht gleich- 
massig erreichbaren Keife sich ausbilden ; oder es ist endlich im Einzel- 
ne dar^tbun, dass und wie sich aus diesen Elementen eine unmittel- 
bare Anwoiuhnig gewinnen lässt, um einzelne oder alle Kräfte des Geistefj 
zu erregen und deren Kntwickelung bis dahin zu leiten und zu gestalten, 
wo sie dann als selbststÜndig sich selbst überlassen werden können. Es 
gelten die hier aufgestellten Forderungen nicht blos für die Mathematik 
und Phyj-ik , sondern für jeden Unterrichtsstoff, dessen Üildungseinfluss 
und nothwendi<:( 1 Gebrauch für den Unterricht dargethan werden soll; 
denn wer blos im Allgemeinen beweist, dass die oder jene Wissenschaft 
reit he Nahrun«^ für den Geist gewähre und entweder ein gesteigertes und 
scharfes Auliuerken und Erkennen, oder ein consequentcs Denken und 
Urtheilen, oder eine rege Vernunft-, Phantasie-, Geschmacks- und 
WiIIen>tliäti<;keit beanspruche und darum auci» nach dieser Richtung hin 
bilde, der hat nur die allgemeine Wahrheit bewiesen, dass alles Lernen 
und jede Thätipkeit des Geistes für die Erkenntniss wissenschaftlichen 
Stoffes die geistifjen Kräfte belebt lind stärkt und bald auf alle, bald auf 
ßlüf-elne wohlthätig einwirkt; aber er hat die Hauptfrage nicht gelöst, ob 
iUipfa Belebung und St;irkiin<: bis zur rechten Hohe gelangt, ob sie eine 
naftnrgemasse und in den Entwickelungsgang des Geistes unmittelbar nnd 
harmonisch eingreifende ist und weder eine Ueberspannung der geistigen 
Kräfte noch eine Ueberladun^ und Belastung der einen auf Kosten der 
übrigen furchten lässt, ob endlich in dem gewählten Unterrichtsstoffe die 
aw.«^(toÜMigAt^ und arMgrekbftten iVIittel enthalten sind und aiit Sicher- 
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heit xa der beaVdohtigten geistigen Belebung und Kitfitigang hfaiük- 
ren. Ohne folche Lösung gelangt man su Jc^er sichern Bntscheidang 
über den Streit , ob nicht das Gymnasinoi sdnen Sprachonterricht mit 
andern wissenschaftlichen Gegenstanden, die mehr in's praktische Leben 
eingreifen, oder doch wenigstens das Stndinm der alten Sprachen mit 
materiell -ndtnlicheren neueren Tertanschen soll; ob die Mathematik in 
"Veibindnng mit den Naturwissenschaften oder mit anderen realen Wissen^ 
Schäften eine YollstSndige humanistische Ansbildnog oder wenigstens eine 
inrelcbende Vorbildung für gewisse UniTorsitatsstndien gewahre , oder 
ob sie nur neben dem Sprachunterrichte als erweiterndes und erganiendes 
Unterrichtsmittel wirke | ob die gegenwirtige Abstnfling nnd Behand- 
Inngsweise der Lehrgegenstande in den Gymnasien angeoiessen und wohl- ' 
berechnet sei, und was dergleichen Streitpunkte mehr sind, von denen 
gegenwartig das Ünterrichtswesen bewegt wird* Pie Ton dem Ober- 
lehrer 0. Beming num Programm des J. 1843 gelieferte Abhandlung D0 
Salmea peeii HoralB Flaed eoUata cum sotiraen |ioefi D. Jmm ^«o- 
fwlSi |;34 (20) S« 4.] giebt über Zeit- und LebensTerhiltnisse bdder 
Dichter eine knrse Auskunft und sucht dann durch ^nselne ausgewählte 
Beispiele den Unterschied der Satire bdder dahin nn bestimmen , dass 
Hon» mit scharfem und genialem Wits nur die Fehler aufsudecken und 
lächeriidi su machen, und mehr auf dieselben hinsnweisen, als sie dnrch- 
insiehen suche, Juvenal aber die Gebrechen seiner Zeit mit bitterer 
Lauge begiesse und die davon Behafteten zu Boden su schmettern be- 
müht sei. Im Programm Tom Jahr 1844 hat der Lehrer Püning eine Ab- 
bandlung Uebcr das Lateinische in deuUeker Sprache, zunächst in etymo» 
logischer Hinsicht [38 (22) S. 4.] herausgegeben nnd darin diejenigen la« 
teiniscben Wörter behandelt und gesammelt, welche bis zum Schlüsse des 
Mittelalters in die deutsche Sprache ubergegangen sind* Er unterschei- 
det eine dreifache Einwanderungszeit dieser Fremdwörter, nämlich 1) in 
der Periode von der Begründung der römischen Herrschaft am Rhein bis 
zur Völkerwanderung, 2) von da bis zur Einführung des Christenthums 
(um 700 V. Chr.) und 3) bis zum Ende des dreissigjährigen Krieges (wo 
die christliche Kirche in Deutschland aufhörte eine lateinische zu sein). 
Pie später eingeschwärzten lateinischen Wörter sammt den vielen Kunst 
ausdrücken (Terminologien) bat er unbeachtet gelassen. Jedem jener 
. .angenommenen drei Zeitabschnitte weist er gewisse deutsche Fremdwörter, 
die aus dem Lateinischen gekommen sind, zu nnd knüpft daran allerlei 
Bemerkungen über deren Umgestaltung, nach welcher sie der deutschen 
Sprachweise angepasst worden sind. Daran schliesst sich ein Verzeichniss 
der lateinischen Wörter, welche während jener drei Zeiträume aufgenom- 
men worden sind, und der Verf. hat als solche 67 Benennungen von Blumen, 
Pflanzen und Gewächsen, 39 Namen von Thieren , 46 Namen von Natur- 
und 121 Namen von Kunsterzeugnissen, 20 medicinische Benennungen, 
34 Benennungen von Personen und persönlichen Verhältnissen, 76 kirchliche 
Namen und 78 Benennungen von Culturgegenstanden , aber blos 23 Zeit- 
wörter und 7 Eigenschaftswörter aufgefunden, welche damals aus dem 
Lateinischen gekommen sein sollen. Ob die Sammlung ganz vollständig 
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sei, das vermag Ref. nicht zu übersehen; eher würde er bei einzelnen 
der aufgezählten Wörter den angenommenen lateinischen Ursprung abzu- 
reisen im Stande sein. Die Abhandlung ist natürlich zuTÖrderst nur eine 
angelegte Älaterialiensammlung für eine weiterzuführende Forschung, aber 
in sofern sehr zweckmässig eingerichtet, als sie durch die Vertheilung der 
W örter unter bestimmte liegrilfsclassen auch die Begriffsk reise andeutet, 
für welche Bereicherung aus fremder Sprache nötliig gewesen ist. Die 
Bemerkungen über die Umbildung jener Fremdwörter, wodurch sie den 
deutschen Laut- und Bilduiigsgesetzen angepasst sind, hat der Verf. nicht 
bis dahin ausgedehnt, dass er ein allgemeines und bestimmtes Umbildungs- 
Terfahren nachgewiesen hätte; allein das ergiebt sich sofort aus den vor- 
liegenden Erscheinungen , dass jene alte Zeit in diesen Umbildungen viel 
volksthümlicher und mit richtigerem Sprachgefühl verfahren ist, als die 
Gelehrten und die gebildeten Geschäftsmänner der Gegenwart, welche 
fremde Wörter in massenhafter Zahl der deutschen Sprache aufbürden, 
und ihnen mit völliger Willkür bald eine Art von deutscher Gtbtaitung 
and Rechtschreibung einimpfen, bald Gestalt und Schreibung der fremden 
Sprache beibehalten; vgl. NJbb. 38, 206. Im Programm von 1845 hat 
der Director C. Nieberding in einer Dissert, de fragmenti» guibusdam a 
Piicolao Peroito »uppontis [15 S. 4.] diejenigen lateinischen DicbterBtellen, 
welche Perottus in seinem Cornn Copiae vollständiger und anders aa^ 
führt, als sie von andern Schriftstellern erwähnt werden , einer kritischea. 
Prüfang onCemforfen und das ErgehnlM dargelegt, dass Perottns zwar ana 
Ennias, liviiUy Cidlios a, A, eiiiselM echte Ste])en aofChre^ daM tr 
aber in den Pkagmenten des Paeovios, Attius, NSviiUy Novit», Afiraniiiii 
Pomponias, LncUIus swar auch gewöhnlich anf den Anfnhrungen.'dea No- 
mufl, Festai, GeUiaa, Isidoma vu A. fene, aber dia Stellen oft "iliirch 
eini|e Zuaatsa emcitero oder lie wiUknrlich hinsadichtey nnd dasa 
namentlich die ans Tenaeintlichen Kon5dion dea Pacnvioa rnid Acdiui. 
angeführten Yerao insgeaammt erdiditot seien. Die Bewelsfahrong iat» 
■ittsteDB achlagend nnd nbeneugend, and die Abhandlung verdient wjnteua 
Beachtung. An Gyianaaiam in SoBST gab im Programm von 1841 der 
Pxoreetor and Oberlehrer Dr. jßtxander Kapp eine EiMiung in iKe 
BjpnritMpSdogogik [33 (22) S. 4.], d. i. die eraten 7 Paragraphen der 
G^rmnasialpädagogik heraus, welche er in Arensberg bei Ritter hat er- • 
«eheinen lassen, and 1842 erschien die llede gedruckt, welche derselbe 
Prorector Dr. Kapp war Feier des Geburtstages des KSnigs am 15. Oct. 
1843 im Gjrmnasium gehalten hatte [Arensberg b. Ritter. 1842. 31 8. 
gr. 8. 5 Sgr.] $ 1843 eine Commmtaüo de nonftuUtt FlutartM nf gue Auekffi. 
iocts äffiaSonbua Ton Dr. ^«Mbiitiudber [16 S. 4.]. Im Programm yoBl844 
«teht als ^mtrag aar GeidUeftto von Sont eine Abhandlung über die da- 
läge BransteincapeUe von dem Oberlehrer rorwerfc [34 (23) S. 4.], welche 
aatoriidi nur das locale Interesse in Anspruch nimmt. Das Progr. von 
1845 bringt Zwei Bsilr^e stir Sfemenfar-AfatAemirttfc von dem Oberlehrer 
Koppe y und einen ÜSctMipfc oi^ da» frühere Qfmnanälgebäude fn Soest 
Ton dem Director Patze j worin die Nachweisung enthalten ist, dass die 
im Jahr X544 darch dea Rector Fioriaus (den Melanchthon auf Bitten dea 
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Stadtraths geschickt hatte) eröffnete Schule im J. 1570 ein neues Gymiia- 
aialgdjäade erhalten hat, welches erst im J. 1821 durch ein neues ersetzt 
^IffM^en ist. Bei der höhern Bürgerschule in Siegen hat der Rector 
Itür^aeh in den Prograninipn von 1841 und 1844 lieiträge zur Geschichte 
der ehemaligen lateimschen Schule zu Siegen [1841 , 35 (18) S. u. 1844, 
36 (23) S. 4.] herausgegeben und darin mit ausserordentlichem Fleiss die 
Nachrichten über diese Schale bis zum Jahre 1663 zusammengestellt. Sie 
Bind vor der Reformation überaus spärlich und auch in dem beschriebenen 
Zeiträume nach derselben noch sehr lückenhaft, bieten aber doch mehrere 
neue Aufschlüsse über das Schulwesen jener Zeit. Das Programm von 1843 
enthält die Abhandlung: Lessing als Drahiatikcr vom Dr. K. G. L. Hölscher 
[41 (22) S. 4.] ^ als Fortsetzung einer im Programm von 1842 begonnenen 
und in der ersten Hälfte dem Ref. unbekannt gebliebenen Erörterung. In 
der zweiten Hälfte wird die Ansicht durchgeführt, dass Les^ing in seiner 
Kunstkritik zwar auf einem falschen Wege sich befinde, wenn er den Werth 
der Kunstwerke von ihrer Einwirkung auf die menschliche Empfindung be- 
rechne, dass er aber doch durch dieselbe den französischen Geschmack 
beseitigt und durch dio Einführung des Shakespearischen Drama's nach 
Deotscbland, weil in demselben die Idealität und Natur vermittelt sei, eine 
neue Bahn für die deutsche Literatur eröffnet und auch in seiner Minna von 
Barnhelm der deutschen Nationalität den glänzendsten Sieg über den fran- 
adsischen Kunstgeschmack verschafft habe. Im Programm von 1845 hat 
der Lehrer H, Schütz anter dem Titel: Dm» Siegerländer Sprachidiom, ein 
Beitrag zur iCsfmtiifiw der deutseken Mundarten [28 S. 4.}, eine schone 
l^ersuchung über die dortige Volksroandart begonnen and darin auTor^ 
derst die LtotTerhilUiiMe • dtnt^lhm nn.dk Bockerts Grnndiataen festza* 
«teilen ▼ersBoht und den Amfang einet Idietikoiii tnitgethellt. Mit den sa 
Mkiiaelle encbieaeM» dreSuknlin JakretUHOOe tüer «M» MMert 
B&rgenMU m Waabskikav [tl 6. 4J fit oIm Ton den BfatbeiMrlllnMi 
€• KMur TerlSMste netunviMenecbafitlidie Abhandloiig ITeftor dm Bk 
[10 S» 4.3 verbanden, md im mwSlfitu Ja kr eAt ikM Tom J. 1844 hat dev 
Plreetor PFeUingmeyer in einen icleinen Anftatiet iKv UUHnMg Sjf^KM 
m dM kSk$m BOrgenO^kn [94 (13) S. 4.]» die Bltem vlid Yonliader 
der doliiler Iber die Nötslldilceii d^a lateiniieben SpraclMMitenrMirta Sft 
BürgencbaleD' in beiehren gesncfati aogleich aber anoh aitf dnea in der 
Ckgeowart- leider i« lehr ▼eigesaenen BUdangs^nflata dieaea B^vraohtt»* 
* tenricbts ia ae treffender Weiae hing«vvieaeB, dasa wir ^e antfSIurliehere 
Besprechung deaaelben in anaem Jahrbiohem ia einem der niidbaten Heft* 
«ritiiithelleB für »Mig erachten. — Die k8n. theahygiadie aad philoaiK 
pMiche Alradende in MmnraTBE hat aeit Anlmg 184^ ana Btaatiienda 
diiea JahrUchea Zaadmaa von 8000 Thir. fnr Verbeaienaig der Lehratw . 
gehalten Yennehrang der LehrstelleB ond Krhohang dea BiUlathehetata 
«rlangt, nnd aeit dem J. 1814 iat ihr noch daa bia dahin aaageMtale Reobt 
tertteben werden, akadeadscfae Grade mid Wirden in Ihren befiden Kaeol^ 
IMm an ertheilen, nur mit der BeMhraakvng, dafa dieae Grade imi 
WSrden nicht an Catadidaten ertheilt werdea, weleke dieaelben fwsoga* 
wetee wegen der In den NatarwlMantahafteo arworbeaaB KawitnlMa !■ 
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Anspruch Bebmen. Die Akademie zählte im Sonmer 1845 2^ Stiidireiidt^ 
ton denen 198 ans dem Königreich Preossen^ 26 aus Haimmrcv, Oldea» 
barg, Holland und Luxemburg wareii, 144 2ur theologischen und 60 wMtt 
philo soph Ts chen Facultät gehörten. Es lehren an deraelben ia 4er IbMloi^ 
Pacultät die ordentlichen Professoren Domcapituiar und Dompredi|per Bx* 
Cr. Keliermann [Pastoraltheologie], Domcapituiar und Regens des bischofl. 
Clerical-Seminars Dr. H. Schmülli7if^ [Exegese des N. Test.] , Dr. yi. Ber- 
lage [Dogmatik] , Dr. L. Heinke [Exegese des A. Test, u. oriental. Spra- 
chen], und Dr. B. Dieckhaff' [Üieoi. Moral], der aosserord. Prof. Dr. j4» 
Cappt;nbcrg [Kirchengeschichte u. Kirchenrecht] und die Privatdocc. Licc« 
theol, IL Oswald und A. Bispivf^, in der pbiios. Facultät die ordentl. 
Proff. Dr. H^. Esser [Philosophie] , Dr. IF. G. Grauert [Geschichte und 
neuere Literatur], Dr. Fr. Winiewski [Alterthumskunde], Dr. CÄr, Guder^ 
mann (Mathematik u. mathem. Physik] und Dr. F. Deycks [röm. u. deutsche 
Literatur, Aesthetik u. Rhetorik], der auss. Prof. Dr. Frz. Becks [Botanik, 
Zoologie, Mineralogie u. Geognosie], die Privatdocc. Dr. Chr. Schlüter 
[Philosophie] und Dr. J. Schmedding [Chemie, Phjsik u. Astronomie] und 
der Lehrer der neuern Sprachen Dr. L. Schöpper. Von den neuem Pro- 
grammen der Akademie hat Ref. ausser der Oruiio, quam ad sacra nata- 
litia aug. et pot. regia Friderici Guilelmi IV. d. XV. Octobr. 1844. , • • 
publice habait Guil. Henr. Grauert [25 (22) S. 4.] nur noch der Index 
lectt. per memea aest. a, 1844. habendarum [15 S. 4.] zu Gesicht bekom- 
men, in dessen Prooemium derselbe Prof. Grauert [S. d — 11.] eine ge- 
drängte Parallele zwischen der griechischen und römischen Geschichte 
mitgetheiU hat, uro folgende Ansidit zn begriinden: Ut omnino in rerum 
natara cohaerent cuncta et connexa'siint, neqoe quidqnam pro se solum 
ae discretara positom est: ita popoloroai quasi vitae inter ae iunctae sunt, 
neqae extincto alio alias sargit, Md hoc /vigente ille natci et adeleseem 
Bolets qno fit, nt gentiiiro clTili pmdMitla irtfbviqQe et ttteria msigniain 
Mtiw centimin «xlatal. Qv«d ^{«idei» qirnn in hlitoria et antlqmtatl» 
et aedii fnedvecatw wvri et Tiuwitkium teraporum appareat, t«Bi im* 
primk ceMpUmm iauUftotia Omoeonni. Nan qna aetate4ii Jkdd «I; 
Aegjpto imp^iia «anfabtaA pötentiMiaia, atqva anW ingeniiqaa cato mb' 
calkttiiay QMd iafintla peneta alaarem aMeMMtiaia iagndidUntnr, 
lahantibaa antaM Ulli Tiiilen ad aetatem mbiAb «e •itettaUnir 'GferMflla 
v«DC!,dabilit«fiU'Eoniani, inTenttes vires iateM adepti , ad doainatkMB 
priamia HaSaa« dainda tottas terramm or^ pMlatte «▼ecCi umt, atqaa 
im aatüBu Ulks^atfu cideadi« pfiniriaai iocim •coupftrentB** Dm lelatef» 
«^iBim darab 6iaa49afoiige(6brta Pamllela klav gemaebt werdMi, aar iai 
d l gat lb» ia aabr im AUgeiMineii an fewiftea aaaacarea Bra U i ciaaa gea fait« 
0tha>ttä^ -0a- 4m8 «ia vecfat erheUidiet Reialtat aiakt gawoMMii wird« 
IHa «ütapUWaglfdM ]>o«tMP<BaMrtaikMi, welcba bei dar Akademia aiw 
»cbiaMiaty briagt-iatar daia Titel : Tktot^gvmeM JB0plM9ti^ aaffpiü 
JRwMuJWrtäw^ ilkadarflamia ^taag^balai» &] abie Maaiga Z«M»- 
uunwUfitmg dar YeBSteUaagea» weldia Sophokles von dea Goitani hat,' 
sagleiob nit dar Beobachtaag, daia aicb Sophokles darin an dai reUgi$aa 
BaviaasiMia daa Yolka aag anaobliaise, wahrend bei Aescbyloa mehr eiaa 
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specalative Betrachtang der Götter herrortrele. Zororderst ist bis S. 39 
nachgewiesen, was Sophokles von der Natur der Götter (als &E6g und 
tfat/i«)»'), von der Weltregierung, den göttlichen OfFenbarungen (durch 
die Orakel) und Einwirkungen auf die menschlichen Handlungen (indem 
sie nicht nur vsfisaig, sondern auch q)&6vog üben)*, von ihrer rächenden 
Gewalt durch KrjgBs ^ *^Q^i ^Ut], 'Eqivvss, von dem Fatum (das nicht 
über den Göttern oder ausser ihnen stehen , sondern mit dem göttlichen 
Willen identisch sein soll) und von dem Aufenthalte der Götter gesag;t 
hat; sodann ist zusammengestellt, was der Dichter von den einzelnen 
Gottheiten berichtet und über ihr Wesen und Wirken gelehrt hat. [JJ 

Zittau. Das zu Ostern 1844 erschienene Jahresprograram des 
Gymnasiums, welches 81 Schüler sahlte und 6 Sch« sar Universität ent- 
liess, enthält: Nux elegia, quM inier OoUtoHß dreumfertur, commewtario ^ 
illuatratay vom Director Friedr, Lmdeauam [32 (*23) S. 4.], eine neae 
Textesausgabe dei Geweht«, wofür aosier den befcamiteA Hfilfoiiittela 
die LesartoD einer nobedealeiiden Dresdner Handschn benatil ilnd, uid' 
dasQ.elne deittiobe Aetrisdie Ueben^tsong nnd fortlaofende, Terlieir- 
sehend iuitlsehe Anmeriauigen, zugleich mit der Teraaebten Nadiweisiuigy 
dasi das Gedicht, wenn es aneh nicht von Ovid sein solltOy doch der 
Aogosteischen Zeit angehöre. Als Binladnngsprograamie sn Gedichtniss- 
reden hat ausserdem der Director Idndemtmn D9 prootmbt earmäiit H»> 
dudäj quod opera et dies uuerBHury kram' dmerUHio [1844. 8 8, 4.] md 
J}9 enku kerhantm tn ootw qtu fuH apud lieferet [1844. 8 & 4.] nnd der 
Snbreotor Jlfieiwrt jirgmmmsia dekolattieo [1844« 8 & 4.] herausgegeben, 
welehe .letitoren folgende drei Anftitase enthalten« 1« in hulo UUrmio 
4seere MiiiMffe M vimm Uieratims 3. ReeUukM im lüde Uferoris piw- 
nhit prtnteplarHuM eonudi kulilmihuma rcBgiomu Mttkmms 3. Nom 
0fm ette ikMoUigi» ad docmuUm m Mo Uierano rdtgiontm Mtlkmmm» 
Bas Osterprogramm.Ton 1845 enthalt: Seena FUaama e» OtmOioM 
emewlata [23 (10) S. 4.] tou demselben Director Iffademom, ^e neu« 
Texteaconstittttlon der 2. Scene des eisten Actes mit kritisdhem Apparat 
ond Rechtfertigungen der vorgenommenen Aendernngen, sngleidi vdi der 
Anklage Rllschrs , dass derselbe in der Zmtsehr. f« AUerthomsw. 1844 
Nr. 120. der 1844 erschienenen neuen Auflage Ton RauU ComMdku fret^ 
OfSd* Frid. IdndemanMf Fehler aufgebürdet habe, die sich nur in der 
ersten Auflage fanden. Ans dem Lehrercollegium schied im Schuljahr 
1844 — 45, wo das Gymnasium 80 Schuler und 3 Abiturienten sahite, 
der als Professor der Theologie nach Jena berufene Conrector Jificfcerf, 
und es ruckte dessen Bruder //. M. Rückert in das Conrectorat, der 6. 
Lehrer Kämmet in das Subrectorat, der Adjunct Lachmann in die sechste 
Lehrerstelle auf, und der Pri ratgelehrte /f. Jahn (firaher Lehrer in 
Schnepfenthal) wurde als 7. Lehrer und Mathematikos angestellt. Das 
von dem Director snr Einführung dieser neuen Lehrer geschriebene Ein- 
ladungiqirogrimm «ntblUt eine Alemona Em» Frid» Htn^^ cUm ContuÜB 
Zitkwknmt. [/.] 
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4mr fkpSMUKkm Er^bnO^ndbvifg* fein Lehr- nd HAmtedi fir tlU 
fitind» TM Dr. BektHdk Bergkmu^ Pirofbütr to üeriliiy mehrmr 
geMurten OewllMhaften Mitglied» «te. fitnttfftrt, Hoffnaiiii'Mli« 

und pAuMfcalsNfteil Geographie , tiMM MftoOfplofl» imd J DÜM tt h 
gk^ Biinlogm und Bsdrograpiie. 1837. Vm ib «40 8. 3. Bttd: 
H l di B giiifte und CMoiffe, 1837» 798 S. Band: IJIaNMiigiO- 
grmpkk, g90gnipkkek9 VwMiung und Vt n^r tHnn g d§r TU«* Um^ 
Tki9 Sinimt dm MikktrabnriM^unt, 1998. 666 8. 4. ib5« Bnnd: 
JUnit cnivpdbioAtf 8lflnl€nij|tl0M iittcA wf w ^n g99git^tpüSnM #C0|jilfiwlteii 
ih»j* t n r Adr i wiw« i. 1. TU.: M SIMM det d tm& t h t U BumHu^ $b 
wk dk €htmMMUM9r dtr ^tmUkdhm und fhtHsrreklMkm mMK 
dWe. 1639. 993 8. 8. TU.: J)h üMgtn tutßpMkM SkudML 1818. 
1070 8« 8. Btndi .ünerffEMadto, JMM»^ j0 # mfc d to «nd 
.dMlmÜRde /r<ill 16M. 637 a. Stö 8. Unt tUlMMIge, eÜMH 
■tarkflii Blmd blldnnde RagM^r nndigeliefiBirt. 

Jede ▼ ofhcimh eade Riditang d^fe «odtlen Lebei» ]i«t ihre TMU 

fer niid BefSrdereri ii9 Imiiaterlelle in deb WissenBcbaften und 
[dmten eis wilclie, die natefltlle «ber in dem Anwenden der Re- 
giiltete« welclie aus den enfestrengtett Fonchungen and Untet^ 
•nchongen der Gelehrten gewonnen werden. Beide RiehtungeB 
geben aieh tu gewitten Zeiten des öffentlicheB Lebens zu erken- 
nen. Das seit den letiten 50 bie 60 Jahren eingeföhrte und 
knltivirte Industrieeyaleni giebt Unserer Zeit dne Torherrsehead 
SBiterielie Richtung, welche zu ihrer Förderung diejenigen wis- 
eeoschaftliehen Fächer berüalulehtigt, die Ihr Stoff und Fort- 
«ehritte TeitchaBen. Zu ihnen gehört das geographische, weii 
es nicht bloss mit dem Aeusseren , mit dem Physischen der Welt- 
Iheile und einaelnen Läi|der deftelbeii, sondern Torzfiglich mit 
dwm M eaeei i eB^ mit dema §«Mg«B aiid Uttiiehen (religidaea, 

16* 
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kirchlichen), politischen und >virthschaft1ichcn Interessen, mit dem 
engen Zusammenhangfc der Natur und des Menschengeschlechtes, 
mit der innigen Verbindung zwischen den Kräften und Erschei- 
mingen des Erdlebcns und den EigenthVimh'chkeitcn und Bezie- 
hungen der Menschen, mit der Wechselwirkung zwischen Phy- 
sischem und Geistigem bekannt macht und den Menschen auf 
denjenigen Standpunkt des Wissens und Kennens erhebt, von wel- 
chem aus er möglichst umfassend Herr iiber die Natur wird, das 
Physische nach Kräften zu bewältigen und zu seinen Zwecken zu 
benutzen vermag. 

Dass jene Richtung für den Zustand und die Bearbeitung der 
Geographie, welche in ihrem chaotischen Notizenallerlei wenig 
Nntzen bringen konnte , nicht ohne Einfluss blieb , war zu erwar- 
ten. Sfe deutete auf jenes Verhältniss zwischen Natur und Men- 
icfaengeschlecht, iwlMshen Geographie und Geschichte hin und 
•teilte den Gelehrten «ine schwer zu ISsende Aufgabe vor. Ilea 
BemUhungen Büters und anderer Gelehrten ist es gelungen , aus 
der grossen Masne des Terwörren vorliegenden geographischen 
Stoffes gewisse Gesichtspunkte zu gewinnen, welche eine whh 
•enschaftliche Behandlung und Gestaltung möglich machten, und 
hesonders Bitter gelang es, die Geographie in einer wahren 
Wissenschaft zu erheben, wenn gleich Andere, s. B. det Irfth 
Terstorbene Hoffmann j dessen geographische Bücher hi so Tie* 
lerlei Gestalten meistens dasselbe enthalten, den Leistungen Rit- 
ters die verdiente Anerkennung nicht zugestehen,' nnd der genannte 
Geograph behauptete, Ritter wisse selbst nicht recht, was er 
wolle. Was dieser geniale Mann für Wissenschaft und Schule, 
llir Bildung und Leben geleistet hat, habe ich bereits fn beson- 
üeren Darlegungen kurz berichtet. Eben so kurz, soll entwickelt 
werden, wis der Verfasser dez angezeigten umfassenden Werkes 
für die genannten Beziehungen getiian hat und In i^ekhem Ver- 
hältnisse sein Werk zu denselben und zn der Torherrsdienden 
Richtung unserer Zeit steht. Auf eine besondere Beurthellung 
des Stoffes und der Forderungen, welche jene Beziehungen, Tor 
Allem Wissenschaft und PadagO|^ im Interesse der Schule und 
des socialen Lebens machen, kann es nicht abgesehen sein,' wdl 
hierzu sehr viel Raqm erfordert wurde, weicher nicht ange^ 
üprochen werden kann. Doch findet audi sie Bedacht. 

Unter den verschiedenen Gesichtspuncten , nach welchen die 
geographischen Elemente, die Erde und ihre Bewohner, alle Er- 
scheinungen der physischen und wirthscfaaftlichen, der politischen 
und moralischen Welt, die grossen und merkwürdigen Gegen^Use . 
in der leblosen und belebten Natur, das Leben der Völker nnd 
der Boden, welchen sie bewohnen, zu betrachten versucht wurde, 
gewannen der naturwissenschafiUche und historische ik% Ucber- 
hand , welche sie erhalten mussten , da si^ der sogenannten poli- 
tischcn Geographie, einem yerworrenen Dureheinander tos phjr- 
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«BcdlKfii^ii,' nratieiiuiäietoi und topographfidiinl, Toh ell|iii»^i- 
^hiagh^ statifltfsclieii und polititchen Motlsen, gegenüber stehend 
ah wtesfMchafltliche Behtndlungnwelsen sicheren Boden etfaieiten 
and eine feste Grundlage Terschafflen, anf weicher ein wissen- 
«diafilicbes Gebäude zn errichten ist. Beide Bebandinngsweisen« 
die knlturgeschichtliche und naturkundliche haben ihre Reprisen- 
tattten. Zur kulturgeschichtlichen gaben wahrscheinlich die ge- 
nchichtllch- philosophischen Ideen Herders^ die Forschungen 
r. Buch's^ HumMdfs und Anderer Veranlassung und Stoff, wel- 
cher durch Rilter verarbeitet und von ihm, seinen Schölern >und 
Freunden in ein wissenschaftliclies Ganze gebracht wird. Zur 
smturkundlichen legte unfehlbar Kant's physikalische Erdbeschrei- 
bung |den Grund, welcher durch FröbeCs reine Geographie er- 
weitert und von Berghaus schon früher mit grosser Klarheit luil- 
tivirt wurde. Die geographischen Annalen und Mittheilungen aus 
depi'Gebiete der theoretischen Erdkunde haben für diese Richtung 
sehr yiel gethan und erst in der neuesten Zeit, in welcher die 
Naturwissenschaften bedeutende Fortschritte machten, es dem 
Verfasser der allgemeinen Länder - und Völkerkunde möglich ge- 
macht, der kulturgescliichtlichen Behandlungsweise wesentliche 
Vorzuge zu verschaffen , welche sie nicht errungen haben würde, 
wenn die naturkundliche Methode ihr nicht zur Grundlage diente, 
woraus ersichtlich ii^t, dass beide Behandlungsweisen keineswegs 
im Gegensatze zu einander stehen , vielmehr sieht Hilter mit den 
meisten seiner Schüler in allen geographischen Arbeiten die natur- 
kundliche Methode als jene Grundlage an und baut auf diese. 

Diese wenigen Entwickelungen bezeichnen den Lesern den 
Grundcharakter und die Richtung von H. Berghaus, dessen Bestre- 
bungen dahin gehen sollen, die Kräfte und Eigenschaften des 
Erdkörpers, die Erscheinungen des Erdenlebcns, die unzertrenn- 
liche Wechselwirkung zwischen Materie und Kräften, welche auf 
jene einwirken, zu bewältigen und in brauchbaren Zustand zu 
versetzen, überhaupt die geographisch-naturkundlichen Elemente 
dadurch zu entwickein, dass er mit den Begriffs- Erklärungen der 
Gegenstände aus der physikalischen Geographie wissenschaftliche 
Entwickelyngen verbinden und hierdurch für seine Länder- und 
Völkerkunde ein leichtes und sicheres Orientiren möglich machen 
will. Es möchte ebenso interessant als belehrend sein, beide Me- 
thoden in ihrem bald analytischen, bald synthetische^ Verfahren 
mit einander zu vergleichen und die Vorzüge entschieden hervor- 
zuheben. Allein dieser Wunsch rauss hier uncrörtert bleiben, 
kann aber realisirt werden, wenn die Leistungen der naturkund- 
lichen Bestrebungen der angeführten sechs Bände der Länder- 
und Völkerkunde, wenn gleich kurz , doch genau und umfassend 
gewürdigt sind. 

^ * Der Verf. hatte es sich von früher Jugend an zum Gesetze 
gemacht, alles Neue, was auf dem Felde der geographischen 
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Wissenschaften bekannt wurde, zw exccrpiren und die Excerple 
kl bestimmten Fächern seiner Gollektaneen einzuschalten , woraus 
geographische Hefte entstanden, deren Ausarbeitung dann wün-> 
schenswerth erschien, als ihm im Jahre 1827 die Aussiebt eröff- 
net wurde, dieselben bei einer sich darbietenden, schicklichen 
Gelegenheit für weitere Zwecke benutzen zu können. Dass er 
mit seinem verstorbenen Freunde Friedrich Hoffmann in Bezug 
auf die physikalische Geographie gemeinsame Sache gemacht hatte 
(diesen aber, wie in der Haller Literatur -Zeitung bei der An- 
zeige des 2ten Bandes dieser Schrift bemerkt wurde, hinsichtlich 
deiisen hinterlassenen Werken nicht offen und redlich behandelt 
haben soll), berührt er in der Geschichte seines Werkes nur ganz 
kurz, was eben so ?iel Verdacht erregt, als das stillschweigende 
Hinnehmen der Rüge in genannter Zeitung. Dem sei, wie ihm 
wolle, Karl Hoffmann trug ihm schon 1835 an, eine physika. 
lisch -politische Geographie für seinen Verlag, als solches Werk 
zu schreiben, welches jedem Gebildeten alle Belehrung im Fache 
der Erdbeschreibung darböte und dem Lehrer zum festen Anhalts- 
puncte dienen könnte, bei dessen Abfassung jedoch von manchen 
neuern Ideen möglichst zu abstrahiren sein dürfte, da die grosse 
Masse der Consumenten, der Kaufmann und der sonstige, übri- 
gens wohl gebildete Geschäftsmann , diese Ide«a doch wohl lucht 
aufzufassen vermöge. Hiernnlir sind unfehlbar die Ansiehten vmi 
Ritter und die kuiturgesehU^tüciwBdiiadlanpwelse vmlaiideB« 
wie Kwl Fritd. Voüt. Hoffmanu in der Einltitnng sa ishiBni 
Hans- und Htndbnch» weIeS«8 nbcv nur du» in»'« Smla yrsihln- 
genc, wiederhotte Aumbe des „die Erde und ifaie Bewefaner^' 
betitelten Hand«, und Lesehui^s geben konnte,, luwisi rhel e i t nm^ 
spricht Das Ungegründete liegt wohl effsn ver und H, Besf hnun 
mag nicht damit duveratanden adn, wiewohl er leeine Bemaahung 
dagegen maditev oh,dea eifenen Vortlidia odw der gutta Sedie 
wegen, will Ree. ddit abaolot entachdden. 

Im Gegenaatse lu den oft mageren, geographiacheu Bahrllieii 
det damaligen 2eit (ea afaid achon 10 Jalire veratrMuen, wdhiend 
wdcher manche aehr gediegene Iiehrbftcher erachfeneu sind) 
einigte er deh ndt Hm. Ho£Paiami dahin, den Freunden der Eid«- . 
knnde dn Bndi in die Hand lu geben, la wdchem aie$ auaaer 
einer allgemdneii Ueberdcht dea Wiasanawihidigsten aea ie9 nf * 
aik der Brde, ein möglichst vollatindiges GemSlde der litedesimd 
ihrer Bewohner finden würden , und die Brde im Gänsen duida 
zwei, die Länder- und Völkerkunde aber durch drei oder iler 
Bände betrachtet werden aoUte. Nach der obigen Uebersicht Ik- 
ateht die Iste Abtheiiung aus drei Bänden mit 2024 und die 2te 
BUS dea drd ftbrigen Bänden mit 2839 Sdten. Beide stehen ia 
keinem rechten Verhältnisse zu einander, weil die erste Abthei- 
iung, soweit sie das Physische der Erde betrifft, auf keine ellgfe* 
mdnea Gruadaatie anrtekgefnhrt und ihr hdae Qfuudhifa 
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idMffI Ist, welche auf einer Rauptidee beraftfe, die in den efn- 
leine» Nebenideen in wissenschaftlicher Consequenz und übersieht- 
Hdier Klarheit entwickelt wäre. Die im Laufe der Jahre gemachten 
Hefte, wciclie mit den Fortschritten der geograpIiisTFi -physika- 
lischen Wissenschaften sich aiierdings auf gleicher Höhe gehalten 
s» haben scheinen, wie die Mittheilungen hinreichend beweisen, 
wurden wohl vollständig durchgesehen, besser geordnet und ver- 
Tollständigt; allein der hier ans ihnen gegebene Auszug, die Um- 
risse der ptiysikalischen Erdbeschreibung, die Hanptthatsachen 
unter den Ki scheiiiun^eri , welche die Natur des Erdkörpers und 
besonders seiner Oberfläche charakterisfren,^ bernhen auf keinen 
allgemeinen Grundsätzen, welche eine Kürze erzreit hätten« dit 
ia jeder Beziehung höchst vortheilhaft eracftfencn wäre. 
' '"' Wie vielen nach der kulturgeschichtifchen Behandinngswefso 
bearbeiteten Hand- und Lehrbüchern der Geographie die Erklä- 
rungen der Hanptbegriffe jedea geographischen Theilea oder jeder 
ehiaetnen Disciplin dieser Wissenschaft in einer ubersichtlichen 
Einleitung abgehen , ist bekannt. Eben so vermisst man sowohl 
diese als besonders allgenieine, maassgebende, ganze Gebiete be- 
herrschende Grundsätze in den Mittheilungen des Verf., welcher 
freilich seine Gewährsmänner meistens selbst reden Hess, um den 
Sinn, weither ihren Ansichten sum Grunde liegt, richtig wieder 
SH geW»^ nierio liegt ein Hiai^tgrnnd einer gewissen VerscWe»- 
denheit In den AtMiclile» tarUiimdgllcfakdt, anf allgemeine 
Gnmdsütse die •hmtneir Aogaben m heaielteii oni dimcir fid- 
ffaek tünMtipm» AHei« die Festatellung^ sdMer mnfütteiiden, 
fib«Piil«led«r|wlireiideii, 4tn gameo Stoff einer Abtteilnnff b^- 
liefreriMMAev^ 'delier den Vortrag' weiettilfch eli&iirietadeBi Wiiiri" 
iiwiHii int uilMidingt MtilNrendig uttA TOta imberedfieiifttreidr fiiii- 
JkiiM i«i*Üo.O>MMM!^oeiw mtä ffestimtalheft dei*Vöftragei midi 
i lilhi w^WfMMMmg oomM m physischen lAt ien Bffentcheii 
jetttiftiüiwi P e el eiiei ^e a, iNPelebe vor tllen weiteren Bntfridte« 
(hKH^fau liMijiargestcllt uni ▼eraionlidif werden mtaeii; 80 grost- 
1 mÜglid gi iii t i i h t TnH die ReMflite der Forsclionfen einet v. BudO^ 
rüHnniirtit «d Andere» nneh elnd; sie wollen ivf (Bmadtttie 
Mfeifäli odtrikioliiN) Mibst dur^mteMieitt. Bern ietsteren Ter: 
fdMi 0iri«lnlvi»egen ftenotnnng seftier Bmelstfkrilien endf bind- 
mMMdMi ttcmoken oder t n mtn n gcn ^ und mlhndlichen Be- 
Jäiiwil^ül^ . -Aodi ifnd ent don Tigebikten der frrenM: Se^an- 
fclaitbWfeiliMMW Mse» nneh nnd Ton Amerika und um die Brde 
ttieteiMe lin t n entnäiüieii, nnd ist hleidnrididleflijellnRscIieGee^ 
gwfiiin niilwi »treiehert «Wien. 
t'r>|jMMli m* Bearbeitnng diesea Werkes hatte der ¥erf. die 
HevdUftgalNe eines physikalisch -geographischen Atlas projektirt, 
diftnitin ihtr wieder »uf|gegeben. Da jedoch die physikalische 
HiOdmihti eintet, «ikhen I^nteliung aia unentbehrlichen Hülfs- 

-W Mlun Jentor dnt IMnmelMnen wieder nuf und 
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betrbekete den Atlas wohl als selbsistandiges Werk, be^nfilitel 
ihn aber als Grundlage für jene, weil er glaubt, dass kein Ein- 
druck dauernder hafte, als der unmittelbar auf unsere Sinne wir- 
kende. Die graphischen Darstellungen legen die Erscheinungen 
der physikalischen Geographie übersichtlich vor Augen, bringen 
sie zur lebendigen Anschauung und ergänzen dasjenige , was die 
Schrift oft nur in todten Buchstaben Torlegt. Von ihm sind 
12 Lieferungen in fünf Abtheilungen, nämlich Meteorologie und 
Klimatologie , Hydrologie und Hydrographie, Geologie, Teila- 
rischer Magnetismus und botanische Geographie als erster Band 
bereits erschienen. Der 2te Band eröffnet mit der 6ten Abth. 
die Geographie der Thiere und beschäftigt sich ausser einer Ab- 
theilung für allgemeine Erdkunde mit der geographischen Ver- 
breitung und Vertheilung des Menschen, der nach seiner äusseren 
Erscheinung von Terschiedenen Gesichtspu nieten sich auffassen 
lässt und ein weites Feld fü^ graphische Darstellungen abgiebt. 
Auch einen kleinen Schulatlas mit besonderer Rücksicht auf phy- 
sikalische Erdbeschreibung will der Verf. herausgeben. Möge er 
ihn nur nicht zu sehr ausdehnen und die Abnehmer theilweis er- 
müden ; wie es mit dem physikalischen Atlas und der aligemeineu 
Länder- und Völkerkunde der Fall ist und war. 

Es ist nicht zu widersprechen, dass die Nothwendigkeit der 
geographischen Kenntnisse für unsere Zeit ausserordentlich groes 
ist, weil nicht allein das Physische des Erdkörpers auf den Men- 
schen grossen Einfluss ausübt, sondern letzterer zahllose Fragen 
zu beantworten hat, wozu die früheren Ansichten über Geogra- 
phie nicht mehr hinreichen. Die physische und moralische Welt, 
alle Erscheinungen, welche die physischen Elemente und den 
Menschen betreffen, haben durch die Anerkennung der materiellen 
Interessen der Völker, durch die Beforderang aller Industriezweige 
pod durch iUe varhemchend materielle Richtung unserer Zeil die 
Airfbieriimikeit aller Velktklaasen angere^ft und ein aasgebrdtetee 
PobUkum gewennen, welches gründliche Belehrung sucht, diese 
aber hi den nach der froheren Methede bearbeifelen Weihen dbv 
tieographie nicht findet, weil dieselben über die Grnndpcinclpi^ 
meistens oberflichlich hinweggehen und in dem ▼er&rhlkheii 
Ilotisenallerld die Hauptsachen finden wollen oder in dem Sf- 
lihlen der oft wunderlichsten Dinge biosonderen Nutnen snehfi 
der schon aus dem Grunde kein wwrer ist, wdl aolidie ans Mse- 
beschrdbungen entnommene Angaben g«r oft evdiditet shid «wl 
sich h&nfig widersprechen, wie so viele B.eispiele beweisen, wemi 
man hber fremde, namentlich aussereuropilsche Under Beschreib 
huDgen liest , welche als richtig angeprksen, spiter aber als er- 
logen nachgewiesen werden. Es fehlt gar manchem Verl« sowohl 
nstnrwissenschaftliche als historische Kenntniss und philosephisshA 
Durchbildung, um den inneren Zusammenhang der Geschieht» der 
Völker mit den üusserqi Beschafifenheiten unierer Bfde an teeb- 
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• Meuen ond mittelst derselben die grösste jMasse der^ firsohei- 
Hungen grVmdlich zu erörtern. ^ ^ ^ • 

Die Lösung dieser Aufgabe ist freilich sehr complicirt und 
schwierig, wurde auch schon von mehreren Seiten versucht, aber 
in den meisten Fällen nicht vollständig gelöst, weil die Gesichts- 
]^UDkte, unter welchen die Erde zu betrachten ist, mit der Me- 
wie dieses geschehen muss, um auf wahrhaft Wissenschaft- 
Mefaem Boden sowohl das Physische der Welttheile und Länder, 
•Ifi die* stemtiichen Beziehungen der Völkerganzen einfach und 
klar, gründlich imd umfassend, aber doch kurz und bestimmt zu 
>llMMiMbiiiNl Sit einfachen Grundwahrheiten zu gelangen, fast 
iMifMMMt verweehsell und hierdurch jene Losung verfehlt, 
ja 4iiNlilrfav'sich nnraSg Hell gemadit wurde. Auch H. Berghaos 
»tü ll il lriiden Entwlckelungen in diesen Fehler, weswegen seine 
'iMMtingen in der Benrbeltung der ungeheuren Messe des geogra- 
fbMMB Stoffes weder filr Wissenschaft und Unterricht, noch for 
8AnIe*mid Leben diejenigen Bedingungen und Eig^nsdisflten er* 
ütia^ wckhe jeder ehiseine Gesiehtspunht, der den Darlegungen 
MMiiQMMe liegen kann oder muss, für sich macht. Den meisten 
Am p rn ah auf Anerkennung machen seine Blittheilnngen hinsIcbU. 
Maliiier Wissenschaft und des Lebens, wenn man sie mit denje- 
i%fen vetglddit, welche in den meisten geographischen Schrimn 
Müüistt^lhid , und den Stoff In's Auge fasst, welcher in diesen 
•ü^s umfiMMenden Binden Tön so grosser Seltenislü enthalten Ist. 
'Mt VtriMfentUchung dessen, was er hinsichtlich der genannten 
Qesichtgpnnfcle in den berührten sechs Binden geleistet hat, ist 
Absteht der nachfolgenden Erörterungen, womit zugleich eine 
allgemeine kritische BeMchtung des Stoffes und der Bearbeitpng 
selbst verbunden werden soll. Eine specielle Beurtheilung kamt 
nicht im Zwecke liegen, weil der Baum hierfür nicht Torhan« 
-icnist. i'm^ 

ttV' Die wissenschaftliche Bearbeitung der Geographie kann einen 
Bweifachen Weg , den naturkundlichen oder den kulturgeschicht- 
lieben einschlagen ; beide unterscheidet auch Hr. Berghans, allein 
er erklärt sie weder gründlich noch richtig, indem er in der £tiB- 
leitung sagt, der naturwissenschaftliche Gesichtspunkt führe uns 
kt dsjcnigo €lebi^ der Erdbeschreibung, welches physikalische 
CküBgraphie genannt werde, der historische aber (worunter der 
hiAirgeechiditliche verstanden Ist) in das der politischen, xwei 
Seslebniigett^ welche um so mehr als allgemein verständlich bei- 
behalten werden köiinten, als sie das Wesen beider Zweige sehr 
ftwt charakterisirten. Diese Ansichten sind nicht ^anz richtig, 
haben keine logische Grundlage und vermischen Gegenstände, 
welche anders aufgefasst werden müssen. Wenn Hr. Berghaus die 
Erörterungen FröbeVa in den von ihm selbst früher herausgege> 
benen geographischen Annalen oder in dessen Mittheilungen aus 
dem gebiete der theoretischen Erdkunde beachtet hätte, so würde 
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w fifiMtai Mm, im äU uMmuSOtkn 9m*H il m M t f^kkäm 
Phyaliclie der Brde, aber auch ebtHteo ^iil dm dar Vnlhfi li 
glMtea belriii wid die Awidla^e der krite rg fli rhi ili m d i eM ltffw 
Mtuof nmtmAL Sie Itoi ekli mt ml JTMr» ulirfuta 
Geographie aniickfillirciH bfl^ralft alier eladaatt wedoi d i i iwd lii 
Hatfirtan Mdi die phyaiaaiit^atMiUifheii MdMa^an «od ialdlM»- 
Mdi aldit klar md veUatiadii. IMeae ^etatef nm cte« 
Uare» BcgrMBifceatti— wmg IMmtI i» die DanteHngeor ^natgeartM 
üiiffhatiielt dea Anadraakea^ dar BrUinMgen imd wa feMi daa 
BflgrUndniff. verwiaalit viele antsieae WiederMoegen^ aad te- 
■iMiiilt dee meistea Mitthettiiftadea eigeelUch winenschallttalMa 
WecHi. Sie iat Ursaclie , dtfle letxtere ohne teeren Zusaairoett- 
h^mg encheinen und alle Angaben der drei letaten Bande, welche 
dia ilaaiUcliCA Elemente der Länder unserer Erde enlhakeUf de» 
eegettaente polititchea Geefnjphie im altes Siaaey j e acm Tac« 
norrenen Durcheinaiider von naturkundlichen, topograpkischeii 
und ethnograpUacheA, von statistischen, industridilen und pol^ 
iMchen NeliieB, jenem BierkwürdigkeittaUeriei, woriii sieh m 
viele Geographen noch gefallen, huldigen, wodaadi ihtudnaft» 
aalMfÜMher Werth bedeelesd beemtrachtigt wurd. 

Die ganae Masse dee geographischen Stoffea bealehl eatweder 
in allgemeinen oder besonderen Geaichtspankten ; eratere betreffen 
die Erde a]s Ganzes, als Körper, und alles auf ihr oder an ihr 
befindliche Messbare und Physische, mithin alle mathematischen 
Momente und die Gesammtheit aller sinnlich wahrnehmbaren Er« 
acheiouDgen der Körperwelt, wobei man sich um die Naturwissen« 
aehaften nur in so fern zu bekammern hat , als diese die ErkUi- 
mn^jen imd Gesetze enthalten, welche auf die Bewältigung dea 
physischen Stoffes angewendet werden, um die Gegenstände der 
pli^sikalischen Geographie kurz , klar und umfassend zur gründ- 
lichen Kenntniss der Lernenden und Belehrung Suchenden . zu 
bringen. Weilte man die Naturwissenschaften in selbstständigem 
Sinne nach Ansicht des Hrn. Berghaus in die physikalische Geo- 
graphie ziehen , so müsste man ähnlich mit der Mathematik ver« 
fahren, um die raathematischen Verhältnisse zu' entwickeln. Von 
einer innigen Verknüpfung der Naturwissenschaften mit der phy> 
sikalischen Geographie kann nur in so fem die Rede sein, ala 
letztere aus ersteren die Erklarungsweisen ihrer Erscheinungen 
entnimmt, mithin jene schon bekannt sein müssen. Nicht die 
physikalische Geographie , sondern die Ph}^^sik ist der selbststän- 
dige Theil, mithin hängt jene Ton dieser ab, keineswegs aber war 
gekehrt, wie Hr. Berghaus zu meinen scheint. 

Zufolge obiger zwei Hauptgesichtspunkte zerfallt die Geogra- 
phie in die allgemeine und besondere» die erstere umfasset die 
mathematischen und physikalischen Gegenstande, also die Erde 
alz messbaren und physischen Körper mü dem, was auf ihr befind- 
lach iat. Die letiiere betrachte daa edelate aller Geachöpfe in 
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idbis Zasaniincnlebea Familien, OMeinJcn DiMl|gitem» 

VcmIwb, den Menschen und die Staaten. Die GegCBStind» de* 
* aHttiliniitcheD Geo^phie bilden ein für tioh ■h|fnrWwiuiin 

ChiiiM, als welches jene auch betrachtet w c w to i miwaeB. Si« 
k M i t l i g a lieh xunSchat wai die VcrbiadMf unterer Erde mü 
SiMie und den übrigen xum Sonnenayalciie gehöriges Kif|i«% 
Ibemhen daher tnf mancberiei KeiHilMMii tos Paokteo, geradea 
und kmmmen Linien nebtt anderen warn der Astrenomie auf di6 
£rde su übertragenden VerbaitnisseivQin disibrigen Gegenatindf^ 
nSmlich die Gestalt, Grösse, Bewegungniten , Eintheilungen, 
CMstniktionen der Erdfläche auf Charten und dergleichen B#i 
aiehon^en der Erde gründlich und anachaulieh darzaatellen. DitMl 
stehen in innerem Zusammenhange, müssen also in deijenifCtt 
logischen Aufeinanderfoi<^e betrachtet werden, wie sie nch gegen-» 
•eitig begründen, um allen Wiederholungen und Inconsequenzen 
nu begegnen. Daher verfährt Hr. Berghaus nicht richtig, indem 
er bei den Umrissen der mathematischen Geographie von den Vor« 
etellungen der Alten von der Welt, von dem Ptolemäischen und 
Kopernikanischen Planeten- Systeme ausgeht, die Gestalt der Erde 
betrachtet, die Kreise und Punkte, welche man sich am Himmels* 
gewöibe geiogen denkt, den Horizont, den Aeqaator, die Eklip- 
' tik, die Jahreszeiten und mathematische Abtheilung der Erde; 
die Paralleikreise, Zonen, Breite, lünge und Meridiane; die 
Grösse der Erde, der Parallelkreise und eines Bogens, welchen 
ein Ort unter gegebenem Parallel vermöge der Rotation durch- 
lioft, die Bewegung der Erde, den Flächeninhalt der fünf Haupt* 
lonen und der Länder; die elliptische Gestalt der Erde und die 
damit yerbundenen Gegenstände und endlich die Zeitrechnung^, 
Klimäte und Bewohner der Erde nach ihrem Schatten und ihrer 
Lage erklärt und den inneren Zusammenhang fast überall vei« 
nadüässigt. 

M'f Systematische Uebersichten sind nicht bloss im lutercsse der 
Wissenschaft und der speciellen Belehrung, sondern zugleich für 
die Schule und den darin zu beabsichtigenden Unterricht unbe- 
dingt nothwcndig. Die berührten Gegenstände werden wohl in 
den beaondern Kapiteln abgehandelt, aber nicht systematisch)! 
wodurch die wissenschaftliche Begründung übersehen wird und 
iMn weitläufige, zugleich nutzlose Wiederholungen des Ranm 
mitftllen , welcher im falteresse des wohlfeikreo Preises in er- 
sparen mir«. Man ▼emissl wenige mathematiMbn Btnichangen; 
•licitt Ilm Felge in der Darlegung moi die Innete VemMtung 
fÜleo» dn die Quellen, werane MndM Mtiplinen cntnottmoi 
Mk^ttillmkrVefAteungsweiM oft «ehr fnn dnanior abwekhcn. 
ihAwIlidluilililin nMt teou genanni, da BL die BoNahmiiig 
iirriiilliBlr Jeden halbnnGfid der Breite^ «nfür nnj^nveni 
InliiüaljLinlnkiian iü, weidi» Begriff die mü der Istrfnhrliini 
ffliiiMhiiyiht Toriinniiin I Mür nidil fcntnlMn« aua cbevtedln 
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entnommen sind , die nicht angegeben ist nnd Hr. Becghaus iMil 
selbst sie ausgeführt hat. Die Wecfaselbexiehungen der Bewe- 
gungen der Erde und Folgen aus jenen erglmen sich uomitteibar; 
beide Beweguugsarten hat der wisaemchalUidie and eonsequente 
Vortrag in ununterbrodwner Folge an eatwiekeln; die aoa ihnen 
aidi ergebenden Erscheinungen werden im Zuaammenhange mit 
ihnen dnfoch und knrs erörtert« wogegen sie bei der Trennung 
den Forderungen der GrtkndlichIcelC und Kürze, der Klarheit und 
Beatlmnrtheit nicht entsprechen« 

Unter Festhaltnng dessen, waa Wissenschaft nhd Leben, 
Schule tod Unterricht iiir eine umfassende und grnndilche, aber 
zugleich knne und bestimmte Darlegung der mathematisch -geo- 
graphiachen Disciplinen fordern, darf man behaupten, dass die 
Lelatungen nicht erheblich sind, die Leser weder etwas Neues 
■och das Alte gut erörtert finden. Hr. Berghaus gefällt sich 
kl ausgedehnten Darlegungen und vieleriel Weitschweifigkeiten, 
welche mathematisch begrindbaren Disciplinen nicht dienen und 
dne ungfinstige Beurtheilung erleiden würden, wenn dieselbe 
beabsichtigt werden sollte« Mit der Unsicherheit der Begriffsbe- 
stimmungen verbinden sich' öftere Verwechselungen Ton Erschei- * 
nu'ngen, weil der Stoif aus yerschiedenen Quellen entnommen und 
nicht durchgreifend und selbstständig verarbeitet ist, wovon die 
eben mitgetheiite Ueb^rsicht der einzelnen Materien jedem Sach- 
verständigen vollständigen Aufschluss giebt , wenn er sie mit den 
Disciplinen selbst vergleicht. Hält man die mathematischen Ele- 
mente unserer Erde mit dem Titel des ganaen Werkes zusammen, 
so widersprechen sie letzterem , weil er nur mit der Länder- und 
Völkerkunde, also mit dem Physischen und Staatlichen der Erde 
aich befassen kann. Dabei heisst es noch: „Nebst einem Ab- 
risse der physikalischen Erdbeschreibung;^' woraus die Yermn- 
thung Raum erhält, Hr. Berghaus begreife hierunter auch die 
mathematischen Gesichtspunkte, was wohl nicht der Fall ist. Es 
folgt aus diesen wenigen Bemerkungen, dass unter Berücksichti- 
gung der allgemeinen und besonderen Geographie der Titel nicht 
zweckmässig gewählt und dahin zu verbessern ist: „Umrisse der 
allgemeinen Geographie. Besondere Länder- und Völkerkuude.^*' 
Dieser Titel würde Alles bezeichnen , was in dem Werke zur 
Sprache gebracht wird, jede Einseitigkeit entfernen und allen 
Missdeutungen begegnen, welche bei solchen umfassenden Wer- 
ken nicht statt finden dürfen, wenn sie allgemeine Anerkennung 
gewinnen sollen. 

In der Einleitung spricht Hr. B. wohl mancherlei über Begriff, 
Inhalt und Umfang der physikalischen Erdbeschreibung, unter 
welche er die raathematische mit eben so viel Unrecht ordnet, 
als er über jene Unhaltbares sagt, wovon der Grund in der Ver- 
raeugung der Naturwissenschaften mit jener liegt. Diese Unter- 
ordniing einer Dlsciplin uuter eine üir fremdartige entspricht der 
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Wissenschaft nicht und kann eben go wenig gebilligt werden , ale 
man die Ansicht billigen könnte, wenn man den tteatlich - ethno- 
graphischen Theil dem physikah'schen unterordnen wollte, wofikr 
man manche Gründe auffinden könnte, indem der Mensch von 
dem physischen Charakter der Welttheile und Länder vielfach 
abhängt und die Eiofli'isse jenes Charakters auf allseitige Eütr 
Avlckehing der BeTÖlkerung durch sehr viele Thatsachen nachge- 
wiesen sind. 

Die pliysikalische Erdbeschreibung beschäftiget sich mit den 
festen Maasen der FJrde unter dem Begriffe Slereographie^ welche 
die Beschreibung der Ebenen und Thüler, Planographie^ der 
Berge und Gebirge, Orographie^ der Stein- und Erdarten, Oryk- 
to^raphie und des Innern der Erde, thetische Geographie, be- 
trifft; mit dem auf der Erde befindlichen Gewässer unter dem 
Begriffe ^^Hydrographie^^ \ mit der unsere Erde umgebenden Luft 
und deren Erscheinungen als Atmosphärographie ^ auch Meteoro- 
graphie, aber mit Unrecht „Meteorologie'% genannt; mit den auf 
der Erde vorhandenen Produkten, als ^^Urodukten- Geographie*'^^ 
mit dem Physischen der Menschen, als Anthropographie und end- 
lich mit den an der Erde vorgefallenen Veränderungen. Bleiben 
die Darstellungen dem Begriffe „Geographie" getreu, so beschrei- 
ben sie alle Gegenstände, Erscheinungen und Beobaclitungen ; 
gehen sie aber über denselben hinaus und untersuchen sie die 
Gründe alles zur physikalischen Geographie Gehörigen, so be- 
zwecken sie eine eigentliche Naturlehre, bleiben also nicht mehr 
geographisch und überschreiten die Bedeutung des Begriffes. Die 
richtige Mitte zu halten ZNNi^cIien dem beschreiben und streng 
wissenschaftlichen Entwickeln der Gründe für jede Erscheinung, 
Beobachtung und jeden Gegenstand ist zwar eine schwierige 
Aufgabe, aber eine absolute Noth wendigkeit für ein Lehr- und 
Hausbuch aller Stände, Indem philosophische oder spekulative 
Betrachtungen für die grösste Mehrzahl der Individuen der ver- 
schiedenen Stände die gewünschte allseitige Belehrung nicht er- 
sielen können, well sie von der gröateren Anzahl derselben nicht 
leicht Terftanden werden. 

Man hat in der neuesten Zeit wohl Tenineht, auf dem Grunde 
der Hegelsdien Piiileeoplile die Geographie sn bearbeiten, wie 
Kopfs Philosophie der ISrdknnde, wovon der erste TheU bereita 
erschienen ist, beweist. Allein diese DarsteUongswelse kann nnr 
fftr den Gelelvten tob Werth und Nutien sein , well derjenige, 
welcher keine gründlichen philosophlwhen Studien gemacht hat^ 
hl* das Wesen der Sache nicht eindringen kann und die Resultate 
der Vovsdiungen nicht Tersteht Hr. B. abatrahlrt hierfon, ge- 
rith aber in einen' andern Missgrlff, in Folge dessen er die 
Beschreibung des Festen „Geologie^S Ate des Flussigen „Hjrdio- 
logie^* und die des Luftförmlgen „Meteorologie^^ nennt, also das 
Gebiet den Geographie llberschreitet, in die Naturwissenjichafliii, 
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wenigstens mittelst der Begriffe, eingreift und die Betrschtnngen 
.^eser Gegenstäude den hpecielien Theil der physikalischen Geo- 
graphie nennt, woraus folgt, dass er die mstliematfschen Be* 
siehimgen als den allgemeinen Theil ansieht, wofür seine Ueber- 
Schriften und Eintlieilungen sprechen , indem das erste Buch mit 
drei Capiteln unter der allgemeinen Ueberschrift „Grundzüge der 
physikalischen Erdbeschreibung''^ jene mithematischen Umrisse 
sum Gegenstande hat. Jene drei Begriffe, welche er am Schlosse 
des ersten Buches als Uebergang zu dem ?ermeintlich besonderen 
Theile der physikalischen Geographie aufstellt und ohne jede 
weitere Erklärung gebraucht, verbindet er bei den Ueberschriften 
der besonderen Betrachtungen mit den Begriffen „Klimatographie 
und Hydrographie^^; nur die Geologie bleibt isolirt stehen; ihr 
Eur Seite sollte die Oryktographie gehen, da die meisten Angaben 
ihr zugehören und eine eigentliclie Geologie nicht Platz greifen 
kann. Das von Hrn. B. unter diesem Begriffe Mitgetheilte um- 
fasset die physikalische Geographie unter dem Begriffe „Stereo- 
^aphie^^ mit den oben berührten Unterabtheilungen , welche mit 
der eigentlichen Geologie nichts gemein haben. 

Neben dieser grossen Unsicherheit in der Wahl, Bedeutung 
und Erklärung der Begriffe entspricht die Aufeinanderfolge der 
Darstellungen der am Schlüsse des ersten Baches gemachten Ein- 
theilung durchm nicht, indem im 2ten Buche (Gap. 4—9.) die 
Meteorologie und Klimatographie, in Sien Buche (Cap. 10—34.) 
die Hydrologie und Hydrographie und im 4iefl Buche (Cap. 35>-50.) 
die Umrisse dtr Geologie, besser Stereographie , zur Sprache 
lomaum. im 6lee Boche (Cap. 51—60.) inden sich die Umrisse 
#ir FfliMeftgeographie, im 6ten (Cap. 61—^74.) SkiiseB eioer Dert 
eteUung der geographiteheii Vertkeilung ved Verbieiteag der 
TUere «ed In Tfeee (Cte^ 75^60.) Unifne eiocr flUtMIc dte 
MünielreielillMnc«. Hr. B. geht eko ▼ftllig vngeicehrt M Wmkm, 
Inndelt gcgea eeine eigeae EiatheUingiweite, eber aaoh gegen 
die wfseensehifUieheB Anferdenuifen. 

Bs lied in 4tr berihrtee AeerdanDg dee Btoffee der physik»» 
lischeo Geographie iwei Hauptgrondsitie gani fhhersthee, eiaiH> 
Ikh die Begrpadmig dee ^eo Gegenateedee derch ddn ettderea 
«nd der Oebergaiig Tdm Uovoilkemnenee een VoUkenMMi. hk 
Beeng etil des eieteren wer sa bedeekee, daeiHeteeregfapiiie ved 
KUnwIogM^ BigeaChtolichkeit wd BcwhefieiMI dee 

Bodens, von firbihengee eed Vertief nagen, von gustm Bh cn ik 
nder Gebirgen^ ?on dem enfder flrdobeifliehe beflndlidkfen atehe»- 
dm eder fllesse^jlen Gewässern nnd ?on der grösseren edel* geito» 
leeren Ausdehnung der Waldungen nebst ihrer Lege enf Oe b tig e n 
eder Bbenen ebhingen, dsst hiervon der grössere oder gerlngeie 
ted Iren Fenchtigkeit in der etnetphirisdien Lnft beding! wi#d 
ndd stts diesen Hauptbeeiehnngcn die eigentliche Meteorologie 
nai JKüBnti^iefhie herwgehl. ttew MiMfriff In der AiMi^ 
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mmf ifci (Mdffet Mirft aisM tlMi m W«kNfawei6gkeiteii , Vfith 
4«rliolaD^en und IncoiiseqaciiieD , sondlerD zu DunMlMttiNiyMr 
UBg^röodiichkeit und su fehlerhaften BegriffsbwtiMlongen , wel- 
die den wkaenschaft liehen Gehalt der firörteruD^n aehr bentch» 
theMigen und zti der Jüehanptung berechtigen^ daga Hr. B. des 
F<H*deningen der Wissenschaft um so weniger gcnögt, je mehr die 
Gründlichkeit und Consequenc einseitigen Ansichten ge<^fert sind* 
Die Leistungen für eine strenge WiweMclMftliclikeil tiod dililk* 
imirh nicht vortöglich zu nennen. 

Das Leben, Tor allem die vielfache oberflächliche RichtiiD^ 
miserer industriellen Zeit raactit an wissenschaftliche Darstel- 
lungen Terschiedenartige Forderungen, unter denen die leichte 
und schnelle Erwerbung von Kenntnissen , die gefällige Lektüre 
eine wichtige Rolle spielt, aber die umfassende und gediegene 
Bildung des Geistes und Herzens, um hierdurch eine solide Oha- 
Tekterbildung zu erzielen, zu den wichtigsten Gesichtspunkten 
gehört. Nun ist kein wissenschaftlicher Zweig mehr geeignet , die 
AUiiiacbt Gottes, seine Allweisheit und Allgüte in grösserer Pracht 
. SU Teranschan liehen, als die Betrachtung der Wunderwerke der 
Natnr und der Erscheinungen auf unserer Erde, mithin muss mit 
grösster Umsicht und Klarheit, mit höchster Consequenz und Be«- 
stimmtheit verfahren werden , um durch diese Darstellungen der 
physikalischen Geographie für das öffentliche Leben zu jenen 
' hohen VoKheilen zu gelangen und auf den Bildungsgrad der in 
dem Stadium der Selbaterziehnng begriffenen Menschen, für wel- 
che das Werk berechnet Ist, da sein grosser Umfang und hoher . 
Preis gegen allen Gebrauch in Schulen spricht, möglichst vor* 
tbellhaft zu wii^ken. Diese Vortheilo werden jedoch durch mehr- 
fach weitschweifige und nicht überall consequent gewordene Dar^ 
etelltingeD nicht vollkommen erreicht, woraus die wohl begründete 
Bemerkung flletst, dass die Leistungen des Werkes für das Leben 
nicht so hoch anznacblegen sind, als es der Fall wäre, wenn die 
idMeiMchaftllchen Forderungen und die Bemühungen, Ihnen zu 
«irtifTeellen, ein gröstcree Ctowleht erhelten bitten. Die Materie 
M In HfiUe und Fülle vorlienden; ja ttewdr&okt nicht aeilfln die 
iMiflOttilieftea, woraut aber gerade eine Seite dee Werltes her^ 
•emit, die gar mencfaee «i ufinMlien übrig IKirt ond M der 
kmmäfiim^mätniM Hm. B§* In der Geographie, wetche er 
wämm^Ma^:h9tMmt hei« dne gründlMefe Beiieittlelitigung 
Mnrihiinen Wtodw CMrdert. ^ mi^ .M^j^^^a 

#^*'lHe Bdlnie und der Iklenleht liekca em den Biriegnngen 
4to gröiiliiirNeiien, eiier nur mittelbar dnreii iefiMigea Stndittai 
t WW ri t iü «ren Seiten eeküer Lehrer, wMn dbrekl oder indlrcltl 
4/h 0l«igripbie «n lebren niidM Lernenden «H den irfebtigatcn 
il|reiiMil»deiielbe»rceb« bekenn* Mrden 
tfcibWirtimdlgei»habdn die Migffflb bi der Anerdnnn^ dea StoAe 
<fcld)inHÜuii-mt-ialea «innd Ür eich ganz gleiabi«t%7 4iMr 
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welchen Ueberschriften er die eine oder die andere Djsciplin erör- 
tert liest. Er hebt die Hauptgedanken heraus, Terschmiizt eie 
mit seinen Ansichten, bringt sie in die rechte Verbindung und 
macht sie hierdurch wahrhaft fruchtbar. Er hält alles mit der 
Schule nicht in nalier Berührung Stehende von dieser entfernt 
und gewinnt durch jene Hauptgedanken für den Unterricht einen 
grossen lleichthum von Materialien, welche er stets fruchtbrin- 
gender macht, wenn er nach beendigten Entwickelungen eines 
Ilauptabsclinittcs das Werk zum eigenen Nachlesen den Schülern 
empfiehlt, ihren Gesichts- und Kenntnisskreis erweitert und die- 
selben in den Stand setzt, mit ihrer gewonnenen Einsicht in das 
Wesen der Sache noch umfassendere Erläuterungen zu verbinden 
und auf diesem Wege eine breite Grundlage für die eigentliche 
Länder- und Völkerkunde zu Terwirklichcn. Denn das Physische 
der Erde, mithin alle Gegenstände der physikalischen Geographie, 
hat einen höchst ausgedehnten Eiafluss auf die Völker und die 
staatlichen Verhältnisse, wovon die Geschichte aller Reiten hin- 
reichend überzeugt. Oorch diesen mittelbaren Einftom der Dar- 
stellungen des Hrnv B« för die Schule und den Unterricht gewinnt 
das Werk eine hohe Bedentang, welche flMttdi« Mingel eisetot 
und den Leistungen wcwntllebeB Yeitehnb kiatet. 

•Im Betreff des Ueberganges Tom UnfoUkeouniennn nnm YnOr 
Jcwnmenen lisst sich tob den DantellnngAn für die nwei entai 
Geslebtspnnkte eben so wenig Erfa^dies tagen > als himichtlich 
des entfen Gmndsaties, Ja die Seite der Negation tritt noch stMnr 
hervor, well der Innere Zusammenhang der Hauptmateiien 'den 
gansen Werkes gwin bberseben Ist Der Uebergang von der un- 
mganis^en. nur oijganlschen Natur Ifihrt gani elnlSudi nnm ShMt- 
Muen und lu den durch sebie Vereinigang in grossen Manien unter 
gemetescbafülcbe Geaetee unter einem Oberhanpte gebUAit^n 
Steaten, als oiganlachen Gebilden von den edelstnn organlschnn 
Geschdpfen der Erde, welche neben ihrem physischen EieoMnlt 
mit noch einem höheren, einem geistigen, ,uBiiitastbareaEUeniii|te 
begabt sind, das sie mit der Gottheit In nächste Beruhrm^ bdngl 
und iliren eigentlichen Adel bildet Zuglekh führt dieser Ideen- 
gang am elnbchsten und sichersten m denjenigen allgemclinen 
Grundsätzen, welche für die gesammte Länder- und Vöikerknndni 
also für das Physische der Länder and für die materleUen und 
Immateriellen Interessen der Bevölkerung allgemein anwendbar 
vnd maasgebend sind. Gerade aus diesem Uebergange vom Un- 
▼ollkomnienen zum VoUkommenen ergiebt sich die klare lieber- 
■engnng, dass in der ganzen Schöpfung ein Plan vorhanden isl^ 
nach wdchem Alles sich richtet, welcher in allen einzelnen 
Theilen die Gegenwart der unendlichen Weisheit offenbart und 
die unsichtbaren, aber einflussrcicben und thätigcn Kräfte, welchf 
in der Erde liegen, überall zu erkennen giebt. Die Untersuchungen 

der Laadfesten, Ihre wechMlafitjgen Verhillniiin nnd fiigwtMN^ 
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lidbMliB, der Ausbildung der Brdoberfläche, der Befttanilflldle des 
IMens und der Felsarten, der Tencbiedenen Thati'gkeiten nnd der 
Förm der Erde, wie sie aus den grotaen ReTolutionen, die einst die 
£rdrind0 betr^tÜBB kähtn mfissen , entstanden ist, gehen allen Be^ 
Inchtiingett fliraua. Ihnen folgt die Entwlckelung der Gesetze, 
nach denen die Erdrinde im Lanfe der Zeit durch die maDcherlef 
TJMtlgkelten des Wassers und Feuers, durch Erbebungen und Ab- 
lagerungen nach und nach steh gebildet hat. Allein dieses Ist 
■ieill Aufgabe der Geographie, sondern der eigentlichen Geogno- 
•le, welcher erst die Geologie folgen kann, da jene die Mate- ' 
riiilen für diese liefern muss, woraus ersichtlich ist, dass Hr. B. 
seine Ueberschrift des 4ten Buches nicht zweckmässig gewählt 
hat. Die Hauptaufgabe dieses Theiles der Geographie liegt daher 
in der Entwickelung der rerschiedenen Formen , unter welchen 
das Land erscheint, und der Gesetze, welche in denselben Hegen, 
lim zur Kenntniss des grossen Gegensatzes zwischen Hoch- und 
Tiefland zu gelangen, welcher eine Grundlage der Geographie 
ausmacht, allen Theilen der Landfesten ihre wahre Bedeutung 
und den Charakter ihrer Wechselverhältnisse, ihre Mannigfaltig- 
keit und Bestimmtheit giebt und zu dem umfassenden, überalt 
herrschenden und durch Beispiele auf der ganzen Erdoberfläche 
bewahrheiteten Grundsatz fährt, dass alle geographischen Ele- 
mente, sie mögen das Land oder die Staaten betreffen, um so 
vortheilhafter gestaltet und entwickelt sind, je mehr für einen 
Welttheil die Hoch- und Tieflander durch Berg- und StufeniSnder 
abwechseln. '^'^ ' ' ..-m^v ^^.i^ 

" Nach Beendigung jenes einzelnen Capitels hatte Hr. B. auf 
solche allgemeine Grundsätze sehen und sie als Hauptgedanken der 
Terschiedenen Nebenideen in ihrem Zusammenhange mit dem Gän- 
sen und mit den einzelnen Gedanken mitthellen sollen, um jenen 
grossartigen Einfluss der Natur auf die Menschheit und Völker, 
■uf die Gestaltung des Physischen der Länder und auf das Ent- * 
gtehen und Entwickeln der meisten staatlichen Verhältnisse durch 
eintelne Thatsachen allmShIig kenntlich zu machen und zur Ueber- 
zetigung der Wahrheit zu gelangen, dass zwischen der Beschaffen-^ ' 
heit der Erdoberfläche und dem Entwickelungsgange dar Mehseh« | 
heit, zwischen der Geographie nnd Geschiehte eine gr^MQ-Widh* 
selwirkung, eine grossartige üeberelnrtlnimung herrsdlt, wellshtf 
über sehr Tiele Erscheinungen die 8ch5naten Aldbcihlllsäe gf^H 
und für die Geschichte aus der Geographie mMI uingekdlri; die 
zuverlässigsten Folgerungen gestattet, welche zur Erforaehung 
aUgeoiBiner Gesetze, des Gdttlleheii In der JHtnt fthren und Jeden 
mirailig^nen Beobachter Ubierzeugen, data die CtotlMÜn der Na- 
üit'lttV ireltfae das relfgiöse €N»iM tt«r die MiSnhelt IIb den 
MiMliMieirerhebt und unmitteüir in eleli Mlbet klnftthrt. Hler- 
dm^^m'^^y Hr. B., «a die Anaiditen Elttei^e eingegangeii; 
Idrib dwett ideell fir Sdlele «ed Üben lagingiieber gemacht 

JVi^aAri. f. BMI. «. IM «I. M M ZLYII. fffU Sb 17 
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vnd niclii aliein für diege swei G^tichtspunkte ^ sondern aneli f3r 
die Wissenschaft und für den Unterriclit sicli grössere Verdienste 
erworben. Zugleteh hätte er für die Darstellungen der Länder- 
vnd Völkerkunde im engeren Sinne des Wortes oder für den poli- 
tischen Theil seines Werkes eine festere Grundlafi^e gewonnen und 
der wissenschaftlichen Bebandiungsweise der Geographie über- 
haupt einen wesentlichen Vorschub geleistet, welcher um so noth- 
wendiger ist, je mehr Mängel in derselben noch stattfinden und das 
Studium der allgemeinen Gesetze der Erde gefördert werden mitss^ 
ohne welches die Ritter'schen Leistungen die gewünschten Früchte 
nicht bringen, zu welchen sie absolut und allgemein berechtigen. 

Der Inhalt der einzelnen Capitel des gesammten physika- 
lisdhen Stoffes geht zwar oft in mehrere Capitel über und lässt 
keine Aufstellung von allgemeinen , in den Erklärungen liegenden 
Hauptwahrheiten zu; aliein diese Idee kann stets dann reaUsirt 
werden^ wenn eine Materie vollständig behandelt ist. Wollte Hr.^ 
B. dieses nicht thun, so musstc er es nach Beendigung jede« 
Buches, dessen Inhalt stets ein Ganzes bildet. Allein er beachtet 
diese Forderungen der Wissenschaft weder in dem einen noch ia 
dem anderen Falle, weil er die kulturgeschichtliche BehandJuDga- • 
weise TÖUig ia den IlintergruJid drängt, ja Cast gans veraachläa- 
Bigt und nur der naturkundlichen Raum giebt, weswegen die 
Grundzüge der physikalischen Geographie über | des Isten, den 
ganzen 2ten und Öten Band einnehmen. Im Interesse der Wistea- 
i^aft lag es , die Erklärungen und BetchreAiungen der Q^§Vh 
•lande Jedes Theiles jorauaiusehicken, und altdaaa war Bmmt^ 
I^bung allgemeiaer Cfesetio der Biidungsweiien ubemgehen wtA 
Wenigsten« aa^SleUntse JedetiBndm naeh daaselbanldaengange, 
in fi«lclMii|:die Gegiofittintfe der.AnwIwunng derlieter WfoCÜHl * 
Ifordea» .eiiie gewive ^Ikpiahl. Ton oa rfa nw ndm WabyhnlUp » 
sunMioiteyur«; ond dnreb m dia allgemeinett BeaMniiyq« da« 
MeaNhMI anv Brde aawnU Icennen an Jernan ala auoii ftb aw aa gt 

S> Warden , dua d[ia iSnlf die aifte. uimI grtote Bndeherip de» 
.en8cheng^f|s|ii«0litoai8l„dl««a« inder.Kiiidbeit, darmleralfliii 
Biid|uogflrt»ff^;;i||ir; langsam Iwraaaialii,: ualaiyaiiiM elft^ 
und mit ilwfr .tifweB KnMcItalnag n« .damjenigaa f?|imif<riiU 
eiiiiMt ipi|.wetäieB|..i9P ««v aeiner eigeaea KrdI fcy w i a i t , vM 
den FiBaedb der Bida Mk lafwiadaft» anr avfitaa BilduifiiMii 
Ikbergeht, aUmHiBg.die Haciacliaft liber dia Nalar gawiMl, dmali 
den 4f*«iteo j(«r drijtten Stufie der, Bildung «iah ffMW ^ui flnf 
diem die Vcdobttlliclw^h ainaliar apaclit. 

Aoirden BrkliripagMi Ba^alurettNipgMi dev.eAüfMf» 
plüaahen. C[eganrtinja, wie aia'olieB ia-dan eiaaidafin flaiichli , 
punkten beaaiehaet wurden, a fg ei ica aieh aamaroidaatüefe - aiaia 
Wahrheiten, welelie die Fortaalurillt der. piiyaiMiwa (liiiiiiiit»! 
uad mit diesen die der Völker ▼ersinnlichen und jedea ttaMH^ 

gen, wift.^. w ad ar ah <ar Maaanh . aBa IMibe nad ükaaqgaiiaa 

I» • . * • d. 
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d^.Nitiir?il« ittlt^l tn Befnen Zwecken benutzt nnd dnrch die 
KeMrtfiiss Refncr selbst, durch das Gefühl seiner Ueberlegenheit 
Iber den Stoff» durch das Bcwusstsein seiner Freiheit, dnrch 
•diietSieUung iniler geistigen Welt und durch seine Abhängigkeit 
Tsn ekiem höheren Wesen einerseits und Ton der Erde aadmv^ 
leits dem ersteren, der Gottheit^ unterworfen, doch die ftase 
Natur beherrscht. Auf keinem anderen Wege lernt man die gegen- 
seitigen Be^ränzangen und durchgreifenden Verschiedenheiten in 
der Bildung der einzelnen Landfesten und ihrer Natur besser ken- 
nen, als durch allgemeine Nachweisungen, wie die verschiedenen 
Landindividuen ohnerachtet ihrer wesentlichen Verschiedenheiten 
mehr oder weniger in einander übergehen , eine eigenthiimliche 
Weltstellung zu einander haben , letztere die natürlichen Vor- 
theile jedes einzelnen Iiidividuiims meistens sehr vermehrt und 
hierdurch die Entwickelung des Ganzen bedeutend fördert. All* 
gemeine Wahrheiten müssen sowohl die absoluten als relativen 
Verschiedenheiten zwischen den Naturen der einzelnen Landfesten 
und ihrer Theile veranschaulichen und den Grad der Ausbildung, 
welchen Alle erlangt haben, klar vor Augen stellen, damit die 
etwaigen Extreme in der Bildung, Beschaifenheit der Oberfläche 
und in anderen Beziehungen und mit denselben zugleich die Hin* 
dernisse erkannt werden, wodurch die Menschen in dem Streben 
lu einer höheren Ausbildung zurück- und gleichsam in Sklaverei 
der Natur festgehalten werden, wie es in Afrika nach der vollen 
Ausdehnung, in Asien noch ziemlich allgemein, in Amerika etwas 
weniger und selbst im Osten von Europa einigermaassen noch der 
Fall ist. ■ - :f>;> 

Die unausgebildeten Hochländer, die mit einförmig gestal- 
tetem, wüstem und wasserarmem Boden versehenen weit weniger 
als die wellenförmigen von Flüssen durchzogenen und mit an- 
baubarem Boden bedeckten , ausgebildeten Tiefländer und andere 
Tbatsachen , welche man aus den verschiedenen Formen und den 
Wechseln der Erscheinungen auf dem Erdboden ableitet, deuten 
auf die hohe Wichtigkeit von aligemeinen Gesetzen hin, welche 
die Innigen physischen und geistigen Beziehungen zwischen den 
Measeben nnd der Erdoberflaelie feststellen und den Unterachled 
mlaeben, solchen Völkern, welehe als KttlturfÜkor «iMlieiM 

mMw4 welche es nicht aind , erklären Jidfea. AUI MIb 
■aldtii dwnrfaiitae lAer den Eloflusa d^r-JUadtcforneo und 9th 
deri».pb;yid8ill«ii Blemente gelangt Man 'sor Uebersengong , dm 
nicht hlea in den Grade, %a vilehM dl« VSIber , gieleh den ehi- 
leliMB-MMiim dmdlN» €tott mit Tcncfaledeiieii gclatigea 
Orgao tmima fc jwagefftatat. riad, aondtm In den EigenlhaiolMi- 
keilMi der Obeciicbc die Terachledenen Beatrebuagen nach einer 
•igfiilhiimiiehtjn Aoabildling begriindal abid. Ja man flMel bi dle- 
wtt wnncberiei GeataitongMi der Bddflidie Tiefe IMnde, warnm 
diftfiililg» fcribnr ligKinÜng efawt dwwiigteilMiden «id fert- 



üiyi 



stlir^Hendeii Etttwickelang nicht ausreichte, ihre Bildung naeb 
einfer bestimmten Zeit allmählig wieder versank , ohne andere als 
gtsobicbiliche Spuren ihres Daseins zurückzulassen , und warum 
nur wenige Völker eine so tüchtige und intensiva Geisteskraft sich 
«rwarben, dass sie die den Verfall drohende Stürme besiegen 
und in Uebergangsperioden sich erhalten konnten^ ohne in ibrai 
Bildungsgraden etwas zu verlieren. 

Die Betrachtungen über die verschiedenen Grade und Mo- 
^ificationen der Ausbildung der Continente und ihrer einzelnen 
Theiie führen zu der Tliatsache, dass ein Volk eine um so grössere 
Kulturfahigkeit besitzt und einen um so gediegneren Grad der 
Ausbildung erlangt, je ausgebildeter das von ihm bewohnte Land 
ist, und dass dieser Grad nach letzterem Umstände sich richtet. 
Völker in Asien und Amerika, welche in ihrem Leben Epochen 
hatten, in denen sie eine selbstständige höhere Kulturstufe in 
erreichen vermochten, im Gegensatze zu den eigentlichen Kultor* 
Tölkern, beweisen diesen engen Zusammenhang, welcher zwischen 
der verschiedenen geschichtlichen Entwickelung eines Volkes nnd 
der natürlichen Beschaifenheit des von ihm bewohnten Landes 
stattfindet. Um aber zu diesen Wahrheiten zu gelangen, nm 
davon überzeugt zu werden und die grosse Uebcretnstiramnn^ 
Bwischen den bildungsfähigeren Völkern und den meisten und 
wirksamsten Mitteln in den vollkommener organitirten Ländern 
vollständig zu erkennen, raiiss die Entwickelung dahin gerichtet 
sein, am Schlüsse der Nach Weisungen auf die Bewohner hinzu- 
denten und die Thatsachen in allgemeinen Grundsätzen auszu- 
sprechen. Aus ihnen wird ersichtlich, dass zwischen dem Volke 
nnd seinem Lande ein ähnliches Verhältnis« besteht, wie zwischen 
den geistigen Kräften und dem Körper des einzelnen Mens^^D, 
welcher für seine geistige Entwickelung auf den Körper bingewie- 
aen ist, in dessen Kräften et allein die physischen Mittel znr'Vr« 
föUun^ seines Bemfea findet. Das Land ist glefchsam der Körper, 
nnd reickt de» UMm die Jffiital dar, wodoKrch es weiter imi 
wdter alcb ansmbildeB nnd. aeite pfayslsdie nnd geistige, poK* 
llsiBb« w»i Maalrieite Bdliimninig in errefcften vermag, mt uM 
Jedöoli nicbl gesagt ist, daaft die ganse Bitwidrelong daa¥«ftii 
mm dev natMkhen BeadnCenMe dea m Hut keirdEnteil blita 
■lleiD abhangig ist^ da da» wlchtigate Monmt ür der flkas tM 
der QoCtlMift angewidaeniin ElgentMallellIcett bcaleK üMh 
überall ahdi;, das» die Weiahelt dei Sdiforera deiü IHHM» 
lahigereo Volke, aoah die am meialcn ansgebitdclen LanMitMIt 
•Dgewicaeo bat. Dieae gcgedaellig« Bttfobniif ttne hwwe i w iiij M 
Att4;*be der Geographie wM ^ig imd iMeili dank J«M 
Geaetie crilalk ' ... 

' Da Hr^ B. In der enten Jkbtiidlitng de» 4«eii Bucbea dle^tif>* 
aebMeaen Geataltoagen dea toten Landes «utflMMi b ew iMP el N , 
die VerdieÜaDg oBd Unüaw der IMIteder berGlirl, die hm^ 
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und Wasser-TTalbkii^el bezeichnet und Steffens* Ansicht von der 
Vertheiiung des Festlandes io drei Erdtheiien entwickelt; da er 
die Continente arithmetisch analysirt, den Charakter der Inseln 
schildert und die allgemeine Ansicht von Erhöhungen und Ver- 
tiefungen sorgfältig behandelt, so war es seine Hauptaufgabe, am 
Schlüsse dieser und anderer Erörterungen, die wichtigsten Resul- 
tate in bestimmten Sätzen auszusprechen. Denn die Verhältnisse) 
welche bei allen Gebirgen vorkommen, die Eigenthümlichkeiten 
des Kammes und seiner Vertheilang, wovon die europäischen Ge- 
birge so interessante Beispiele geben, die Hauptabfälle des 
Gebirges und die merkwürdigen auf die Streichungslinie sich 
gründenden Eigenschaften; die Gipfelerhebungen und Pässe, die 
Stufeuleiter der Gebirgsprösse und die Fragmente über Hoch- 
ebenen und Tafelländer bieten eben so viele Gesichtspunkte für 
solche allgemeine Grundsätze dar, als die Untersuchungen über 
die verschiedenen Arten von Tbälern und ihre Entstehungsweisen, 
über die Charakteristik der Flachländer, namentlich der Steppen, 
Savannen, Wüsten und Llanos in Nord- und Südamerika, der Sahara 
in Afrika, der Wüsten und Steppen Asiens und der eisigen Wüste« 
neien Sibiriens. Sie zeigen sich schon in dem grossen Flachlande 
von Europa; in der Beschaffcuheit seines südlichen Randes, seines 
Innern und Nordrand es längs der Küste der Ostsee; in dem Ter- 
rassenbau von Deutschland auf dem Querprofile von der Ostsee 
bis an den Fuss der bayerischen Alpen, in dem schönen Naturge^ 
mälde dieser Terrassen und in einem Theile des französischen 
Flachlandes an der Gironde und Charante. Alle Gegenstände sind 
an und für sich sehr gut entwickelt; die Ansicliten der bewälir- 
testeu Naturforscher, eines Bourgilet wegen der Theorie der Thal- 
bildung, eines t\ Humboldt wegen der amerikanischen Ebenen und 
Anderer sind oft wörtlich und umfassend mitgctheilt, wodurch die 
Angaben eine fast unmässige Ausdehnung erhieltea. Allein das 
Verhältniss der Menschen zur Erdoberfläche, der Einflass der 
Hochebenen, der Gebirgs-, Berg- und Tiefländer und andere Wech- 
selwirkungen zwischen der physischen Beschaffenheit der Länder 
und ihren Bewohnern sind fast gar nicht beachtet, wovon man wahr- 
scheinliche Gründe in der Vernachlässigung der kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkte findet. 

Die äusseren Umrisse der Gebirgsketten, Bergreihen und 
Berge, die physischen Beschaflfenheiten der Thäler, die Hoch- 
regionen, Glätscher, Lawinen und andere Gegenstände sind für 
sich vorzüglich beschrieben, wodurch der Leser zu ausführlicher 
Belehrung gelangt, wenn er ernstlich nachdenkend die Angaben 
mit einander vergleicht. Die früheren Ansichten über den allge- 
meinen Zusammenhang der Gebirge über die ganze Erde und die 
Kritik derselben nach den bewährtesten Untersuchungen und zu- 
verlässigsten Resultaten theilt FIr. B. ausführlich mit, nro die 
Forschungen Humboldts über die Richtung der Gebirgsketten iu 



ihrem tcbdne» Utbergewkiile dmatlellaii. Man aiebt die 0«|;eii- 
• eClDde gleidMttiB Tor tich eHier vergegeowirtigl fleh dieselbe» 
dlureh die oft leliendige nndr. klare Schildemog, «rooiH derWis« 

eemehlfl und dem Leben wesentliche Dienste geleistet sind, wel- 
che «kittelst der Lehrer der Gtograpliie. auch auf dIe'Scbfifo-iiiid 
in deaUoterricht übergehen, wemi sie diese Hauptgesette hekiitf' 
.heben und mit den Beziehungen der Bcvdlicernng vergleicliiMK 
Allein gerade die Gesichtspunkte für den wechselseitige» Zotain-' 
tDCfliiaDg.der Terschiedciien Kulturgrade der BeveUierung mit der 
eben so Terscbiedenen Ausbildung der Länder sind fast allgemein 
ibertehen. Demi umt nothdurftig findet . man die Tlialaache ktm 
dargestellt, dsis grosse Hochebenen wegen ihrer Abgcscbloaae»^. 
heit, wegen der Beschaffenheit ihres Bodens (und wegen der nsii- 
gfelhaften Gestaltung und Ausbildung ihrer Flüsse) für die Eni« 
wicicelung einer höheren Kultnr wenig geeignet sind , wie Ihre 
Bewohnung Ton Nomadenvölliern zeigt, welche ein der Beschaffen- 
heit ihres Wohnortes ganz entsprechendes, isoHrtes Leben führeo, 
wenig oder gar Icein Streben nach selbstst'andigcr, geistig:er Ausbil- 
dung haben, die geistigen Intercvssen eben sowenig berücksich- 
tigen als die materielle Kultur befördern und höchstens im Gefühle 
ihrer physischen Kraft in langen Zwischenräumen über die voo 
der Natur ihnen gesetzten Schranken hinausstürmen, die in den 
Ebenen wohnenden, meistens verweichlichten, jedoch gebildeteren 
Völker überfallen, unter diesen ihre JBigeathümiichkeiten aufgebe» 
und sich fast gänzlich verlieren. 

Gleich viele und wichtige Eigenthümlichkeiten haben die Ge- 
birgsländer; sie hindern meistens die Verbindung zwischen den 
Landern, haben einen gewissen Grad von Abgeschlossenheit und 
stehen bei öfterem Mangel an grösseren Thälern einander eintluss- 
los gegenüber^ woraus Verhältnisse für ihre Bevölkerung erwach- 
sen, weichein den seltneren Fällen diese zu einer ansehnlichen, 
materiellen und geistigen Entwickelung gelangen lassen, weil in 
ihnen zugleich die übrigen Verbindungsmittel fehlen, wodurch 
eine höhere Kultur begünstigt und ein gewisser Einftuss auf die 
Nachbarländer oder umgekehrt möglich werden könnte. Bei 
Betrachtung der bei Gebirgen vorkommenden Verhältnisse, der 
Hochebenen, der Stufenleitern an Gebirgen und der mannigfal- 
tig gestalteten Thäter, besonders aber bei den Schilderungen der 
Charakteristiken, wie Hr. B. im 41sten und 4:28ten Capitel unter 
Benutzung so vorzüglicher Quellen darlegt, war die passendste 
und einflussreichste Gelegenheit gegeben, diese Gesichtspunkte 
für kulturgeschichtliche Thatsachen zu berühren und durch all- 
gemein gültige, überall anwendbare und maassgebende Wahrheiteia 
klar und bestimmt zu versinnlichen. " r ^kuk^ziA 

Aach die Sie Abtheilung des 4ten Buches, nimlidi die B«^ 
tiiehtoiig dea lonereo der Erde, hätte an OMUichen Funktea Vcr* 
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aiii>f1a#ftiirig zu salclien Hin Weisungen liif gutemöiiiailf fet- 
jjlWiflkelung der Völker mit dar Erde gegeben, wenn die kul- 
:/dlttf^ge8chichtlichen Momente mehr beai&tet worden waren,' ' IMe 
^ipHgemeine Liebersicht der \ cräiiderun^iett, welche das Wasser aii 
£rdoberiläche bewirkt; 4m Wirkung der Feuerkräfte und der 
; viAkanischen Erscheinungen vor, während und nach d«r £ruption ; 
M>>die AUgeoieinheit der Erdbeben, die Ausdehnung ihrer Erschüt- 
r'i^entagcft Bcbat anderen hierauf »ich beziehenden Thatsachen dcu- 
itiMn' swar weniger auf ein Einwirken der Erde für den Menacheo 
bin; allein Hr. B. stellt viele Gegenstände dochao dar, dass man 
während des Lesens der Angaben auf ein Zusammensteilen dei^ 
Resultate am Ende eines oder des anderen Capitels schiiesst, worin 
man sich jedocli getäuscht findet. Die Struktur der Felsarten und 
die Ycrschiedenen Formationen bis zu den vulkanischen Gebirgs- 
bildungen, als Gegenstände der Geognosie, schildert Hr. B. recht 
trefflich, aber er übergeht die grössere oder geringere Frucht- 
barkeit der aus der Verwitterung der verschiedenen Gesteine her- 
vorgehenden Erdarten , als Grundlage für die Kultur, Bebauung 
und Befruchtung. Von wissenschaftlicher Seite sind die Quellen 
gut benutzt und Resultate von Untersuchungen zusammengetragen, 
welche man in Lehrbüchern der physikalischen Geographie ver- 
gebens sucht; allein es fehlt die zweckmässige Anordnung und 
innere, durchgreifende Verarbeitung in ein Ganzes, wovon die 
Geographie der Vulkane, ihre Eintheilung in Central- und Reihcn- 
▼nlkane nebst deren Vorkommen bei den verschiedenen Insel- 
reihen, die Ursachen der vulkanischen Erscheinungen, der He- 
bungen und Senkungen und endlich die Höhlen nebst ihrem 
Vorkommen und Eintheilen zu deutlich oberzeogen, ala dass noch 
andere Belege anzuführen nöthig wäre. 

Man darf wohl sagen, dass Hr. B. die Forschungen der be- 
, währtesten Gelehrten über diese Gegenstände sehr fleissig ausge- 
beutet und eine grosse Masse von Materialien zusammengetragen 
hat, die in vielen Fällen eine gewisse Buntheit zu erkennen geben, 
welche in dem Ganzen nicht gerade übel und zwecklos sich gestal- 
tet, aber auf keine selbstständige und consequente Verarbeitung 
des Stoffes schliessen lässt. Es will hier und da den Anschein 
gewinnen, als habe jener weder einen passenden Anfang noch ein 
Zweckmässiges Ende finden können und auf das Wesentliche im 
Unterschiede von dem Unwesentlichen in so fern ein verfehltes 
«^Üewkht gelegt, als er beides nicht selten Terwechselt nnd Gegen- 
' stände aufnimmt, die entweder für die meisten Leserklassen nfeht 
^iiai rechten Orte sind oder zu keiner besonderan Bdehrnng dter 
«•■fK^lkfllaBche Gegenstände sind so wettllnlig nnd In^s Kleinliche 
< i i|ü K adf »isjehrieben , dass man der Anakhi Bnnm gebenin^iehte^ 

& Mtte*^ die SelteniaU tmebri werdtn.^ 
d I W <|p i^% i i ig fifw^t^e Si^avs^ des iMteographisisiien Thefls 
Wimilisihieainng als Midi der Htegd nn Terlieichenden An- 



üiyiiized by Google 



deoioDgen für materielle und geistige Eatwickelungsstufen uud au 
selbstständiger innerer Verarbeitung des mitgetheilten Stoffes dea 
streng wissenschaftlichen Forderungen entsprechen und so sehr 
es zu bednuern ist, dass auf letztere zu wenig Rücksiclit genom- 
men ist, so bietet doch die Vielseitigkeit uud Menge des Materials 
80 Tiele allgemeine und empfehlende Gesichtspunkte dar^ dass 
man für eine Beurtheilung des Stoffes an und für sich mit den 
Angaben theiiweise ausgesöhnt wird. Das alleinige Streben, recht 
Tieie Materien mitzutiieilen und das naturkundliche Verfahren in 
seinem ganzen Umfange zu verwirklichen, hat den Verf. unfehlbar 
alle anderen Forderungen übersehen und einer gewissen Einseitig 
keit huldigen lassen, welche beseitigt worden wäre, wenn die 
vergleichende Geographie Beachtung gefunden und jener die Lö- 
sung der in der Vorrede und Einleitung vorgezeichneten Aufgabe 
cleichförmig und gründlich vor Augen gehabt hätte. Das Ver- 
lehlen der hierzu erforderlichen Wege cnlstaad allein aus dem 
Streben , recht viele und vielerlei Materien mitzutheilen und viel- 
leicht der naturkundlichen Methode ein gewisses Uebergewicht 2u 
verschaffen. Viele Erzählungen, z. B. von Bergstürzen in dei^ 
alpinischen Gebirgen und ihren Erläuterungen durch di^ ;£^veigr 
nisse, welche In der Schweix stattgefunden bähen, voipi Sturze 
des Diablerets und Ruffi-Berges und Ton vielen anderen Gegen- 
ständen geben ni€hl bloss dem Verstände eine gesnnde NibrwBjg 
und ersieien viebeitige und umfiMsende Beleiirung, sendeni be* 
rfibren auch des Gemftth und das Hen, inden überall auf . die 
ScbÖnbeiten nnd ZwedcmSs^igkeiten, auf die Grossartiglcell^llllA 
MQtsUcbkeit, womit die Natur fiSur den Menschen ausgerüstet lii^ 
hingewiesen und dieser lum Danke für die Vorsehnpg ;rerpfliditel 
wild. Gar oft giebt nbrigens .Br« B. auch derl>e Seit|»i4||i|hl 
auf religiöse LeiätgliubIgKeit nnd sieht Gegenstande .g|f|f^|(pi 
gezwungen herbei, um jene Ausfalle als gerechtfertigt enseheU 
SU icönnen« So helsst es bei Beschreibung des Bergstucses d&f 
Diablerets nach Anführung von natilrlidieii »od gana g^rün^eten 
geofuöstischen Ursachen dieser JSrscheinnngen: t,Die wa|^f||tp 
aeien, wie schon der Name anzeige, eine Vorstätte der Q^llit 
wo sich eine Kolonie von Teufeb, oder wenifitens von ^Tryii(ffnilBI 
ten aufhalte; diese Feinde des menschlichen Geschlechtee iÄmb 
hier schon sehr lange im Gefangnisse; sie theilten sich in nwef 
Parteien, von denen die eine den Berg auf daa.WalUser Land^ die 
andere auf Berner Gebiet uberwerfen wolle. Endlich wären die 
^Ersten Meister geworden und hatten einen Theil ihres Kerkers 
in*s Wallis niedergestürzt u. d. m*^^ Diese Notiz ist aus BrideV$ 
Beschreibung genommen mit dem Beifügen, dass man jedesmi^ 
wenn man auf der Walliser Seite Gefalir befürchte, durch eiosül^ 
Mönch die diabolischen Bewohner des Alpenhorns beschwecci^ 
lasse, dieses A^jch der^'ii^fLerniss seine Macht auch heute noch 
iddit Terlf^«;^^ g^iifeidk||m. Abifr^^ 
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lede btef mit iMdeaklichen Zeiten ihre Wohnsitze aiifgescbla- 

Aotoemlii fladet mtn wieder die interessantesten Notizen 
Vbmr lehr Mdlreade Gegenstfinde, wie die Mittheiluug des We- 
seBÜiehilcii der Beedireibung von der Ausbildung der durch Ko- 
«Uentiiiere febiidetea Inseltt aus den Angali^ Adaib. v. ChamissQ 
htmä0k. Mm sielitiiili den Lesen die Stelle eetsteben und über- 
seogt eleli iren den dnidneo Tbttiaeben fo ToUkommen, dass 
wum Hnt. B, aar Denk weise,. diese und üinliche Saehen se b5eiisl 
MMlelNnd dargeetelH-eu liabea, woraus in materieller llinBic.ht für 
ilie firweitemne^ der physikallsehea Geographie, mithin aucii fO« 
die Leben eine selnr eni|rfehleade Seite des Werkes erwMwt» wo* 
M der b e s o nd er e Wonseh nieht ToriiefaU werden kann, es möeli« 
tendie Anssüge nur Bberall gleich glücklich bethätigt worden seui, 
•b diesse bei den Korallenbüdongen nnd ehiigen amteren Geg^»* 
•linden der FaU ist. Leider sind Tiele Aussäe so welisfdiwiei&^ 
wd gi^^hat nnegeftllen, dass nnm nicht umhin kenn« den 
4e» Bi^nnlltsigkeit »I besehttldigen. 

Den interessantesten Theii . der Slereogr«phie bilden die 
Haupt- und Nebentbiler, Liegen- und QuerthjUer und ihre yer« 
nehMenen Bntstehuiigsweiseo. Da nun Ibsl alle T|ialer rifß 
grösseren oder kleineren JFiflssen und Bichen dnrchsogen sind,* 
die Qiierthäler ihren Ursprung in SpaitenbUdungea haben, und die 
Liogenthiler In drei Arten deh serlegen Isssen, von denen di^ 
Bwei ersten mit den Gebirgen seihat entstanden scheinen, die Stf 
aber ihre Bildung dem Wasser zu verdanken hat, und die ilicssen- 
dbn-Gewässer einen Boden haben müssen, über welchen sie sich 
iMWOfon, so liegt in diesem einzigen Ümstaade Grund genug, di^ 
Stereographie der Hydrographie vorausgehen zu lassen. Die wisr 
senschaftllche Consequenz erfordert dieses unbedingt, weswegen 
die Anordnung des Hrn. B. jener widerspricht, indem die letztere 
nteht allein vor ersterer, sondern selbst der Meteorologie und KU- 
■pategWfJtfe folgt, worin ein weiterer Fehlgriff liegt, da erst auf^ 
der genauen Beschreibung der Erdoberfläche und des auf ihr be- 
findlichen Gewässers eine klare Einsicht in die atmosphärischen 
Erscheinungen gewonnen werden kann. Bekanntlich häugen diese 
vnd die klimatischen Beziehungen nicht allein von der geogra- 
phischen Breite, sondern vorzüglich von der Beschaffenheit des 
Bodens, von grossen aasgedehnten Gebirgen, Thälern und Wal- 
dungen, von solchen Flüssen, Seen und Sümpfen, von dem 
grösseren oder geringeren Grade der Feuchtigkeit und anderen 
Beziehungen ab; mithin liegt in der Anordnung des Verf. eine 
mehrfache Inconsequenz, welche nur dadurch entstehen konnte^ 
dass es ihm gleichgültig war, in welcher Folgenreihe er die phy- 
sikalischen Materien zur Sprache brachte. Der Wissenschaft kann 
es aber keineswegs einerlei sein, da neben der grössten Weit- 

4thv4i#|^t dmb viele Wledeiiioiungeo den Bedui§pngpn . eines 
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gkif allgemtiB« hMAtmmmg äagpwnA Mt&eftto Wmikk wöMUA 
der w«lilbeiiieiMDeii K&rse aad Bcitimmth^, ab derülAlfiilleii 
KliirlieU «ad G^aaoigkeit ?fel geopfevt wird, ira»'4eiFBe«M der 
Etiifer aaiiloa beschwert oad ioesit in Betreff der wweentfelia^ 
liekea Ooaeequeaa ebea eo viel Tidel aach rfdi Biehly ayblaaSdil- 
Mch der materiellea Antbeale. 

Wena* bmd die Ge^ofände betnelitel'^ yda tte aa «nd lir 
aldi ferliegea« «ad akM auf dea tatteren Ztisatamenhang^ derflfa^ 
terieo ilelit, to befreaadet maa flieh' tlierdiage eher mil den Aa-^ 
gabea« Alleia die frtte Bedia|;tiag eines erfolgreichen Unter- 
fichles , einer jeden gediegenen Belehrung ist wisaeaschaft liebe 
Coasequeni, logische Anordnong der Materien und wechselad« 
tiges Ableitea der Walurhettea aus einaader. Diese Forderung 
gewinnt in unserea tragen. In weichen man aUaiüilig mehr be* 
strebt ist, die Geographie der formalen Bildung wegen zu lehren, 
eis frikiier der Fall war, und hiermit zugleich die materiellea 
Zwecke zu Terbiadea^ stets mehr aa Gewiclit, ja sie kann durch- 
aus nicht mehr umgangen werden, wenn die Arbeit nicht nutaloa 
werden soll. Für die Bestrebuag aach -formaler Bildaag 'fcaagen 
aber die Angaben ohne inneren Zusammenhäng keineswegs, WeiM 
sie in Bezug auf materielle Zwecke auch sehr Tiel fikr sich habea« 
^deai ist neben diesem Mangel an Zussoidieahang der lieber- 
gang vom Unvollkommenen zum Vollkommenen ganz übersehen 
aad fehlen den Entwickelungen jene Beziehungen auf die Kultur 
der Völker, so umfassend die ganze Materie, das stehende und 
fliessende Gewässer behandelt ist. Dem hydrographischen Theile 
sollte der atmosphärographische folgen, damit die Leser sowohl 
in ersterem als in dem stereographischen Theile einen grossen 
Theil von Wahrheiten und Gegenständen kennen lernten , welche 
zur richtigen und einfachea ErJLlärung vieler atmosphärischea Kr* 
acheinungen dienen. 

Die Anordnung des hydrographischen Theils macht sonach 
auf rein wissenschaftliche Vorziige keinen Anspruch, welcher auch 
nicht für die Schule ungethcilt erfolgen kann. Allein flir das 
Leben und für den Unterricht dürfen sich die Leser viele Vor- 
* theile versprechen, weil die grosse Ueichhaltigkeit der mitgetheil- 
ten Gegenstände hierzu viel Veranlassung giebt. Hr. B. theilt 
den Inhalt des 3ten Buches in zwei Abtheilungen und behandelt 
in der ersten die allgemeine WasserhVille der Erde, den Ocean, 
in der 2ten aber die Gewässer des Festlandes, als Quellen, Bäche, 
Flüsse und Seen. Das Wasser ist bekanntlich keine einfache Sub- 
stanz; daher findet man zuerst die Angabe der Bestandtheile, das 
Verhältniss der Wärme zum Wasser, das quantitative Verhältniss 
der Meere, die Gränzen zwischen ihnen und dem Festlande, die 
Tiefe und den Boden der Meere berührt, und hiermit die Be- 
Schreibung der grossen Fucns-Bank von Coryo im nordatlantischen 
Oceane nach deu Aagabea v» Humbaldi's verbuodea, woraa sich 



I. 
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'^'^ftrecKelnungcn der Spuren einer Hebung des Seebodens im äqua- 
torialen Tlieiie reihen. Diese Gegenstande werden eben so aus- 
. fohrlich betrachtet, als die Färbung, Durchsichtigkeit, dasLeuch- 
ten, der Salzgehalt und die Schwere des Meerwassers; dio Gestalt 
»il des Meeresspiegels, die theilweisen Abweichun<ren hiervon , die 
Bewegungen, Gezeiten, Wirbel und Wellen. Die Angaben nehmen 
eine grosse Seitenzahl ein und würden sich bedeutend abgekürzt 
haben geben lassen , ,wenn die Forschungen der verschiedenen 
n/ Gelehrten in den Ilauptresultaten zusammengestellt und in Bezug 
auf zweckmässige Kürze und Bestimmtheit benutzt worden waren« 
'•f Die ausführliche Angabe dessen, was in Reisebeschreibungen 
•» oder speciellen Werken sich findet, kann selbst von Seite der 
Forderungen des Lebens und des Unterrichtes nicht allgemein 
'^1^ gebilligt werden, weil in beiden Fällen die verschiedenen Wieder- 
f»*^ holungen und wortreichen Beschreibungen den näheren Zwecken 
• *i nicht entsprechen und aus denselben keine umfassende Beleh- 
'f'^mttg erfolgt. _ i joir-v 

hi ' De schon Im Ilten Cap. von der Bewegung des Meeres ge- 
'^leprochen, dsnn aber im 12ten zur Temperatur, Warme und 
^^Gefrieren des Mmmmtun nuh der gansen Ausdehnung überge- 
gangen kt^^und In ISton Cap. die Strombewegangen erläutert 
'^^«rcrdeii, «naliiiat nla wUnaalMiiawerth , der Inhalt des 12tea 
t^Cbp. Undn steh In Ilten , dandl den Zasammenbange mehr ent^ 
^^■praohen wirdc« Die Umehen der Strtaongm sind bekanntlicfa 
v.ieibr iierMliledener Art. Die Wh- und SeeatHlniniigf ladet mm 
AMrtfefflkb gesoMIdert; die eine Ist bloae WMnng dm WIbdce 
'oniff dieObertldie dei Weeaen, die andere bestallt am der Wat- 
'"ecffmaaae, welche Ten jener In Einen Bette ¥er a n w n i elt wnrde« 
* < '0a Hm. B. die Reiaeberfahte der prauaiiseiien Bcehandelsadliffe 
^^'^mr freien Benutonng äbarlasaen waren, ao finden die Leaer i. B« 
Iber den Kapatrom an Slldrande von Afrika aehr anafllBliehe 
)*lfHtlNll«ngeDi welche mit anderen Deebachtengen verbunden aind, 
•^«md aich Iber att« partiak Btremongen Terbrelten. 8te Mlett 
'ffi^lifef CbpHel es» md gehen ae in daa Einaetee, den dte Leaer 
^-^«nülch winaeheii nlaaen, der Verf. Wtte alcfa bftraarfeffMat'Dnd 
''^«iaaelne Angabeo manchmal gana Ubergaagen. Man ham In dem 
' -^aUeinigen Dmstande ▼erschlednie Bntachiildigangafiinde finden^ 
i^»l4aaa im Id. Cap. die Wiebtigkelt deroeeanlschen Strassen f&r den 
-^^'Waltfaandel beaprocben wird, wobei sogleich berührt ist, wie der 
^0eean neben dem trennenden zugleich das ve r bi nd ende GBed der 
«fti^cetlinder lat. Richtig iat die Bemerkung, dass die groaaen Ban-< 
'»si^debatrissen in den Oceanen von Winden und Strömungen ab- 
"^iBiilgan; allein nie hat für die Anwendung der Dampfschifife an 
* QeWkht verloren, weil die Kraft der Dämpfe die sen Kräften dea 
^A kltfke^nden Wassers und der Luft ihren Binflnn vielfach entafohti> 
^nSnerat ^tesehrelbt der Verf. die Verbindongen swischen fioropä 
iiiti»gd JiirdanatBii mbat Weatindiea mh den sweiLiaiBn, #enü 
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ia diier Tabell« ein Auuug ans 4eni Ummü» 4e« f feu^aiidwl 
Bi^ffii KroopilM fn ftriMil Mr Aofahfi di» Weges / i«khM 
AmmIN Mir EilM Hamburg nath tar ilaiwü li ngt a ihUg eo 
bat, veitaidcft ist, eis Wag,. 4aff als Nam filr die groaaelta« 
ilfilaatiiaB« fwiBvMfa Mab Waatindlaii angeaaiiaii irmkaMiM. 
timm folgen 41a Aagaban Qto 41a Siraaaen swiaalMn finita, SUdU 
nwarlla »ad da« Cap der guten Hoffnung, dnrah daa indiaafan 
Maar naeli Indien nnd Giiina «nd- dnraii den igmaaen Oeaan «nd 
•ndliah Naehveinangan .der Seife, mielie auf eine 4aialige JBid« 
■■aafciffnng von der prenm. Flagge mvendel wnrde. Nech ge« 
■an« iai die Angebe der Reiae den nmaa. SeetMndekaeliiiba 
Ffffnenm Leela e ia den Jelwen 1833—1034, «k 8Mm der Nacin 
Mianngen der Siraaaen fir den -WeUlMndnL .. 

Dn der VeiC ae viei Gewicht anf dieMo indnaliiallfln fiinfloaa 
der Heere i^, den Gegenatand ao nnwlindlkii beliendeit und 
edbal in*a Kleinlielie neneiinial aieli TerUerty ao aniaa ea auffallend 
eraelidneD, dem Binfluaae der Meere für die gcsaminte Kniim 
dar Volker wenig oder gte ^iwlne. AnfnierkstiDkeifti gnwidmet in 
neben» Am Sebinaae dieser merkantilen Berührungen wine .en 
gana eni Orte gewesen , durch allgemeine Wabriieitea zu verslim« 
Mühen t wie die gebildeten VöUcer ao sehr die Neli^ der Meere 
suchen, diese die Mittel» welche ein ganatig geataltetes Land 
einem Volke darbie4el,«uiiaerordentIich vermehren und die Küsten 
datteiben auf die anwohnenden VoÜLer bedcutend.elAwirldea, wer« 
naa die hohe Wichtigkeit der eigenen Weltatellung, welalie fiir 
ein Lajid und seine Bevölkerung nua dieser etftapiingt, um so 
klarer hervortritt, je mehr Völker gerade Europa in den verschie- 
denen Epoclien der physischen und geistigen, industriellen und 
paiitischea Entwickelang *aufauweisen hat Allein für diese kul< 
Inrgeschichtlichen Thatsacben scheint der Verf. nicht sehr sich 
Interessirt zu haben, da seine vorzuglichsten Bestrebungen auf 
die naturkundlichen Elemente gerichtet sind. Woher kommt er» 
dass die Anwohner des Meeres sich leichter entwickeln als die- 
jenigen, welche im Innern des Landes wohnen; dass schroffe 
Küsten tüchtige Handelsleute and Seefahrer bilden, wie die alten 
Phönizier und Karthager, die Spanier, Engländer und Holländer, 
die Küsteubewohner der nordaracrikaniscben Freistaaten, die Mar 
labaren u. a. beweisen; dass die Klippenküsten Norwegens die An-« 
wohnenden zu so kühnen Seeleuten heranzogen ; die niederen und 
leicht überschwemmbaren Küsten von Aegypten, Holland, SclileS' 
wig u. a. den Geist der Gewerbsamkeit und Thätigkeit wecken und 
die Bewohner nöthigen, ihre Wohnpiätze gegen das Meer zu ver- 
theidigen, dass Halbinseln und Inselu üiren gleichsam von Natur 
abgeschlossenen Charakter den Völkern aufdrucken, sie daher 
originell , eigenthümlicli und imteruehmend machen l Woher 
liaben die Bewohner solcher Lander, in welchen das Meerclement 

dnailiebexgewiebt über daa Cenlinentalelcment hit» ebma gnan 
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anderen physifichen und ^eisti^en , moralischen und fndnsiriellen, 
politischen und socialen (Charakter als diejenigren, bei welchen der 
umgekehrte Fall stattfindet Diese und ähnliche andere Fragen 
hat die Geographie zu beantworten, da ihre Hauptaufgabe daria 
besteht, nicht blos» die Gesetze aufzusuchen und durch Beispiele 
tu erlaatern, wornach die Erdobcrfliiche gebildet ist, sondern 
stets den Einiluss aufzusuchen und durch allgemeine Wahrheiten 
zu begründen, welchen die verschiedenen Geslaltungsw eisen auf 
die allseitige Entwickeinng des Menschengesehlechtes ausübt und 
fortwährend ausüben wird, so lauge die Erde von ihm bewohnl 

Auf diesem Wege allein, welcher die Geographie zwische'ii 
die naturwittenschaftlichen und historischen Studien stellt und 
lieide Strebetiele zweckmässig mit einander Terbindet, wird et 
möglich, den Leter und wirklichen oder künftigen Lehrer in den 
ÜkM der ^eographitehen Wissenschtfl, welche so fielseitig in 
dtt LitaB MDgrailly elnrafUiren, das bisherige todte W issen und 
«ecftuificlKr Antimiiietn det Stoffe« in ein witseatchaftliches, vom 
Std a Cc rdnreidnmgenei 0etc wamomMkn; und die Veredlung 
dei rtfn - geistigen lind dnt prilitlsciMn Leh«ni m «rwirken. Wo 
diwet ttidit der F%H Ist^ w# die hdkmt nMl nnf dmjenl^ 
SlmdpnnMe lieb üeinden, die jugendiidien Seelen In ilirtr'Ctatn»* 
h^'tkMg lefManen und für die groattrtlgen WeeiMiM#* 
ftnngen ndifdien Getltltangen der Siddielle nnd dce Menedmih 
gesehleclitei no felelnnen und hlerdttreli die reebte pädagogiaeie 
Wiiteanfceil, die wabre iiciti|a WeMie aidi eigen in macben, dn 
bii Ten iett geographiieben Unterrieirte nltbl in erwevten; 
Ünf Jenen Btttii^nnk^ loliev eber eelehe ifrikniere, nnftitiende 
Werite, wie du Torlie^de) den angehenden Lehi«r erlMlietti 
■Mibi nrtiien ale die beHMirde Bfitle Tellitindig beecfaten nnd 
kMnen bidner ebieeMgeb Itebtang iteh 'bingeben, weieiie dton 
gebgnpbiaebdn UnlenMit weder webiMhrfl bildend ned beMbeiid^ 
ae#b ailt nnaerer Einie nnd ttH dm eoii^raeblcdencii w fc n e nicbe Ü H 
Haben 2Kvel|pen ifewennenen' Bi^ ebnlaien^ Icehvbn nnd WdnAelieM 
• nn der Hend der CkaebMlte' bekannt meeben kenn. Dliie llnt m 
Mner gründHeben Anaicht ▼om Brdgensen gelangen nnd ^ben ee ^ 
e^nig die nancfaerlei Rcaoltate In ein wfesenschaftlichee djnüeiii 
bringen, nni ebne greMe MMie ?en aachlichem Wiaaen, ebne 
Tbraussetzang Ton vielen und vmfaaaenden VorkenntniMen did 
netörllchen VerbiUniaae der Oberfläche nneerea Erdkörpen wiii« 
iemdiaftiich au entwickeln nnd klar hervomnbeben , inwiefern Itf 
den wandelbaren Schicksalen der Civilisation und des socialen Zü«* 
■iandea der Völker dauernde und beatindige Verhäitniaie liegen« 
welelie mit d^ €kaltHnng der Lindermaaaen, mit ihren grössered 
dder geringeiren Absonderungen! mit den Einflöaacn dei Klima 
nnd'dSii f%aiachen Bniwi ebrfung e n in allgemeine», engem Zu« 
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flfde iM^ kl tekMT tiiimigMi SUUinig «nd MiM «bMm« WellK^ .4 
wä^^MMktm «fiiih JilaltffMM WlMM iimtUiUB, nwSlallirr»^ 
Lebtii M dMrtOfciffIMie #ir firle, 4«r Mmm mii flttai g m -Bto* 
Bi«nl«, tkh MtwicMl^ dlmlbe tm der AtaKMipMre umgeben ^ 
nad ia jitle« dteM BeaMimgeii des wahre froebtlnr« Feld lir^< 
«Bser Efarkenn^n und fer untere TMtigkeit ist- > xi*' 
j ^, ?nr deiiCfmiohtspMll der v«f)^eieheiid«n0eogrtpliieist de* ^ 
her lelur su bedeoera, dass Hr. B. in den leltneren Fällen durch'^^ 
aUgrmelne Grundsätze ein lebendiges Bild Ton der Oberfläche der^>< 
Erde eis Trägerin der vegetabilischen und animalischen Welt, eit'^^ 
Schauplatz des edelsten aller Gescheffe, des der Gottheit ihiH '^^ 
lioliea Menschen, entwirft md noch seltner suf die Einwirkunge»'«^ 
dieaei^ physischen Gestaltungen Cer die etliisalieii Entwiekelongs- ü 
grade des Menschengeschlechtes unter den verschiedenen dlinll'Mi 
Natur nnd Verhältnisse der Erdoberfläche gegebenen Bedingungen 
hindeutet nnd mit Umsicht und Klarheit die mannichfaltigen Wech- ' 
■eibeeiehongen hervorhebt, welche zwischen teliurischen Verhält* 
Bissen und geschichtlichen Entwickelangsstufen , zwischen Natov-y; 
und Vernunft stattfinden. Die hier und da leise beröhrten Ver^ i ' 
hältnisse entsprechen den Anforderungen nicht, welche die ver- 
gleichende Geographie im eigentlichen und höheren Sinne an die 
Darlegungen ihrer Materien macht. Eben so wenig ersetzen die 
grossen Massen von Mittheilungen das hier Gewünschte; wohl ^ ^ 
aber würden aligemeine Grundsätze dieses Ziel erreicht haben. • 

Was am Ende der ersten Abtheilung der Hydrographie als 
vermissend bezeichnet wurde, findet aucli auf den Schluss der 
2ten Abtheilung seine volle Anwendung, so gut auch die Erschei« - 
Hungen und alle Momente der Gewässer auf dem Festlande be- 
schrieben sind. Ihre Verschiedenheit nach den Zuständen der • 
Bewcgtmg und Ruhe giebt uns fliessendes und stehendes Gewäs- - 
ser; die Entstehung der Quellen erzeugte bekanntlich verschie- * 
dene Ansichten, welche sich in der Hauptsache auf das atmosphä- h 
rische Wasser zurückführen lassen, weswegen die Menge diesen • ' 
nur Wassermasse, welche theils durch Verdunstung in die Atmo- 
sphäre übergeht, theils mittelst Quellen, Bächen und Flüssen nach 
dem Meere gelangt, in Verhalten gebracht und der Fall betrachtet 
wird, wenn bei plötzlichen Ueberschwemmangen die Wassermasse - 
der Flösse mit dem atmosphärischen Niederschlage nicht im Ver* 
hältnisse zu stehen scheint. Alle Erscheinungen, welche die Be« 
Bchaffenheit, Bestandtheile, Temperatur und Ergiebigkeit nebst 
allen anderen Gesichtspunkten betriff't, werden möglichst ausfuhr^ 
lieh beschrieben, wobei auf die Temperatur im Innern der Erde 
Röcksicht genommen ist. Die Angaben füllen fünf Capitel, wor- ^. 
aus die Ausdehnung des Stofies erhellet. Es ist nichts unberührt^^i 
geblieben, was auch nur von einigem Interesse ist. Acht Capitel 
^nthMten die Beschreibung niler &icheinongen, welche, die Fiüss«>>^ 
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widUjt» m »>ns»i»f t ^ dl« fiwlMlu«^ 4«s F«ttkii4«t im 
v§t«wi i a l< e to fftr. 4i« atlftrH^ DalemMdliliff seiner grosf^ 
^ npH i wft tt tl it «flir ftiwiiibar lit Dki« Mrleguni: geht .vor- 
sugttfb fegei^ Jm^nktrfmr^ h»t ifiä^h nkshl überall, fleicbe 
> Ballk«rMt« 4nm S^gi^ndmig Uor nkbl braMobtigt werden 
.kann. Die Leaer fiadeai lelatare aeUwI. Gm wa venreifeii lal 
«e AflMt «Mi(t waU de fiel Bieilieeda« bat Hiaaicbüich dar 
Oeatalioiii der Fioaab^leii nacb Büfftßn'9 und AwtwefM?« Aih 
alfiiMNiMNie aieh aiab^ hutätigi fiadMi, folgl der Verl «au 
4eii AiigAbea RiUn'My iedem er eioea ebaaen« »ittleren «ad iuh 
1üarii>ii«rf untencbeidal and die Bieliliiaf der Tbiler den FInaa« 
bett^iilligaMiMebtung anweist. Wer aber wies den Tbilarn Ibra 
SMMm^»4in und ist niabi die fenane Kenotois« dieses Gegen!» 
fitandes erforderlich^ bever ONM Ton der RichluBg der Flüsse han- 
deiiifJKann%«<tl>ie8e und andere Bedenken nmasien den VarfiMaer 
bestimmen, eine conseqnentere Anordnung au befolgen^ ala ge* 
feheben ist. Auch lassen sich gegen die veiacbiedenen Abtbel* 
billigen des Flusslanfes bedeutende fiSnt^egniBigen erheben, wie 
lUfpreiU Kriegk in seinen Betrachtungen über geographiache Ge- 
genslaiideHMBfasaend und aiegreicii naehgewieaen hat) worauf die 
lieaer verwiesen werden. 

ii V.'^i: Wegen Beschaffenheit des Fluaawaaaera und der chemisch 
rW^ÜÜf" Reinheit aia die des Quellwassers; w^n der mechaniadl 
gr'osperfiaffilffffncnge, welche für die Geolpg&B wichtig ist; wegen 
Bewegung und Geaehwindigkeit desselben; wegen Bildung von 
Sandbänken, Werdern und Inseln; wegen Eisgängen, periodischer 
Anschwellungen in Trppenländem . und Einfluss der Gezeiten; 
wegen Stromschnellen y Wasserföllen und Verschwinden von Flüs- 
sen; wegen Grösse der Flussgehiete und Wassermenge; wegen 
Erscheinungen am Rheine und Verhalten der Regenmenge zum 
Wasserstande; wegen hydrometrischer Angaben und Liebersichten 
für andere Flüsse hat der Verf. höchst fleissig gesammelt, wodurch 
seine Angaben ausserordentlich reich ausgefallen sind. Sehr im 
Irrthume ist er iibrit^ens hinsichtlich der Bemerkung i^eiT«, die 
Ausrottung der Waldungen habe keinen Einfluss auf das Zurück- 
treten der Elbe; die tägliche Erfahrung belehren ihn und Pfeil, , 
welcher jene wohl nur des Widersprechens wegen gemacht hat, 
eines anderen. In den drei letzten Capiteln werden alle Erschei- 
nungen an Seen heriihrt und abermals höchst weitläufig beschrie- 
ben, ohne auf allgemeine Gesetze hinzudeuten, welche sowohl für 
die Gestaltung der Erdfläche als auch auf deren phj^siscben lQ|ia^ 
rakter und die Kultur der Bevölkerung wichtig sind. 

Die Flüsse sind die vermittelnden und verbindenden Elemente, 
die vorzüglichsten Leiter der Kultur, indem die Hauptfliisse in 
entlegenen Gebirgen entstehen , nach langem Laufe durch Ge- 
^mm^ti)^:^ degi Mee^e äugten und in ihrei; ' 
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hei gewüMtlMl die BerglMef , itNMe -iftS^fittl^iÜBi 
H«N}h- ütfi^'TieAiiiAsni w- i w h ^ im i, mi4 aiMr diitlHi-' 
W«Mtae llr die w te h tlg a iwi ][nlt«rfW;«r mM doi j wrig i » Kiig 
«chiMMll d«t BudeM stod, aiilidrtir«Mker' dte BelNmi^ 
dtfe iMinehertoi PviMcte md die BntiviclieHHif der BeT91keriMi|f > i 
im, i#eMitiMettv8Mimfemi «ad VeU touwwMU te^-fer «M 
kaM. Br Mdtn amdi Mar wieder die ettseneiBeii ^ dee. CiiM# ^ 
BeMffäMeiiden Ideen in ihrem inneren Zmmmutähm^H^^ ^ 
IbNirfir die Ktiltur der Völker feftte Normen sn ^ m§nm eMk» 
SB eie die* piiyfiiselle Entwlckelunf der einselnen Länder und di#*< 
ioaterielien und iitmiaterielien Intcreaeee der MeTÖlkenin^ ieilMH'-^ 
allnMiiigen FortselMreiten nlid Verbessern übersichtlich keMMMM**' 
leraen und gleidMiD mit einem Blicke eine klere Uebenell|iii^'* 
TOü'dcn Gründen Terteliiedetter Brscheinun^en zu erlieHen. 

Die Beschreibung der atmosphärischen Erscheioangen iiefel^'i 
das Ste Bueh in seclia Capiteln; über ihre Stelhing wurde aeiion ' 
gesprochen; nber ihre Materie üatt aich nur Gnnstigea aagen, da 
tiieiits unberührt gebiieben Ist, was Ton einigem Intereaae ist nnd 
gir >Fiel beseitfieben wlad« -waa der Kürze nnd allgemeinen Be^ 
kanatachaft wegen übergangen werden konnte. Alles in die AtnMH < 
^Mire ^nd Klimatologie Gehörige findet seine Stelle, freilieh 
manchmal die nicht geeignete und wissenschaftlich nicht begrün- 
dete. Nach der Gestalt, Höhe, Ex pansivkraflt nnd Schwere nebst 
ßestandtheilen der Atmosphäre werden Barometer und Thermo«' 
ineter mit allen dieselben betreffenden Gesichtspunkten betrach^ 
4et; der Gang der Temperatur im Tage, Monate nnd Jahre, das 
System der Isothermen und die Thatsachen za seiner Bekraftigeeg 
gewahren für das Leben sehr interessante Partieen, welche diircK 
die Abnahme der Wärme in senkrechter Richtung, durch die 
Schneelinie, durch die Tafel der mittleren Jahreswarme Ton 300 
Orten in nördlicher und südlicher Breite und den Gang der Tem- 
peratur von 7 Orten seit 90 Jahren sich sehr günstig erweitern 
lind gestalten. Die Angaben über Thau, Nebel und Wolken, über 
Regen und seine Vertheilnng, über verschiedene Winde, deren 
Beziehungen und Eigenschaften, über Passatwinde nach den Be- 
obachtungen am Bord der preussischen Seehandeisschilfe und Ein- 
flnss auf den Stand des Barometers; über die vielerlei glänzenden 
Meteore, Gewittermenge und Vertheilnng derselben in Europil*^ 
enthalten für das industrielle Leben unendlich viele Berührungen,^ 
welche von entschieden praktischem Werthe sind und der Be- 
stimmung des Werkes als Lehr- und Hausbuch für die verschie- 
denen Volksklassen vorzüglich entsprechen. Die Wissenschaft hat 
in strengem Sinne keine besondere Bereicherung erhalten , indem 
oft gegen logische Anordnung und genaue Begrf ffsbestimmung Yei^ 
atöste Torkommen, Allela die Menge der Gcfensliiide umt <üe 
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mauchmal neuen, in ähnlichen Werken niclit Torkommenden That- 
sachen gleichen die einzelnen Mängel aus und geben dem aufmerk- 
samen Leser häufige Veranlassung zu Ableitung von allgemeinen 
Gesetzen, welche man auch hier wieder ungern rcrmisst. 

Auf diesem Wege , nämlich durch die sorgfältige Zusammen- 
ziehung verschiedener Angaben in HauptresuUate gewinnen Unter- 
rieht und Schule, indem für beide die Ergebnisse der vielerlei 
Forschungen benutzt und die Lernenden nicht allein auf denjenigen 
Standpunkt erhoben werden, von weichem aus sie materielle und 
geibiige Vortheile gewinnen, sondern zugleich von Lust und Liebe 
zur Wissenschaft beseelt werden, wodurch die Fortschritte rascher 
vor sich gehen und die Belehrung allseitiger und umfassender er- 
zielt wird. Leider vermisst man zum Behufe der formellen Bil- 
dung auch hier jene allgemeinen Grundsätze, worauf das Ganze 
beruht und welche sowohl für die Beförderung der Bodenkultur, 
als für die günstige Entwickelung der verschiedenen Interessen 
der Bevölkerung einflussreich und maassgebend sind. In wie fern 
klimatische Einflüsse und Veränderungen oft ganze Länder umge- 
stalten, die Feuchtigkeit der atmosphärischen Luft das Bild eines 
Landes verändert und z. B. den Unterschied zwischen den ame- 
rikanischen Savannen und sandigen Wüsten Afrika*8 erzeugt, wel- 
cher für Pflanzen und Thiere, für Menschen und Staatenent- 
Wickelung- ausserordentlich gross ist; in wie fern die Ursachen 
jener Feuchtigkeit in der Verdunstung des Meer- und Laudwassers 
und Ausdünstung der Waldungen liegen und mit ihrem Mangel 
Trockenheit steigt, Feuchtigkeit und Pflanzenwachsthum ver- 
schwinden und die Zahl der Thiere und Menschen stets geringer 
wird ; in wie fern zu grosse Feuchtigkeit wohl den Gewächsen und 
niedrigen Thierklassen zusagt, aber den höher organisirten Thie- 
ren und dem Menschengeschlechte entgegenwirkt; in wie fern 
grosse Trockniss ein gleich grosses Unglück ist als zu grosse Feuch- 
tigkeit des Klima 8, indem erstere auf dem Wege der Unfrucht- 
barkeit und des Hungers, letztere durch Ungesundheit der Luft 
und ansteckende Krankheiten zur Entvölkerung führt; in wie fern 
diese Gegenstände wegen Erhaltung des allgemeinen Gesundheits- 
zustandes, wegen Wohlfahrt der Staaten und aller Grundlagen des 
Keichthumes und Glückes des Menschengeschlechtes von unend- 
lichem Werthe sind, verdiente bei dem INiitzlichkeitsprincipe, 
welchem der Verf. für fast alle Angaben huldigt, und welches 
überall hervorleuchtet, in gewissen umfassenden Sätzen veran- 
schaulicht zu sein , um die Fortschritte der physischen und gei- 
stigen Kultur darnach zu bemessen. Hierdurch wäre den For- 
derungen des Lebens, zugleich aber auch denen der Wissenschaft, 
des Unterrichtes und der Schule gleichförmig entsprochen und 
wären die Leistungen des Verf. für alle Gesichtspunkte viel gross- 
artiger hervorgetreten. Ks würden die Ideen Ritter's gleichsam 
praktisch belebt und die Elemente der vergleichenden Erdkunde 

iV. Jahrb. f, Phil. u. Päd. od. KrU, liibl. Dd. XLVil. Hft. 3. i5< 
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Ist, je if«M|er dleaelbeB tmi tturea niliveD fitendpunkte wm be^ 
Iradilel mrdeo. Wdcben BiofluM bierbei die WiMMgen to»- 
ftben, wie viei ele tur ModificatioB de§KluDa*t filierlMnpt Mtngcn 
mA vie Mbr iiir Vcnohwinden um dem physiacfaen Clwrakter der 
Lieder «imNaelillMile der maleritUeii und geialigea EotwidKeleBg 
BevelkeriMif aieii ritelie^ l^iegt die Qeitthlchte der phytisdleii 
Xttitiir der Linder dvrch eiisiUlg tiele ThalMicbeD. Des l^. 
deotet welil bier und da aef eieeD oder den aadeM Gedanb^ Mii, 
«elerliatt ea aber gans, die Wiaaenadiaft derdi Hauptretellate 
der vielen Feracbufegee se bereieliertt, der Geoc^Eafble den Gba« 
rafcter grftediieber WiaaieiiacbalUiebkeii sa alebern, die Ritter- 
afibee Anregungen zu erwekera« aa beleben und in Scboie «ed 
bifeiifliches Leben einzuführen und Jene Ehrgebnisse so zu gealal* 
ten^ daaa sie für die Entwickeiangen der staatlichen Beziehungen 
eine sichere Grundlage abgeben 9 auf welcber die vergieicbcnde 
BrdJ^unde sich €artbewegen kann. 

Wirft man einen prüfenden Blick auf die vier inhaltsreichen 
Bücher des Werkes und liäit dabei die Idee fest, welche der Ver^ 
durch einzelne Nebenideen verwirklichen wollte, niadkh daaLe^ 
ben der Brde auf einer niederen Stufe zu erfassen und zu TcnuH 
achaulichen und hierdurch iur ein höherea Leben, für die org^ 
nischea Körper, näoUich suerst für Pflanzen und Tliiere, aadann 
für das am Höchsten organisirte Geschöpf, für den Menschen und 
aeie Zusaamienleben in Familie, Gemeinde und Slaaft, in kirehr 
lifiiien eder ^Utischen Vereinen , Materialien zu gewinnen , sa 
muss man vom Standpunkte der Wiasenacliaft die ilcihenfolge der 
Gegenstände um so mehr in Anspruch nehmen, als der Gegenstaad 
des 5ten Buches die Grundzüge der physikalischen Geographie 
nach ihrem Verhältnisse zu den organischen und lebenden Wesen 
betrifft, und die Geographie der Pflanzen, nach des Verf. eigener 
Angabe, an die Klimatologie sich knüpft; als die merkwürdigen 
Erscheinungen in der geographischen Vertheilung der Gewächse 
ihre Gründe aus ihr vorzugsweise entnimmt und die pflanzen- 
geographischen Untersuchungen nach der mittiercn Temperatur 
der Standorte, nach dem verschiedenen Drucke, nach der Feuch- 
tigkeit, Durchsichtigkeit und elektrischen Spannung der Luft za 
leiten sind. Die Geographie der Pflanzen kann sich nach des Verf. 
eignen Worten nur dann auf einer festen Grundlage erheben^ wenn 
sie in der Meteorologie und eigentlichen Geographie Beistand 
sucht. Liegt denn hierin nicht die unbedingte Nothwendigkeit, 
von der atmosphärischen lieschreibung zu der Productcngcogra- 
phie, d. h. zu den organischen Geschöpfen überzugehen*! Die 
wissenschaftliche Consequenz fordert diesen Uebergang um so 
mehr, als er zu \ielen allgemeinen Gesetzen fiilirt, weiclie für 
den höheren Organismus einflussreich hervortreten. 
.^^u,.Der Verf* behandelt die Umrisse der P^AnxeogeograpIiia in 



üiyiiized by 



Berghaos: Allgemeine Landarm oad Volkerkande. 275 

IDCapIteln und bcrfihrt Im ersten bcgotiders die klimitlgchcn Vcr- 
liältnissc nebst Hauptmomcntcn der Lehre toii der Verbreitung^ 
der Wärme, worin für ihn Äiiffordening; genug lag, allen Incoiw 
flequenzen und eigenen Widersprüchen zu begegnen. Wozu diesem 
Wiederholung, wenn am Schlüsse des 2ten Buches die KlimatcK 
Jogie in einzelnen Hauptgedanken unter Bezug auf die belebte 
Natur beachtet und ihre Besprechung zweckmässiger geordnet 
worden wäre? Sie soll wahrscheinlich die Wahrheit bestätigen^ 
di8s ausser dem Boden hauptsächlich die Temperatur zu den all- 
gemeinen Bedingungen für die Verbreitung der Pflanzen gehört, 
Kinzelne Sätze würden diese Ueberzeugnng Tollständig erzielt 
Ilaben. Das wichtigere Werk ist dem Verf. das v. Ilumboldt's, in- 
dem nach näheren Angaben über örtliche Verhältnisse, Vorkomme» 
und Verbreitung in Bezirken nnd über den Ursprung der Pilanzenr 
Dach den Ansichten verschiedener Gelehrten, in einem besonderen 
C/ipitel die Untersuchungen desselben über die Vertheilung der 
Pflanzenformen genau mitgetheilt werden. Die Veränderungen der 
Vegetation in senkrechter Richtung und die Verschiedenheiten ii» 
den verschiedenen Gebirgen der Erde schildert der Verfasser ii» 
2 Capiteln nach den bewährtesten botanischen Forschungen, woran 
er allgemeine Verhältnisse nach der Erhebung über das Meer an- 
schliesst, welche durch Schouw''s ph^togeographische Eintheilung 
der Erdoberfläche in 25 Reiche, durch Untersuchungen über die 
Verbreitung der Kulturgewäclise, insbesondere derjenigen, welche 
zur Nahrung des Menschen dienen, durch phytogeographische 
iitid statistische Betrachtungen über Vaterland, Verbreitungabezirk, 
Anbau, jährlichen Ertrag und Verbraucli der Lnias - Nabrungs- 
stoffe, über geographische VerbreltvBg des Welnstsclcei und 
anderer Pflanzen, endlich durch Angaben über BeiofiUBg de» 
Wild- und Forstbäume nebst statistischen Benerken^ed Uber dt« 
Wäldareal der eeropaiselben Staaten nnd Angalien ftber tdne Vcr- 
'brinehsböteer sehr erwcüerl werden. Ea ist aber hier nntlreillf 
Btf#eil gegangen nnil die eigenCBciie Sotaniic fBr daa botfoitclie 
niMlt^ in der BrdiiuBde ausgebeutet, wodareii das der letsteren 
idHAttaelidrige in sie aufgenenmen und die Bogennhl aehr^r« 
'fllÜWtili Ea kann dock in der Geographie nieltt auf botanierlM 
' ft l l liMt twtfd ändert den eigentticlien Rsm» betreffende Gesichta- 
jmi^ ItBkommen. Als Prodncte sind die Fffinsen wegen Ihres 
iKrfeoninicai nn nennen; aber ea Ist keine Botanik tu hesln 
HUitigen. 

Gleiehe VerhÜInlsse finden Ar die In 14 Capiteln niit|^a<^ 
"iWWtiiiin ehier Darstellung der geograpltehen Verthcünng nnd 
Iträmßägg dtt Thiere statt. Dieses 6te Boeh beginnt bbÜ einer 
ailgeoMinen Ansieht dea Thiertelehea, mit der Frtge nadi seilten 
Giinten, mit den Versuchen aur Clasilfieation nnd Mens natur- 
Uehens nnd genetischem Systeme^ und wird endlich so ausführlich« 
iltB man eine e^entlMhe Zeologle findet, indem die Verbreitung 



üiyiiized by Google 



276 Geographie. 

der einzelnen Classen der Ordnung nach mitgcthcilt wird, die Erd~ 
Oberfläche in 7 Mammalien- Reiche eingetheilt ist, geographisch- 
statistische Bemerlcungeii über die Verbreitung und Handelsbedeu* 
tung derjenigen Erzeugnisse, welche den verschiedenen Classen 
angehören und selbst Nachrichten über die Jagd und Zucht der 
Säugethiere hinzugefügt sind und das Ganze über 200 Seiten füllet. 
Am Schlüsse findet man eine Viehstandstabelle von Europa und 
eine Berölkerungsliste von diesem von Deutschland. Freilich alle 
Angaben sollen sich auf die geographische Vertheilung und Ver- 
breitung beziehen, überschreiten jedoch in den meisten Beziehungen 
diese Ueberschrift und streifen in fremde Wissenschaften, aus 
denen die Geographie blos die Begriffe entnimmt, dieselben aber 
keineswegs in wissenschaftlicher Form behandelt. Abstrahirt man 
von den wissenschaftlichen Forderungen der Geographie und hält 
den Gedanken fest, Alles ziemlich ausführlich angeben zu müssen, 
was nur einigcrmaassen mit jener in Beziehung steht, um recht 
viele Bogen zu füllen , so findet man wohl mancherlei Entschul- 
digungsgründe für die grosse Ausdehnong und Einmischung an- 
derer wissenschaftlicher Zweige j allein sie Terliereu allen Gehalt 
und alle Beweiskraft, wenn maa mit dem Verf. die Uumllchkeit 
im Auge liat und nur io Being auf diese dieTMere, Pflsnien und 
Mineralien au beliandein für wichtig eiillrl. Die Angaben fiber 
«nserordeiitlieli viele Gegenstlnde können höchstens eine unge- 
eignete, oft launige Neugierde befriedigen, aber keinen grossen 
wissenschafltlicfaen Nuftaen bringen. 

Den Bescfalnsa des physikalischen Theiles macht dis7te Bach 
nit Umrissen einer Statistik des flf berslreichthumes. Die edlen 
Metalle sind für die meisten Lebensverliältnisse die Werthmesser« 
daher sind Angaben über Vorkommen, Gewinnen und Ertrag der 
edlen Metalle in der alten und neuen Welt bis lur neuesten Zeit 
(bis SU 1835) und Znssmmenstellungen der jährlichen Prodnction 
aller bekannten Gold- und Silberbergwerke von mehrlkchem In- 
teresse, woraus för das öffentliche Leben in so fern Vorthdie 
erwachsen, als durch Lesen der Angaben Ton Tendiledenen Volks- 
dessen die ml^ethdlten Resultate allgemein verbreite« werden. 
Sdl Herodat bis jetzt ging das Verhiltniss swischen Gold und Sil- 
ber nie unter 1 : 7^ und nie über 1 : 22; der Zahlwerth der 
Jährlichen Production aller Gold- und Silberbergwerke bdluit dch 
im DurchschnHt auf 85'620620 Thir. Ohne besonderen Wertii 
ist die Beantwortung der Frage, wie viel Gold und Silber wohl 
vorhanden sei; der Verf. verfolgt dieselbe für die Epodie der 
Entdeckung von Amerika für 1600, 1700, 1810, 1835 und giebt 
einen muthmaasslichen Ausweis der Vertheilung des Metdigeldes 
io Europa und Amerika. In Betreff der Piatinagewinnung am Uial, 
des Betriebes auf unedle Metalle, Salze und Brennstoffe, besen* 
derader Steinkohlen, welclie nicht allein für Grossbritannien, son- 
dern för alle industrielle Gegenden hohe Wlchtigkdt haben, dcf 
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Kupfers^ Bleies und anderer Gegenstände findet das handelnde 
Publicum interessante Notizen. Die Verbreitung der E^deisteine, 
der Kntdeckung und des Ertrages der Diamanten in ürasilien^ in 
Ostindien, in Algier und im Ural, das Vorkommen des Topas, 
Smaragd u. dgl. beschliesst die Darstellungen, welche auch Einiges 
über den IMarmor und Alabaster enthalten. 

Unter Festhaltung der Hauptgegenstände der Geographie fin- 
det man bei dem Schlüsse des allgemeinen Theiles der Wissen- 
schaft eine gewisse Lücke , nämlich eine allgemeine Betrachtung 
des Physischen des Menschen als edelstes Product der Erde unter 
dem Begriffe „ Anthropographie^*' hinsichtlich der verschiedenen 
Uacen und deren Eigenthümlichkeiten, welche zu dem natürlichen 
und übernatürlichen Elemente der Nationen führen und von den 
verschiedenen Einflüssen der Continente, der einzelnen Theile, 
der Oberflächenformen des Bodens und des Klimans, wenn auch 
nicht gerade bestimmt doch wesentlich modificirt werden. Vor 
allen Gesichtspunkten sollten die Verhältnisse der Menschen 
zu diesen Einflüssen umfassend gewürdigt und durch allgemeine 
W^ahrheiten festgestellt sein, um daraus die Hauptbedingungen 
für die wahren Kulturvölker zu entnehmen. Die vorhergehenden 
Bücher enthalten hierzu reichen Stoff, der aber zu sehr im Ein- 
zelnen zerstreut ist und zu keinem Hauptresultate führt. Sowie 
sich z. B. für die Verbreitung der Thiere als Grundgesetz heraus- 
stellt, dass, je vollkommener ihre Organisation wird, sie desto 
überwiegender den Ländern mit gemässigtem Klima angehören, 
eben so gehören die physisch und geistig entwickelten Volks- 
stämme der nördlich gemässigten Zone an, was sich sehr anschau- 
h"ch an der Verbreitung der Kulturvölker zeigt. Die gemässigten 
Zonen waren die Wiegen der Gesittung; in ihnen bildeten sich die 
Völker heran , übertrugen wohl ihre charakteristische Bildung auf 
die unterjochten Völker, bewahrten aber dieselbe als selbstständig 
und ertrugen alle Stürme, ohne ihre FJigenthümlichkcit aufzu- 
geben und den Zeiten des Verfalles zu unterliegen; 

Auch in Betreff der Sprache, der Religion und Gesittung 
vermisst man allgemeine Gesichtspunkte und ihre Entwickelung, 
damit die Leser mit den Eintheilungcn hiernach vertraut würden. 
In der Sprache legt jede Nation ihre Gedanken, ihre Kultur, ihre 
Gesittung u. s. w. nieder; sie ist daher der vollkommenste Charak- 
terzug der eigentlichen Nationalität und dient der Darlegung der 
Sitten, Charaktere und Eintheilung der Völker zur sicheren 
Grundlage. Je fester das Volk an seiner Sprache hält, desto voll- 
kommener ist sein sittliches , geistiges und politisches Verhältniss, 
desto sicherer schreitet es vorwärts und erhebt sich in die 
Classc der gebildeten Völker. Mit dem Aufgeben der Sprache 
verloren die Völker nach dem Zeugnisse der Geschichte ihre 
Eigenthümlichkeiten, wie die germanisirten Slavcn, die englisch 
und spanisch gewordenen Völkerschaften Amcrika's, und wie iu der 
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neueren Zeit die Verderbtheilen unserer devltcheo 9§ imAB wm 
Westen herüber beweisen. Der Charakter des deottcheB VeXke« 
fing mehrfach an su schwanken, wie seine Spsai^e gesehwMit 
und ?erunreinigt xn werdea begann. Brti dar BUum der firMwi« 
sischen Zwingherrschaft «rBuinnte ifc« wieder. Ciielche Sj^rMbe 
ist eine wetenüiche Bedingung lor VcrschnMisung in ein hnmm* 
nisches €aiwet; ttira Vertchietoiieit hüt di^ eimelMl VelfaH 
»tSoMM «rtfero* md «teilt sie «ft Midseiig gegenüber. Dieear 
jj^niM der Spndie epUte allgemein gewürdigt eein, wn Mmh 
die-Gesittong , welche die Menseiiea mm dam Znstende 4er Wlm^ 
Tcral der liitnr iMniMÜhrt vnd Mr Fidbeit <erb^, «llgeaMi« 
kennen sv. lemen und dl« Verihilteliee dee M^ieehen nu Gvü Im 
gehodgee Ucht au setBeii} indem jenes n»it der Spssehe eng 
▼erbntden Ist imd Md« wter wcehselseitigeii FortsehiÜteii wmr 
eigentlicfacD Knltnr erbeben, wie sidb aas den Betmchloagen über 
4ie Ueberginse mos dem rdien« «Unüblif ^eUnteiteian Natur« 
Dienste an dem idealen Chrlsteatfiome, vekhea »It 4em Prineip» 
der Wiedergeburt der Menscblieit alle Hiademisse, weleh« ihnt 
Natur nnd Menaoii enfgegenstellen^ aJlmihllg besiegt, diaaelbe 
init ttirer wahren Bestimmung bekannt macht und die Grmidl^^ 
aller geistigen und politischem Verhältnisse bildet. 

Diese allgemeinen Gegenstände, welche die ganze Menseh- 
heit hetrefFen und die wesentlichsten Elemente der Statistik« weU 
pher die Geographie sich an hüufi^ und um^Maend bedienen, mui 
welcher sie so viele Geaetze und Erläuterungen entnehmen muav 
und ohne welche sie gar nicht bestehen kann, soUteu ala Ueber« 
gang oder Einleitung in die sogenannte politische, nach meinuv 
Ansicht in die besondere, Geographie beachtet und zur TÖlligea 
Klarheit gebracht sein, um das K^stematische aller Reaultate, 
welche die geographischen Beziehungen der Menschen aar JBrte 
nnd unter sich selbst betreffen, gesetzlich za erdam, uiwe in 
jenen Irrthum zu gerathcn, die politische Geographie mit dev 
Statistik für einerlei zu halten, wie sowohl der Verf. als Roon 
und Tiele Andere meinen. Das ethnographische Element der Geo- 
graphie wird hierdurch zur allgemeinen Uebersichtlichkcit ge* 
bracht und mittelst umfassender Wahrheiten sowohl festgestellt 
als auch wissenschaftlich begründet. Die verschiedenen Stufen 
der Kultur verdienen eine durchgreifende Darlegung, weil sie die 
Charaktere der Yolksstämme veranschauliclien und daraus ersicht- 
lich ist, wie die eigentliche Gesittung mit dem Ackerbaue, ala 
wichtigster Erhebung der Menschen über die Natur beginnt, und 
Ton ihm aus sowohl Besitz und Eigenthum, als Gesetze und Staaten 
ihre Entstehung erhalten. Die Nachweisung des grossen Gegeo* 
Satzes zwischen umherziehenden und an festen Wohnsitzen ver- 
weilenden Völkern, des durch den Ackerbau bedingten Gcwerb-r 
flcisses, der steigenden Vermehrung der Benutzung von Natur- 
Gegenständen für menschliche Zwecke, des Uerauatretena der 
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Völker sus den Greitcen der Natur und ihrer ^eg^enseitlgen Ver- 
bituliin^ durch den Handeln, des Näherns der entfernlenten Länder 
durch die Scluiffahrt, welche dem Menschen das Meer zinsbar 
macht, des Erwachens des politischen Lebens und aller materiel- 
len und immateriellen Interessen und des 8trebens nach schönen 
KÜBsten und Wissenschaften ist unbedingt nothwendig^ bevor von 
einem Staatensvstenie und allen in ihm vorkommenden Interessen 
geredet und die Ueberzeugung festgestellt werden kann, dass 
wahrhaft gesittete Völker, wirkliche KuIturvöUcer nur diejenigen 
sein können, durch welche sich die Menschheit entwickelt hat, 
welche Gegenstand der Geschichte und entweder ackerbauende 
oder Gewerbe und Handel treibende oder erobernde oder theore- 
tisdie Völker sind, woniach die yerschiedenen Classen jedes 
Staates sich beurtheilen lassen, wie die durch viele Bande mit 
Erde und Natur in Wechselbeziehang stehende erzeugende, die 
IQ Handwerkern, Fabrikanten mtd Handeksleuten bestehende Ge- 
werbs- und die höhere, lehrende, also alle öffentlichen Beamten 
begreifende Classe beweisen. . Auch gehören zu solchen allge- 
meinen Gesichtspunkten noch die verschiedenen Staatsformen, in 
welchen die Familien und Gemeinden unter einem idealen oder 
wirklichen Oberhaupte leben, um mit den Charakteren der Staaten 
völlig vertraut zu werden. Es ronss auffallen , dass der Verf. bei 
seinem eifrigen Streben zu elementarisiren, auf diese allgemeinen 
Nach Weisungen gar kein Gewicht legt. 

Von den beri'ihrten Beziehungen sagt der Verf. nichts, was 
weder im Interesse der Wissenschaft und des Lebens noch im Vor- 
tbeile der Schule und des Unterrichtes liegt und Gründe genug 
enthält, warum die Leistungen nicht unbedingt anerkannt werden 
können. Aber darin finden sie besondere Billigung., dass im 4ten 
Itandc mit dem europäischen Staatensysteme und namentlich mit 
Deutschland begonnen ist, weil hierin alle geographischen Ele- 
nente die höchste Ausbildung unter allen übrigen Ländern erhalten 
haben und die Leser nic^t blos mit ihrer Heimath, sondern auch 
mit allen Bedingungen der geographischen Entwickelung bekannt 
werden. Aus diesen und vielen anderen Griinden kann ich mich 
mit dem Beginnein Afrika, wie die meisten der Uitter'schen Schule 
entwachsenen oder ihren Ansichten huldigenden Gelehrten ver- 
fahren, nicht befreunden, weil ich von der Ueberzeugung ausgehe, 
dass man zuerst alle geographischen Elemente, welche die Voll- 
kommenheit eines Staates oder die physische und geistige Ausbil- 
dung eines Weltlhciles und seiner Bevölkerung charakterisiren, 
genau kennen muss., bevor man über die Mängel anderer Staaten 
oder Welttheile sich belehren will, und dass bei einem umgekehr- 
ten Verfahren dieses nicht einmal möglich ist. In dem Charakter 
Enropa's zeigt sich die vollkommenste Durchdringung der ver- 
schiedenen Formen auf die günstigste Weise, welche auf eine 
schöne Vellendung aller einzelnen Theile und auf eine zweck- 
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nMge üi^iriliiiifiwpiiiig Mntalü ' Um eta^ewMkk^m -nwi 
ktniM>nit€heB GetelseB tmterlrorfeite fäimä gmAhrt d«r BMI* 
kmng üe physlkcbe xud geistige Knfl, iber te Lnd lirfi so 
eiMieo nad tar iiMMü« 8lafe der OesÜteag wgei«i§eit« Biropft 
ist d Aer der WehMÜe 4et Heuj^fEttkeiliBder ued wMmt eich 
Är j^et geogrftj^ehe BlemeiBl Ter den iUirigeai WeitllMilearsiie. 
Mae wieiitigeteB VellmilmM, die alten Bevelmer Griediea- 
kedi «ad Itelieai^ die Gelten, Finnen, Slaven and Qe ia i nu ea 
InlMii likiteriaelie BnlwiekekiBg; ilire vielerlei Wanderuagea^ Ver- 
iai8c1iila|en und Uebertngvagen der Kultur lial»en ibre Charalc« 
tere wohl mehrfach verändert; allela jedem Stamme verblieben die 
ameesgelienden EigenthümliclilLeiten , mit dem Unterschiede, dass 
die geramDische Bildung ein grosses Uebergewicht erreicht und 
ans den mancherlei Revolutionen nach dem deutschen , das frani- 
aMsehe, englische, polnische und slavische Volk, welches luden 
Russen ein fikr Dentschtead gefiUurllcliea heraawicbsi« sieii eaU 
wielcelt hat 

Das europäische Staatensystem behandelt Hr. B. im 4tca and 
5ten Bande als ersten und zweiten Theil auf 2062 Seiten, eine 
Ausdehnung, welche wohl hinreicht, sehr ins Einzelne einzugehen. 
Der 4te Band enthält nach einer allgemeinen Uebersicht die Staa- 
ten des deutschen Bundes, so wie die Gesammtländer der prcussi- 
idien und östeiteichischen Monarchie. In jener wird wohl vom 
iusseren Charakter Europa's und seinem Einflüsse auf die Bevöl- 
kerung und ihre Staaten hier und da eine oberflächliche Erwäh- 
nung gethan, allein Hr. B. geht nicht in die nähere Entwickelung 
ein, wie gerade dadurch, dass keine grossen Gefrensätze vorhan- 
den sind, die Stufenländer eine überwiegende Rolle spielen, die 
Flusssysteme ausgebildet sind, Alles beschränkter, einförmiger 
und weniger grossartig, jedoch einander näher, weniger abgeson- 
dert, lebendiger und der Entwickelung der Bevölkerung zusa- 
gender ist. Man vermisst hier ganz vorzüglich jene allgemeinen 
Wahrheiten, welche aus den Beziehungen der Naturcharaktcre zu 
der Bevölkerung hervorgehen und für die physische und geistige 
Kultur als entschieden leitend erscheinen; wie nicht blos die 
Bildung des Landes und die Abwechselungen des Stufen- und Tief- 
landes, sondern die günstigen klimatischen Verhältnisse und die 
Vertheilung der Pflanzen und Thiere beweisen, was zur üeber- 
zeugung führt, dass Europa der ausgebildctste Continent und in 
allen Beziehungen von den Extremen am Entferntesten ist. Eine 
Uebersicht aller europäischen Staaten des Isten bis 4ten Ranges 
giebt selbst die einzelnen schweizerischen Cantone. Hier findet 
man manche Behauptungen , welche auf dem Felde der Politik 
nicht stichhaltig sind. Oesterreich steht wohl an der Spitze aller 
Staaten 2ten bis 4ten Ranges, verliert aber dieses Uebergewicht 
mit jedem Jahre mehr und Deutschland erhält Stofi" genug , zu er^ 
kennen, dass jeacü der Staat nicht sein kann, von dem es üuter- 
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»t lüHM>ing; g6g«fe aie icMi kfcM ie Oefblv «i^OttMi her erwarten 
iy^^kmn. Undk kt wtiiger Jwlich e Bwid , als der Zollvereia 
wtpjÜM orfuiithe Game, wdlelm ak dae pai lti i die Macht ersten 
f ««Saages, ab nardiMhe Idee an hetnMltteD isl. Kennte dw po- 
H4iliache BMass, wddMD die finf Qraaimichte auf die fhhrigen 
. WMMlMioropa's aMdben, fehorig gewMigt weiden, ae dMten 
r^MÜdk »a a e ii e andert^desichts^ponlEte ergfeben^ alt Hr« B« de an- 
>iiiMifft| allain der Ranm featette« nieht, näher in die pelitiachen 
i^iBteHnagea nnd Beriehongcn einanfeiien, elwe von der Hanpt« 
> i<^an>he äkh na entfemeii. Nur eine Benerknng Innn nieht nn- 
^ MttUHhkibea, niadich die Behaepiung, dasa die novaiiiehe 
MaÜMvwalehe Prenasen dnrch die Weidielt aeker pelitiachen 
•nfJasillalienen über die^ Gemüther erweriun habe, nnrerkcnnbar 
TiAei. Bedenkt Hr. B., daaa den prensaiaehcn Untertlienen aehon 
fnUHTilleichsstände versprodien wurden, man aber auf halbem 
MiWege stehen bleibt und nicht Torwirts , eher rückwirts schreitet; 

das8 in Ostpreiissen Verhältnisse stattfinden, die auf nichts Gutes 
7 hindeuten ; dass in der Rfaeinprovina die Fortschritte der Art sind, 
-':*wricbe eine ReichsYcrfassunf au tragen vermegen; dass den König 
nmii^erlei Conjuncturen beunruhigen oMSsen; dass die religiösen 
. * Partelungen su Resultaten führen, die weder Ruhe noch Auf- 
rlchtigkäi versprechen nnd dasa fkberhanpt vielerlei gefährliche 
SchwankuDgen stattfinden , so kann er von keiner hohen Bedeu- 
te < long der politischen Institntionen sprechen. Doch der Raum mahnt 
• ..-«im Abbrechen Ton Bemerkungen, weiche die inneren und äusserea 
: : Ipolitischen Yerhältnisae Prenssens und anderer Staaten betreffen 
«•^Jnnd für diese Darlegungen zu tief eingehen würden. 

Für Deutschland schildert Hr. B. zuerst das Land hinsichtlich 
der Lage und Granzen, Grösse und Gestalt, die Gebirge nnd 
Flüsse, Seen und Canäle, Heilquellen und Klima, PHanzen- und 
Thierreich, alsdann das Volk nach Stammverschiedenheit und 
« Charakter, Sprache und Rechtsverhältnissen, Religion und Kultur, 
w^worauf die politische Geschichte, Staats- und Gerichts-, Militär- 
-<>»iind Zollverfassung nebst Beschreibung der einzeluen Staaten fol- 
'< gen, wobei dem deutschen Bunde die grösste Aufmerksamkeit 
'. gewidmet ist. Die Mannigfaltigkeit der Bodengestaitung, der 
' Wechsel zwischen Hoch- und Tiefland, Berg- und Thalland, Tafel- 
nad Flachland wird wohl berührt, aber nicht das Charakteristische 
und der Eintluss auf die physische Kultur des Landes und mate- 
->^riellen nebst immateriellen Interessen der Bevölkerung klar her- 
^ . Torgehoben. Das meistens oberfläcIiHch Hingeworfene sollte durch 
Thatsachen belegt sein, um einen Zusammeniiang zwischen dem 
Baue des Landes und seiner Geschichte wahrzunehmen und klar 
4 zu erkennen , wie die nicht geringe Zaiil von selbstständigen Staa- 
ten durch gemeinsame Sprache, Sitte und Denkungsweise eben so 
mit einander in Verbindung stehen, wie die Länder, durch den 
JUiaaerecdfinUiQhen Wechsel und durch grosse Zersplitterung 
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^leidmm selbststindi^ gebildet, doidb eng vereinigt siod und 
durch die Flusssysteme in einander übergehen. Was man bei dem 
VoIl(»charakter berührt findet, ersetzt das hier Vermisste bei 
Weitem nicht, und das B.ühmliche der geringeren eckigen Formen 
der Bewoliner des Flachlandes gegen die des Hoch- oder Terras* 
fienlandes, besonders der süddeutschen Bruder, bedarf gegen die 
Vorzüge der Offenheit und Biederkeit, der Aufrichtigkeit und 
Geradheit keines sehr grossen Erhebens. Ueberhaupt tritt bei 
Hrn. B. öftere Parteilichkeit ein, welche die Richtigkeit der An- 
gaben manchmal verdächtigt. Da die technische Kultur nebst an- 
deren Gegenständen bei den einzelnen Ländern zur Sprache kom- 
men, so ist ihre ausführliche Berührung bei Deutschland überhaupt 
nicht am geeigneten Orte und können die geschichtlichen Notizen 
keine besondere Anerkennung finden. Statt dem deutschen Bunde 
eine sehr grosse Ausführlichkeit zu widmen, sollte der Zollverein 
iForzüglich beachtet sein; denn er übt auf die Gntwickelung der 
deutschen Industrie einen mächtigen Einfluss aus, hob alle Bar- 
rieren im Innern von Deutschland auf, errichtete an den äusseren 
Gränzcii eine Zolllinie, woraus den Vereinsstaaten eine bedeutende 
Kinnahme erwächst und die Verfolgung eines gemeinschaftlichen 
Systems einer Handelspolitik , der englischen und französischen 
gegenüber, möglich wird. Die mit jedem Jahre steigenden Ein- 
nahmen aus den Zöllen, die verschiedenen Gewerbe- Ausstellungen, 
die Wahrung der materiellen Interessen der Vereinsglieder und 
andere Vortlieile beweisen feine Kraft, wekbe sein polilischer 
Einfluts noeh «rbobt, indem er die Denticben mit den Deutaeheo 
näher ▼erbindeft und einen ^aaei M«ig»l 4m denttcfaen Bnndesi 
iteUhui äBüinmatm Verkdir nad Fondcrnng der ■mterialka 
liitttr«m«n gans nnbenehtet Ucm, dadurck «hittH, das» fr den- 
ieUben immen SSunaiiMttliang giebt, wogegen dir dentaafc« BiMd« 
«It ein Boad «nnvcrMaca Fmtea, wie die Gcaehicbte m nkktt 
Pehfialgp leigt, ein l^Aetm And iat md dta Bfindniat d«r Y«ttwr 
gtns in den Hinlergraad dringt, niatar FIMenbiflid mnaa dnrak 
gemaiMaBMD V^lkinrfnn veratirkt werden, wen» er DaelBclüa«A 
an eisen einigen, naeli Auaten alarlien, nedk Innen glückiidM« 
Lande maciiee and ea in dieeem Znatande erhalten aoü. Ea wiee 
in dieaer Beriebnng nach gar viel so sagen, was geographiaah wun 
hi elmt e r WidOigiwit kt, wenn der Raw ea geatalleiie und in da» 
alatfatiaobe EleaMnt eingegriffen wtMe. 

. Die Daiatellnng beginnt mit Bayern, wel&r Hr. aia08, An- 
dere 1412 QnadratmeMen angeben; dedi iat die Angabe aeinee 
Voikszaiil unrichtig; dieaeibe baateht jetzt aus 4^4429^ »nd he« 
flted 1837 ana 4'öl5469, nicht ans 4 181548. In der. adlllereB 
Tem^entur finden aich eben so viele Fehter ala in den Angaben 
fther geistige Kultur und andere Verhältnisse ; so ist der Sttn den 
A^ellationageciclUes für Niederbayern nicht in Strauhilgy aes«^ 

dmkiFaaaan, den fnr Müelfiasiiien akiH m Anipaeh » aanfam 
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Jn fikhfitädt, ftet för Unterfrankeo nichl in Wärsburg, MHideni 
in Ascliaffeabiirg; besteht die Bevölkerung tod Oberbaye» mm 
W i ä4 4 and nicht aus 5953634 die von der Oberpfiili uiid Regeiit- 
lb«fff Mt 463187 und nicht aus 432179 ätoelMf besteht das Miüi- 
lialr aus 6974ö, und nicht aus 55200 Mann n. a. w. Noch gröaaev 
sind die Fehler in den Angaben einzelner Mwliwürdifkiek«««! 
dem alte Nachrlefatea nicht verb e a tfrt «My-waa in eiaeto ao um- 
fangreichen Werke niebt vorkofflmen a^lte. Biermit sollen sicli 
jedoch die Brörierungea nicht befassen, indem die Absieht einer 
JHeurtheilang ganz in den Hintergrund tritt und nur dasjeiBge be^ 
veichnet werden soll , was entweder hinsichtlich der Wissenschaft 
und des Lebens oder der Schule und des Unterrichtes als erbeb* 
lieh erscheint. Der Verf. theiit für die genannten Länder dl« 
Gränzen, Grösse und Volksmenge, politische Eintheilung, phy^ 
aische und klimatische Beschaffenheit, Bevölkerung»-, Ueli^ions« 
nnd bürgerliche Verhältnisse, die technische und geistige Kultur, 
die Verfassung, Rechtspflege und das Kriegswesen und endlich 
Tür jeden Theil die wichtigsten Beziehungen und Städte mit ihren 
Merkwürdigkeiten mit, wodurch der sogenannten politischen Geo« 
graphic ihre volle Gülti«:keit zuerkannt ist. Bayern füllt 66, Sach- 
sen 38, Hannover 39, VV ürtemberg 39 Seiten u. s. w., woraus die 
Ausführlichkeit ersichtlich wird. In der physischen, klimatischen 
und productiven Beschaffenheit finden sich viele Wiederholungen, 
iwelche besondere Ausdehnung leicht möglich machen. Die ge- 
nannten Gesiditspunkte werden selbst bei den vielen kleinen Her- 
zogthümern, Fürstenthümern u. dgl. beschrieben. Erregt nun 
schon die grosse Zerstückelung des mittel- und norddeutschen 
Bodens ein unangenehmes Gefühl, so muss das Lesen solcher 
Wiederholungen ein noch grösseres Bedauern erregen, da in die- 
aen vielen Vereinzelungen grosse Hindernisse der physischen, gei- 
stigen und religiösen Kultur liegen und in politischer Beziehung 
für die Bedeutung und Zukunft Deutschlands bei einem etwaigen 
Conflicte, der von Seiten Uusslands nicht ausbleiben wird, wenn 
es seine Pläne mit der Knssificirung Polens, mit der Unterdrückung 
^er katholischen Religion , mit der Identificirung der griechischen 
Kirche mit der Politik, mit der Türkei nnd mit anderen Bestre- 
bungen erreicht hat oder auch nur offener zur Seil au trägt, als eg 
Mdier geschehen ist , um den übrigen GvoaawScbteii tmi cieni 
sammten Deutachland, besonders aber Ocsterreioh und f M«Mm 
die Aüf eh zu öffnen, um kelier ««4 UereTf vielliMil aber in 
spät, M eebeii. Diese Gebiete lr«HHm 4ee p rew i lae h n Staal j« 
fih^iiii;fs<|khee mi eelHcbee Theil vecl beMmea diesem ekie 
Aripiill e ^ » WiMie l&r die physische, geistige, ^oUUMmmi 
iadealrtsWft .Bttt<4efcelu ng sehr gewichlTeU isl. v ^ > > 

; ifiblMtpiliaJirliebe Besebretbeog erfiUurt Peeussen im Jeder Ee« 
fiehiBg, Ltai mi Volk, physiseiä Besebaffeebeit und das ni^ 
|te&J&imiBieeb«iigeade, Kidlnr 4m Bedw nad Pra deet iea f i 
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melche seine flcisslge Bearbeitung liefert, Erzeufiiisse des Kimtt- 
tiiui Gewcrbfleiases , Ausbildung der Intelligenz und Staatsbürger^ 
liehe Geaiehtapunkte , Eintheilung und viele andere Gegenstände 
werden so dargelegt, wie man sie in wenig anderen politischen 
Geographien findet. Da an Prcussen die deutschen Staaten wegen 
des Zollsystemcs das nächste Interesse haben, und die industrielle 
Entwickelang desselben ein mehrseitiger Maassstab für die Beför. 
derung aller materiellen Interessen in den Verbindungsstaaten ist^ 
auch fiir jeden, der über ein oder das andere Verhältniss Beleh- 
rung sucht, wichtig ist, diese zu finden, so gewinnen Leben und 
Schule, letztere durch die Tlauptresultate der Darlegungen und 
durch Anwendung jener. Die Wissenschaft wird durch die üeber- 
sicht der geistigen Kultur nicht weniger gefördert, erhalt aber 
durch die politischen und religiösen Beziehungen keinen beson- 
deren Vorschub. Denn die preussische Regierung befindet sich in 
einer isolirten Stellung zwischen zwei Parteien , welche ernst ge- 
gen einander kämpfen ; das demokratische und aristolcratische, das 
katholische und protestantische Element stellt die Kämpfe dar; die 
mit jedem Tage sich mehrenden religiösen Spaltungen vergrössem 
den Wirrwarr; die mancherlei Vereine, der Gustav- Adolphs» 
Verein , die Local - Vereine zur Verbesserung der Lage der arbei- 
tenden Classen, deren manche an die Jacobiner- Clubs in Frank- 
reich erinnern, die Umtriebe der neuen deutsch -katholischen 
Sektirer, die fürchterlich zunehmende Verarmung in Schlesien 
und Hinterpreussen und andere Erscheinungen, können mit der 
Zeit höchst wichtig werden und in dtr Zeit, deren politische Rich- 
tung so sehr vorherrscht , als mächtige politische Verbindungen 
endigen. Die Protestanten constituiren sich in grosse, weit ver^ 
zweigte Vereine und nehmen der katholischen Bevölkerung gegen- 
über eine körperliche Gestaltung an, bilden feindliche Demon- 
strationen gegen diese, trennen die Borger eines Staates, und 
• reisen die Katholiken, ein Gleiches sn thun. Welche Frftchte 
der ausgestretite Same der neuen deutsch -katholbdien Sekte ia 
den MHchen PMivfnsen, wo die Bev51kerang gemisdit unter sieh 
lelit, brin^n wird, ist jetit noch nicht absusehen. In Jedem 
FMin sind sie weder in politischer noch in religiöser Hfaisichi 
effreoBeh und beeintrSchtigen die moralische jQwh Prenssem 
nrthr, als man vielleicht glaabt. Bfftge man sie nldit sn spSI 
begreifen. 

Ha der deutsche SSollTereln neben den materiellen Interessea 
nnd der materiellen Wohlfahrt der einselnen Staaten die mom« 
Kaehe KrafI nnd Binheit der deutsdien Nation lu fdrdem geeignet 
ist und Preussen als michtigster Verbindongsstsat an der S^tan 
desselben steht, so entwIrfIHr. B. eine Statistik desselben, ser- 
legt seine Bestandthelle nach Areal und Inwohnersahl, worauf die 
Yerthdlung der gemeinschafttichen BinkUnfle fbr jedea Jahr ge« 
gfindet ist, giebt die Linge den Greniaoges gegen das Anshnd, 
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üe n^ahme jedes Vereinsstaafas «hran, dit KanUm der V«r» 
waltung und Uebergichtcn der Handels «GegeiietiMie md Waana 
an und berfihrl die wichtigsten Gegenatlode nedi naber, ohne din 
Einwirkung^en des ZoUTereins auf die E<raenfniaae des teeliniac^M» 
Gewerbsfleisses zu überseliett* Jedoch yernoisst man die Oailefiui|^ 
des politischen Einflusses, des moralischen Gewfobtes, der gee« 
graphischen Bedeutung, der moralischen Idee von firassmiiffhli 
gegen äussere Eingriffe. Die Geographie hak denselben ron «faien 
anderen Gesichtspunkte zu betrachten, weil er auf ihre mristen 
Elemente thatig einwirkt und für Deutschland eigentlich mora- 
lische Grenzen bildet, welche viel wichtiger sind als poiitiseh# 
OH<dtna^i9riiche. Auch vermisst man für ilm die HervorhebuDg von 
allgemeinen Wahrheiten, welche für die geogcapliischea ifileoMMM 
leitend und modificirend erscheinen. 

Den übrigen Theil des 4ten Bandes nimmt die Beschreibung 
der österreichischen Monarchie nach den dreiHauploberachriftens 
Land, Volk und Topographie ein. Lage, Grenzen, Grösse, .Be* 
standtheile und politische Eintheilung, physische, klimatische^ 
mineralische und pflanzliche Beschaffenheit, Kultur des Bodens,* 
Thierreich und Viehzucht bilden die Gegenstände der ersten Heber- 
Schrift^ wozu jedoch die politische Eintheilung nicht gehört^ da 
sie die Völker betrifft. Aus diesen Betrachtungen des Physischen 
Oesterreichs konnte der Verf. recht klar die Schwäche demselben 
darlegen und die Wahrheit begründen, dass in dieser grossen Ver- 
schiedenheit der Länder ein ilaupthindcrniss liegt, dieselben zu 
einem Ganzen, ihre Bevölkerung zu einem Volke zu verschmel- 
zen und viele geographische Nachthcite zu beseitigen. Allein auf 
diese Einflüsse des Landes für die politischen Gestaltungen^ für 
das ethnographische Element, für die zweckmässige Entwicklung 
der physischen und geistigen Kultur nimmt der Verf wenig oder 
gar Iceine Rücksicht, worin man daher eine wissenschaftliche Blösse 
flndet, welche für den Unterricht und die Schule dann empfind- 
lich wird , wenn entweder die Lehrer mit diesen allgemeinen Ge- 
danken sich nicht vertraut machen, oder die Angaben nicht in 
Bezug auf sie studiren und nur dem Verfahren der alten Schule 
huldigen. Der Verf. hält wohl auch an dieser fest und giebt die 
physischen, politischen und industriellen Verhältnisse nur ausführ- 
licher: allein er liefert dem denkenden Lehrer fruchtbaren Stoff 
zu jenen umfassenden Wahrheiten für eine gediegnere Bearbeitung 
aller die Bevölkerung betreffenden Verhältnisse , z. B. Charaktere, 
Stände, Religion, geistige Kultur und Verfassung. Sie führen 
den Leser zur Ueberzeugung, dass Oesterreich eine wahre Muster- 
karte von den heterogensten Volksstämmen zeigt, welche in Ab- 
stcuumung, Sprache, politischer Verfassung, geistiger Bildung, 
nationaler Richtung, politischer Organisation und materiellen Zu- 
ständen so ganz von einander abweichen und mit dem Ganzen so 
ohne allen näheren Zusammenhang sich befinden, dass man aie von' 
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der MoflueMe treilnen kam) ohne die auderen Theile speciell zu 
berühren Mid dass gleiche Abstammung und Sprache, gleicher 
Verfassnngfl- und Recbtszustand , gleicher Antheil an Staatslasteit 
waä Vertheidigung des Landes und vor Allem wechselseitiger Ver- 
kelir erforderlich ist, um ein harmonisches Ganzes zu werden, was 
M österreichische Monmlne nicbt ist viid weg^ea jeaer Müogel 
ggch nicht werden wird. 

Qie Beschreibung der deutschen Erbstaaten eröffnen die To- 
pographie; hierbei sollte besonders auf die inneren und äassereo 
Verhältnisse gesehen und jedes geographische Element kurz ge- 
würdigt sein, um die Kraiykheiten derselben zu durchschauen, 
wenn ;;leich z. B. in Wien die jNä'he der Regierung, der gemüth- 
liebe Charakter der Grossen und besonders die wohlwollenden und 
inenschenfreundlichen Gesinnungen der Prinzen des Hauses zur 
materiellen Verbesserung der Lage des Volkes beitragen. Dass in 
den deutschen Provinzen die österreichische Regierung die Kraft 
gewinnen muss , um die ihr nur ungern gehorchenden Provinzen 
Galizien und Italien im Zaum zu halten und verbunden mit Ungar» 
auf den von Osten drohenden Stoss vorbereitet zu sein und dass 
ein Erwachen der slavischcn INationalität in Böhmen und Mähren^ 
in Ungarn und Galizien, in Siebenbürgen und europäischer Türkei^ 
in dem Küstenlande und in Kärnthen, in Krain und anderen öst- 
lichen Staaten eine neue Gestaltung des Ostens möglich macht, 
um vielleicht zu politischen Zwecken in der todten Masse wieder 
Leben zu erwecken, — enthält für die meisten geographischen 
Elemente so wichtige Gedanken, dass man sich sehr wundern mnss, 
dieselben vom Verf. unberührt zu finden. Es gäbe i'rberhaupt bei 
der grossen Ausführlichkeit der Angaben so viel zu erwähnen^ 
dass die Ergänzungen einen grossen Theii des Raunoes elnDehroeo 
würden, wenn man sich darauf einlassen wollte, die Grunde nähcv 
SU erforschen , warum die verschiedenen österrcichKchen Staaten 
keine sehr erfreulichen geograpliischen Ergebnisse darbieten. Das 
eiost 80 lustige und tapfere Volk der Tyroier hat seine frltbire 
Fröhlicbkeit yerioren, die Vorseit vergessen «ai faiaft w^mm 
dumpfen HlnbrÜen nach; es isl ein gans andere» fetrertai» IMe- 
Wik «Im Beispiel reiclM Ms Tieln hUn; die gaUälschen Eribslaatett 
wai die UMer der Krone Uafinn bieten nodk viel scUagendet e 
Belege dar, welche Ar des Lemberdo* Yenetianiwlie K&iigreioh 
■idU f eriDgfdgtger sind. Sfoch werden diese Geaicfatspn]d[te 
Mner weiteren Betracbtnng unterworinit weil sie mehr dlcr Cfe- 
^ selricbteeb der Geographie angehfiren. Sie wurden nur beiMrl, 
weil der Veil die ^sdncbtlidieB nnd statistisciien Bestellungen 
se hinfig und meistens seiw easfUniidi besdeknel und In der Ver^ 
e^ieienheit der Stinde, in den Cbarskteren und Knltntftntai 
des Velbse, in den VefftssiBgen nnd Verwaltungen fUerliairot ia 
der Pelitik se viel finden wiU , aber dech In den wenigsten. Falle» 
dns Biehtige findet. Bebie Angaben betUim nwlstens die mal»- 
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ricllen Verbiltnisse , gehen selten in die Inneren und äusseren 
Conjunkturen ein und lassen oft die wichtigsten Thatsachen der 
Geographie unerwähnt, was die Fortschritte der Wissenschaft 
beeinträchtigt. 

Im 5ten Bande als 2tem Theile des enropäischen Staaten- 
•jsteros beginnt der Verf. mit Frankreich, dessen Beschreibung^ 
248 Seiten einnimmt, in den Ue her Schriften weicht er hier ab, 
indem er den Betrachtungen über das Volk die Topographie als 
8te Rubrik unterordnet, wogegen dieselbe in den bisherigen Dar- 
legungen stets den 3ten Haupttheii bildete. So ausführlich auch 
alle einzelnen Gesichtspunkte, z, B. die politische Eintheilung, 
physische und klimatische Beschaffenheit, Kultur des Bodens, 
Vertheilung des Grundbesitzes, das Thierreich und Nationalver- 
mögen in landwirthscbaftlichen Gewerben beschrieben sind; man 
gelangt doch nicht zu den Gründen, warum Frankreich von den 
Grossmächten entschieden diejenige ist, welche auf dem euro- 
päischen Contioente ein bedeutendes Uebergewicht hat. Es ver- 
dankt dieses seiner glücklichen geographischen Lage, seiner Volks, 
sahi und seinen Innern materiellen llüUsquelien und Im Besonderen 
dem feurigen Geiste des Volkes , welches von Ehrgeiz und Eitel- 
keit zugleich getrieben, dem NationaNKuhme Alles opfert, wel- 
ches, obgleich aus mehr als 35 Millionen bestehend, Ein Volk 
bildet, das von Nationalstolz durchglühet, tapfer und kriegslustig, 
freilich auch leichtfertig ist. Die Stärke und Wichtigkeit Frank- 
reichs, die geographische Bedeutung und historische Grösse fnv 
die übrigen Grossmächte Europa's, für die Angrenznng von Deutsch- 
land und für seine Seemacht, in welcher es nur England nach- 
steht, seine Schwere in dem jetzigen Gleichgewicht des euro- 
päischen Staatensystcmes erkennt man zwar aus den Angaben des 
Verf., wenn man die Aufmerksamkeit auf diese politischen Be- 
ziehungen richtet; allein es fehlen die besonderen Thatsachen, 
welche diese Gesichtspunkte als maassgebend hervorheben und 
das Nachdenken darauf hinleiten, mittelst vergleichender Erör- 
terungen zu allgemeinen Wahrheiten zu gelangen, welche in kur- 
zen aber bestimmten Sätzen das enthalten, was der Verf. oft auf 
halbe oder ganze Seiten ausdehnt. Die Leser müssen au» diesen 
umständlichen Darlegungen diese Gedanken herausheben, um sie 
für den Llnterricltt fruchtbar zu machen. In den Erörterungen 
selbst erkennt man bald eine gewisse Gleichgültigkeit des Verf. 
gegen Frankreich, wahrscheinlich eine Folge des tiefen Ingrim- 
mes während der französischen Unterdrückungs-Periode. Jene 
mag Ursache sein, dass die geographischen Beziehungen dieses 
Kelches weder so reichhaltig noch so gediegen bearbeitet sind, wie 
die von Preusscn und anderen Ländern. Wenn es nun schon im 
Allgemeinen für das freundliche Fortschreiten der enropäischen 
Staaten unerlässlich ist, dass aller alte Groll vergessen und ein 
freundschaftliches Vertragen der Nachbarn, das Gedeihen des 
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Kunst- und Gewerbfleisses , der Wissenschaften und Kultur an 
dessen Stelle tritt, so hat vor Allem der Schriftsteller alle aha- 
lichea Verhältnisse zu beseitigen und ohne jeden EiaflubS den 
Staat nach seinen Elementen zu betrachten. 

Die theilweis parteiische Behandlungsweise stellt sich klar . 
an den Bemerkungen über Algier heraus. Der Verf. hält den 
Besitz desselben noch nicht staatsrechtlich festgestellt und ffir 
einen Krebs, der an dem Nationalvermögen nage und nicht aQeln 
nicht zur Vermehrung der Staatseinkünfte beitrage, sondern de in 
hohem Grade schwäche; Algier sei für Abenteuerer aüer Art imd 
aller Nationen ein Tummelplatz der Leidenschaften und Bntalti- 
lichung. Giebt man auch zu, dass Frankreich nicht Im kolonialren 
f^ersteht und durch sein Ungeschick hierin, durch fehlerhafte Ver- 
waltungsnormen , durch schiefe Befolgung der Handelspolitik und 
andere Missgriffe seine reichen Colonien verloren hat, so steht 
doch unabänderlich fest, dass fQr Frankreich in Afrika eine pan- . 
aende Aussicht sich eröffnet, sefaier aUrken Bevölkerung sich sn 
entledigen, seinem Kunatflelaae neue Märkte su eröffnen, seinen 
Handel zu erweitern, aefaier kriegslustigen Bevölkerung Gelegen- 
heit zur Ünterlialtung des Krieges su Terschaffen, die eroberungu- 
süchtigen Pline dieaaeits des Meuies su verwuchen und sowohl 
für sich als für Afrika höchst yriehüg su werden. Der Verfasser 
scheint den Gegenstand yon einer gans schiefen Seite su betrach- 
ten und liierin einen um so grösaeren Missgriff su begehen, als 
der Besits Algiers in geographischer Hmsicht nicht alleUi für 
Frankreich, sondern mittelbar für das europlische Staatssystem 
überhaupt von höchster Wichtigkeit ist un^ als die Aussicht,, ehien 
ganzen Welttheii, der mit sehier Bevölkerung ^e Tergeasen er* 
schehit, in roher Barbarei liegt und mit Ausnahme der Glans- 

Eerioden Aegyptens und Carthago's seit der Sltesten Zeit des 
ichtes der Kultur entbehrt, obgleich er der Welttheii der Sonne 
genannt wird, der Barbarel und starren Finstemiss zu entreissen, 
seine Bevölkerung vom Joche der Natur frei au machen und zum 
•llmäligen Beherrschen derselben zu erheben, zu den erhabensten 
Gedanken der Geographie gehört. Denn Frankreich ist gleichssin 
herufen, Afrika aus seinem Sklaventhame, aus seiner Vergessen* 
hdt hervorzuheben; seine Macht, aeine örtliclie Lage und sein 
elgjenes Interesse bestimmen es hierzu, um zugleich die reichsten 
Quellen des Erwerbes für sich selbst zu gewinnen. Es ist jedoch 
hier nicht der Ort, die Gesichtspunkte näher zu entwickeln, welche 
für die Geographie die Aufgabe bezeichnen , die sie in Bezug auf 
die Colonisirung Afrika^s zu lösen hat und wie Frankreich bei dem 
Altmeister der Colonisationskunst, bei England, in die Schule 
gehen muss. 

Die allgemeinen Bevölkerungsverhältnisse, die Angaben über 
die Stamm- Verschiedenheit, Sprache und Vol ks Charakter , vor 
Allem die technische KuituTi deren Angaben 45 Seiten füllen, und 
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die Blicke auf die politische Geschichte beschäftigen den Verf. 
ziemlich lange. Die Topographie der 86 Departements steht den 
Bestrebungen der politischen Geographie nicht nach, indem sie 
82 Seiten füllt and manchen Notizenkram enthält, der unberührt 
bleiben konnte. Auch wird eine Statistik der franzöeischen Colo- 
iiien entworfen. Nicht weniger ausführlich wird das brittische 
Reich wegen der physischen, technischen und intellectuellcn Kul- 
tur beschrieben. Die grösste Aufmerksamkeit Terdiente jedoch 
seine Handelspolitik und deren coosequente Befolgung, wobei die 
Anwendung der Principien des Staatscredits eine wichtige Rolle 
spielt. Beruht der Grundtypus der englischen Politik auch in 
80 fern auf Egoismus, als ihr Ziel in der Förderung der Industrie 
und des Handels liegt, so hat sie doch schon grosSe Opfer ge- 
bracht , das Gleichgewicht der europäischen Mächte herzustellen 
und zu erhalten. England ging aus dem Kampfe Frankreichs mit 
Europa allein als unbesiegt hervor und steht als erste Seemacht 
dies- und jenseits des Oceans da. Seit dem pariser Frieden ist in 
der äusseren Politik Nichts geschehen, was es nicht wollte, und 
wohl fast immer geschehen, was es wollte, weswegen der Verf. 
viele Grimde für seine Ansicht hat, es die politisch - wichtigste, 
bedeutendste und einflussreichste der fünf Grossmächte Europa's 
zu nennen. Ihm ist es das moderne Weltreich, das vornehmste 
Werkzeug, dessen sich der Weltregierer bediene, die höchste 
Potenz der Civilisation durch den Ruf: Christus sei auferstanden! 
auf der Erde zu verbreiten ; dieser wohlthätige Einfluss strahle 
über die Menschheit aus ; durch dieses habe Europa die Herrschaft 
der Welt erlangt und an ihm erhalte der Satz einen redenden Be- 
weis, dass da, wo viele Menschen auf kleinem Räume beisammen 
wohnen, Intelligenz und Kraft nach Innen und Aussen sich ent- 
wickeln. In materieller Hinsicht unterschreibt jeder Sachkenner 
diese Gedanken, aber nicht in immaterieller, indem Englands Be- 
völkerung eine grosse Kluft trennt, ihr der Mittelstand, die selbst- 
ständigen Ackerbau treibende Classe fehlt und seine Regierung 
schon mehr als Einmal Ursache hatte, den Hunger der arbeitenden 
Classen zu stillen, um nicht grossen Gefahren zu unterliegen. 
Seine Verfassung ging allmähllg aus dem Kampfe der Parteien und 
aus seinen eigenen Verhältnissen hervor, ist daher in die Gesin- 
nungen des Volkes tief eingewurzelt und passt nicht zugleich für 
andere Länder. Allein sie musste in der neuesten Zeit manche 
Aenderung erleiden, wie die Reformbill, die Emancipation der 
Katholiken und die Kornbill über Freigebung der Korngesetze be- 
weisen. Die religiösen Spaltungen in den drei Theilen werden 
mit jedem Jahre besorglicher, bedrohen das schöne Familienleben 
immer mehr und verwandeln den schönen Frieden in Feindschaft. 
Sie erzeugen verderbliche Wirren und ein wahres Labyrinth, aus 
welchem sich die Politik schwer herauswinden wird. Diese und 
andere Gesichtspunkte hätte der Verf. doch ernst erwägen sollen 
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und er wuri€'Ili iiMilbctf AfüMitihi w'drfgw nn^iiilMb feinoidöi 
Bein , dieselb«!! OMinelmid gemildert und sich gemässigter ausge^ 
sprochen haben; Bu Ueberflügeln der geistigen Interessen doreh 
die mttsrIeHen llihrt, wie die O^chlchte seigt, stets in geflht^ 
liehen Osnfllüett, weiche nicht selten mit de» Ruine drolien. Wk 
'Öeographie hat daher Bei den versdiledenen Kukorarten «ai 
Rldilungen Ar Volker dfoseOegenstlnde sorgfältig zu «rwageH 
und des Verf. Aufgabe bestand um so mehr in dieser Berftclisfoli» 
tigung, als er Brinnerungen «n^ie politische Geschichte elufuhrt 
und den Engländer nach seinem ganten physischen , gelstigeo, 
•lAttllclien tM industriellen Chardcter su schildern veisucht^ mk^ 
hlideni ethDographlschenElemente^osse Aafmerksämi[eit wld^ 
met; welche, mit Ausnalimd der technischen Kultur, dKeder phy- 
«•Ischen BeschtelFenheittbertriiR. 

Ihiter dem llitterairdclithnme ist die Steinkehle das wkin 
tigste Prodnelf wett sie 'die Grundlsge der englischen Industrie 
liiideft und Qrosshrttaunien in die Spitie der iDdustrlellen Weit 
jgMeHt'hat, weswegen- weniger Ihr directer als Indirecter Werth 
dargelegt sein sollte. Der Verf. berücksichtigt jedoch blos die 
Steihl( Ohlenfeld er und ihre materielle Ausbeute, weswegen seine 
Aufgabe für Wissenschaft und öffentliches Leben gar nicht, für 
Schule and Unterricht dagegen nur theilweise gelöst erscheint.. 
Wegen der Kultur des Bodens wäre > viel zu erwähnen, wenn auf 
Ihre genauere Brörterung eingegangen werden konnte. Die TieleU 
und oft sehr o^rossen unangebant liegenden Gebenden sucheo ihre 
^elbatsliiidigen Ackerbauern, welche Deutschlands Wohlstand alU 
|;enreln mächen und die Befürchtungen von Seiten der arbeitendea 
Classen nicht bedenklich werden lassen, wie dieses in FJngland der 
Fall Ist. Besonders' treu und voUatändig ist der Volkscharakter 
geschildert. Wogegen die religiösen und kirchlichen Verhältnisse 
nicht gehörig gewürdigt sind , Indem die mit jedem Jahre grösser 
werdende religiöse Spaltung in England und Schottland für die in- 
nere Einigkeit stets bedenklicher sich zeigt, Katholiken und Dls^ 
senters ihre Zahl im Parlamente vermehren, die Zahl der prote^ 
fitantlschen Dissenters wächst, die der Hochkirche freundlichsten, 
jetzt vereinigten Weslaianer gleiche Rechte mit ihr verlangen, und 
überdies mit dem religiösen Fanatismus politische Parteien zum 
Umstürze der Verfassung sich verbiuden, wie die Tory's, welche die 
Grundaristokratie repräsciitiren, und die Whigs in ihrer Verbin- 
dung mit dem reichen Handels- und Fabrikstande zur Zügelung 
des Radicalismus , der jedoch immer machtiger wird, wovon die 
Korngfesetz Aufhebung Zeuge ist, deutlich beweisen. Auch sind 
<lle zwei Hauptgegenstände der Staatsklugheit, nämlich die Be- 
-schützung der Gränzen und Sicherung der Selbstständigkeit des 
Staates durch StSrkun';^ der Innern Kräfte, alsdann die Förderung 
des Verkehres der erzeugten Prodncte und Fabrikate mit den an- 
deren Nationen nicht gehörig ilargelegt und nicht .umfassend genug 
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Hg liKl i cn FMXk ihre bemobeade Rkktott^ giebl md die mate- 
ileUe SalivicfceiiHif dee Lendee vad dea Gnd dea Webletandea 
eeimr BwQlkmmn$ hmÜmmL Vm des Htaaen bat England die 
flenndw^pe jeMT entlehiitf Terber kanfte ea Jetten die fabridrtett 
fiteffe ab wd micattfle ibaen aebie Robtteffe; aefaie NavigatioB»^ 
Aele JM ewe Ga^ der Pmia der Haoaett^ Die grtete Aufmcrk* 
aa»keil verwettdei die Regienug anf die Fabrikalioa vom bem»- 
weiiiwen (Oewobeii Httd C^teateii, von ESaen and Stabl und der 
Üefaibablcn ; der Gesammtwerth belauft aicb anf mebr ala 117 
IliUionenm Sterlings ein fmaer Tbdii dieaer Fabrikate wiid 
wmBgMkrt 

Gar itelea, weit Wiebtigeres wäre in dieaeo md anderen Be^ 
aiebangen so erwähnen und für Uabedeatendetea niiteutbeiien 
gewesen, wenn der Verl. von dem recbten Standpunkte gtegm» 
ybiatber Elemente ausgegangen wäre und diese überall gebMf 
vor Augen gehabt hätte. Die ostindische Gesellschaft .wird swar 
erwäbet, jedeeh aiemlich oberflächlich. Wie bei den venidiie* 
4enen Erneuerungen die Privilegien derselben im Interesse der 
Handelsfreiheit immer mebr beschränkt und im Jahre 1829 den 
^inze Handelsprivilegium rom Jahre 1834 an aufgehoben wurde 
nod die Gesellstlhaft bis 1854 als soiebe bestehen bleiben sollte; 
wie ihre jetzigen Befognisse bis 1854 nur politischer Art sind; wie 
Kngland überall der wicbtigsten Funkte zur Beherrschung dea * 
Handels der übrigen Völker sich bemeisterte ^ iind sein Stand der 
Innern Politik und Industrie höchst grossartig iat; wie im £iniel* 
aen seine Handelspolitik oft fehlerhaft Ist und sein Aussaugunga* 
nystem In den Colonlen, die Absperrung seiner Markte TorfreuH 
der Concurrenz, die thörigte Belastung der Einfuhr der rohen 
Stoffe durch Elingangsabgaben, die Fortdauer der Navigations-Acte 
und andere rerderbliche Einseitigkeiten verdienten doch gewiss 
eine der wichtigsten Stellen gegen viele andere unbedeutende 
Gegenstände. Sie sind rein geographische Elemente und haben 
auf die geographische Gestaltung den grossten Einfiuss. Es braucht 
nur an Portugal und Spanien erinnert zu werden, um daraus au 
ersehen, welche Folgen es bringt, wenn das Mutterland seine 
Colonien fortwährend ausplündert. Beide schwelgten von den 
Schätzen Amerika's, wurden indolent, vernachlässigten ihren 
Ackerbau , ihre Fabrikation und ihren Bergbau Im eigenen Laude, 
wurden machtlos, verloren ihre Colonien und sanken in ihrer po* 
litischen Bedeutung tief unter die Mittelmä'ssigkeit. Auch England 
irerlor durch die zu starke Aussaugung der nordamerikanischen 
Colonien diese und schuf sich den höchst gefährlichen Handels- 
Rivalen und den mächtigen Gränznachbar. Die egoistische ost- 
indische Compagnie und England haben das sehr reiche Ostindien 
durch Unterdrückung des dortigen blühenden Kunstfleisses und 
4ttrcb das Handels T Monopol ausgesogen und würden) wenn die 
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«tÜMMfl^b^ Bevölkerung ans Engländern und Dentschen bestanden 
llikte, wie im Nordamerika, gleichen Erfolg gehabt haben. 
ausfährlieh auch die Colonien beachrieben aind, die durcbgrei* 
f enden Gesichtspunkte findet man deftiwch nicht gehörig gew«r« 
digt; viele derselben sind nicht einmal berührt , wodnrch der 
knltorgeacbichtliche Theil der Geographie nach dem jetzigen 
fliandpnnkte der Wissenschaft nicht nach Erforderniss behandelt 
erecheiit^ somit in Uetreff der letzteren die Leistungen des Verf. 
den itrtDgen Fordenmgen der Kritik nicht genügen, und auch die 
höheren Classen des socialen Lebens denjenigen Nutzen aus den 
Angaben nicht schöpfen werden, zu welchem eine so ausführliche 
Darlegung berechtigt. Sollen sie für den Unterricht und die 
Schule allseitig und wahrhaft fruchtbar werden, so müssen die 
Leser ) welche die Mitthcilongen für beide Beziehungen benutzen 
wollen , die Anforderungen der Geographie an die Geschichte und 
ihren Fortgang im Auge haben , om ihre Zwecke zu erreichen 
und die vittlnii 6«daokeii in «UfemelDe Wahrbeitca verdaigea 
•11 können. 

Die Beschreibung des russischen Reiches tritt an Aasdehnung 
gegen die des britischen sehr zurück, indem jene nur ir)5, diese 
235 Sorten fasset. Wie bei den bisherigen Staaten wird auch hier 
zuerst das Land nach Gransen, Grösse, Beschalfenhcit, Klima, 
Minerai-, Pflanzen- und Thierreich nebst Kultur des Bodens, als^ 
dann das Volk nach den mehrfach beriihrten Gesichtspunkten und 
endlich jeder einzelne Theil beschrieben. Man bemerkt bald, 
daas die Darstellungen nicht von Hrn. Berghaus herrühren, worüber 
das Vorwort zum 6ten Bande das Nähere erklärt. Cm nämlich • 
dem Wunsche des Verlegers wegen schnellerer Vollendung zu 
entsprechen , bearbeiteten die Herrn Possart und Bramme , er- 
Bterer das russische Reich und die europäischen Staaten des 2tea 
bis 4ten politischen Hanges, letzterer dss gesammte amerikanische 
Staatensystem. Hr. Possart hat sich wohl mit grossem Fleisse der 
Darstellungsweisc des Hrn. Berghaus zu nähern gesucht; allein 
konnte mit allen Anstrengungen doch in den wenigsten Fällen 
gleich ausgedehnt werdeiK Am Wenigsten entsprechen die An- 
gaben über religlös kirchliehe VerhlTItnisse und die verschiedenen 
Kulturarten, flelssig letztere auch tabellarisirt sind, woraus 
ittgemeine GeHdie nur schwer sich ergeben. Sowohl hier aia 
M 4^ >hliloriMli«n l>ebefMkfce reiiMlMt man die wichtigsten 
gn tg rapKti Ü i — Momente, «. B. die Amdehnang nnd Broberung 
Ml n m^fMnttti :piwiiwhfa»de; dl» Biiif<erleibnng Poiena in ^ 
m m Mtm Meh; die '¥e«BltgenKifiicri4ng der grieehiachen IMm 
ürfl Ihr^li danmen PHMM; dlB*lllraliterifthe MmOß ¥9i(gt 
dmr gffttiliÜMpmung gegen hIw 4i»l«id; dltämMktkm^ mm 
AiMMi diH tetMP^pIMMt K«llMr «Mrltoelileii ImlUu l t i im ii tar 
llm'AiftlMiMiiM'idil«Mi«ni€kfoige, a!» Ktttbtlaei^k Aii«^ 
UiMtainriittitte g iilm d w der^cM, det Yamögcnf, der ]aci«* 
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ilnHilMn iMheift, Mitttair - üemcM^ Mirt * BefalviloiM« 
u..^.^ aMiDlcii- Willkar; der feigtUclie jlMiüfMiQt I« det 
Pmen de« ibiif«n; die veraeMedeuee lilrolillaii-religiöaeQ Ver» 
ettdamigcB and tiidere \9th3IM^%f wdehe mbea der eirengea 
MM§mg der Biieoe regeb^ wdelie aal inneve und iateere Veiu 
MÜKaiig ■ide»^ sogieleli die im der Avedehmig, ia de»aNing;eU 
Mtea iaaera VerfaBsaag, la dem Haaae JBaraiM'a gegen Ruealead 
liagaadc flelivlelie iiaad geken. Vea dicaen GeaiditapuaiUea 
aiad die weaigalea herSibtt, aa aualAiiriieli nwaehe Parliea beliaa» 
ddkaiad, a. B. die Heeresmaclit , ihre YeHheiliinf , die BeialN 
kmg der Biaadaea u. dg). Die Tepegraphie iat gagea aadara 
Bt a at a a elwaa aparsam auagefillea, wiewolil deaeae die greaae 
Aaadaiintiog klar wird. Das Ganze ateUt eiae gewiaae IJebereilaof 
dar, welche durch spätere Ziisätie nicht verwischt, soadem eigeai« 
Hall Iiaad gegeben wird. Bin ieolil darchdachtes SjFateaa geilt liiM 
noch mehr ab, als bei roauchen anderen Beschreibungen; daaaellia 
wird bei einer etwaigen 2tep Auflage -unfehiber liefnigty waaa an 
aaeii philosophischen Ideen verarbeitet wivd. 

Die übrigen Staaten, Schweden, Norwegen und Dänemark^ 
Belgien und lloliand , Portugal aad Spanien, die Schweis und Ita« 
liaa nil allen einzelnen Theilen, endlich Grieobaaland, aind nacli 
denaatbcn Geeichtspunktea liearbeitel) wie daa russische Reich; 
daher mögen dieselben in eineai Gesammturtheile beruckaiGhtigl 
werden. Da Hr. Possart schon ein Handbuch für Heisende durek 
Schweden geliefert hat, welcbea an Pferaheim 1841 erschien, so 
finden die Leser dasselbe natürlich gut benutzt, jedoch selbststän- 
dig gearbeitete Angaben über die sclion mehrfach berührten Ge- 
genstände, denen in Betreif des Physischen wenig abgeht; allein 
die Bevölkerung und ihr jetziger Stand sollte meistens kürzer and 
doch umfassender gewürdigt sein, um in einfachen Sätzen das zu 
überschauen, was der Verf. oft weitschweifig beschreibt. Dasa 
ea in der Politik von Schweden und Dänemark liegt, sich eng zu 
verbinden, beweist die einzige Tbatsache, dass ihre vereinte See- 
macht ihre Küsten gegen Russland schützen und diesem die Herr- 
schaft auf der Ostsee streitig macheu könnte. Denn die Matrosen 
der skandinavischen Halbinsel sind gewandt und denen der Russen 
weit überlegen. Allein die Politik der dänischen Regierung wen- 
det in grosser Verblendung ihre Blicke mehr nach Petersburg und 
verkennt ihr wahres Interesse; sie wurde durch die frühere Allianz 
mit Napoleon und deren bittere Folgen nicht genug beiehrt, muss 
daher wiederholt erfahren, dass kleinen Staaten aus dem Anschlüsse 
an eroberungssüchtige Mächte grosse Gefahren drohen. Däne- 
mark ist dem norddeutschen Tieflande hinsichtlich der Bildung 
nahe verwandt und hat durch seine Lage zwischen der Ostsee und 
Nordsee, zwischen Deutschland und Schweden eine sehr grosse, 
vermittelnde Wichtigkeit, woraus für seine physische und poli-* 
tiaehe Gescliiclita gresser £iaflpw arwuciia. Die ^jffiaciie Kui^ - 
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tur verpflanzte sich ausgleichend über dasselbe hinweg, mid das 
Christenthum hielt hiermil gleiche Fortschritte, voraus di6 Bil- 
dung der Staaten möglich wurde. Im MitteUUer errang Däneroarlc 
bedeutende Gewalt^ wie aiit der Verbindung mit England bekannt 
wird. Doch hat weder dietes noch die skandinavische Halbinsel an 
der Entwickelang der europaischen Menschheit sehr thätigen An- 
theil genommen; die theilweiae Wichtigkeit für jene war von 
keiner Dauer. Dänemark ist in geographischer Hinsicht völlig' 
abhängig von Deutschland, weil es nur eine Fortsetzung von ihnnr 
im Meere ist. Dagegen sind seine politischen Schicksale von 
denen des deutschen Reiches stets unabhängig gewesen , obgleich 
die Geistesentwickelung seiner Bewohner inni^ mit der des 
deutschen Volkes verbunden ist. Es trennt die Nordsee vom bal- 
tischen Meere, nimmt die Schwelle des letzteren ein und seine 
Völker können die Thore desselben beliebig ölfnen und schliessen. 

Skandinavien ist die nördlichste und abgesondertste, grösste 
und eigenthümlichste Halbinsel, entspricht Spanien , besteht aus 
Gebirgen und Hochebenen und ist in ihrer Beschaffenheit mehr 
als irgend ein anderes Hochgebirge in Europa den Alpen verwandt 
und ähnlich, aber doch sehr verschieden , weil ihr die den Alpen 
eigene Gliederung und die damit zusammenhängende Bildung der 
Längenthäler fehlt, sie aus einer einfachen, breiten Gebirgs- 
masse mit wenig hervorragenden Einsenkungen besteht, ihre Ab- 
hänge sehr verschieden sind von denen der Alpen und die Ge- 
genden um die tiefen Busen herum ein sehr mildes Klima haben, 
welches neben dem ewigen Schnee sehr liebliche Felder und loh- 
nenden Ackerbau zolässt. So wie die Gebir/re und ihre Abhänge 
mancherlei Verschiedenheiten und EigenlhütDliciikeiien darbieten 
und zu höchst interessanten Beobachtungen und Vergleichen ver- 
anlassen, eben so lässt sich auch die Bevölkerung als eine solche 
nachweisen, welche von der Vermischung mit fremden Stämmen 
Bich reiner erhielt als die meisten europäischen Völker. Das 
Land ist abgeachlosaen und lockte keine fremden Einwanderer an. 
JIHe ursprünglich in viele Stämme vcrtheilten Normannen, welche 
dordi ihre Colonien und Eroberungen sehr grossen Einfluss auf 
die physische und geistige, religiöse und politische Kultur Euro« 
pa*8 aoanbten , ▼ereinigteo sich allmälig in die iwei Staaten , Nor- 
wegen, dem seine Selliatotändigkeit zu bewahren nicht veraiö* 
genden, lange in Abluuigigkelt von Dinemtrlc gestandenen, jetit mü 
Sehweden, dM anderen Sinle in der Bbane, sn «inem Gansea 
vnrbondenen Gcbirgslaad«. Sie Hbten groiten Blnfluit aoa, rer- 
bralteten tich gegen Weeten, unternahmen Seefahrten naeh Islandt 
England, Fraiäcreich n* a., legten Colonien an und unlerbidtea 
grossen Handelsverfcdir. Diese und andere Thatsaehen beseich* 
nen die Botwicbelung aller geograpbisciien Elemente , die Wkli» 
tigkeit der Lage mancher Städte^ s. B. von SioMt^lm^ GMkm 
hurg^ Bergen^ Iffonükeim u, n«, denten nnf.den Blnflust der 
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Landesbildung für die politische Entwickeliing und Lage der Be< 
TÖlkerung Norwegens in älterer und neuerer Zeit hin , cliarak> 
terisiren die Stclliinn; Schwedens gegen Süden und Tersinnlichen 
ganz einfach seine lilüthe im I7tcn Jahrhundert. Die Natur des 
Landes zeichnet die einfachen Gründe für das Uebergewicht 
Schwedens über Norwegen ?or und lässt das Verhältniss zwischen 
beiden Staaten recht klar erkennen. Sie setzt das Volk in bestän- 
dige Kämpfe mit ihr, macht es hochgewachsen, schön und stark, 
männlich, thatkräflig und siegend über alle Hindernisse, welche 
der Boden entgegensetzt, stimmt es religiös, heiter und fröhlich, 
macht es aufgeklärte Taterlandsliebend und anhänglich an den Kö- 
nig ; sie erhält es eiiifacli und rein in Sitten, in abgesondertem Zu- 
stande und in etwas alterthümlicbem Charakter. 

In ähnlicher Weise könnten auch Belgien und Holland , Spa- 
nien und Portugal behandelt sein, da jedes Staatenpaar viel Ueber- 
einstimmendes hat. Man findet wohl vielerlei Notizen, aber ia 
dem philosopliisclien Zusammenhange und in der vergleichenden 
Verbindung des Charakteristischen des Landes und der Bevölke- 
rung werden sie nicht dargeboten. So ist Belgien der französische, 
Holland der germanische Theil der Niederlande; die Bewohner 
beider sind wohl Niederdeutsche, aber In ihrem Charakter ver- 
schieden. Die Natur jedes Landes hat jedem Volke seine Eigen- 
thümlichkeiten aufgedrückt, so dass die Geschichte eines jeden 
mit der des von ihm bewohnten Bodens en^ verbunden ist; die 
halbinselartige Lage Hollands hat aus seiner Bevölkerung ein schiff- 
fahrendes Volk gemacht, welches wegen dei* Verheerungen des 
Meeres stets thätig, aufmerksam und vorsichtig, unternehmend, 
scharfsinnig und beharrlich sein muss und seine Festigkeit und 
Thatkraft, seinen Sinn für Ordnung und Sparsamkeit, seine Vater- 
landsliebe und seinen Heldenmuth, seine ausgedehnte Seeherr- 
schaft und seinen früheren Reichthum dem Einflüsse der Landes- 
natur verdankt. Belgien hat Hügel- und Bergland, erhält von den 
es durchströmenden Flüssen seine Eigenthümlichkeiten und alle 
Bedingungen zu einem Kulturlande; es war schon zu Cäsar^s Zeiten 
ein wahres Uebergangsland, hatte als solches mancherlei Schick- 
sale und zählt viele Schlachten auf; seine Geschichte, die Bil- 
dung seiner Bewohner und die Charakterzüge beider, des Landes 
und der Bevölkerung, hat so viel üebereinstimmendes , dass der 
Geograph den reiclihaltigsten Stoff zu vergleichenden und um- 
fassenden Thatsachen erhält, welchen er alsdann nach den ver- 
schiedenen Bedürfnissen verarbeitet. Beide Staaten sind wohl 
umfassend, aber doch sparsam und ungenügend behandelt, wenn 
man nach logischen Gründen die ßeurtheilung vornehmen wollte. 

Noch auffallender tritt dieser Mangel an Nachweisungen des 
Zusammenhanges der Fortschritte der Kultur des Landes und seiner 
Bevölkerung, des Einflusses der Charaktere des ersteren auf die 
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letztere für Sptofen und Portafal, besonders für ersteres liennor; 
denn Natur und Völker der nördlichen Gebirge Afrika s und Euro- 
pa's berühren und vermischen sich. Die massiven und zusammen- 
hängenden Hochebenen, die einförmigen Kasten, die vertheilte Ein- 
fachheit und doch grosse Mannigfaltigkeit und scharfe Markirong 

gebt der BeTÖlkerung einen theils europäischen , theils orieuta-i 
icheo NaUoiuileharakter. Den UnTollkommenheiten der Natur- 
läaniLler» entspricht etwas UnTollkommenes in dem Charakter der 
BeT&llreruDg; sie nachen diese kalt nnd lurückhaltend , erust und 
w&rdcToll, tieffuhltnd iui4 ehrauchtlg und bei ihrer ausseriichea 
Grdsaein DaBchacbnitte aloli v. a. w. Alle Charaktentige der Be- - 
T&lfteruog , ihre Pniiiktiicl^ in Reden, Ihre GleichgülUgkeit gegea 
Bequemlichkeiten dei Lebens, ihre M lasighait und UMigennütsig- 
Iceik, aber libeitsacheu und HInlissigkeit, ihre tiefen und hef- 
tigen ^idenschaften, Ihr Vaterkndiatols und ihre Frdhiitillebe 
M der.en Bedrohamr 9 thr reU^ioaer Fanatlmiua und ?iele andere 
Zw ^nden iü der Beaehaffenhelt des Landes ihre BegrSndnng. 
Die politische Geschichte der dnsehien Stsaten wurde Ten jeneir 
^ftlUi y wie die verschiedene Stellung Aragonlens und sehl Bf»» 
SjBssf nacih Osten hin über das Mittehneer, die Geschichte ttefl« 
liens, die Lage Weier Sadtej s. B. Burga$\ Oporto's^ Xte«. 
bott*8^ MadritPs^ Seifitla*s , Granada^s und anderer deiitUfdi 
beweisen; die grosse Abgeschlossenheit Yaiencia's ^ebl dieieiil 
eine eigene Bedeutung In der Geschichte, iMid der Isolirte Char#lL- 
ter der spanischen Länder ist eine Hauptnrsache, dass äBesci.ia« 
ihrer inneren Politik völlig ohnmSchtfg sind, In materieller mi 
gefstlget* Entwickeluog keine Fortschritte macheaf Ihre IlttMMreif 
Kimpfe nicht aufliören und bei der herrlichen geographlsdÜta 
Lage doch keine Bedeutung mehr haben. Diese und viele andere 
Gesichtwunkte der pyrenäischen Halbinsel sollten weit veislcfa- 
llger und gründlicher beachtet sein, als es geschehen ist, weven 
man den Grund in der Vernachlässigung der so höchst Interes- 
santen Vergleichungen findet. Sie beachtet Hr. P. eben so wen% 
als Hr. B., weswegen die Leistungen der Wissenschaft keinen beae«- 
dereu Fortschritt verschaffen. Die Thatsachen sind in der Manier 
der sogenannten politischen Geographie ohne ihren Zusanunea- 
hang, vieiraehr isolirt mit keinen Ilindeutongen auf Vergleiche nnd 
allgemeine Gedanken mitgetheilt and ermangeln melstena den 
wahrhaft wissenschaftlichen Charakters. 

Für die Schweiz, das gesammte Italien mit Sicilien und Grie- 
chenland wären in Betreff der physischen Beschaffenheit und der 
Eigenthumlichkeit in der Bildung des Landes noch mehr Vergleiche 
anzustellen , als bei den berührten Staaten , um die Charaktere 
ihrer Bevölkerung in jeder Beziehung kurz und bestimmt, eiaiSwIi 
und doch vollständig hervorzuheben, wodurch den Forderungea 
des Lebens mehr entsprochen worden wäre, als durch die fe« 
schichtlichen ü^iotizen^ welche an und fiur siohiidditliidjiifii»* 
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^raphie §[ehören und weder ihren witsenschaftiichen Werlli er> 
höben , noch für das Leben und für die Schule von besonderem 
Belange sind. Fagt jeder Canton hat seinen eigeiithümlichen phy- 
sischen Charakter^ worin der Grund lie^t, warum der Volkscha- 
rakter in jedem Cantone sich anders gestaltet und in der neuesten 
Zeit 80 Yieie Wirren stattfinden, welche, wiewohl reh'giös- kirch- 
licher Natur, doch auf jene Verschiedenheit lurückgehen. Italien 
hat in seinem gemeinschaftlichen Gebirge eine gewisse Einheit bei 
mancherlei Abwechselungen, welche auf die Vertheilung in ver- 
schiedene Stämme hindeuten. In jener Einheit Hegt ein Haupt- 
grund, warum durch den politischen Einfluss der Römer die 
verschiedenen Ureinwohner zu einem Ganzen vereinigt werden 
konnten, wogegen jene Abwechselung in der Landesbildung die 
Mannigfaltigkeit und vielfachen Zustände bedingte und die Ent- 
stehung verschiedener Staaten bewirkte. In diesem INatiircharakter 
liegt ein weiterer Grund, warum das aus der Vermischung der 
Ureinwohner mit den eingewanderten Fremden hervorgegangene 
italienische Volk nur eine in Sitte und Sprache bestehende gemein- 
same Nationalität, und keine politische Einheit hat. Unter den 
einzelnen Staate» tritt das Lombardo- venetianische Königreich 
physisch und politisch wirksam hervor; es verbindet das eigent- 
liche Italien mit dem übrigen Europa und war schon frühe wegen 
seines einladenden physischen Charakters und seiner grossen phy* 
sischen Vorzüge für die Niederlassung der wandernden Völker, 
z. B. der Gallier, Gothen, Longobarden und später der Deutschen, 
worauf Oesterreichs Herrschaft gegründet ist, sehr geeignet, 
woraus seine geschichtliche Bedeutung erklärt werden kann. Für 
die Türkei und Griechenland treten viele Gebirgsarme, Thäler, 
kleine Flüsse und ausserordentliche Verwickelungen, Vereinzelun- 
gen und Vervielfältigungen hervor, welche durch den Mangel an 
Tiefebenen und die vorherrschende Massenerhebung eine noch 
grössere Verschiedenheit darbieten und die ausserordentliche Thei- 
lung im Einzelnen nach sich ziehen. Die politische Geschichte der 
einzelnen Landschaften, die verschiedenen Volksstämme und an- 
dere Elemente deuten auf viele geographische Gesichtspunkte hin, 
weiche durchaus nicht gehörig entwickelt sind, wovon derjenige 
leicht sich überzeugt, der vom philosophischen Standpunkte aua 
die Forderungen im Auge hat, welche die vergleichende Erdkunde 
an jede Darlegung macht, wenn diese auf wissenschaftliche Be- 
gründung Anspruch machen will. Da jedoch das Materielle nicht 
berührt werden kann , so müssen diese formellen Beziehungen als 
maasgebend angesehen werden. 

Der 6te Band beginnt mit dem amerikanischen Systeme, wel- 
ches von Traugott Bromme bearbeitet ist , der sich jüngst durch 
Herausgabe seiner Naturgeschichte und Völkerkunde, eines in Wort 
und Bild vollständigen Zonengemäldes, Verdienst erworben hat und 
diesen neuen Welttbeii auf 537 Seiten auf eine Weise behandelt. 



wti<&e an Weitschweifigkeit und tfieil weiser Unbegtimmtheit alle 
Gränxeii ilbersteigt. Statt in einfacher and logischer UebermdU 
^ Mi Griindcharakter Amerika^s in dem Ueberwiegen der Meeres- 
Bfttur mit Zurückdrangimg der Continental - Elemente zu schildern 
und einen einfachen Grand hierfür in der Lage dieses mitten ia 
4er Me«rwelt wie ein grosser Damm , wie ein in der Länge eines 
Flusses oder Sees aafgewachsener Wall sich erhebenden Welt- 
llieiles, welcher den Ocean in zwei Theile trennt und die Ost-i 
und Westküste der alten Welt einander fremd macht, aufzuführen^ 
giebt der Verf. in grosser Breite die einzelnen physikalischen Mo- 
mente mit öfteren Wiederholungen denselben Hauptgedanken an 
und dehnt diese Gesichtspunkte auf 17 Seiten aus, welche unter 
Beachtung der Charaktere Europa's und Asiens kaum die Hälfte 
des Raumes einnehmen würden, wenn wahrhaft wissenschafllich 
imd nicht völlig compilatorisch verfahren wäre. Dieselben Ge- 
danken und Ansichten mit veränderten Worten und Sätzen mehr- 
mal zu geben , yerräth entweder ein Streben nach recht grosser 
Verständlichkeit und Weitschweifigkeit oder kein hinreichendes 
Eingedrungensein in den Zusammenhang de^Stoifes oder ein Miss- 
kennen der wissenschaftlichen Anforderungen der vergleichen- 
den Erdkunde oder endlich ein völliges Hingeben an die frühere 
Behandlungsweise des geographischen Stoffes, womit weder der 
Wissenschaft und Schule, noch dem Unterrichte und öffentlichen 
Leben besondere Dienste geleistet sind. Im höchsten Falle dürf- 
ten diejenigen, welche nach Amerika auswandern oder eine Vor- 
stellung von der grossen Ausdehnung desselben sich verschaffen 
wollen, oder welche in industrieller Beziehung besondere Notizen 
suchen, einige Vortheile daraus ziehen. Allein zu philosophischen 
Ueberblicken und allgemeinen Grundsätzen für die Einwirkungen 
der Bildungsformen im Aeusseren und Inneren des Welttheiles und 
seiner einzelnen Ganzen erhebt sich der Leser nicht, und dem 
Lehrer, der alle Angaben mit angestrengter Aufmerksamkeit ver- 
folgt hat, wird es schwer fallen, maassgebendc Resultate für 
seinen Unterricht, für die Berücksichtigung der formellen Bildung 
für die Schüler herauszufinden und z. B. diese zu überzeugen, 
wie das Hochland nur wenig und dem Hochgebirgslande unterge- 
•rdnet hervortritt^ die europäischen Stufen- und Abfallländer ziein- 
Uch allgemein fehlen ; wie die gemischte Form der isolirten Berg- 
Kttder wohl bedeutend, aber lange nicht so verschieden und 
riiweel»elod ist, aber chtrakteristisch das Tiefland grossartig ent-^ 
wickelt ersolieint ; wie die TerÜMiliiBg der verschiedenen Ferne» 
selir regelmässig ist , die Pfiasieii Im Ckede der Ausbildung und 
VoHkomnieBbeiC.dle Thiere Qbertieffeii, die UreiawoliiMr «i3 gei* 
stig niedriger Bildungsstufe stehen und in viele YdUtertdnfileB 
HieiU eine gewlese Sttmaiverwandteciieft tnfweiten ; wie die la- 
diener ihre Bildung mit dem VermItdMn mit den SoropieM 
veriieveD und ia Felge der feietigen Bebwieke mrf UneiH^fiuigliob^ 
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MI Ahr «iae IMmm §«Mge Knllor Bfauvta^reni leiolit wr 
Bftiito werden. 

•Bteee and midere HittMclieD, i. B. die Verwfedraiif dw 
Eigent M ia li e i i fc eHen dee WetttheMM vnd «einer ladifidaen, dl« 
gröetere EanOniigkeit, die Aefanlldikeit NordMoerika*« mit Snropa 
«ad Alien, wegen der vielen OKeder uad nmaaichftlligeraa Natarp 
vad SadaaieHka*^ mü Afnka wefen Mangel an anMerer Ansbil« 
daagi die Uekerelaatinunung beider wegen desselben Gebirgaa 
and derselben Bbene ah Grandlbmiea, wegen Lindem van glefcbaa 
Beffcbeffraheii anll einer Hanptabdatobnng; die YerdrSagaag dw 
Blafffnfarmen, wIsMie filr die pliysischa Ocstiltang der ladimaa» 
«ad für ^e geistige Batwiekelnng dea M easebeagesobleclilas ana 
arateo Bedlagnng geliiftren und den miebtigslen Biaiass aatar «Uaa 
gaagrapbisekea Elementen ausfibcn darch die Tiefebenen^ wbrA 
mmn ans den Mittheiluiigen nur mit grosser Mühe abMtea aad Ifta 
die Beorderung der Wissensditfl und des Unterrichts betiiiftaatt 
bönneli. So wenig als in Bezug auf das Physisclie die Wisse»» 
Schaft und Sehnle, der Unterricbt und das Leben die gewünschten 
Beförderungen finden, eben so wenig kann Rae. ancdb ia Balratf 
der politischen Beschaifenlieit aus den Darlegun;;ett einen basi ■ 
^rea Genfinn ableiten. Der Verf. sagt: ,^Bine Trennung too bis* 
her monarchischen Staaten gab ihnen, den amerilcanischen Staaten, 
ihr Daseia, und diese Trennung musstc nothweadiger weise aad 
aahoa psydiologisch (?) auch in der Verfassung eine Trea aaa y 
aeln , denn welches Volle könnte, wenn es ihm unter dem monsBP« 
alyscben Principe ungläeküoh ging, bei einer. völligen Losralssaa^ 
noch weiter ein Vertrauen su ihm haben. Kam hieran noch, wie 
apäter bei den früher spanischen Colonien, ein glückliches Bei- 
apiel aad Vorbild, wie es die Vereinigten Staaten toq Nordamerika 
gaben^ dann hütte es nur befremden können, wenn die, welche 
sich zu Aehnlichem Tersucht fühlten, nicht dieselbe Bahn einge- 
schlagen hätten. So entwickelte sich nach und nach in dem kurscn 
Zeiträume von 70 Jahren (von 1776 an) das Amerikanische Staatcn- 
system. Die vielzweigige, kurzstämmige Ptlanze der Demokratie 
entfaltete und verbt-eitete ihre schattigen Blätter und Ranken über 
das weite Land, dessen Besitz und Ueichthümcr zu erlangen die 
Conquistatoren (soll wohl heissen Conquisitoren) Milüoiitn Men- 
schen hatten verbluten lassen, dessen südliche Hälfte ein Papst 
durch eine Bulle thcilte und in dessen nördlicher, schon im 2teQ 
Jahrhunderte der Entdeckung, die Verfolgten und Ungliicklichen 
Europa's ein Asyl , einen neuen Wirkungskreis für ihre Thätigkeit 
fanden. — ^iirgends gedieh auf diesem Boden der perennirende, 
hochstämmige Baum der absoluten Monarchie; nirgends erbliche 
Macht und Herrschaft, sondern kurzdauernde Repräsentation der 
Natioualgewalt in Präsidenten, gesetzgebenden Kammern und Se- 
naten; nirgends Vereinigung der verschiedenen Zweige der öffent- 
iichea Gewali in ein und derselben Uaod, sonderu überall strenge 
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Tffeonuiig ttnd.TlMikiug der ^esetzf^ebenden vm4er Tollsiehendeii, 
und beider von der richterlichen Macht; nfr^eads um Lohii und 
Md (denn die GdÜaiia dkr höchsten Beamten sind von keiaer 
lockenden Grösse)^ wmimm vm Bbra und öffentliches Vertraoen 

Mitbürger, den gemeinen Wesen geleistete Dienste; nir^oda 
Ton Oben, aus einer eigenen Kaste bestellte, fremde, soodera 
aus dem Volke und seines Gleichen genommene Richter; nirgend« 
stehende auf Krieg und Aufruhr berechnete Heere, sondern Na- 
tionalbewafiriuug und Landmiliz^ Alles, wie es der Geist einer 
demokratischen Verfassung will. — Doch nicht dieses deraokra- 
Üsche Princip aliein ist es, welches den politischen Charakter 
Amerika's bildet, sondern es tritt noch ein 2tes Element hinzu, 

Föderalismus. Jener Demokratismus nämlich kann sich seiner 
Natur nach nicht über grosse Ueiche und Länder entfalten, ohne 
sich zu überschlagen und zum Ungeheuer su werden, welches 
Bild uns Rom in der alten und Frankreich in der neueren Ge- 
schichte dargestellt hat; eine grosse, einzige Republik wird stets 
eine welterobernde werden, um den Gährungsstoff abzuleiten und 
die ötfentliche Aufmerksamkeit der Masse von Innen nach Aussen 
an richten, und das Trugbild der Volkseitelkeit an die Stelle 
wahren Volksglücks stellen , so wie die Eifersucht der Bürger mit 
^lünzenden Stellen im Felde abfinden. Eine welterobernde Re- 
publik ist ein Riese, der nur schrecken kann; der Demokratismus 
aber ist seiner INatur nach eine kleine bescheidne Pflanze, die nur 
in die Nähe hin Segen über einen kleinen Theil der Menschheit 
verbreiten kann, und die, wenn sie sich zum grossen Baume ent- 
öltet, alle zarten und edlern Gefühle des Menschenthums in 
seinem finstern Schatten erstickt. Nur über kleine Sphären hin 
kann sich eine Volksregiening erstrecken ; über grosse wird sie 
stets in dem Arm einzelner Despoten und Usurpatoren der Volks- 
gewalt ausarten oder durch Eifersucht sich verbluten. Diese 
grosse Wahrheit fühlte und beherzigte Amerika bei seiner Frei- 
werdung und bildete sich nicht zu einer grossen untheilbaren Re- 
publik, sondern vereinigte sich in lauter kleinen Demokratien, wie 
ia Nordamerika, und wo sie dieses letzte nicht gethan hatte, wie 
bei Oainnibien , das Neu -Granada, Venezuela und Quito in eine 
aalcfae Republilc vereinigte, da brach, sobald die äussere Crefahr 
ÜH s il ift war, das Feuer der Unruhen, der Eifersucht und der 
Biittaw aageablicklich wieder hervor, und aeigte das CJnmög- 
IMm einaa aeiebeD Bestrebens. Zwar haben kleine Republikea 
Mi.iNMBoiantkn, cImb weil aia nur kleine Staaten sind, mit wMtm 
Ballifci'mwi irfnipfen, da aid eiatte uniMiif aini, eiBcm iuaaeroi 
Steaaii wüwBlelm, moA mem aia aitewtfialfc— äm ftfacip dar 
iiümü^it|fcait fwid AfcywaMaicahdt dmdsmmm wd wOMii 
rtiaHwi ipetttm , alah adM «BerMg HdM iteeia-wii laiat— arf. 
bManwfhrden; gegen dtea». Im Ihnai Wesen liegendm Hnliwiilw» 
UfiBer Republlkm gitbl « nur «äi poMtiailMi BUltil: Vnrbi»- 
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diing oder Verscbmclzun^ niclirer solcher Demokratien zu einem 
Staate in höherem Sinne, und Torziiglich in einer Beziehun^^ 
nümlich nach Aussen hin, den sogenannten Föderalismus. Um 
diesen Punkt drehte sich der Streit der nondamerikanischen Bür- 
ger nach dem ersten Freiheitskriege. Einige wollten lauter freie 
Staaten , ganz unabhängig von einander sehen — die Partei der 
Demokraten'^ Andere uollten das geschalFene Band des Vereins 
Aller nach Aussen , das sich so wohlthätig erwiesen, aber freilich 
auch eine grosse Geldschuld über Alle gehäuft hatte, auch für 
die Zukunft nicht erschlaifen lassen, sondern vollends auch für 
den Frieden ausbilden, — die Föderalisten. Das Föderativsystem 
hat gesiegt, die Bürger haben sich von seiner Wohlthätigkeit und 
Nothwendigkeit überzeugt, es ist das vorherrscliende in g^anz 
Amerika geworden und es scheint sich noch immer mehr ausdeh- 
nen zu wollen." 

Dieses glänzende, wohl in ein Lehrbuch der Geschichte und 
Statistik, aber nicht in das einer Geographie gehörige Bild von 
glücklichen Staatsverhältnissen steht recht schön gedruckt vor 
Aogen, findet sich aber nicht in Wirklichkeit, wie die jüngsten 
Kämpfe und Gemeinheiten bei der Präsidentenwahl und viele an- 
dere Degradationen der Demokratie beweisen. Was wird aus den 
Staaten werden, wenn die Sekten zunehmen und religiöse Wirren 
oder kirchlicher Fanatismus der politischen Verhältnisse bei dem 
gänzlichen Maugel eines alle Interessen beherrschenden Ueligions* 
Systems sich bemächtigen*? Hätte Ree. diese Darlegungen vom 
politischen Staudpunkte oder in einem nach staatswissenschaft« 
liehen Principien bearbeiteten Lehrbuche der Geschichte oder 
Statistik zu beurtheilen, so würde er dem Verf. in Bezug auf die 
rein materialistische Uichtung der amerikanischen Staaten, nament- 
lich der Union, gar viele aus der Geschichte aller Zeiten abgelei- 
tete Grundsätze entgegen halten, um seine glänzenden Ansichten 
von dem politisch - erhabenen Bilde und Glücke der Vereinigten 
Staaten vielfach zu trüben und ihn auf Erscheinungen hinzuwei- 
sen, welche vom Gegentheil überzeugen und aus dem gänzlichen 
Mangel des Uebergewichtes der geistigen Interessen über die ma- 
teriellen in früherer oder späterer Zeit Verhältnisse erwachsen 
lassen, welche mit den grössten Gefahren für alle socialen Zu- 
stände verbunden sind. Eben so würde die Behauptung, dass die 
nordamerikanische Union nicht nur in materiellen Kräften mit fast 
allen europäischen Staaten bereits zu concurriren vermöge, son- 
dern ihre moralische Kraft, als geistige Kntwickelung eines rein 
constitutionellen Lebens, gleich einer Oriflamme der Bevölkerung 
der alten Welt vorschwebe, eine bedeutende Aenderung erleiden 
müssen, wenn man den strengen Maassstab der Kritik anwenden 
und nachdrücklich nachweisen würde, dass die moralische Kraft 
den nordamerikanischen Freistaaten fast ganz abgeht und ihr 
f^anzes Uebergewicht in der materiellen Kraft besteht. Uec. kann 
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•Imr in dicM ftesMre Enilk awhi eingehen , dMr Mhr mit 

den LeistQD^en de» Hrn. Bergbaus^ al« mit denen ekMi tabtll» 
laitten Mitarbeiten sn tbuB bat wid Mise Ji— hwä MMigta lUl 
— f wi dto fl ae gro phie begtebeo. 

Dm w ttt itaiP wiAe Staaten^ystem Ui in vier Gruppen ^etkeiit, 
in deven jeder eine beBtinunte INationalität vorherrscht. Die erate 
Gruppe mit brittischer Nationalität begreift zwei Staaten , nannlicli 
die Vereinigten Staaten und den Freistaat Texas. Für die ersteren 
reichen die Betractitungen über das Land Ton S. 18 bis 59 und 
enthalten viele Wiederliolnn^en, welche bei den allgemeinen Cha- 
rakteren sich finden; und die über das VolJc von S. 59 — 236, 
woraus die Weitschweifigkeit von selbst sich ergiebt. lieber die 
Bevöikerungs- Verliältnisse lassen sich keine völlig zuverlässigen 
Resultate angeben , weil die Einwanderungen und die Unkenntniss 
der freien Gebiete diese unsicher machen. Es werden wohl, wie 
der Verf. bemerkt, seit 1790 von je 10 Jahren Volkszählungen 
vorgenommen ; allein die Resultate sind , wie schon so oft ange- 
deutet wurde, weder völlig richtig, noch kommen sie in ihrer 
Klarheit auf deutschen Boden. Der Verf giebt vieles über Stamm- 
verschiedenheit, Stände und Rechtsverliä'Itnisse, über hauptsäch- 
lichste rcli'riöse Sekten (worin ihm ein wichtiger Grund zu vielen 
Bedenklichkeiten und Gefahren liegen musste), über Kultur des 
Volkes, über Producte aller Art, über Verkehr, Handel und an- 
dere materielle Interessen an, welche nicht selten in erdachten 
Zahlen und vermuthlichen Gedanken bestehen und darauf berech- 
net zu sein scheinen, besonderen Effect zu erregen und die ge- 
priesenen Zustände zu belegen. Die Staatsverfassung und Staats- 
verwaltung, die Finanzen und Miiitärverfassung werden natüriicii 
in glänzendstem Lichte hingestellt, sonst müsstcn Widersprüche 
erfolgen, welche die früheren Angaben tbeiiweise aufheben wür- 
den. Vor Allem sind es die Finanzen, welche wie verschleiert 
behandelt werden; denn ihr Zustand kann in Folge der Weige- 
rungen vieler Staaten, an der grossen Schuldenlast zu tragen, und 
der Iua«lveM-firkiiirungen derselben für die eigene Schuldenbezah- 
lün$ nl«^ 'der günstigste aein. Diesen allgemeinen Darlegungen 
lilft «MWMI die Biaehreibiing jedes einzelnen Staates, der vier 
Miete mä doe Mtiktes Columbia nach geographischer Lage, 
IlBriMelMit) AoedelMMin^, physischer Gestaltung, Klima und 
IMttBteii) Mfh leMftUUdiev KeHur, Verfassung und Einthei- 
kwg eekat «rkhtiffemo fiHdieB« Befftlkernnf; und einaelnen Merk- 
«Mifkeite«, weldM Lmtfe der. SUHL, aick vielfach ändern. 
Vir dett Lebfer hat dee Meohkaee iii ee fini ietaietae^ als es ihn 
m eHieveiMM AetolleleD UlMrt, weiehe ee hwSm IHitefftichte, für. 
mMnn imäm meisten LelyMnliea *«a .wenig gesorgt ist, iiun 
Sertfiette der Sdmie ^aergfiat%. hwaetef . twi Uerdotdi.denife- 
«ribeMtMm Lelm nfttalidi mte-ten SSm^Mk'^kmmüm 
Aafibeiif wem aieendm mmMmig uoi ene grtteüiohw.QiBen 
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«Mtnomiiien sind, zur BaEkhligiif vieler Fehler in fewöhnlichei 
Lehrbüchern der Geographie, nach mehrfach ^ter MeUiod« Iwk 
bandelt; denn viele bringen 24, andere 25 und .die weBigaten 
26 Vereinsstaaten; die wenigsten schildern die äusseren «ad hk^. 
nereii Verhältnisse, die physischen und pelitiaeheiii geistigen und 
InÜMiMlen GesichtspuelUe$ die mekteo gehen nur obttfiielilicli 
IlMfc^diese Dinge hinweg und erwecken gar keine Belehrung. t 
^ • ' Der Freistaat Texas wird hinsichtlich de» Landet mul Volkeft 
twir mr kurs behandelt, erhÜiaber Ib Feig» der neuesten Er- 
eelttinihgep end Streitigkeiten ein um so grösseres Gewicht, ale 
er Veranlassung zu mancherlei Conflicten gab, die noch okM 
veÜig'keseitigt sind. Unter den Staaten mit spanischer Mationa- 
Mtit^Miohnee eich bekanntlich die vereinigten Staaten von Meiieo 
ans. Sie werden im Einzelnen beschrieben und nach den be* 
kennten Thatsachcn dem Leser bekannt gemacht. Es sind ihrer 
bekanntlich 16, weiche in Nord-, Mittel- und Südamerika liegen 
md alle noch Gebrechen des Mutterstaates enthalten, welche sie 
SD der fröhlichen Entwickelung der physischen und geistigen Kul- 
tur Terhindern. Sie haben sich zwar zu Republiken gebildet, 
aber keine für den republikanischen Charakter erforderlich gebil- 
dete Bevölkerun«:, wie aus den einzelnen Angaben des Verf. her- 
vorgeht, was er aber nicht ausspricht, wahrscheinlich aus gewisser 
Scheu, seinen früheren Darlegungen untren zu werden, was un- 
bedingt geschehen rniisj«te, wenn man der Sache auf den Grund 
geht und die Bedingungen festhült , welche das Bestehen der Re- 
publiken sichern. Den portugiesischen Charakter trägt das Kaiser- 
reich Brasilien, dessen Beschreibung eine geschichtliche üeber- 
»icht eröffnet, ganz im Sinne der Volger'schen und Anderer Dar- 
stellungsweise, welche die Geschichte mit der Geographie verbin- 
den will , daher aus jener die w ichtigsten Momente hervorhebt 
und allen Betrachtungen voranschickt, die hier das Land Volk 
und jedes andere Element betreffen, aber gegen andere Staaten 
sehr spärlich erscheinen. Ueberhaupt finden die Leser in allen 
Staaten, denen die katholische Religion zum Grunde liegt, eine 
gewisse Oberflächlichkeit., Kürze und Geringschätzung in der Dar- 
legung geographischer Elemente, gleich als wenn die Natur für die 
Kntwickelung derselben sich stiefmütterlich gezeigt hätte. Ge- 
schieht diese Gleichgültigkeit an der Kultur der Bevölkerung von 
protestantischen Schriftstellern, so lässt sich ein Grund in dem 
Egoismus finden; beobachtet man sie aber selbst bei den iubrigen 
g^eographischen Elementen, so kann man ein solches Verfahren 
nur bedauern and gewiss nicht mit Wahrheitsliebe iai Interesse 
der Wissenschaft und des Lebens beobachtet sehen. Den Beiebiuts 
der Abtheilung macht die Beschreibung der Republik.IiAity, worin 
die gemischte afrikanische Nationalit&t vorherrscht. Auidi kier 
^ht eine kurze Geschichte von der Entdeckung der loael Uft aeT' 
In&urrectioa von 1844 im spanischen Theile, in Folge daim tUm 
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Q«nni Santa Amut vm Pfiiiienten erwählt wurde., furaiM^ 
wornaeh die Küsten und lU«. innere nebst Betdiaffenheit , Frucht* 
barkeil, Bevölkerung, deren Beschli£ti|^g^ und StaalBitem \m* 
adirieben und die wichtigalen Städte angilben werden. 

Die Statten Asiens und Afrika'« werden nlcbt iinler ^«i^ 
tUgemeinen Begriffen der Welttheile, sondern unter den Uebe»* 
nchriften ^^Qongraphie und Statistik dm » e h nm e daniachen Stan- 
lensystcms, der christlichen Staaten von Abysainien, dea bud- 
dbniatischen Systema, der isolirteu Staaten Vorder- Indiens nii4 
der iIcidenweU'' von Hm. Bergbaua bebandelt ObgkMiidie.]>ar- 
legnngen einen viel ksiftigeren Gberaktcr und eine grössere Be- 
■tewiheit an aich tragen, indem man gewisse Kernsatze heachtd 
und angewendet findet, so kann man sich mit diesen Ucberschriflmi 
doch nicht TÖllig befreunden, weil sie mit den Staaten der imii 
Welttheile okhi reebl Teirtraut machen und die Charaktere d«ff 
Länderformen eben ao wenig veranachaulicben^ aia die von ihnaa 
nbliin^gen Kuiturgrade der Völker. Die gemeinsame Lebre de« 
grossen Propheten übt Wiehl auf bürgerliche und p^^Uiaebe Yer* 
hältnisse der einzelnen unter dem Mohamedanisraus vereinlglw 
Staaten (va^Uaiebt besser gesagt, Vereinen) einen machtigen Eiift* 
fluss aus und umschlingt als gemeinsamen Bend dietclben fealev 
als der oberflächliche UeberbBeb glauben macht, allein dieanr 
Umstand ist nicht wiebtig genug, das Cbmbfteriatlsche beid«ff 
WelUheile zu ignoriren und ihnen gleichsam Ton der Politik odnr 
einem religiösen Fanatismus die Eigentbümlichkeiten aufaudrückea^ 
da doch in der Bildung der Länderfiarmen ^ in der Gestaltung dnn 
Pbya i ac hen, in den inneren und äusseren UmrisaeB) in der gerM» 
geren physisclien lüintwkkolttng , in der gleichsam ntnrren Natur 
die Gründe der geringen imUMterieUen Kultur liegen. Auch hat 
der Veif. Unrecht , bei dem mebnnKdanischen eben so wip bni 
dem europäischen Systeme Staaten TCtnebiedenen Ranges tu untev^ 
scheiden, da achon der Vergleleb gann unpassend und nicht ^eeig* 
aet iat, ebie kkre Vorstellung von den «abren Gliarakteren an 
erwirken. Der Verf. sagt ja selbst, es gebe z. B. im tfUkelMMl 
Reiche nur Unterdrücker und Unleedrüefcle und die geaammte 
Staatagemalt übe hier einen Despotismus nun, der mit den Be- 
griffen von Volkswohlfahft und Vnlbaglick unverträglich sei. Bei 
dun ausfübrlkhen Erörtertmgen der mobamedanischen Staati^raua 
vermiaat man dodi bi einiaeben Sabmh die Wülkürherrschnft 
und der Despotismus die Bewohner in unwündiger Knechtschaft 
erhalt, viele Millionen Menaeben «in grteenlmB £Aend stürzt und 
die Völker, ainlehe unter ihm aenfzen, entartet und zu wülnnlonaB 
Maschinen gemacht sind ; wie die likrklacfaen Provinzen in einem 
nbaotiscben Zustande sich finden , wie es keinen ähnlichen giabli 
welcher nieht nlinin Inder Verachiedenbeit dea Glaubens, in dem 
Fnathalten so ganz von einander abweinhtnder Wutinmlitäten, Sit- 
lent«flebtinnhe und Gewehnbtitmi, .nnndewi fnanugnmrinnbidng 
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Beschaffenheit des Bodens und Erwerbsrichtung seiner BeTolke- 
run^ , wovon ein grosser Theil einen verworfenen Menschenschlag 
bildet, der verschmitzt, betrügerisch, wortbrüchig ist, und in 
welchem sich alle diejenigen Laster vorfinden , welche stets die 
Folge eines langen Druckes sind, und wie der edlere und bessere 
Theil derselben aus Osmanen besteht. 

Neben diesen und ahnlichen Hauptgedanken sollte der Cha- 
rakter und Einfluss der Länderforraen auf die Kultur, die Lage 
der Städte hinsichtlich des Handels und Verkehrs, hinsichtlich der 
geschichtlichen und kriegerischen Verhältnisse, die verschiedene 
Bestimmung der Pässe u. dgl. näher bezeichnet sein; während z. B. 
Bosnien und Serbien schwer zugängliche Gebirgsländer mit dicht 
bewaldeten, steilen Gebirgsketten und wenigen Pässen versehen 
sind, weswegen ihre Bewohner ein wilder, muthiger, ausdauernder 
und mit physit^cher Tüchtigkeit begabter, von Liebe zur Heimath 
und zu angeerbten Sitten , von Neigung zu Räubereien und Streif- 
zijgen, für Besitz von Heerden und Aberglauben beseelter Men- 
schenschlag sind , der seinen Glauben und seine Nationalität we- 
nigstens sicher zu stellen sucht, wo er die politische Freiheit 
nicht retten kann, sind Bulgarien und Rumelien keine reinen 
Bergländer, haben sie Theil an den Ebenen der unteren Donau und 
Maritza, und können ihre Bewohner nicht gleich den Serben ihre 
Freiheit unter einheimischen Fürsten erringen, sich selbststän- 
dig erhalten und gegen ihre Nachbarn vertheidigen. Während 
Belgrad^ in der Nähe der Vereinigung der Sau, Drau and Theiss 
mit der Donau liegend, die Nord- und Südseite des Donaugebietea 
vermittelt, den Schlüssel des ganzen Landes bildet, für Wien und 
Constantinopel eine hohe merkantile Bedeutung hat, und in stra- 
tegischer Beziehung so berühmt geworden ist, indem Oesterreich 
und Russland der Pforte hier begegneten , harte Kämpfe fochten 
und politisch wichtige Frieden schlössen, liegt die Hauptstadt 
Bosniens, Bosna - Serai^ Mvie versteckt, ist nur der Mittelpunkt 
eines Binnenhandels und hat gar keine historische Wichtigkeit. 
Noch mächtiger treten andere Städte hervor, z. B. Constantinopel, 
welches seit Jahrtausenden der natürliche Zielpunkt des Handels 
und Verkehrs war, die Macht besitzt, den Bosporus zu beherr* 
sehen und zu sperren und daher ein Stapelplatz des Handels mit 
dem Oriente, ein Freihafen für alle Völker, eine europäische freie 
Reichsstadt mit selbstständigem Gebiete, also für Europa das, was 
z. B. Hamburg für Deutschland ist, werden sollte. Die Lage und 
Bestimmung grösserer Städte, besonders der Hauptstädte geben 
überhaupt der Richtung und dem Charakter, den Kulturstufen und 
der politischen Bedeutung der Völker das eigenthümiiche Gepräge. 
Auf diese und andere Gesichtspunkte muss daher der Geograph 
vor Allem sehen, wenn er in kurzen und bestimmten , umfassen- 
den und klaren Gedanken den Zusammenhang des Physischen mit 
dem Geistigen , der materiellen mit den immateriellen Interessen 
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ii^d«aiiZaMa«i«alMag der. BaamlidilDaitaa elM aa ^hiaial feMM^ 
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ddBi«lgaatflih.ifiiliiatfM.Bekk^.taradleia^ wmämkkwSmimään»- 
fadaai 17 aHualba Tli A fan Mte 100 M 167 aUk Mgeo, 
«Mm dar MMMl« Gaaad ia daai Mui^ te^ 
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Itid daai Lande. do 18 laaa, wia aMMka Ckograpkea. «a atawi 
dia WakralddH aoaUfakMi. Waa aa diaaai •ckdpll, fcana Uar 
akaa.«a waaig Müilakill wMmkj alt dia Baraiakaraaff der IHa- 
«ensehftft , di diaaito WelHkaU liM gaaa aaak vaaM^bWeM M and 
•eiaa B at i l fcayaag^ akgiehh alia Kafcaa kftal^gar JlaHiMnluog 
ia tiok ttageid, aoch ateBklafa dte firds Ukt; dena ^la atfeäa 
kiakar alle Veraadha dar Xliliac kdhairllok nMk «ad MüaMM 
im Cli«iftla«lkaM, ak^Mak ttua dar MahaMdaataas fataagcK 
ingen ist , aack is^^ kamdara gftiMlgea.FaHariMilte, waiaiM 
für es dttrck lelaMamHnr MigÜdhrekid, ab darak laiaa aadatk 
Variddlattiv Ma«i' Han. Ik gaagpi^filMkar BaaM^ aa-^» 
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Grundsatz anzusehen hat, daas das Chnstenthum für die Kultur 
der dem Fetischismus ergebenen Völker in dem Muhamedanismua 
einen einflussreichen Vorläufer findet. 

Für Abyssinien, nach allen Richtungen von Gebirgszügen 
durchkreuzt^ Ton vielen Bächen bewässert und an allen Erzeug- 
Dissen des mittäglichen Europa^s, an Kaffee und Baumwolle reich, 
wäre in Betreff der tapferen^ gewerbsamen und thätigen, daher 
eeit den ältesten Zeiten durch ausgebreiteten Handel und hohe 
Stufe ihrer Gesittung berühmten, zu einem rein formellen Christen- 
thume sich bekennenden Einwohner sehr viel zu sagen, um ihre 
Unterwerfung durch die wilden Galla, welche ihr Hochland um- 
geben und lange bedroheten , als eine theilweise Folge der Bil- 
dnngsformen ihres Landes darzulegen. Noch mehr wäre in Betreff 
des chinesischen, japanischen und der hinterindischen Reiche zu 
sagen , indem sie den Charakter der asiatischen Länder, die völlige 
Abgeschlossenheit an sich tragen und z. B. China ein für sich be- 
stehendes, von der übrigen Welt durch eine es umgebende Hoch- 
ebene , durch den alle Seefahrer gegen die niederen und gefähr- 
lichen Küsten werfenden Ocean, durch eine sich selbst genügende 
Fruchtbarkeit, durch eigenthiimliche Sprache, Schrift und Gesittung 
abgeschlossenes Ganzes und ein von einem praktischen, mit Acker- 
bau und Gewerben sich beschäftigenden Volke, ohne politisches Le- 
ben, ohne Religion, Dichtkunst und Wissenschaft, bewohntes Land 
bildet, welches ein charakteristisches Alpen- und Tiefland besitzt 
und von Inseln umgeben ist. Eben so treten die charakteristischen 
Züge von Indochina und Indien hervor, da letzteres durch fast 
unübersteigliche Gebirgsketten von dem übrigen Asien geschieden 
ist, grosse Mannigfaltigkeit und in jedem Landstriche eine mehr 
oder weniger stark hervortretende Eigenthumlichkeit, gleichsam 
eine vollständige und sich selbst genügende und alle Charaktere dea 
Orients in sich vereinigende, erhabene Natur von Kraft und Leben 
zu erkennen giebt und die Bevölkerung desselben in jeder Hinsicht 
diesen Eigenheiten vollständig entspricht. Beachtet man das 
Alpen- und Tiefland Indiens, vergleicht man das Charakteristische 
Ton Dekan und der Tartarei, von Iran und Arabien, von Kleinasien 
und vielen anderen asiatischen Ländern mit den Kulturstufen der 
Bevölkerung und bezieht die allgemeinen Gesichtspunkte auf das, 
was der Verf. von den genannten Ländern sagt, ao überzeugt man 
sich leicht , dass die Leistungen weder der Wissenschaft und dem 
Leben, noch der Schule und dem Unterrichte Fortschritte ver- 
schaffen, also der Verf. den allseitigen Anforderungen nicht ent- 
spricht. Mau erkennt ein gewisses eilfertiges Bestreben, um den 
Schluss des Werkes zu erreichen. Denn auf drei bis vier Seiten 
werden alle geographischen and statistischen Elemente der isolir- 
ten Staaten Vorder indiens abgefertigt, womit den genannten Be- 
ziehungen nicht gedient ist, weil für sie in diesen Staaten noch sehr 
viel entwickelt werden muss, bis sie genauer gekannt werden. 

20* 



' '* BffjifrikaDische, australische, polynesische und amerikaiiiadie 
Heidenwelt wird auf 16 Seiten abgehandelt, eine Kürze, welch« 
man in anderen sehr compendiösen Lehrbüchern kaum findet und 
deu allseitigen Bedürfnisben nicht ^eniigt. Gerade diese Länder 
wallten aufmerksamer beschrieben sein, da sie fast in jeder Hünsicht 
.Wtntg 'bickannt sind und der Geographie noch sehr viel zu thun 
übHg is(^ worin ein vorzüglicher Theil der Aufgabe des Verfi lag, 
dem er jedoch so wenig entsprochen hat, dass man sich wundern 
muss, wie er bei seiner sonstigen grossen Weitschweifigkeit sich 
nit^ den kurzen und oberfläclilichen Angaben begnügen konnte; 

Lässt man alle übrigen geographischen Werke des Verf. un- 
berührt, was auch den Darlegungen seiner Leistungen in dem 
geographischen Gebiete unbeschadet geschehen kann, da dieselben 
in der besprochenen, sehr umfangreichen allgemeinen Lander* 
und Völkerkunde nach den Hauptgedanken entweder auf genom^ 
men oder weitläufiger wiedergegeben sind, und behält für seine 
Verdienste um die Beförderungen der geographischen Elemente 
nnr dieses aus sechs starken Bänden von beinahe 5000 Seiten be- 
-stehende Werk im Auge , so erhält man die Toile üeberaeugung, 
dass es dem Verf. um Beförderung der Geographie, um Verbrei« 
tung gründlicher Kenntnisse , um Erleichterung des Studiums für 
die Lehrer und um Belehrung: des fUr den geographischen fiioff 
Bkh interessirenden Publicums ernstlichst zu thuh war, er dahelr 
höchst fteissig gesammelt hat und diese Compilationen intciiler 
Darsiellungsweise veiMentlicht / welche die neueren Analeren 
mit den älteren, düe wissenschafüiche, bald analytisch bald syn*- 
^thetlsch gehdtene natnrkondliche und kulturgeschichtliche Me- 
'tbMle wft der Sogenannten' politischen Geographie zu verbinden 
tsnellt und darimi iöm philosophischen Standpunkte betrachtet den 
•IFbrdenmgen der strengen Wissenschaft und der nach formeller 
^Bildung strebenden Schule, den Bedingungen eines allseitig frucht- 
Iwren Unterrichte« und einer auf strenge Gründlichkeit be- 
rtebneten- lüwelterung der Lebenskenwtnisse nicht hinreichend 
entaproehen hat/ Die ailgemetnen Brdvtorongen, die kurzen Be- 
^riUmingen der Teraehiedenen Mängel, in den Darlegungen seibat 
«Dd die venebledenen Ergänzungen mit Hinweisung auf dasjenige, 
fWM' snin FroiDdien der wissenschaftlichen und praktischen Ge- 
(«ichtapnnkte hätte geachehen sollen, mögen dieses CJrtheil begrüo- 
»dea und dem Verf. nebat Verleger und bethelHgtem Publicum zn 
-erkenneii ii^beii) daaa Ree. nur die Sache im Auge hat , Ihre Ver- 
velllMamiwiiy und dem Werke eine möglichst grosse Verbreitung 
^wlbiaclit.f'Die:L0iatungcnlfl dem physikalischen Atlas sollen noch 
ilifWNiders ia einer speciellen Benrtheilung gewürdigt werden, p 
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Neoesie ErscheiQungen auf dem Gebiete des laieiaischev - 

Elementaruuterrichtfii« • * 

... • >• _ . 

E r 8 t e r A r t i k e L ' 

Wie- der MernsniarufUef^iehi libecbaupf , iift Ißt imji Imk^] 
■midere die Seite deatelbeo'., wc4elie jU^li «df die idtcliwsitcslieii! 
Sprachen, und iHpter diesen wieder innediti anf.dpe tfUfiniteh», 
beiiehl, rtm Neuieia die Aufmerlttaqdtrit .d^rlSjcbvlip^q^ enf efei^ 
geaog^unä «ewehi 19 thfi^welifl^lien AuiieinaQd«^^ ai^ 
innüttiachen AnwettdQBfeii.>')braiü^^^^ . ... J .^ 

Dieae letateren- sind nun wieder iontweiier .Ymiiidie «in.f jrj 
▼erbeaaerten Darateliunc der Graounatik und n^mfsntJieli.de^ l^or*,, 
Molehre aia aoicher^ idnd also BlmentargrammutU^en d.eK; lal^i- 
niaciien Spruche, theila naeh^gKnijk neu>n Principien, theua wer.- 
nigatena im Einseloen. veiindert^ o((er • C/i9^ifi9^ai(»o^ ;«un' 
Ueberaetien aua dem Lateblaehen Sn^a Oeolache und iiinf elcelirtt. 
bealMichtigen aiao nieht.aowom eine Y^beaaeruni; oder Ümgeatat . 
tun§ der iheoreliBchen Seite dee iateimacben SpraclmntemdbtSf, 
Bondem wdien viehnehr nur eiiie ^«gogiach-swfN^nuHaii^er^ 
Bnmminng von UebuB|abebpieien geheUb . Wie reich anf diesem^ 
letitereii GeUete (auf das wir. Tererat unaere Ererterungen be«' 
MsbräBljen) die Literatur sii. «ein pflegt, iat bekannt; jedea Jahr, 
brittgl aeine Frficbte} und so U^en una denn auch aliein «na. deni) 
w^ging^iMB Jabrei nuaaer den neuen und Terbesaerteii Auflageit 
iitmr Schriften der Art, wie z. B. des lateinischen filemeatarbu^hs. 
▼en Bbmm (— aiebmte, sehr verhesaerte und stark vermt^Mi. 
Auflage — y,ABiik.Tiri>cümm^ d. i. erate Uebungen im IJcbersetzenj 
warn dem Latdniadien Von Otto SeÜubi fünite Auflage der, 
Anleitung snip Uebepr^etzen u. a. w. von Schierlilft ; iwfeite Auf-^ 
Inge — ) u. a* wer gann nede Elementarwerke vor; ein fünftes: 
nmnaa Beispietaaimnlung zur lateioischen Formenlehire, Mm-il 
eben 1845, haben wir noch nicht ehiaehen könneq.- 
. Esainddica feigende: 

1} Uebungsbuch zum Ueber setzen aus dem Latei-' 
nis chen in*S Deutsche für die untersten Gymnasialclassen' 
bearbeitet von Fr. Spicss, Oberlehrer am Gymnasium zu Duisburg.' 
Erste Abtheilnng: für Sexta (Octava) 74 S. kl. 8. Essen 1845. ' ' 

2) Uebungsbuch für den ersten Unterricht in der 
lateinischen Sprache angefertigt \on Heinrich Hottenrott., 
Emmerich 1845. 116 S. gr. 8. ' " ' -''^ ' 

3) Lateinisches Elementarbuch voni)r, Julius Lobe. Lcip-'* 
• 2ig 1845. 2a8 S. gr. 8. und ' ' ■ ' ' • ' ' M\r.....t 

4) Vorschule für den lateinis che7t Unter rieht. Erster 
Corsus. Von Fr. JF. Rückert, Lehrer am PMejärich - Wilhelms - G^m-/ - 
naslam zu Berlin. Berlin 18*5. 110 8. kX. 8. • ' ' ~ 
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310 Ltirfnucher Eiemeniarwiierrickt* 

Unter diesen Schriften ist unstreitig das Buch Ton LSBb das 
reichhaltigste. Die Einrichtung demselben ist (von der Grammatik, 
die den Uebungsstncken Torausgescliickt ist, jetzt ganz abgesehen) 
In seinem praktischen Theil (von S. 73—238) folgende: Der 
Abschnitt I. enthält Wörter zum Auawendiglernen und Uebungen 
in einseinen fFörtern-, zunächst unter 1. 275 nomina aubstaniiva 
der ersten Declination (zu S. 13 undl4 der Grammatik), und zwaf, 
wie dies auch weiterhin der Fall ist, nicht alphabetisch , sonderff ' 
Dach der verwandtschaftlichen Bedeutung der Wörter geordnet. 
Um jedoch auch dem Bcdürfniss einer alphabetischen Ordnsne der 
Yocabeln zu entsprechen, hat der Verf. von S. 181 --211 efii 
lateinisch- deutsches, und von da bis zum Schluss ein deatsch- 
lateinisches Wörterbuch hinzugefügt. — Auf die Wörter fölgen 
nun Uebungen zur Bestimmung des Substantive nach Casus, Na- 
merus und Bedeutung, und zwar § 1. lateinische Beitplele, s. B. 
natura — eolumnae (sing.) — orae (sing.) — Insulae (pliur.) etc. 
und § 2. deutsche, i. B. des Adlers, einem Thiere n. a. w., Ma 
mid wieder mit parenthetisch beigefögten Verben, die Tom SchMer 
nidlt an übersetaen sind, sondern nur daza dienen sollen, den be- 
treffenden Casus anzuzeigen ^ i. B. (füttrc) die Tauben. — Gans 
gleiell ist die Aottrdnung der Uebnngen fnr die übrigen DeelhM« 
tkrnen , also tmter 2m wieder WMer der zum^en Declinatien, imd 
820 nomina subattntlva^ § 3. latelnlsehe , § 4. deutsche B eis p iel e |- 
vntet 9. 4S6 ornn* snbst der dHUm Declination . § 5. und 6. le- 
teinische, § 7. und 8. dentsdie Bdsplele; unter 4 .90 uon. snibtt. 
der fakH0n DecUaation, § 9. lateinische, § 10; dentsdie Beispiele, 
und unter 5. 18 uom. sulist der fünften DeeBn^tlon , § 11; latei« 
utsclie, § 12. dentsdie Beispiele. Daran «chKessen tkh unter 0* 
Uebungen im Gebreneb der Humiita proprio , unter AnfUmmf 
Ton 159 nom. propr., mit 2 §§ latdnischen un^gldchTiddentsehett 
Beispiden. Unter 7. werdee nt Uebungen im Oebnueb der Ad^' 
j9etim 903 nemina adjectlTu und die betrel^den Beispide, mit 
der Oompmtfon der Adjectivi unter 8., aufgestellt; 9. imndelt 
d«Ton : JFi9 die ^BänmengeMetxttm Hauptwörter im Dßutsehen 

LatMMi gegeben werden^ und dnd tu dem Bhide 119 sei- 
dier Compodtfonea, wie dbdplfam mllltafis, die Kriegsiucht, 
bellum eivile, der Bürgerkrieg, pars teHla, das DritttbeO, fnrtnnn 
belU, das Krieg8gl&d[ u. n. w. angegeben; 10. enthllt In 2 §§ 
Udmogen in den Prememkmn^ Ii. endlieh Uebungen in den 
Zakluiriem. ^ 

Bis dalrfn bat der Verf. absichtlieb nodi nicbt föimllcbe Sitra 
gegeben. Erst im Absdmltt B. reiben ddi Uebungen in einsi^nem 
Säieen an , und ewar suent 12. und 13. Uebungen fiber sum und 
dessen Composita; 14. betrifft die ereie Cenjogatlon mit 238 Vei^* 
ben, 15. die meeUe Conjugation mit 58 Verben, 10. die dritte 
Conjugatlon mit 809 Verben und 17. die vierte Conjugaties mit 
28 Verben, jedesmal mit den betreffenden Bclspidenu 18. folgen 
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die Deponentia^ 92 an der Zahl; 19. Uebungen in den Wörtern^ 
welche nach verschiedenen Conjugationen geheti^ im Ganzen 83 ; 
20. Uebungen in den unomaLen^ 21. in den defeciiven \erbia^ 
22. in den Impersonalien^ 23. in den Adverbien^ 24. in den 
Präpositionen und 25. endlich in einzelnen Conjunctionen. — 
Den Schiugg des Ganzen bilden im Abschnitt III. einige zusam- 
menhängende Lese- und IJebersetzungsstücke ^ erst lateinische 
mit putendcn deutschen Lieberschriften als Hauptinhaltsaogaben, 
z. B. das Schicksal des Gernegrossen über der Fabel vom aiif^e- 
blAenen Frosch; oder: ff olle nicht sein^ was du nicht bist über 
der Fabel von der Krähe, die sich mit fremden Federn schmückt; 
oder Was man an Einen sehreiben kann^ unter welchem Titel ein 
IcleiDer Brief fol^t ond in einer Note über die Briefform der Uomer 
das Mtbige bemerkt ist. Allmälig schreitet der Verf. zu grössere» 
Stttcsken, wie'z. B. Alesandet der Grosse besucht die Oase des 
Amm in Afrika^ der Ärgonautenzu^ ^ das alfe DeiUschland 
und seine Bewohner y fort. — > V ' *^ 

- Schon aus dieser Uebersicht erhellt die Beichhaltfgleft des 
Xd^e'scben Buchs; worin aber eigentlich der Vorzug desselben 
Tor allen übrigen besteht, das ist die Wahl der Beispiele^ die 
sowoM in formeller, als in materieller Hinsicht sehr gelungen ge^ 
nannt zu werden verdient. Dieselben sind gut lateinisch und ge^^ 
schmackveif'iagleich; beides, den Barbarismen und Trivialitäten 
80 vieler üebangsbiicber gegenüber, kein geringes Verdienst. Fast 
alle Satze sind, wie der Verf. gewollt hat, für den Knaben unter-^ 
llaltend und geben diesem etwas zu denken und zu lernen, dem 
Ldirar etwas zu erklären und zu erzählen. Dazu kdüBCB ^Ir .did 
Anlbifattie von Spriichwörtern , deren sich eine gront ütOBihl 
findet, sowie von Dichterstellen in Hexametern oderOltiiijiieo nur 
bilUgen ; auch in der Wahl dieser ist der Verf. so gtäckifeh g«we^ 
•en, dass die meisten selbst Anfängern verstindüch aeln werd«B^ 
iHMil die Zahl derer, mit denen der Schüler trotz der «ni«iN 
itdienden Erläuterung nicht viel wird anfangen können, ÜUMenl 
geffaigiat. ^ 

^ii^orin wir aber mit dem Verfasser dorchm nicM fttareln^ 
stimmen, Ist 1) im Allgemeinen die übermässig ^roaa« j ämkM 
▼OB auswendig zu lernenden Wiktern^ die noch daa« lÜr dM SkH 
veMtorachüler öfters gena ungehörig sind. Ganz riehtig iai swif 
dat Verhillniss der Wörter zu den Beispielen dahin bestimm^ dlM 
mUe Wörter, die in den Beispielen vorkommen, au8wen4lg*galemt 
werden roiossen, und also umgekehrt z. B. in allen auf dfe^lMli-; 
Bflilitten folgenden Beispielen keine anderen Boroina ««b^MitinL 
vorkommen dürfen, als bereits ton den Schülern bei der «ralt^ 
im^kfn^ dritten n. s. w. Deel, gelomt worden sind. Aber deabtlb 
tef Ml nieht einseitig das gewShlte Beispiel allein des Beslim* 
mongsgrund zur Aufnahme z. B. eines nom. subet^ der enHim^ 
sweiten , dcittea u. a. w. DesL unter die au kraenden WMor •b-' 
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geben , sondern wenn dassellm WShi$r mttkäU^ di^ ßr im^dm* 
/änger nicht g^ehören, 80 Ui vkimskr 4a$MiblM aufzugeben, 
aU das Wwrt MmbehaUeni (te Iii im AentMüte« wm 
ni«|i xugeben kann) sollte rieb die Britplel durch Inbrit fiäA Fenn 
im üebrigen nur Aufnahme empfehlen, ee to^rf» diie Uk d m t mi 
bm verkommenden eelimmn ff&rier Hebet unter dem Te»$^ mle 
anderen M udchttgeren als gleiMereehiigt wur SeUe m& etinem 
derflelriiAn ungehörigen Wlklem, deren rieh, vle f«eeglt M 
interem Vorf. nicht wenige finden, nehmen wfar cuc d«v Zäki.äeg 
nom. Bubet i, petrt, bncca, gula, n]iva, coxa, phoca, mmca, 
iepia, nrüet, eurciiKblte, eertina, camera» caliga, cymba^ nn- 
temna, pycta etc. etc., oder pDoeneü cnbnlcnC) bnneuNMi, emn- 
hi8, eahnhim^ ctementuia etc. etc., oderrimen, cepe, tecMdc. 
etc., oderrietusj eaectnsetc., oder Mwiei und dergleichen nMhr; 
nna der der AdJectiTC Wdrter wie farinnrostis, praepoatemni 
cons, rugosus, puter etc, etc., inglrichen eine Menfe ZnmmnUii- 
ctellungen, vfie panis hordacene, Qeratenbrcd, plecent» Cannnln) 
K&el(ncheii, rheda meriteria^MletblLnliche; foroddo avium, Yngel- 
■chenche u. a« w.; ferner Yerba wie intlo^ ohtttre« nmceMi, labo; 
dcflttbo, decoquo, ercdo, mutlo (mndven) u. a. w. «•um Nach 
welchen Prindpien hier sa Terfahren iai, werden wk weiter 
onten eehen. — 

2} Im Betendem treüan nneei;e Anaatelhmfc» ▼ewiphmiifli 
nur den Abaebnllt I., und «war snnichat die Anordnung ve» 3« . 
(dritte Oed.) und 7. (Adjectiva). Whr können ei nSariiali in 
Ibriner Weiae billigen, daaa der Verl weder die non. aubat ^dmr 
3. Ded. wd^ ihrem vereekiedenen Genm% noch die nom. adject. 
nach ihren nereehiedenm Endungen aparinander grilnlten .hat 
Trennt man im Elementarunterricht, waa den eratmn Ponkt be- 
trililk, in der 3. Ded. wenigatena anfänglich nid^t atreng genua vea 
|enuB, ao dam erat die Bhacnlina» dann die Feminina» mietet die 
Neutra auaammmigeatdlt werden, ao iat ea bei der groaaen Sehwi»- 
figkeit dieaer VerhIUniaae für den Anfinger unmöglich «edi aar 
ehiige Sicherbdt in der Anwendung lu erriden. Aua eben 4mk 
Grunde, um Verwbrmng an ▼ermdden und die AulEMaung an er- 
leichtern, aind denn andi die A^ectim nach ihnn Terachladeaen 
Endungen beatimmt von einander nu.adieiden.. . 

.Daraua wbrde denn auch folgen, daaa die Zaiil der Uebnuge* 
beiapiele (und daa iat daa Andere^ waa wir in dieaer Beriefcmig 
Tcrmisaen} fttr die 3te Ded. und die Adjecit. weaigatena vemeliiri 
werden mbaate; eine Forderung, die wir namenSieh auch weA 
hinaichtlich der Uebnngen in den Pronominen, die anf nonhjiinht 
einer firite abgemacht amd, auaaprechen mliaaen. 

DriUene endlich kennen wir dle Anridtt dea Yerf«, dnaa aaii 
die Uebnngen nicht mit fdrmlichen SStaen in b^neen brauriw» 
aondem dnadne Wörter« in die betreifenden Qa«ua geatlaty Ite 
den Anlang genügen « wag Zelt .hoch ulijii. tlMilMi« mijtmt 
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"^i^mm äÜOTi InoptflMilMi aiM dem €fr«fe; nm ä^ Siimfr 
•tMifiv sMnt ffir ttn «e-Mliwierige Btwümmang d€$ Cobus^ auf die: 
«iw teb glddi TW vm heMn im mebten ankoiniiit, nur im SMam 
mmä Siek^rMi w hrken im Stmi^ Der Verf. hat die« aocli 
^Waünl du^ die etai u»iiH e Hlimlngiing dentaeher Verba ini 
Mavcalkeee, wederdi etai vidlatiiidife fiätee gebildet ' werden,: 
.► Mllmia i i il irt sogestaiideB. — Wir leogneii ea niebt, die Saeiie hat ' 
«4MiMigiotfaftiriieheii 6ebwferi|^eiteD. Dnsweifeihall ifchtfg iat 
Mi M sifk H der GniBdiata, den der Verf. aelbat in der Vorrede auf<^ 
»midllt , dasa man au Anfang nieht iwei Operationen sogleich Tor« 
»üiehflMB» also i. B. Veibalr nnd finbatandirfkirmen nicht nebett^ 
-ijhniidiiiliJipeB lassen dikrfe, wie dies nnter Anderen £ühner hr. 
.^»iHlner lateinischen Fmekule n. a. w. Hannover 1842 , anf gan» 
4«ibi|^dagogi8che Weise getiian hat Auch «He Metbode, nach der 
:,KH§9rschieden9^ Je nach dem Inhalt dea Sataea so beattmmende 

Werba (deren Anaaiü sich also nach der Mannlgfaitigkeit der g»- 
rOriUillen Mdiealabegriffe richten wird^ in der beirrenden Arm' 
-twiter dem Text dem Schüler ohne Weiterea gegeben werdeni> 
. mochte sich in der bisherigen Weise schwerlich rechtfertigen« 
n hissen, fai weiser Beschrfinkung jedoch lebtet sie nnserer Ansicht^ 
v-dmikidas auf dieser Stufe Nothwendige, welchee eben darin be«> 

ateht, dem Lernenden ein Heines Oamse und mtgleiek einen* 
k^ Sioff %u geben ^ an dem er die allgemeinen CaetüverhäUmeee 
-ivmä damit zugleich die Caeueendungen erlernen und einüben'^ 

kann. Man braucht -nimlich sn dem Ende nur ein Paar Formen^ 

des Hülfs?erbi esse, etwa est, annt; fait, fueront; ferner f&r den 

Dativ Tielleicht die 3 pera. alng. und plur. perf. Ind. tou dare, fuv; 

den Accusaliv die S« pera. aing. und plur. perf. ind. von videre,' 
Hftr den Ablativ etwa factum eat; und nach und nach aor Abwech-«! 

selang nnd Vermannigfaltignng einige kleinere Wörter, wie quia 
«'i(iiiB>nnd wieder mit dem Znaata Testram), quid, ubi, nunc- oder: 
«i^iuidere der Art. So beginnt man denn a. B. die Uebungen sur^ 
"uarsien Declination mit kleinen SItaen, wie Aegina eat insula; pa- 
fliliildbiom'clae Sparta fuit; quis Testrum statuam poStae vidlt;* 

' vegfna agricolis pecnniam dedit; hoc imprudentiä factum est etc., 

nnddttirtin ähnUclier Weiiae auch weiterhin fort, ohne sich jedoch^ 
1 (denn. nichts hemmt mehr die Freudigkeit des Fortschrittes) gleich» 

anfänglich bei jeder Declination übermissig länge aufsnhaiten.i: 
tR Auf diese Art, die im Elnaeinen hier anaauföliren idcbt der Ort 
'ifist, glaubt Schreiber dieses am besten neben genftgender Wort^ 
^nd Fomerimntniaa die ndtiiigeSiGherfa^t im€tebnuch der CUnri* 
^tMleften an ItSnnen.^^ ^.^i^t^T?^.-^ -'-nMio'^jlte inb^ir/u);* 

• 

Zan Theil nach dieaen Ckaichtspunkten ist auch das Uebunga^; 
huehlcin von ^/weaa angelegt, das wnrklieh Jenea Dreifache, wel- 
ches wir ao eben gegen Lobe bemerken au müaaen' glaubten i im« 
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Nachdem als Einleitung die allgemeinen und besondern Re- 
geln über das genu8 in den üblichen versus memoriales zusammen- 
gestellt sind, werden im ersten Capitel^ wie bei Lobe, substan- 
tiva der ersten DecLinalion zum Auswendiglernen ge^^eben, aber 
hier, wie weiterhin in bei weitem beschränkterem Maasse , statt 
275 nämlich nur 62. Der Verf. geht nämlich von dem unserer 
Ansicht nach ganz richtigen Satz aus : Der Schüler soll vertraut 
werden mit den Wörtern.^ die ihm bei der Leetüre der Classiker 
unentbehrlich sind für den Anfang ?mr mit denen , welche am 
häufigsten vorkommen. Wären die griechische und lateinische 
Sprache noch lebende Sprachen, dann wäre das Verhiltniss ein 
ganz anderes; so aber bilden die classischen Schriftsteller und 
zwar zunächst nur diejenigen ^ welche auf Gymnasien u. s. w. 
gelesen zu werden pflegen^ eigentlich das Lebensganze ^ für 
welches der Schüler auf der unteren Lehr stufe des Sprachunter- 
richts mit vorbereitet werden soll. Ja, man kann noch weiter gehen 
und behaupten, dass innerhalb der letzteren wieder, dem Gesetz 
eines geordneten Fortschritts gemäss, allemal die für die nächst 
höhere Stufe bestimmten Schriftsteller bei der Wahl der Wörter 
und Beispiele eine vorzügliche Berücksichtigung verdienen^ 
ohne dass man sich engherziger Weise gaos ausschUcnlick luf 
dieae zu beschränken braucht. 

So richtig nun der Gesichtspunkt zu sein scheint, Ton dem 
Spiess bei der Wahl der Wörter geleitet worden, so hat doch Ref. 
eine nicht geringe Zahl von Wörtern, bei den Declinationen na- 
mentlich von nom. abstract. vermisst, die selbst für den Anfänger 
unentbehrlich sind; wie denn der Verf überhaupt wohl, gerade 
in Gegentheil von Löhe, die Anzahl der su ieraeodea und eiazii*- 
ftbenden Wörter zu gering angesetzt hat. 

Was aber die weitere Einrichtung des Büchleins betrifft: so 
stehen erst unter den Wörtern ein paar einzelne für die folgenden 
Sätze nöthige Vocabeln: et, est^ sunt, habet; sodann die /if^^'^e/ 
fiber den allgemeinen Gebrauch der Casus, darauf in 4 Keiheu 
ein Paar lateinische und in 6 Reihen ein Paar deutsche Beispiele 
zur Einübung der ersten Declination. Das zweite Capitel enthält 
Substantiva der zweiten Declination mit den einzelnen Vocabeln 
erat und erant und unter A und B, C und D lateinische und deutsche 
Sätze in etwas reicherer Anzahl. Im dritten Capitel folgen die 
Adjectiva dreier Endungen auf us^ a, und er, a, um. Löbe 
will erst das nom. sabstantivum ganz absolvirt haben , ehe man zu 
den Adjectiven übergehe, weil bei letzteren nicht die Declination^ 
sondern die Genus -Bestimmung die ^Hauptsache, und es für den 
Anfänger zu schwer sei, erst das Genus der Substantiva zu ermit- 
teln und dann die oft äusserlich ganz verschiedene Adjectivform 
zu suchen. Zu schwer nicht; nur nicht ganz leicht, wie 
die vielen Fehler , die dagegen gemacht zu werden pflegen, am 
besten beweisea. Dieser Umaliiid aber möchte eher geeignel aeiii. 
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jene Anordnung^, nach der man den Snbstantivcn der 1. und 2. De- 
elination die Adjectiven dreier FJndnn^en aiif U8, a, um u. 8. w. 
folgen läset, zu empfehlen, als zu widerrathen; wenn es nicht an 
sich schon feststände, das8 die Theorie unmittelbar durch auf dem« 
Fusse folgende Praxis zu befestigen ist. Demnach also erst die 
Genusregel der 1. und 2. Deel gelernt, dann die hinsichtlich der 
Flexion ganz zur 1. und 2. Deel, gehörigen Adjecliva mit zweck- 
mässigen Substantiven \(M l)unden; erst mensa und discipulus, dann 
mensa rotunda und discipulus attentus oder auch piger. — Unter 
den Adje(;ti\rn steht bei Spiess wieder als einzelne Vocabel non, 
eine kleine Ue<;el über die Con£;ruei)z des Adjectivs mit seinem 
zugehörigen Substantiv und unter A — H lateinische und deutsche 
Beispiele. — Auch darin unterscheidet sich Spiess** Büchlein ver- 
theiihaft vom L()l)e'schen, dass es bei den Subst. der dritten Decli- 
nation die \\ orter verschiedenen Geschlechts von einander ge- 
trennt hat. Es folgen nämlich im vierten Capitel 47 nom. subst. 
masculiiii ^en. (wieder mit einigen Verbalformen: fuit, fuerunt, 
habebat, Iiabebaiit und 6 Stücken Beispiele), im fünften Capitel 
49 nom. subst. /em//r gen. gleichfalls mit 6 Stücken Beispielen und 
einer kurzen Ke^ol über den Ablativ auf die Frage wann; im 
sechsten Capitel endlich 37 nom. subst. neutrius gen. mit 4 Stücken 
Beispiele. Dass aber Spiess wahrscheinlich aus pädagogischen 
lUkksichten, um nicht gleich wieder die Regel durch Ausnahmen 
zu schwächen, im siebenten und achten Capitel die Adject, der 
3. Deel. (27 auf er, is, e und is, e mit 3 Stücken Beispielen, 21 Adj. 
Einer Endung mit gleichviel Stücken Beispielen und einer kleinen 
Hegel iiber den Ablat. mit der Präpos. in auf die Frage wo) behan-« 
delt, und erst im neunten Capitel die Substantiva der 3. Deel., 
deren Genus von den Regeln abweicht, nachfolgen lägst, können 
wir doch nicht gut heissen. Ref. ist der Ansicht, dass die objec- 
tive Rücksicht auf die Einheit des Lehrstoffs vor der etwaigen sub- 
jectiven in diesem Fülle vorwalten müsse; wie wirdemgemäss auch 
eine anderweitige, gleich anzuführende Zerreissung des Lehrstoffs 
im Spiess'schcn Buche verwerfen müssen. Nacbdem nämlich im 
loten Capitel die Sabstantiva der 4. Deel. (33 Wörter mit 
3 Stück Beispielen), im Wien Capitel die der 5. Deel. (16 Wörter 
mit 2 Stück Beispielen) abgemacht sind, folgt nun gleich im 
12ten Capitel das Hülfszeitwort esse und dessen Composita, im 
IH/en Capitel aber die erste Conjugation (50 Verba, mit 7 Stück 
Beispielen zum Activum, 5 Stück zum Passivum, und 2 kleineu 
Regeln, erst über den Ablat. ohne Präpos. auf die Frage wodurch^. 
daim unmittelbar vor den Beispielen zum Passiv, über die Vewand- 
hing des Acc. beim Activ in den Nom. heim Passiv). Erst das 
14te Capitel enthält die regelmässige und unregelmässige Compa- 
ratlon der A^ject. , das Ibte die Zahlwörter und das IQte die Pro- 
nomioa. > 
- jSosug«b6ii iBft aUerdiogs^ dasa die Binübung dieser letztgo- 
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mtefen Wortclassen , namentlich der Pronomina durch die Kennt- 
b!s8 einer Anzahl Verben und Verbalformen erleichtert wird ; aber 
das läflst sich am Ende ebensowohl und in noch höherem Grade 
»Ton der Einübung der Sabstant. und Adject. sagen, und demgemiss 
müsste bei consequenter Anwendung dieses pädagogischen Erieich^ 
terao^mittels etwa die erste Conjugation zuallererst gelernt wer-^ 
den* Will man aber dieses Letztere nicht (wie denn Spiess keines- 
wegs für eine solche Anordnung ist), so erscheint die Stellung der 
ersten Conj. nicht etwa vor die nom. subst. und adj. überhaupt, 
sondern nur vor die Comparatiou der Adject. u. s. w. doch fast zu' 
willkürlich. Es hat aber diese ungehörige Stellung auch noch den* 
praktischen Nachtheil, dass die vier Conjugationcn , die untrenn-^ 
bar zusammengehören, auf die angegebene Weise ganz zerrisseilt 
werden, so dass sich der Lehrer beim Gebrauch des Spiess'scheii' 
Biicbleins genöthigt sehen wird, nach Absolvirung der 1. Conj. 
im 13ten Cäp. , vor dem Uten Capitel^ als welches die 2. Conj. 
enthält, jene noch einmal zu recapituliren. Mit diesem 17ten 
Capitel gehts übrigens wieder im regelmässigen Fortschritt weiter: 
die 2. Conj. mit 35 Verben und 5 Stücken Beispielen für das Act., 
4 für das Pass. ; im l^ten Capitel 72 Verba der 3. Conj. und 
8 Stück Beispiele für das Act. , 5 für das Pass. und im 19^e« 
22 Verba der 4 Conj. mit 7 Stücken Beispieren für das Act. und 
Passivum. Die Deponentia jedoch folgen erst im 22^e/j (23 Depo- 
nentia der Isten, 5 Dep. der 2. Conj mit 3 Stücken Beispielen), 
23sfew (16 Dep. der 3. Conj. mit 4 Stücken Beispielen) und im l^ten 
Capitel (9 Dep. der 4. Conj. mit 2 Stücken Beispielen) Zwischen 
eingeschoben sind nämlich 1) im 20^e« Capitel a) Präpos. welche 
den Accus., b) Präpos. welche den Ablat. und c) die Präpos. in 
und sub, welche auf die Frage wohin*? den Acc, auf die Frage 
wo*? den Abi. regieren — jedesmal mit den betreffenden Bei- 
spielen; 2) im 21^en Capitel die Regel über die adverb. derivata' 
und 57 adverb. primitiva mit 5 Stücken Beispielen. Den Schluss 
bildet das 25^e Capitel^ welches die Aufzählung Toa 40 Conjunc-, 
lionen mit 8 Stücken Beispielen enthält. — " Mf 

' Trotz mancher Vorzüge aber, die dem Spiess'schen Büchleiij^ 
Tor dem Lobe'schen einzuräumen sind, wird es doch von diesem, 
was den formalen und materialen Werth der Beispiele betrifft, bei 
weitem übertroffen. Namentlich sind die deutschen Beispiele oft 
etwas steif und tragen das Gepräge des Gemachten zu deutticbf^ 
an sich; auch unter den lateinischen sind uns manche aufgestossen,' 
die den Schüler irre leiten, wenn z. B. um den Gebrauch von ver- 
sus als Präp. zu erläutern, der Satz aufgenommen ist: Caesar 
Oceanum versus milites<duxit, so könnte man dadurch veranlasst 
werden, versus stets so ohne das vorausgehende ad oder in zu ge- 
brauchen, während doch bekanntlich diese letztern Präpositionen 
eigentlich nur bei Städtenamen fehlen dürfen. Desgleichen ist 
clam uater deo Fraposit aufgeführt, und dasa idas Beispiel ge- 
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^eliau AtbentaM daln Alcil>iade proellum parateraiit; der sei- 
lene Gebnodi äUmn Adverbfums ils Präposition gehört aber ge« 
jriis oicbt für. die S«ttof oder man müsste auch palam und selbst 
linvl da Prlpotttioii «ttfbdmieii. Dagegen Termissen ^ir Manches, 
für dfe Sexta noch gehört, wie z. B. Ucbangen über die hau- ' 
fig vorlcomiiieiideii Aaonuila: possum, eo^ volo, fero, und über 
& ailfemdiieii Regeln in Betreff der Städteuamea. . . 

Letitere hat wenkttena BoiimiirM in «ein Uebongsbuch für 
den eraten Unterriidil ui der lat Sprache noch mit aufgenommen. 
IHeaea Ilebnogibiicfa tat fibrigena nicht lo ferwechsehi mit einem 
anderen deaaelben Verf., daa bereite 1833 unter dem Titel: Bei-- 
^ele sam Ueberaetim aus dem LatHaiad^ 6i'a Jfetüsche und 
umgekehrt j Ister Theii für die Sesta eine« Gfmnasiums^ er- 
•chieoen iat, ein Buch, daa adner Stoiföberhinfnng wegen hinter 
dieaen neuen bd weitem inr&cbateht Die innere Einrichtung ist 
jedoeh bei beiden im Weaentliehen glddi, nur daaa daa veirlie« 
gende , wie schon der Unteradiied der Seitensahi bei gleichem 
Jornat ( — die Beiapiele «. a. ir., weidie noeh dam dea hmiieh an 
erwiiiaenden Anlianga entbehren, hab^ 272, unser CJehnngsbach 
uitjdieaeni Anhaiig nur IIIS $. — ) hinlinglfeh bewdat, denUebuiigs- 
atoff in Tid beachrilnkterer Aotadehnuug ^nthSIt Wihrend der 
Verl firnher mr Einübung der Dedination^ 76 8. beationnt Jpatte^ 
afaid {etat nur 16 B. dafHr festgeaettt; die 4ritte Dedhiatioii na- 
mentUch, die In den Beiapiden n. a. w. 48 S« onfiiasle, aabit hier 
•noeh nicht dnmd 8 8. — Senat bilden eueh In dieaem Q&ehleh^ 
wie In dem fr&heren F^übungen xur 1. und 2. üoel. den;Ein^ 
gang; era< die Frage nach den Caana Tonidiledener nomin, »qb- 
atant. der 1. Ded., B. poetä, po^tam, gallinamm etc. ete, mit 
M nuawendigjinlecnenden Wertem (darunter 7 nom. propr.) ; aor 
dhnn iogleicheaiHe Frage nach den CaantTerachledener/noipiii. 
aubatant. der 2. Deel., mit 62 maaeu). (und femin.), 22 nenlr.j^ni 
4 nom. propr., und drittens dn Paar d^tache Beispiele, wie: denp 
Ufer der Fli^aae o. a« w. r- . denen ^ fihnUch wie bd Spleaa, meh» 
ie«i Formen vom HSÜHidtwort eas^ nnd von habere und die PrSpo^. 
ht nntergesetit alad. <— Nach den. Vorübungen kommen nun förm- 
liche Sät^ fiber die ernte nnd swdU Deel, hi 2 §§; hierauf § 3. 
eine Ansahl Adjectira (84, unter denen 14 mit Subatant. inaam- 
nengeaetat aind) und § 4. und 5. lateiniache nnd dentadie Bdapiele 
dann. Mit §6* bcfhint die dritte Dedhiatlon, nnd von nun an 
ferUaat der Verf. den blah^gen Weg, die betreffenden Wörter 
inm 'Auawendlglemen Toranaanatdlen, und verwelat Tidmehr auf 
den Vemdehntta der Veeabeln am Ende, daa aber nicht dphabe- 
tiach, aondem in jedem Paragraphen dnidn abgefaaat Ist. I9 
dieeer Bedebung geben wir jedoeh der Anordnung bd Lobe und 
Spleaa unbedingt den Voraug, nnd wenn^a auch nur ana dem Grunde 
wire, . weil adbat dUe fih%mn Seheler, geachvelge ^«nn ^fe mKr 
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telmassigen oder «ehwachen, (Uteni fn -dtii lyilwiaiili imiln» 
ein Wort, das ihiwii entfallen kt^ aafBaclien lu mteeiv; HatlbaM 
bei der geg^eiiw&rli^ EinriclituD|f des HottenrotfMbeil'Biliii^ 
wenn sie nicht ein gllleklicher Kuifell lihrt, wenfgsteiM- eni Mclt 
langem Zeitaufwand gelingen wird. Der' Verf. lehefiit' dteaett 
Uebelstaiid seilist gefüfilt sa haben, und sehllgt daher in der Vor^ 
rede vor, der Schuler aolle sieh aelbat ein klelnea Lekleoii anlegen. 
Dazu möchten aber nur wenige begabte Anfanger Geschkk genug 
haben. — Dagegen hat Hottenrott'a Bnch wieder du Ter dena 
ßpiess'schen voraus, dass es den LehratolT niebt lerreiaat; § 6 A 
die Beispiele Eur dritten Deel, nnd swir Miae., f^oi. und mntr. 
Ton einander getrennt; § 14. nnd 15. die snr vierten und IMIeB 
Deel., § 10 ff. nber gleieh dfe snr Cbai|iamllon der Adjectifi,' 
dass also die Adj. der dritten Deel, gar nicht beaondera vorkemneii^ 
$ 23 ff. werden die Zahlwörter , § 26 ff. die Pronomina , § §2 
esse mit detaen Goiipoaitia «id § 36 ff. die 4 Ciio]usaiUmg^^ 
einer hinrelehenden« Annäht von Beispielen geübt. An 'dtwi qj|||| fe 
Hellte man nun die Deponentia erwarten i aber die WiU^Mlnm 
dieaen hat der Verf. gegen aeinen blahe» beobaclitc!l^-OfdMM 
der Grammatik getreuiicb Sehritt für Schritt in folgen, § fP#. 
den Schlnaa de« Genien bilden laeaen$ mii welobem GyilfNlli:,%fe 
idiwer eimnaehen» Yonngeachiekt «hid § 5§ ff. 1|jeliiMg«i4ft«r 
die edmi^ derirata, § 61 ff. «her die Pi^poriifdlie^^#iyft 
$ 64 ff. die Beispiele mm Ablat. ohnePrapoa. evf dte^tbttMlu 
Frage« nnd § 66 ff. die mr Regel Uber die SUIdtenartimi Ktetnge^ 
fugt aind.' Gegen dai Ende hin wird der ZoaammehhinK ^et««s 
ieae; der Verf. hat ntellch eu genanerer Uebttng noclt»fcipeiAigo 
SSfhr den InßnUfv^ fftr die Gerundium md GerunditiaiM^iim 
«wetten Mel) fSr dm Frommen gegeben, denen sich §744«^^ 
«dl -auch gemisehte Befaplele tkber allea Biaherige iaa SdW lai e i?-^ 
9er obeft'arwilmte Anhang zu beliebigem' Ckbratoeh ib< M^ hgrf 
(3-8. erat Beispiele mm Gebreneh der PmrtMpia nnd''ddKalMit- 
Mmis' iAeekOm^ aodnnn aber einige snaammenMingende Lese^ 
itMe^ die AnCenge der riMaehen Geachichte betreMd;'tand eil 
ffinr Fabeln. — Die Befaplele (nm dlee nleht mierwilhnt au lasaen) 
lind ftbrigena, was Form nnd Inhalt betrifft, meiat reeht iweck. 
miaalg nnd mit gl&ekllchem Takte gewihlt. — ' ^ 

Dm letite der oben genannten BSeher, die Voradrale likr 
lateiniaohen Unterrieht von Uüekeri. Elrater Cnmue, veidankt aelne 
jBntatehung nadi dee Verf. eigener Angabe dem Beatreiben, folgenh 
denOebelatnndnn termeiden: ^Nuraehr wenige SchiUer, tieiaat 
na hü Vorwert, akid im Sttnde, den Gnraoa mt Sexta in einem 
Mben Jahre in tbaokiren; «n den iniHekblelbenden kommen aber 
beve Sehdier» die grösetentheiia nodi gir kdoen ünterridit te 

lateMlMhen Spraehe erhalten haben. Es bilden' aich nlao tn 
lUeaer dame iwei, in ttirem WiMen mdt ron einander Teracfale- 
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diene Abtheilungen, ein nothwendiges Uebel, das weder theore- 
tisch fortdispiitirt^ noch vornehm %norirt werden kann. VieJmehr 
ist es die Aufgabe des Lehrers, beide Abtheilun^en an demselbca 
Stoffe und doch den verschiedenen Kräften der Kinder gemoss am 
beschäftigen, so aber, dass das Pensum der ersten Abtheilun^ 
^ossentheils auch der zweiten verständh'ch sei^^ Dieser Aufgabe 
zu entsprechen, hat der Verf. folgendes Mittel gewählt Er be- 
ginnt z. B. S. 1. die erste Deel, mit einer kleinen Anzahl lateinischer 
Sätze: fossa est lata; fosiae suntlatae; mensa mea est rotunda; 
niensae nieae sunt rotundae; rosa erat pulchra; rosae erant pul- 
clirae; cura tua erit vana; curae tuae erunt vanae. Darunter wer- 
den die Wörter angegeben, erst die Substantiva : fossa, ae f. der 
Graben u. s. w., dann die Adjectiva, latus, a, um, breit u s.w. 
mens, mea, meura, mein u s. w., dann die betreffenden Formen 
vom Hülfsverbum. Unter § 1. A folgen non Sätze zur Uebung, 
mit alleiniger Anwendung der ebengclerntcn Wörter; jedoch sind 
behufs der Satzbildung und Casusbestimmung Verba, wie: ich ver- 
meide, ich erinnere mich, ich habe gesehen, ich tadle, gebraucht, 
die dann jedesmal das entsprechende lat. Wort in Parenthese hinler 
sich haben; also s. B. Dein Graben war breit. Deine Gräben 
waren breit. Ich vermeide (vito 1.) den breiten Graben. Ich ver- 
meide die breiten Gräben. Ich erinnere mich (memini) des brei< 
ten Grabens. Ich erinnere mich der breiten Gräben u. s. w. Das 
Bisherige wäre das Pensum für die neuhinzutretenden Schüler, die 
ersten Anfänger. Um aber den Zurückgebliebenen einen ent- 
sprechenden Uebungsstoff zu geben, der den neuen Schülern su- 
gleich nicht fremd sein darf, enthalt § 1. B. dieselben nom. subst. 
adjcct. und verba; da der Lehrer jedoch bei den Schülern, welche 
dieses Pensum zu bearbeiten haben, schon die Kenntniss des regel- 
mässigen Vcrbum u. s. w. voraussetzen kann, so werden die Sätze 
von A so umgeformt, dass an denselben auch die nöthigen Verbal- 
formen u. 8. w. eingeübt werden können, z. B.: Er vermeidet den 
breiten Graben. Ich vermied die breiten Gräben. Ich werde 
vermeiden dieüien breiten Graben. Du hast vermieden diese Grä- 
ben , weil (quia) sie breit sind. Wir würden vermeiden diesen 
Graben, wenn (a\) er breiter wäre. Ihr hättet vermieden diese 
Gräben, wenn sie breiter gewesen wären u. s. w. — Gerade so 
sind die folgenden Declinationen behandelt, wie z. B. die zweite 
Declination mit dem Sätzchen anfängt: aroicus fidus sum; amici 
fidi sumus, und.es dann wieder § 2. A. heisst: Ich werde Dir (tibi) 
sein ein treuer Freimd, § 2. B. dagegen: Ich wünsche (opto 1.), 
dass (ut) Du mir ein treuer Freund seiest u. s. w. S. 16 — 27 
folgen trotzdem, dass bisher schon fortwährend Adjectiva in An- 
wendung gekommen sind, diese doch in einem besondern Abschnitt: 
non omnes senes sunt morosi und A. : Ich liebe nicht mürrische 
Greise, B.: IVer (quis) mag lieben einen mürrischen Knaben? 
Sodann gleich die erste Gonjugation und zwar von S. 27 — 48.: 
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4muf die siMtto fOB 8. 48^7., die drUU w A 67-^«., «i 
die vierle von S. 65—81^ M da» ea offenbar det UebungsstalBi 
li^ die 1. Cooj. verliilUiifaiiiiailf sii Tiel, für die 9. Goij. ma 
mBl§ fot Ein Anhang; giebt die ParadigBien d^ DeeUnatianeii 
und Conjugationen. 

Pie iBtehtiseHen Beispiele sind meitt formell und materiell 
gut; den deutschen SiUen jedoch, die behufs der Binllbnqg der 
ver9ehied€nen Nominal- und Verbalformen dieselben Begriffe im 
verachiedene Verbindungen bringen, merkt man eben dasGemadite 
im Uebermaasse an. Zum Beweis dalihr achlagen wir belieldg auf^ 
S, 31. § 14* A.: ,,1ch habe deinem Bruder geachenkt.die Haut dee 
Sibera, welchen feh neulich getodtet hatte. Tödte den Eber; dann 
jerst (tum demum) magst du mir schenken die Haut desselben. Wir 
liriien die Jäger (venator, oris, m.) gebeten, dasa aie tödteten die 
Eber, weldie unsere Aecker verwüstet Iwtten. Hüte dich (cave), 
daaa nicht (ne) dieser Eber deinen Acker rerwfkste. Die Eber 
liaben die Aecker dieser Landieute Terwibstet. IMeser arme Land- 
jnann bat den Jäger, dass er den Eber tödtete, welcher sekmi 
kleinen Acker yerwOstet hatte; aber jener wiea inriick die Bitte« 
(desselben. HSttest du sur&drgewiesen die Bitten der LanAentei| 
daaa dd todten mochteat die Ebier, welche die AeiAer der melstea 
(Landleute) verwüsteten (Conj.)t^^ Ne quid nbnist Gleichwold 
riumen wir gern ein, dass durch dies lortgeaetste BifierimeB* 
tiren mit den in den lateinischen Sitfcen Torkommenden lFMera 
und Gedenken in wieder andern Verbindungen eine gewisse Steher« 
heit in der Formenlehre und der einftchenSatabildunf e i te i^i 
werden könne. Nur f&rchten wir sehr, daaa die biaflge Wiedev- 
küat derselben Begriffe fftr den. Schiller am Ende h&hat ennft» 
dend sein wird^ und es müsste also jedenlüle ndben dieser Vor* 
•chule'noch em anderea Elementarbnch lebendigen, fUaehcB 
Itahalt^ nebenher gehen. Was wir aber entaehietai Terworto 
müssen; ist der Umstand, daaa gleich von vten Imein allepartea 
erationia neben und durcheinander yoikommen, was fir den I3e- 
mentarunterricht in den aitdassischen Sprachen, wenigsteaa imh 
eerer Ansicht nach, in kefaier Weise tu Uiligen ist 

Dr. £ W. rtderU. 
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CMgt de Oeikhe. l>aB TorfShiigen Artlkd bi dan MJbb. (Bd. 
XLIY« 8. 213 ff.) ISMt Btniender im NadurtdMBdan daen tmätm «Il- 
gen , snnachst bestimaitt dia darch t7aig«staltnng dM GolMge iai QuImi 
und ScUiauaen berbdgeffibrten jEUsalta t a, wie dne aunsMhr isluijährige 
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BIMtting sib Ueitetj, UbeihddiUich sosaiiimeiuaistielliBn woA Üaimleeeii. 
flb find in enterer Hinsidit folgeilde^ 1) Di^enigeii Fanilieii^ weldi^ 
Yon. Alters her die Bildung ond Brkiehluig ihrer Kinder remiittelit des 
Vnterriehte in den alten Sprachen gefordert wiuen wellten, beronngen 
tech, aeitdeni die Anstalt in iwel Hälften getrennt itt» dasCon^;^ latin 
Tor dem College fran9ai8. Bas, wm man dort unter 4tkwaHim dötrifM 
' begreift, strebt mit Jedenl Jahre mehr dük sn Terhessem und an be- 
festigen. Die Zöglinge werden strenger snr Arbeit angelialten, nnd sind 
anch durch die Venriellaltigang de« Unterrichtsstoffes genothigt, fleissiger 
Sil sein. Bie Lehrer, sowohl die alteren als der jfingere Nachwuchs, 
ttrt^ti^t^ grosserem Bifer nnd Erfolge. S) Solche, die ehbdem das 
Ü^Ittge aidit besuchten, besncfaen gegenwärtig die ftanxSdschen Cbssen 
dMiMiben; desgleichen die xuTor in die PrimSr- oder Lancastenchnlen 
gingen. Bie Zahl der Zöglinge hat demnach sugenommen. S) Bie Bis- 
dpHn ist achtoamer, straffer, mehr-Torlattgend geworden; es ist den 
Bchftier Ihst unmöglich gemacht, sich ihr su entdehen. — Di^gegen hat 
1) die dassische Bildung im Coli^;e an Anerlcennnng nnd Bmffoss tcp- 
Imen. . Bie Sdiilier shid mit Nehenstndien nberhinft („die sie nicht recht 
l>i|gtelfen, z. B. neuere Geschichte^S sagt mein Gorrespondent) ; ihre 
Ao^rhsiUikdt seistrent sich fiber dem Zuviel ; ihr UrtheU hat keine 
äste IM #1' bilden; solche Schfiler werden weder Bluihen nodi Prfiehte 
tragen; es^rden gesehnmckh»se (biasto) Pedanten herauskommen, die 
iiiehts tu indessen Terstehen, die su wissen meinen, weQ de schwatMH 
kSnnen, die dth Ton Rosen nihren wolled, anstatt ven gutem KoU, wie 
ionst. 2) Die Zöglinge arbdten längere Adfiaben, beweisen aber we. 
^gsf^^n^Ml Brang, weniger Kraft su eignen Leistungen (spolütandt«)} 
die midMi meist, damit ^ die PrOftingen Iddiich audhllen, die Bd- und 
Nachhttfe von Repetenten nStfaig. 8) Bas Betragen der ZdgUnge ist 
Wttiiget'MBiidiördg und Tertranend, es wird dd jsdogen, um dch aus 
der Niäkitalkg^ SU dehen. 4) Die torausgesetate Sympathie swisdien 
CoQ^ge hdn und fran^ds Snssert dch bis Jetst nur im ge^nsdtigen Hess, 
duidi sahireiche Schligerden auf dem Schnlhof nnd das hanfige Erschd- 
neh ton Gendarden unter der schlagfertige Jugend. Bemttadi hat sich 
die Sadie'^nedi Terschlimmert, sdt der Rector der Akademie de la Äfo« 
am 12. Aug. 1889 bei Gdegenheit des Schulfestes (ttte des promotions) 
'sdliffeNb'^Zil^haltett bei der Brholnngssdt anempfehl nnd hiediei 
SuMerte: „La libert* des enfens ne doit pu plus que tonte untre d^ 
n^rer en llcence; ies baUes ne doivent pas toe chang«es eontre deä 
pierres, les Iftttes ne deivent pas derenlr des rixes. Je ne reus den 
cxag^rer; le md n*est pas grave, maSs il ponrrdt le devenhr; des habl- 
tades fichenses s*lntrodnisent Hen dte et se cortigent dOfidlement.«« 

Eins* hat deh im Bisherigen auf das Han|rtsachl!chste beschriiikt. 
Andren, Wotfiber mandie Leser AufedilnSs sd haben wibitdien durften, 
i^'^MMiil^ BUcr^ion gegen bedidBgte Personen nnd dcht sn ändernd« 
▼erhSlfiJssc ubergehen. Audi die SiAnle hat ihre Gehdmdsse, die a« 
brt und Stelle sehr öffentliche sdn kSnften, darum aber noA nkht ge- 
driickt werden. Hartnackiger deÜddit, als fai constitutionellen MödU^ 
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cMeor, baftep in,.d«n kleinen Schweizerrepubliken, da natoenilicbi 
eine eng unter sich verbrüderte Ari:>tokratie zu Rath und That sitzt, un- 
geachtet ihres öirentlichen und anscheinend jedem Stich und Hiebe aus;- 
gesetztcn Lebens, Gebrechen und Uebelstände, die mit dem gesammten 
Staatsorgauistnus verwachsen sind. Diese Bemerkung, wenn hier ein 
weiterer politischer SeiteiiLlick erlaubt ist, wird z. B. durch einen Ver- 
gleich zwischen Frankreich und England beftätigt, in welchem letzterea 
Lande, gewissermaassen einer aristokratischen Republik mit einem Titttlar- 
könig an der Spitze, jedweder Reformplan ungleich längere Kämpfe durch- 
zufechten hat, aLs in der constitutionellen Nachbarmonarchie. Die Er- 
ziehung der jungen Bürger ist eine Hauptangelegenheit in jedem civilisirten 
Staate. Je kleiner dessen Territorium, desto leichter ist es^, die leh- 
rende und lernende Schule zu controliren , desto mehr und sorgfältiger 
wird sie e-s auch. Es kann deii Genfern nicht abgestritten werden, dass 
sie zu jeder Zeit aufs Thätigste besorgt gewesen sind für zeitgeniüsse 
Ordnung und Instandhaltung ihres Schul- und Unterrichtswesens. Hierbei 
haben sie seit Restauration der republikanischen Verfassung und ihrem 
Anschluss an die Schweiz der Entwickelung patriotischer Gesinnungen 
ihre grösste Sorgfalt zugewendet. Das alljährlich gefeierte Schulfest ist 
ein Nationalfest, wie es kaum ander.swo begangen werden kann, in der 
Schweiz etwa nur in Basel. Die allgemeinste Theilnahme aller Stäiide, 
Lebensalter und Geschlechter, in Harmonie mit den Grundsätzen, welche 
die Schule anzubauen berufeu ist, kann ihre nachhaltige Wirkung aut 
die jugendliche Bevölkerung nicht verfehlen. Solche Tage leben im 
frischesten Andenken der früheren Zöglinge fort, frischen dasselbe durch 
ihre jährliche Wiederkehr an; selbst Fremde erinnern sich mit Vergnügen 
an die eindrucksvolle Festfeier. Man findet daher auch die Genfer Jugend 
ungleich mehr als die, wo weniger gebildet als geschult wird, intellec- 
tuell und national entwickelt, sprechgewandt und thatkräftig, ihrer Be- 
ftimmung sich bevvusst. Viel trägt hierzu ohne Zweifel auch die häusliche 
Erziehung bei, viel die durch alle Classen verbreitete Bildung, viel die 
glücklichen Naturanlai;en der jungen Genfer selbst. 

In Genf ist es die Aristokratie, die das Ruder führt, beides von 
Staat und Schule. Wie w ürde diese wohl die Schule unerprobten Füh- 
jrern überJassea wollen? Im Gegentheil, wenn Intelligenz, Lehrfähigkeit, 
Wissen, fpine Sitte, Charakter, Gewandtheit und Sicherheit im Hand- 
haben der Disciplin unzweifelhaft den Ruf zu einem dortigen Schulamte 
bedinge^,, so coordinirt sich diesen Erfordernissen als nicht geringere 
jBxigenz die bereitwilligste Unterordnung unter dasjenige, was als maass- 
gebender Ductus von oben her beliebt und festgestellt worden ist. Ja, 
es mag leicht geschehen, dass der weniger Hervorstechende, wenn er 
nur für sein Bleiben im gewohnten Gleise sichere. Bürgschaft leistet und 
daneben noch den Hut vor der legalen Gewalt abzieht, den Vorzug vor 
dem Intelh'genteren erhält, der den Pfad unbequemer Neueruogen ©in- 
schlagen zu wollen verdächtig i.st. Im Grunde jedoch ist solche Praxijs 
auch anderwärts zu finden und so lange zu entschuldigen, als nicht bei 
Besetzung der Lehrstellen das aristokratische Regiment vor ai|en 
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. «nd iebe AngdMgm.bedeaÜ, und fonft die BelllkiglM mA Tetdfenteii 
«IUI dm uitim StÜdM imflcfcf etct 

. Wir geben» statt weiterer BetraditiiiigBn, dem Leser eiae gedlingte 
Slslaae des Genler 8eb«l« und VoÜEsfestes, das firfiberbiii im Jmii, seit der 
Reform am wfvettiBn Montag -im Anglist gefeiest wird. Seine Bedentong 
«ia Nstiooalfest erbalt es, wio gesagt, durcb die patriotisclie TheÜnaboM 
aller Gantonsborger, simmtlicber BebSxden, der Geistlichkeit und Aka- 
demie, oder ihrer Depntationea t alle erseheinea dabei in festlicher Klei* ' 
dang, oder nüt.den Insigniea ihres Amts; seine Bedentong femer dnrdft 
6ie eingehe Gediegenheit nnd Wurde seiner Begehung, selbst dorch diä 
XfilTfe der Zeit, in weicher es TerUnft* Bs beginnt mittags Pnnkt 13 
nid kUiesst nm 3 Uhr« Koma ermüdenden Lustbarkeiten oder Biilo fol- 
Ipen; die ZogKqge bringen den übrigen Theü des Tags mit nnd nnter den 
üirigen wn*). Keiner übrigens darf sieh Ton dem Pest anssdiUessen; 
WegbleQ»en .ohnei gewichtige Grande wird schwer geahndet nnd gilt als 
Mangel an Vaterlandsliebe. Am nächstfolgenden Tage, dem Jonr dn grth 
5ea», wie er in- den frantSsischen Cantonen helsst^ wird den Schfilem 
ilire Censnr torgelesen, gleichfalis im Beisein Ihrer Verwandten nnd an- 
derer Mitbürger, Am Festtage seHist Torsammeln sich saauntlicbe Chuteen 
im Hefe des Coline nnd liehen, jede ihren Lehrer (r^gent) an der Spitze, 
▼or Jedem Ton diesen einen Rathsdiener (buissier) in Amtstracht, nnter ml- 
BtSrischer Mnsik nnd Bseorte vor nnd Unter df m Znge^ nadi dem Stadt- 
banse. Bier vom Staatsrath taid den andeiren Behörden, von Geistlichkeit 
und Akademie bewfllkomnmet, bewegt sich der Pestsng ohne Verweilen, 
init abgeiogenen Hüten Yorfibendeliend, nnter fortwährender Mo^ nnd 
Qorch ein ton Grenadieren * gebildetes ispatier nach der hochgelegeneii 
Peterskirche, deroi Haaptthor nnr an 'einem Tag Ini Jahre, dem hen- 
Ügen nimlich, imfgetban wird. Nach dem Bintritt in die Kirche erhalteii 
die mi Preisen designhten Schüler ihren Plati im Chor derielbeii; hlntOI^ 
ibneii sitsen die Mlt^ieder der Staaisbehürden, Akademie nnd Gelstlidi- 
keit j die nnmittellmr nachher unter dem Spiel eines iweiten Mnsikcorps 
angelangt sind ; in den obern RSumen des äiors ihre Mitschüler und Leh- 
rer, im Schiff der Kirche die einheimischen und fremden Zuschauer, tor 
Kirdie steht das Militlr unter den WalTen. Die kirchliche Fder 
beginnt adt Orgel und Gebet, woraof die höchste Autoritit der Stadt| 
der erste fl^jmdic^ & Preise (Medaillen) an die Designaten tertheÜt; diese 
^Pferden ton dem Hanpttehrer der ersten Classe namentlich torgemfen, 
Hieraof erstattender Rector der Akademie ton seinem Platse ansführ- 
ttclien Bericht über den Gang und Fortschritt des gesammten Vntenichts- 
Ivesens '-wSlMid deii nun abgelaufenen Schuljahrs. Nach ihm blUt ebi 



dem weiten, schünen und von hohen Bäumen umsauiaten Anger, Plain-palals 

genannt, vor dem sudlichen Stadtthor ein Vogelschiessen mit Armbrost ver- 
anstaltet. Bescbluss macht ein einfaches Abendbrod, das die Schuler im 
BVeien, die Lehrer und Depaiirten der sämmtUche Kosten bestreitenden Ma- 
nicipalitit unter einem Zett einiohmen; i « . 
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f on ilim ia der Akademie ▼ot^etenen Wisaeaschaa. Hiermit ist die kircK- 
Ucfae Feierlichkeit beschlossen, und der Zug geht in gleicher Ordnung, 

^ .gekommen war, zurück, diesmal nur bis zum Stadthause. — Es 
^t uns über das Jahr 1838 — 39 eitt gedruckter Rechenschaftsbericht 
vom Eector und Prof. de la Rwe vor; ihm gleichen in der Form alle 
Üb4|^ Iltis frühem und .iyätorn Jahren. Er verbreitet sich, nach vor- 
ajBSgegangenem Nekrologe isweier jSngSfc verstorbenen Professoren, zu- 
ilBi^Mli «[b^r die Primärschulen, die vereinigten Colleges von Genf und 
Cl«r0|ige und die Akademie; sodann aber idea Zuwachs, den Bibliothek, 
Museqmyi botanischer Garten and Sternwarte erhalten haben; über das 
TüaybitmninfliMrt^titut und die gymnastische AnsCalt ; endlich über die Be- 
wegung tuf dem Gebiete der Wissenschaften und Literatur, so weit sie 
|S#|if; an- oder von Genf .iMisgeht. Angehängt ist eine ^opp^lte TabeU« 
ji;^ 4«ft;MiiilernaiMras aa <CoUieö und Akadesiiew 

.y.:..... •.. o • [G.E.£.] 

Waadtland. Was iu diesen Jbb. (XLIV. S. 212.) vom Eins, als Vermu- 
thung geäussert wurde, dasa die an den öffentlichen Unterrichtsanstalten 
functionirenden Deutschen in Folge der F^ebruarereignisse von 18i5 sich 
beeilen würden, ihren "Wirkungskreis mit einem gesicherten in- der Hei- 
math zu vertauschen, hat sich seitdem bestätigt. Mehrere von ihnen haben 
bereits Anstellung daheim gefunden, oder suchen eine solche, da sie zur 
Gnüge wahrgenommen haben, dass in einem Lande, wo die Regierungs- 
stühle so wenig fest stehen , auch die Lehrstühle keine festere Bürgschaft 
fuglich haben können. Penn Alles ist hier der Wandelscala der öffent- 
lichen Meinung unterworfen, welche in allen Dingen den Kostenpunkt zu 
Oberst setzt. Auch hat, seit Umgestaltung des Schul- und Unterrichts- 
wesens im Lande, diese Meinung kaum noch Zeit, hie und da vielleicht 
nicht einmal Ursache gehabt, sich zu Gunsten der vorgenommenen Re- 
formen, der gesteigerten Ansprüche, der vermehrten Kosten, der er- 
langten Resultate zu stimmen, gesetzt auch, sie wäre zu solchem Urtheile 
hinreichend befugt gewesen. Wir unterdrücken jedoch weitere Glossen, 
um den Lesern Wichtigeres raltzutheilen. Es ist ungleich mehr geschehen, 
als vor Jahresfrist gemuthmaasst worden konnte. Theils durch den Um- 
schwung der civilen und socialen Verhältnisse, der ihren conservatiTen 
Charakter verletzte, theils und noch mehr seit der bekannten Resignation 
der Geistlichkeit, die eine Trennung der Kirche vom Staate herbei- 
führte *), fand sich auch ein namhafter Theil geborner Waadtländcr za 
Niedejlegung seiner Lehrstellen veranlasst; einige wurden verabschiedet, 
als sie ihre Zustimmung (adh<5sion) zu der neuen Ordnung der Dinge 
ZU geben verweigerten. Um bei den an den Akademien und dem Col- 
lege cantonal zu Lausanne eingetretenen Veränderungen stehen zu bleiben^ 
verweisen wir auf. das Y^zeichiM««.ides..di>rjU^a.X4ehrwrperso vvie es 

♦) Am 12. Nov. 1845. Dies«r VWgang ist erzählt und mit sammt- 
^idien Aotenstücken hegleitet in CK Bäup Vt^u des faits qoi ont amen^ 
ei suivi U:4tois(tf«B d« 1«. majontA 4m Mstaw «t aislsM ^ IMglUe 
nationale da Canton da Vaod. Laos« lw&. \ V • . \ \ 
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in den Jbb. (XXIX. S. 105 ff.) mitgetlieilt worden ist. Aus ihm, zusam- 
mengehalten nüt den folgenden Angaben, wird cijsichtlich , wie schwer 
die genannten Lehranstalten von der politischen und kirchlichen Kata- 
gti'ophe betroffen worden sind. — Die erste Veränderung geht zwei in 
der gelehrten Welt bekannte Namen an : Monnard und Vinet, Jener 
hatte seine Professur (de litterature fran^aise) mit dem Pfarramte in 
Montreux , dieser seine theologische mit der Nachfolge auf Monnard*s 
Lehrstuhl vertauscht, welchen er zur Zeit noch einnimmt, während sein 
Vorgänger, dessen Einfluss nnd Beredtsamkeit sehr viel zo der Prote- 
fitatioa des Clerus gegen die Staatsgewalt beigetragen hat, seitdem aoch 
auf «ein Pfarramt verzichten musste. Nächst Vinet sind aus der theolo- 
jdschcn Facultät die Proff. Herzog und Chappuis ausgetreten; von den 
4 früheren ist nur Dufournet für Exegese übrig geblieben. Aus der 
joristischen schieden Edouard Secretan (entlassen) nnd Gottofreyy dieser 
durch den Advocaten Eytd von Vevey ersetzt, eines der radicalsten 
Häupter der Soci^te patriotique, den die Studenten bei Einnahrae seines 
Lehrstuhls mit Gelächter bewillkommneten. In der philosophischen Fa- 
,4}1lUat (dealettres) nahmen ihre Entlassung Secretan-Mercier (Mathematik), 
Porchcrt, der eine Zeit lang den lang vacanten Lehrstuhl der lateinische» 
Literatur eingenommen hatte, und O/imer*), jezt sämmtlich in Paris; 
abgesetzt wurde Guinand. Letzterer gehörte auch dem College cantonal 
an, woran ausser ihm de Laharpe (gegenwärtig in Berlin angestellt) und 
. Ed. Chavannes verabschiedet wurden und der Director Solomiac freiwillig 
. resignirte. Es müssen jedoch auch von den bisher noch im Amt Ver- 
. bliebenen alle diejenigen auf Verabschiedung gefasst sein, die, als ministres 
; du St. ^Jvangile, sich bei der Rücktrittserklärung vom 12. Nov. betheiligt 
haben, und nur darum in ihren Stellen belassen worden sind, weil die 
^.Berathung über den der Akademie und den Colleges zugedachten Refonna- 
plhn bis zum Monat August ausgesetzt worden ist. Tn der Voranssctzung, 
' dass das gouvernement diese Gelegenheit zu ihrer Beseitigung ergreifen 
. 'werde, haben bereits mehrere dem Ausland ihre Dienste angeboten. Ben 
Reformplan betreffend, genügt es für jetzt zu bemerken, dass von einer 
. doppelten Commission, wovon jedoch die spätere die Anträge und Zuge- 
V fliändnisse der frühern noch zu hoch und kosispieltg befunden hat, auf 
;, Yerminderung der Lehrstühle an der Akademie und dem College cantonal, 
Ii auf Verminderung der Gehalte, auf Verminderung der Staatsbeiträge zu den 
Stadtschulen (Colleges communaux) angetragen worden ist, wobei übrigens 
r denresp. Städten das Recht vorbehalten bleibt, aus eignen Mitteln ihre Schu- 
^ Jen reichlicher auszustatten und hiernach ihre Anforderungen zu bemessen, 
^yori Ergebniss der Augustberathungen, denen man mit grosser Besorg- 
entgegenaieht, werde» w«r au »einer Zeit die Leser in Kenntniss setzen. 
Vfc [ft JS^. -AT.] 



Gegen dltoen war der oben im Eingang angedeutete Artikel gerich- 
' tet. Zwei reichliche Drittel des nämlichen Artikels, u. d. 2.: „Deutachland 
nnd die Schweiz in ihren dermaligen Verhältnissen und Gegensätzen" in 
Heft 4. -von O. Wigand'i Vierteljahrschrift aufgenommen, haben ohne inr 
y«nchWdea daa Schiekaal der ünterdruckang mit dieM tlMkn mum* ' 
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; uttd Khrenbezejguiigeii. 

-» ■',-*- 
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:.PIUSdSäär. In dieser ik awer den 14 Gymnasien und ^ 

9 Pms^lnnasien sdit 1814 dn neues Progymnasinm in Hohbhstein einge- 
lidiftet nnd sn dessen Director seit Anfiuig 1845 der Oberlehrer. DmmmsMI 
▼um Gymnaeinm in hyk ernannt , sowie demselben Tom Jetsigen Jahre an. 
eine Jährliche Unterstutiong Ton 100 Thkn. ans Staatsfonds bewillig^ 
werden. Pur die bessere Pflege der katholischen Schnlangelegenheiteii 
sollen bei den konigK Regierangen in Königsberg'^, Dansig und Marien- 
werder kathoUsdie Schnlratbsstellen errichtet werden , und in Besag aof . 
das Btementarschalwesen der ProYins sind lor Unterstntiang bedarftiger. 
Lehrer and Schaleo aaf 10 Jahr Jährlich .4000 Thln ans Staatsfonds be- 
willigt worden. Die Aofidcht. über die Gymnasien fuhrt der koniglidie 
ProTinaal-Schuliath Dr. Zsceot, welcher seit 1844 an die Stelle des am. 
28b Sept. 1813 terstorbenen Gehamen Eegiernngmlbes Dr. Joeftmotifa 
getreten ist. Durch Merhochste Bestimmung des Königs Tom 18. Mars 
1813 ist for das ganie Königreich angeordnet worden, dass die Directoran 
der Gymnasien nnd der Tollstandigen lu Entlassnngapruinngen berech^. 
tigten Bargerschulen gleichen Rang mit den ordentlichen. Professoren d«r. 
UfüTersitaten' haben sollen. Durch Cal^netsordre Tom 22. Mars' 1807 
liatte der Hochselige Konig Friedrich Wilhelm III. angeordnet, dass be- 
stindlg 6 Knaben tou eingeborenen litthanischenLandleuteo auf öffentliche 
Kosten auf Schulen nnd Universitäten unterrichtet nnd enogen,. dann 
snm praktischen Staatsdienste ansgebildet und nach Maassgabe ihrer Qjnr 
lifieation Torsugsweise in Litthanen angestellt werden sollten. Da.ab€ff. 
die Ausführung dieser Anordnung ' hti der danuüigea bedrängten Lage den 
Staates unterblieben war, so. hat der Jetitregierende Konig im Jahr 1844 
dieselbe, «ngleich lum Bfsats für die lange Entbehrung in erweitertem 
Umfimge, sur AusfShrung gebracht und Jahrlich 3000 TUr. aus Staatsfonda. 
in der Weise bewilligt, dass immer 12 Junge Leute Utthauischen Stanua^a- 
SU ihrer Bildung auf Schulen nnd UnlTcrsititen Stipendien Ton durdi-<^ 
schnittlich 200 Thim. Jahrlich erhalten und die eine.Halfke dieser Stip^. 
dien für Junge Leute^ die sich dem geistlichen Stande oder dem SchuUache^. 
die andere Hälfte far solche, die dch dem Staatsdienste widmen woUeHi 
b^timmt sind, uud dass die übrigen 600 Thir. erneu DIspositionsCNida 
bilden, um die Kenntniss der Utthauischen Sprache in fordern. — An. dem 
bischSli. Iffeeum Horiamm in Braunsberq lehrten im Winter 1845 — 46 
in der theologisdien Facultat die ordentlichen Professoren Dr. ^IaIoii Eich- 
hom und Dr. Peter Theodor Schwann und die Licentiaten JMicft. Jos* Krvr 
ger und Joft. Georg» «Seftnolfe«, von denen der erstere seit Michaelis 18^. 
dcr-letatere seit Ostern 1845 als Docent eingetreten ist; in der philoso-, 
phischen FacultSt der ordentliche Professor Dr. Lor. und der desig- 
■iita auiserord. Proi; Dr. Mm. TVufidUer, in denen nach Ostern 1816 
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noch der an GerlacVs Stelle zum order\tIicl)'en Professor def classischen 
Philologie ernannte Professor Biester (bisher Oberlehrer am Gymnasium) 
gekommen ist. Zum Index lectionum für den Sommer 1844 gehört als 
Abhandlung: Laur. Feldtii formulae condittonalis Gmissianae de tineis in 
svpcrficie curva breinssimis eiolutio [11 (8) S. 4.]; für den Winter 1844 bis 
45: Laur. Feldtii de trcmsitu nonnullarum stellarum per primum circulum 
verticalem tabulae. Adjectae adhuc sunt de clectricis in atmosphaera 
phaenomenisf i. e. de falminibus cum tonilribus observationes [13 (10) S. 4.]; 
für den Sommer 1845: Disscriaiio, „qualis mors cogitanda sit secundum 
docirinam religionis revelatae^^ quam scripsit Pet. Theod, Schwann 
[10 (8) S. 4.]; für den Winter 1845—46: Laur, Feldtii de Mercurii alti- 
tudinibus minimis et maocimis observationes. Adiectae adhuc sunt Boro- 
metri observationes dd. 21. et 22. Sept,^ 21. et 22. Dec. anni 1836. et dd. 
21. et 22. Mart. a. 1837. institutne [11 (8) S. 4.] — Das katholische Gym- 
nasium in Braunsbero war in seinen 6 Classen am Schluss des Schul- 
jahres (im Herbst) 1842 von 263, 1843 von 277 und 1843 von 277 und 
1844 von 267 Schülern besucht, entliess im letztgenannten Jahre ß Abi- 
turienten zur Universität, und hat vor kurzem in der Person des Ober- 
lehrers Dr. Schultz vom Gymnasium in Copitz einen neuen Director erhal-' 
ten. Im August 1843 ist bei demselben ein Convict errichtet und zu 
dessen Präfect der Lic theol. KrUger ernannt worden. Im Programm 
von 1843 hatte der [am 21. Jan. 1845 verstorbene] Director und ordentl. 
Prof. am Lyceum Dr. Gideon Gerlach ein Sendschreiben an die Eltern und 
Angehörigen der Schüler [21 (11) S. 4.] herausgegeben und darin die Er- 
mahnung ausgesprochen, dass sie in der häuslichen Erziehung mehr Sorg- ' 
falt auf die Ueberwachung des Betragens und Flcisses der Schüler ver- 
wenden und den mangelhaften Erfolg der Gymnasialbüdung, welche eben 
ohne jene Eigenschaften der Schüler nicht gedeihe, nicht sofort der Lehr- 
verfassung und den Schulgesetzen zur Last legen sollen. Im Programm 
von 1844 hat der Oberlehrer Lignau unter dem Titel De verbalibus (jui- 
bvsdam dubiac originis nominibus in men 6t mentum exeuntibus disccp^ 
tafio altera [1! S. 4.] eine Fortsetzung zu der im Jahr 1836 über die 
Bildungsgesetze dieser Substantiva herausgegebenen Abhandlung [s. NJbb. 
22 , 448.] geliefert und darin die Ableitung derjenigen Siibstantiva Auf- 
men und mentum festzustellen gesucht, deren Abstammung von einem 
Verbum zweifelhaft ist- Er leitet darin z. B. omen von optare , elemen-- 
tum von eligcre ab und rechtfertigt bei der letztern Ableitung die uner- 
wartete Veränderung der Sylbenquantität. Dagegen werden iamenfutn, 
/(ßmentum und lomenium nicht auf lacere, fovere und lavare zurückgeführt, 
sondern sollen onomatopoetische Bildungen von den einfachen Wurzel- 
sylben la, fo und 7o sein. Das Masculinum flamen ist nicht mit filum,' 
sondern eben so, wie das Neutrum flamen mit ftare in Verbindung g*-^ 
bracht und in folgender Weise gerechtfertigt : „flamines in obeundis mn- 
neribus et negotiis non filo sed velamine obvoluto capite res suas confe- 
cerunt, et velamine illo circa caput eorum aeris impetu huc atqtie- illnc 
commotb a re effecta dictos mihi persuasum est." Ob in diesen «nd ähn-* 
liehen Ableitungen die rechte Etymologie der besprochenen Wörter ge-' 
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troffen fei, das wird Tieaelchi der Hr* Yml fflbil oifM ibaadl ganx 
unbedingt behaupten wollen : denn es ilt d«r. Umpnuig ttnd die GmumI* 
bedeutung derselben in der Sprache bereits sn weil Tefduakelt^ dase es 
erst noch tieferer e^mologischer Focsohnngan bedwf^ bever nuui, ober 
die Bildung solcher Wörter ins Klare kommen ]^uu). Allein der Werth 
der Abbhandlung beruht mcbt in diesen einzelnen Rtymelegien , sondam 
in der allgemeinen Erörterung der BUdungsgesetze, welche fSr die Weite 
auf men und mentum sich aus der Sprache ergeben , und es lUiSB daher 
die zweite Abhandlung nothwendig iiüt der ersten verglichen werden , na 
sich zu überzeugen , dass auch diese schdnber kühnen und willkSrli^^ieii 
Ableitungen doch auf einer tiefen Einsicht in det Wepen dee UMaimkim 
Sprachbaues beruhen. Dass übrigens noch dann nai^eQtliflh die Ahlei» 
tnngen von omen, lamenium und ßamen unbefriedigend bi e i fc en, hei* feinen 
Grund darin, weil gerade in diesen Wortern yerdnnkelte Telksvecstel^ 
lungen enthalten zu sein scheinen, über die man swar allerldl Te mw U l i hen gen 
au&tellen kann , aber welche aufzuklären yielleicht jetzt nicht mehr mög- 
lich ist. So l^esse sich z. B. omen eben so mit dem griechischen otfta^ 
zusammenstellen, wie nomen durch das verschwundene neo (weven nosen 
Inchoativform ist) mit ypdto, ytYvnmim zusammenfällt; allein ee ist eben en 
Iwcht möglich, dass es ebensowenig von einem Verbum stammt, wie 
etwa ramentum (von ramus), pulmentum (von pub), pulpamen (von 
pulpd), Urnen (von (tmus?), putamen, rume», dmen, iUumen etc., son* 
devn a4t oa^eiitum (das Fett) verwandt ist nnd im Gegensatz züpnuHffium 
(das Anzeidiim aus Naturerscheinungen) and zn augwium (Vogelanzei- 
chen) das durch ea^ticpicnim gewonnene Anzeichen bedeutet. — Zn dem 
hl den NJbb, 44, 122 ff. über das kathoUsehe Gifmnamm in Conjtz mit- 
fetli^ten Berichte ist hier nachzutragen, dass daaselbe in. den Schul- 
jahren 1842 — ^1844 11, 13 und 13 Schuler zur Universität entliess, im 
Jphx 184S zur Begründung einer HilCBlehrerstelle einen jährlichen Zuscbuss 
-ven 300 Thlm. «Oi dem we'^reussischen kathol. Hauptgymnasialfonds 
«nd 1844 einen w:^tefeii j[ährUchen Zuscbuss von 200 Thlrn. aus Staats- 
- fends erhielt 9 nnd daaa Ten s^nen Lelvern (dem Director Dr. Brügge- 
wumUf den Prefessoren Junker nnd Emdemann, dem Oberiehrer Dr. Schultzj 
d^ Lehrern Xathur^ Wickert [s. NJbb. 33, 321.], Haub und Dr. Bender 
[i. NJbb. 44,126L], den Hil&Iehrern MoiszSsstig und Ossowski^ dem kathol. 
Religionslehrer Thmm^ den evaagel. Religionslehrern Superintendent 
JnwMite und Reelor J&alK) der erst seit 1844 angestellte Ober!. Dr. 
SeAulto aa Sddnss des Sehnljahres 1846 als Director an das Gymnasium 
in BmAUirSBBKO gegangen ist. — In den 6 Clausen des katholischen Gyrt^ 
nomitts zn Cdlk wurden im Schuljahr 1842—43 346 und im Schuljahr 
1844 349 Schüler unterrichtet, in beiden Jahren 15 und 19 Schuler zur 
Universität entlassen^ nnd statt des in das Domcapitel aufgenommenen 
PIrectors Bkkter ist 1846 der Oberlehrer Dr. Los^H [s. NJbb. 32, 221.] 
zum Director ernannt worden« Dem 1844 ausgegebenen JahreahericbtQ 
[17 8« 4.] sch^l eine wissenschaftliche Abhandlung nicht beigefugt wor- 
den zu sein, im Programm von 1843 aber hat der Oberlehrer Konrad 
MSknkom mm Gcograj^ Mtgrkchenlanda [IV. n. 58 (42) S. 4.] heraoa- 
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gegeben und darin das <Sr den Schaler Wichtigste nnd Notlmendi|;8tey 
iaoweit es als Hülfswissen far die griechische Geschichte dient, zusammen- 
? gestellt* Die Binleitnng giebt eine kurze Anfzahlung nnd Charakteristik 
>;der wesentlichsten Quellen und literarischen Mittel bis zum Jahr I843i 
i]i«niby dann werden Lage, Namen und allgemeiner Charakter de^ Landes 
«) ]con erklärt, und daran reiht sich eine Zusammenstellung der wesentlich^ 
^ sten geographisch 'topographischea Nachrichten über Nordgriechenland, 
"Mittelgriechenland , den Peloponnetr, die Inseln und die Colonien, in 
-^"welche ssglekh aUerlei nutzliche antiquarische nnd geschichtliche Mit- 
n tlieila&gen eiifewebt sind. — Pa* wangüud^ €rgmnagium in Danzig, 
" welches ebenso wie die dasigen zwei höheren Burgerschulen zn St Petri 
i«nd St. Johann eine stadtische Lehranstalt ist, besteht aus 6 C^mnasiaU 
r.mad 1 Elementar das se, irvobei noch die Tertia schon seit längerer Zeit 
' und die Quarta seit Michaelis 1844 in zwei coordinirte Coetus getrennt 
r aßBdy und hatte in den beiden Halbjahren des Schuljahres von Ostern 18^ 
llUf dahin 1843 412 und 421 Schuler (367 und 370 in den Gymnasialclaa-. 
sen) und 13 Abiturienten, im Schuljahr 1843 — 44 425 und 418 Schüler 
(^380 und 372 in den Gymnasiaklassen) und 6 Abiturienten , im Schuljahr 
45. 410 und 411 Schuler (374 und 372 Gyamiuiasten) und 12 Abi- 
turienten. Die Anstalt besitzt bedeutende Stiftungen und vertheilte z» B« 
im let^eoanatea fickayahre 396 Thlr. an Studirende und 209 Thlr. an. 
ßchuler, erlieM auch ausserdem 600 Thlr. an Schulgeld. In dem Lehrer- 
^•^ßj^^ffoi^f das ans dem Pirecter Pr. Frdr. fFilh, Engelhardt , 4 Preies- 
soren, 4 ordentlichen und 1 ansserord. Lehrer, einem Religionslehrer und 
5 technischen Lehrern besteht [s. NJbb. 32 , 222.], ist seit Anfang 1843 
die Veiränderung eingetreten, dass der Diakonns Dr. Höpfner das s«tj 
Michaelis 1836 Terwaltete Lehramt eines Religionslehrcrs der 4 obem 
Classen niedefiegte nnd dafür der Predigtamtscandidat Dr. Herrmann als 
lieligionftlehrer angeseilt wurde. Neben den obigen Lejurern sind abffi-» 
^'*||j||j^^imln4 Schulamtscandidaten als Aushulfslehrer thatig* Im Osterpro- 
-^giramm von 1842 erschien die mathematische Abhandlung: Ueher die 
Jbhängigkmt und BetiUmnmng tUi Co^jfickatm m der EiHtwkMmg 4tfc 

'^^i ^/^ Ca -f- b Cos qp 4- d Cos a<p -f e Sin <p Cos 9 4- f Sin ■ 
TOn dem Oberlehrer J. C. Czwalina [52 S. und Jahresbericht 9 S. gr. 4.]. 
Die in dem Programm des Jahres 1843 von dem Oberlehrer Dr. F. A, 
Brandstäter mitgetheilten Bemerkungen über das Geschichtswerk des Pobf^ 
^imB [32 S. und Jahresbericht 10 S. gr, 4.] sind wieder gedruckt erschie- 
nen in den Otaebichten des AetoUsehen Landes, Volles und Bundes, m 
drei Büchern nach den QweUen dargestellt, nebst einer histortographiscba^ 
Abhandlung über Polybius, TOn Dr. F. A. Brandstäter [Berlin, Reimer. 

VUl und 513 S. gr. 8»], und bilden dort als historiographische Ab« 
lundiung den Anfang des dritten Baohs oder die Einleitung zur Geschichte 
des Aetolischen Bundes. Das Gesammtwerk bringt eine sehr gründlicbe 
wid gelehrte Specialgeschidiia des Aetolischen Volkes und des Aetolischep 
9Mi4e»y mM» wi% eb«D ao ^el piiilelogifchefli aU bistmdsdiein Fi/9UM 
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gewbeitet Ist, und am so verdienstlicher genannt werden darf, weil sitr 
dio ^rste Specialuntersuchang über diesen Gegenstand ist und als solche 
eine erwünschte Ergänzung der griechischen Geschichte überhaupt, wie' 
insbesondere der mehrfach bearbeiteten Geschichte des Achäischen Bandes' 
darbietet. Natürlich hat der Verf« keine vollständige nnd allseitige Ge-^ 
adlicfate Aetoliens liefern können, denn die Bewohner jenes Landes sitiW 
niemals als eine bedeutsame politische Gesamiutheit und als ein geschieht- ' 
Uch fViobtiges Volk hervorgetreten,- and man begreift daher auch nicht/ ^ 
warum in der Vorrede die Behauptung ausgesprochen ist, die Specialge-* 
schichte des AetoUschen Volkes sei lehrreich, wie vielleicht keine andere.' ' 
Allein was sich an zerstreuten Nachrichten über Aetolieii und seine Be- 
wohner in den griechischen und lateinischen Schriftstellern Vorfindet, and 
was neuere Geschichts- und Alterthnmsforscher darüber verhandelt haben,' 
das hat der Verf» mit sorgfaltigem Fleisse gesammelt nnd kritisch gesteh-' 
tet, und daraus^ soweit dies möglich war, eine Geschichte des Volkes* 
zusammengebaut, welche die Einleitung zur Geschichte des Aetolischen 
Bundes bildet: denn nur in diesem Bunde treten die Aetolier in weltge-"' 
schichtlicher Bedeotsiunkeit henror. Das Werk zerfallt nicht nur ausser-^' 
lieh, sondern andl nach seinem Stoffe in drei wesentlich geschiedene* 
Theile. Das erste Buch (S. 3 — 98.) bringt die mythische Geschieht^' 
des Aetolischen Landes bis zum'Üahr 1104 v. Chr. und beginnt mit deh alä 
Ureinwohner erwälinten Knrefien und den dahin eingewanderten lönient, 
Hyanten und Epeem, woran sich dann die Darstellung des heroischen 
Zeitalters der Aetoler vor, während und nach der Homerischen Zeit an- 
reiht. Der Verf. hat hier die Mythen allseitig für die Geschichte aiä^tii-^ 
biBUten gesucht und die Sagen von Oeneus nhd dessen Stamm, von 
Aetoleni b'el dei' Argofahrt, von Tydens nnd von dem kalydonischen Ko> ' 
iHgshaase, von der' Theilnahme der Aetoler äm Zoge' nadi Tröjä', von^ 
Theas, The^sites'dnd Diomedes, und die Aetolischen Sagen von Herdcles^ 
nnd sirfnen Nachkommen und von Bellerophon in einer Vollständigkeit ¥ti^'^ 
sammengcstellt, welche für die Mythologie vielleicht noch wichtügiijlr ist 
als für die Geschichte, und eine Stoffsammlung bietet^ m welcher selbst 
alle beiläufigen Dichterstellen und die mannigfachen Deutungsversnche der"' ' 
Mythen aufgezählt and eine fast übergrosse philologische Gelehrsamkeit 
zusammengehäuft ist, sogar sich bis auf exegetische und kntische Be- 
bandlnng einselner Stellen der Schriftsteller, auf Aaseinandersetzung von'^" 
Wortbedeutnngen, auf kunstästhetische, poStische und literatnrhistorische' 
Nebenerorterungen ansdehnt and darin Irdlich viel Fremdartiges , aber^^ 
auch vielfache Belehrung bringt. Das swelte Bach enthSlt die Geschichte 
Aetoliens von 1104 bis 280 t. Chr. nnd heginnf mit einer geographisGlieii' 
Uebersicht des Landes nach Grenzen, Gebirgen, Gewässern, iUiaiti^'^' 
Producten und Städten und mit der Nachweisnng der Bev$lkemn£ AetiH**^^ 
liens in historischer Zeit nnd der Anseinandersetsong ihrer Ter8cldtdenen|^ 
Bestandtheile nnd ihrer Lebensart and Sitten. Beide Ueherdchten bieten* 
Wictdmm reiches wid gelehrt aasgestattetes Material, sind'ai>er nlciit' 
bis sQ dam Versuche gesteigert, nach den GrondsSfoen der wlssenscllafl^^^ * 
liehen geogmphiscbenBetrachtaBg tSn phys2kalisdieiiNatiiri>lld das Landes* 
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xa construiren and daraus Sitte und Charakter der Bewohner za erklaren. 
Die Geschichte des Volks hat natürlich bis zum Beginn des peloponne- 
sischen Krieges eine grosse Lücke, in welche nur ein paar spärliche Nach- 
richten haben eingereiht werden können. Aber auch aus der Zeit des pelo- 
ponnesischen Krieges und aus den Zeiträumen bis auf Alexander und von da 
bis auf die Begründung des Aetolischen Bundes hat der Verf. nur rerein« 
zelte Nachrichten über die Aetoler zusammenbringen können , welche für 
die Geschichte Griechenlands und Macedoniens in jener Zeit mancherlei 
Ergänzungen und Aufklärungen bieten, jedoch keine Geschichte des Aeto- 
lischen Volks construiren lassen. Der einzige Moment, wo die Aetoler 
eine höhere Bedeutung haben, ist die Zeit des Galliereinfalls in Griechen- 
land (279 V. Chr.), und diesen Gallierzug behandelt der Verf. am Schlüss 
des zweiten Buches, und rechtfertigt ihn gegen die Verdächtigung neuerer 
Geschichtsforscher, versucht aber auch hier nicht den höheren Antheil, 
den die Aetoler an dem Kampfe gegen die Gallier hatten , besonders her- 
vorzuheben, oder die weltgeschichtliche Wichtigkeit dieses Kampfes tiefer 
aufzufassen. Im dritten Buch endlich folgt (S. 298 — 499.) die Geschichte 
des Aetolischen Bundes von seiner Stiftung bis zur Auflösung (167 v. Chr.), 
und obgleich der Verf. im ersten Capitei (S. 298 — 315.) die Einrichtung 
des Bundes in seinen Einzelheiten sorgfältig erörtert und die schwachen 
Spuren verfolgt, welche auf ein Bundesverhaltniss der Aetoler auch in 
früherer Zeit hindeuten , so ist es ihm doch nicht gelungen , einen innem 
Zusammenhang dieses neuen Bundes mit der frühern Geschichte der Aeto- 
ler herauszufinden. Die Geschichte des Bandes selbst aber ist natürlich 
auch nichts weiter, als eine äussere Kriegsgeschichte, d. h. die Darstel- 
lung der Kämpfe des Bundes erst gegen Maccdonien und dann gegen Roitt, 
Indem nun der Verf. dieselbe bis in ihre Einzelheiten verfolgt, und alle 
Berührungen, Kämpfe, Verhandlungen und sonstigen Beziehungen der 
Aetoler zu ihren Bundesgenossen, zum Achäischen Bunde, zu Macedohien^ i 
Rom und Syrien speciell darlegt und mit grosser philologischen Genaiiig-' 
keit das hierhergehörige Material gesammelt, gesichtet und zusammenge-' 
stellt hat; so tritt zwar die grosse politische Verkettung der Völkerver-' 
hältnissc in den vielfachsten Einzelheiten hervor und man überschaut den 
in Griechenland geführten Kampf um die Ausdehnung der Weltherrschaft 
Roms in allen seinen Verzweigungen. Allein weil in allen erzählten 
Kämpfen anfangs die Macedonier, später die Römer als die handelnden 
Hauptpersonen hervortreten und die Aetoler mehr als Beiläufer erschei- 
nen , und weil Hrn. B's. Streben fast ausschliesslich darauf gerichtet ist, 
die äussern Erscheinungen der Kämpfe mit gewissenhafter Treue und Voll- 
ständigkeit vorzuführen und die historischen Quellen, welche alle aus 
römischem Gesichtspunkte geschrieben sind, gehörig auszubeuten, ohne, 
dabei eine höhere Betrachtungsweise der griechisch -nationalen oder der. 
allgemein -weltgeschichtlichen Bedeutsamkeit des Aetolischen Bundes mit 
Entschiedenheit zu verfolgen: so ist in dem Buche allerdings nicht sowohl 
eine Geschichte des Aetolischen Bundes, als viebnehr eine Geschichte des: 
Kampfes der Macedonier und Römer gegen Griechenland and gegen einan- 
der selbst enthalten , und die Aetoler haben darin keine weitere Bedeut- 
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sailAeit, als dass sie bald für, bald wider die kriegführenden Mächte 
streiten. Die Schrift des Hrn. B. ist daher als Quellenschrift über die iit 
Griedieoiand geführten Kampfe, an denen der Aetolische Bund Tbeil 
aakn , ein ganz vorzügliches und in historischer und philologischer Hül^ 
mtht befriedigendes Sammelwerk ; aber für die höhere geschichtliche Auf- 
isssang fehlt sowohl die rechte nationale Würdigung der Aetoler, als- 
anch die Lösung der Frage, wie weit dieses rohe Hirtenvolk, das in allen 
aeioen Verhältnissen and Haaptbestrebnngen die meiste Aehnliehkeit mkk 
den Klephten der modernen Griechen haben därfte , oberhaapt zor Ver> 
tretung der griechischen Interessen geeignet war. Diese letztere Bp^ 
trachtahg wurde den Verf. auch dahin geführt haben, über «Uc 
and inneren politischen Znstande genügendere Aufschlüsse zu g 
wahrend das Ton ihm darüber Beigebrachte zu aphoristisch ist yd keinen' 
befriedigenden Aufschluss giebt. Ueberhaapt hat er seine ganze hii^^ 
lische Forschung in s^r von dem philologischen Gesichtspunkte tau ge^ 
nacht, die QseUien, aus denen die Geschiebte des Aetoli^ch^it , 
fliesst, richtig zn deuten, die MissTevsCaadniMe anderer' Fdrseherjni^.f^ 
lidiligeB» md den rakien Stoff, der aus 4mk Quellen ermittelt werden- 
kann, treu davulegen. Der Anlauf zu einer höheren Würdigung des 
Stofies- ist «war in dar HiatoriograpkiscJten ßFürdtgung^ des Pobfhms, mit 
fliioiJaPBS Shsdehung mitf die Nachricktcn über die j4etoli8che Qe$ckickUj 
genommen, welche in zehn Capiteln- (d« 199— »397.) aU :£inieit^ng dfHT' 
Geschichte des Aetolischao Bandes Yoraajgehjty und der dfe amHipi^ 
flaebs Capitel in das «ben geMBsten Programm schon vorIäu6g heraas> 
gegeben worden waren. Darin verhandelt nämlich der Verf. 1) übei(^ |j |p 
IjfUui tn semem VerhäUmm sm den jichaem und Aratus^ d, i» nber dessen 
Vorliebe für Philepöraen und noch mehr f&v Availoa, dessen Memoiren er for 
eine wahrhafte und deutliche Darstellung von dessen Thaten ansieht und 
iv seinaor Werlte fortMunteen bemuht ist, und über den einseitigen Wf^ 
triotismw^'' flitt welchem er in seiner Geschichte nicht Griechenlands Vefu 
haltaisse'Wiparteiisch würdigt, sondern nvr die Lichtseiten dei Aefaaischen 
BondealMrrorhebt; 2> über Pol^üm m »einen VerhäUimten au den RS^ 
mem , dinn Thaten önd Bestrebungen er im Allgemeinen mit der rechtaw 
objeo|iTen und unparteiischen Haltung dargestellt haben soll ; 3) über dem^ 
aUgemeinen Zweck der Historik des Polybuis, der etwa darin aufgehe, dass 
er eine Geschichte des WachsAams der römischen Macht (besonders in 
Griechenland) bis zum Untergange der römischen Freiheit niebt ans deoa 
Gedchtspunkte* wiMenschaftiicher Geschicbtschreibnng, aendern als Bai» 
ipielsammlang zur Belehrung für seine Landslente zn Stande bringen- 
wollte , welche zugleich eine allgemeine Geschichte sein sollte, indem dtat 
romiache Geschichte mit der Weltgeschichte jener Zeit nothwendig so^ 
•MMMH: falle; 4) über den »»br^tsteUerischen Charakter des Pobibius und 
seinen Pragmatitmua , dessen Einseitigkeit bei manchen VQrfpg|^j^|f)nh> 
darin hervortrete , daaa Folybius keine lazo^ia , sondern eine s^mipIlA»^ 
fiir allerlei politische, rooraBsobe ond andere Belehrung achreiben wollte^ 
imd aidi in mancherlei Inoonseqnenzen , nunentliiA -moh in eine iibwr 
fDOM adbciCMaiiariaahn lUtoyBiit variMtfint Imi^ n%di waMuff «r dna' 
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Theopomp and andere Historiker oft ohne Grund oder doch allzuheftig 
tadelt; 5) über den Stil des Polybius, der selbst in seinen sprachlichen 
Kinzelheilen erörtert wird und über welchen Lipsius das richtigste Urtbeil 
abgegeben haben soll; 6) über einige Reden bei Polybius ^ die er benutzt 
haben soll , um seinem geprcssten Herzen Lnft zu machen und eine eso- 
terische Beiehrung über den Gahg der römischen Politik und über die 
Schicksale Griechenlands zu geben ; 7) über die parteiische und ungerechte 
Behandlung der Aeioler und ihrer Geschichte, die eben aus dem einseitigen 
Patriotismus des Polybius hervorgegangen sei; 8) über dessen Gehässig-^ 
keilen gegen die Aetoler; 9) über den Charakterfehler der Aetoler und 
10) über die verwerfliche Politik des Actolischen Bundes nach Polybius, In 
allen diesen Abschnitten hat der Verf. eine Menge schöner Erörterungen 
über Polybius und dessen Charakter, Ansichten und schriftstellerische 
Eigenthümlichkciten mitgetheilt, mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit be- 
gründet, schiefe Ansichten anderer Forscher berichtigt, und vielseitige 
Belehrung und BetrachtungsstofTe geboten. Allein so wie er bei diesen 
Erörterungen die auseinandergehenden Betrachtungsweisen des Philologen 
und des Historikers nicht gehörig geschieden, sondern sich oft in philolo- 
gischen Untersuchungen ergangen hat, welche nicht hierher gehören: so 
ist auch hier überhaupt sein historischer Betrachtungsstandpunkt in meh- 
reren Fällen ein zu ängstlicher und einseitiger, und erreicht nicht den 
freien Ueberblick , den man gegenwärtig für dergleichen Erörterungen 
verlangt« Die Hauptveranlassung dazu scheint daran zu liegen, dass der 
Verf. sich zu viel mit Widerlegung von Ansichten anderer Gelehrten be- 
schäftigt hat und dadurch mehrfach veranlasst worden ist, die theore- 
tischen Grundsätze, nach denen er den schriftstellerischen Charakter und 
Werth des Polybius misst und bestimmt, in einer solchen Schärfe und 
Schroffheit anzuwenden, dass deshalb die danebenstehenden Einschrän- 
kungen übersehen worden sind. Das geschieht z. B. bei der Untersuchung 
über die Wahrheit und Unparteilichkeit des Polybius , wo er demselben 
eine kosmopolitische Objectivität zumuthet, welche vielleicht noch nie ein 
Historiker erreicht hat, geschweige dass man sie den Historikern dei 
Alterthums zutrauen dürfte. Hätte er bedacht, wie sehr nationaler Par- 
ticularisrous und patriotische Eigenliebe mit dem ganzen Alterthum noth- 
wendig verwachsen sind, und wie im griechischen Volksleben gewisse 
Richtungen des Egoismus gar nicht weggedacht werden können, ohne den 
Begriff der griechischen Nationalität selbst zu zerstören: so würde er 
seine Anforderungen an Polybius eben so, wie seine Beurtheilung des 
Aratus mehrfach gemildert und limitirt haben. Dasselbe gilt da, wo er 
von der Weltanschauung, dem historischen Zwecke und dem Pragmatis- 
mus des Polybius spricht : auch hier hat er dessen Eigenschaften zu sehr 
nach der Forderung der objectiven Theorie gemessen , und die subjec- 
tiven Beschränkungen der Nationalität und der Zeit nicht gehörig beach- 
tet. Es sind dies übrigens Mängel, welche allerdings nicht verschwiegen 
werden dürfen, wenn man den idealen Werth der Brandstäter'schen Schrift 
feststellen will , die aber den Gebrauch des Buches nicht sehr beeinträch- 
tigen, wenn der Leser die Befähigung zur höheren und freieren Geschichts- 
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betracntang und zur selbststandigen Verwendung des Stoffes adtbHii^'. 
Vielmehr wird für diesen das Buch ein recht nützliches und anentbehr- 
licfaes Besitzthum sein, weil es ihm eine Stoffsammlung bietet, welcb^ 
durch Vollständigkeit und Treue in der Darlegung des Materials, der Quel- 
len und der verschiedenen Auffassung» weise der Forscher wahrhaft gedieh 
gen ist und fast allseitig die Mittel darbietet, um beliebige höhere SpecQ- 
lationen darauf zu begründen. — Das Programm des Danziger GymnasiuBll 
vom J. 1844 enthält Lectiones ^bulpharagianae. Ad Graecarum literarum 
historiae locos nonnuHos illustrandos cojiscnpsit Theojjhilua Roeper [Danzig 
bei Gerhard. 52 S. und Schulnaclirichten 8 S. gr. 4.], d. i. eine literatur* 
historische Untersuchung über das Chronicon Syriacum des armenischen 
Arztes und Geistlichen Gregorius Abulfaradsch oder ßarhebräus, welcher 
1286 als Primas der Syrischen Jacobiten (Maphrianus Orientis) starb. Der 
■Verf. will an dem Beispiel des Abnlfaradsch darthun , nach welchem Um- 
fange und in welcher Art und Weise die syrischen und arabischen Schrift- 
steller jener Zeit die griechische Literatur gekannt und benutzt haben, und 
welche Ausbeute für die Aufhellung der letzteren aus ihnen gewonnen wer- 
den kann, und indem er zu diesem Zwecke die in dem Chronicon Syria- 
cura enthaltenen zahlreichen Mittheilungen über griechische Philosophen, 
Mathematiker, Aerzte und selbst Dichter durchgeht und sie mit andern 
Älittheilungen orientalischer Schriftsteller und mit dem, was wir darüber 
wissen, vergleicht, so weist er nicht nur auf die etwaigen neuen Auf- 
schlüsse hin, welche von dorther gewonnen werden können, sondern webt 
auch über mehrere literarische Fragen selbstständige Erörterungen ein, so 
«lass die Abhandlung nicht wenig neue Ausbeute und Betrachtungsgegen- 
fitande für die griechische Literaturgeschichte enthält. Wer sich also 
auch nicht dafür interessirt, in welchem Sinn und Geist die griechische 
Wissenschaft und Literatur von den Orientalen erkannt, benutzt und ver- 
dreht wordeii ist, der findet doch für die griechische Literaturgeschichte 
selbst Andeutungen , welche zu neuen und weiteren Forschungen veran- 
lassen , wie z.B. über einen doppelten Empedolcles, der aus den orien- 
talischen Mittheilungen hervorzutreten scheint (S. 7 IT.), über die Schule 
des Plato und die Zahl und Reihenfolge seiner Schriften (S. 18 f.), über 
das Zeitalter des Thaies (S. 9.), des Homer und Hesiod (S. 12.), des 
Euklid (S. 13.), Plolemäus (S. 23.), Galenus (S. 2h), Themistius (S. 26.), 
Diophantus, Joh. Philoponus und vieler anderer griechischen Philosophen, 
Aerzte, Mathematiker und Grammatiker. Ueber mehrere derselben hat 
Hr. Oberlehrer Roper seine eigene Ansicht gleich als Berichtigung hinzu- 
gefügt, und überdero zwei umfassende und reichhaltige Abhandlungen 
eigener Forschung eingewebt, nämlich Nicolai Damasceni de Aristotelis 
fhilosophia librorum reliquiae (S. 35 — 43.), aus griechischen und arabischen 
Schriftstellern gesammelt , und De aetate Dorotkei Sidonii (S. 43 — 62.), 
welchen Dichter er nicht unter Julian, sondern vor FirmicUs und vor Ni- 
gtdius , ja selbst noch vor SuIIa's Zeit leben , und ihn nicht blos mathe- 
matischen und astrologischen Schriftsteller, sondern auch Verfasser eines 
Lehrgedichts medicinischen Inhalts sein lässt, und darauf aufmerksam 
macht , dass sich wahrscheinlich noch manche angedruckte Aeste seiner 
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Schriften in den Bibliotheken zq Paris, Venedig, Wien und anderweit 
vorfinden durften. Im Osterprogramm von 1845 steht Anacolulhorum IHa- 
tonicorum spccimen tcrtium idemque postremum, scripsit Dr. Frid. Gut'/. 
Engelhardt j gymn. Director [Danzig bei Gerhard. 48 S. und Schulnach- 
richten 8 S. gr. 4.], die Fortsetzung und der Schluss zu den in den Pro- 
grammen von 1834 und 1838 herausgegebenen Abhandlungen , welche der 
Verf. auch zugleich mit der gegenwärtigen durch den Buchhandel allge> 
mein zugänglich gemacht hat. Das vorliegende dritte Speclmen enthält 
die Zusammenstellung und Erläuterung der bedeutenderen Anakoluthien, 
>velche sich in Platon^s Republik, Timäus, Kritlas und Gesetzen finden, 
und dann sind S. 37 — 16. die verschiedenen Arten der Platonischen Ana- 
koluthien in einem Schlussresultat zusammengefasst und unter 20 Classeu 
rubricirt. Ein S. 47 f. beigefiigter Index locorum weist auch die sämmt- 
lichcn Stellen Piato^s nach, deren anakoluthische Gestaltung in den drei 
Abhandlungen besprochen worden Ist. Es liegt in der Natur der ganzen 
Abhandlung, dass von ihr ein weiterer Inhaltsauszug nicht gegeben wer- 
den kann; aber wie sehr sie die Beachtung der griechischen Sprachfor- 
scher verdiene, das wird für Niemand zweifelhaft sein, dem aus den 
frühem Abhandlungen die tiefe Spracheinsicht und die besonnene Umsicht, 
mit welcher der Verf. die Sache behandelt hat, bekannt ist und der über* 
haupt darauf geachtet hat, wie weitverbreitet diese anakoluthische Satz- 
gestaltung in vielen griechischen Schriftstellern, namentlich bei Piaton, 
I^crodot und Thukydides sich vorfindet, wie sehr sie sich als ein eigen- 
tbümlich nationales Gepräge der griechischen Schriftstellerei kund giebt, 
und wie wichtig es für die griechische Sprachforschung überhaupt ist, 
dass sie nun wenigstens von einem, und zwar gerade von dem \>ichtigsten 
Schriftsteller, in einer gelungenen und umsichtigen Zusammenstellung dar- 
gelegt ist und die Möglichkeit einer weiteren Betrachtung ihrer nationalen 
Veranlassungen und Eigenthümlichkeiten zulässt. — Das kaihol. Progym- 
ttasium in Deutsch -Crone war in seinen 5 Classen während der drei 
Schuljahre von Michaelis 1841 bis Michaelis 1844 von III, 109 und 100 
Schülern besucht, welche von dem Director Fr. //. Malkowsky und 7 an- 
dern Lehrern [s. NJbb. 32, 223.] unterrichtet wurden. Im Herbstpro- 
gramm von 1844 hat der Director Ucbcr den gegenwärtigen Zustand dea 
Progymnasiums [22 S. 4.] berichtet, im Programm von 1842 De libria 
duobus mss. ad res Maximiliani I. et Caroli V. aetatc geslas pcrtincnlibus 
[20 (11) S. 4.] geschrieben, und in dem Programm von 1843 hat der 
Candidat C, Weicrslrass Bemerkungen über die analytischen Facultäten 
['26 (17) S. 4.] mitgetheilt, und darin Crelle's Behandlung derselben ge 
gen Ohm's Vorwurf (im System der Mathem. Bd. 2. § 340.), dass in den 
Grundgleichungen ein Widerspruch liege, in Schutz genommen, aber das 
gefundene Resultat nach Ohm's Vorgange theilweise berichtigt und er- 
gänzt. — Am evang. Stadtgymnasium in Elbing, welches Im Sommer 1842 
172, im nächsten Schulj. 184 und im Schulj. 1844 182 Schüler [ungerech- 
net die Knaben der Döring'schen Privat-Vorbereitungsschule, welche als 
Vorbereitungsciasse dazu dient] zählte und im letztgenannten Jahre 6 Schü- 
ler zur Universität entliess, wurde im Herbst des Jahres 1844 der Director 
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und Professor Mund mit Verleihung des rothen Adlerordens 3. Classe !n 
den Rahestand versetzt und der Director Dr. Benecke von der dasigeii 
höheren Bürgerschule zu seinem Nachfolger ernannt. In dem Herbstpro- 
gramm von 1842 steht der Anfang einer Untersuchung Ueber das Geschlecht 
der Substantiva der franz. Sprache j welche aus dem Lateinischen herstem- 
men, von dem Lehrer der französischen und englischen Sprache J. TA. 
E. Carl [37 (21) S. gr. 4.]. Die im Programm von 1844 enthaltene Ab- 
handlung lieber die Aniigone des Sophokles ist eine Vorlesung des Oberl. 
A. Richter [20 S. 4.], welche derselbe in Folge der damals an mehreren 
Orten versuchten Auffuhrung des Stückes vor einem grössern Publicum 
gehalten hat. Die ans 5 Classen und 2 Eiementarclassen bestehende 
höhere Bürgerschule in Elbing hat am 9. April 1844 ihre erste EntlaB- 
sungsprüfung gehalten und durch deren günstigen Ausfall das Recht er- 
langt, Entlassangsprufungen zu veranstalten und also eine vollberechtigte 
höhere Bürgerschule zu sein. Das Directorat derselben ist seit Ostern 
1845 dem bisherigen ersten Oberlehrer derselben, Dr. Hertzberg, ubertra- 
gen, 'neben welchem noch 3 Oberlehrer, 3 ordentliche Lehrer und 3 Ele- 
mentarlehrer unterrichten. Das zu Ostern 1845 erschienene Programm 
der Anstalt enthält ausser den Schulnachrichten [19 S. 4.] eine von dem 
Oberlehrer Dr. Büttner verfasste Abhandlung, das classische Alterthum avf 
der höhern Bürgerschule [17 S. 4.], über welche binnen kurzem anderweit 
in unsern Jbb. berichtet werden soll. — Das königliche (evangelische') 
Triedrichs - Gymnasium in Guäibijjnen war in den 3 Schuljahren von Mi- 
chaelis 1841 bis dal»iu 1844 in seinen 6 Classen von 172, 160 nnd 170 
Schülern besucht und entliess in den beiden letzten Jahren 10 und 9 Schu- 
ler zur Universität, Aus dem LehrercoUegium [s. NJbb. 32, 223.] schied 
zu Ostern 1844 der als Director an das Kneiphöfische Stadtgymnasinm in 
Königsberg berufene Oberlehrer Dr. Skrseczka und in seine Stelle ricktft 
der Oberlehrer Gerlach, in dessen Stelle der Hülfslehrer Kossack auf nnd 
als Hälfslehrer wurde der Schulamtscandidat Dr. Arnold angestellt. Der 
Director Prang hat 1844 den rothen Adlerorden 4. Classe erhalten. Im 
Herbstprogramm von 1842 steht als Abhandlung ein Kurzer Abriss der JjO" 
gik, zunächst die Lehre vom Begriff, von dem Oberl. Sperling [32(22) 8. 
gr. 4.] ; im Programm von 1843 der Lehrling der Griechen, von Klopstock 
[26 (13) S. 4.], eine von dem Oberlehrer Dr. H. O. Hamann verfasste 
Abhandlung ober das Klopstockische Gedicht , welche derselbe als Vor- 
bild einer Primanerarbeit bei Gelegenheit der Erklärung des Gedichtes 
den Schülern der ersten Classe vorgelesen hatte , und worin er dasselbe 
mit der von Klopstock nachgeahmten Ode des Horaz vergleicht, eine Er- 
klärung ihrer verschiedenen Theile vorlegt nnd zuletzt mit einer schonen 
Charakteristik Klopstocks schliesst. Ueber die im Programm von 1844 
enthaltenen Obseroationes in Uoratii carminum aliquot locos des Professor 
Petrenz [23 S. 4.] kann Ref., da er sie nicht aus eigener Ansicht kennt, 
nur aus dem in der Zeitschr. f. d. Altcrthumsw. 1846. N. 4. mitgetheiften 
Berichte wiederholen, dass der Verf. darin in Od. I, 1, 6. die Worte ter- 
rarum dominos zu quos bezogen, I, 3, 5. nach finibus Altleis interpungirt, 
J, 24, 11. frusira und ptiu mit verbunden, II, 2. die ersten Wort^ 
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tbn eifi«m Geüigcii, der «eine Sdiltiirfn der Erde verbfr^t', rentan^^ 
[nnd also wahrscheinlich avaria als Datir ftnfgefassi], H, 3. nach Vs. 8. eiii' 
Pankt gesetzt and die dritte Strophe mit der viert6IV>irbanden, IT, 10, 13. 
iitfewtk und tecundk als Dative generis neatriM genommen, II, 11, ö« äevl 
idt iwiim verbunden, IF, 13, 18. Italum ro^r Tom Heere verstanden uii**' 
01, 3y 13. das Hauptgewicht des OedaukeM auf mereniem, nicht auf Cnat* 
vexere itgrei gelegt hat. Im Programm von 1846 bat der Oberlehrer Dr, 
H. 0. Hamann beherzignngswerthe Beobachtungen über da» Abiturienten- 
Fritfunga- Regiment vom 4. Juni 1834 [17 S. 4.], d. i. «ine Reihe Bedenk 
kea bekannt gemacht, welche ihm iUer die Ausführung und Anwendung*' 
diesseiben aus gemiachten Erfahrungen entstanden sind* 8ie bestehen' 
sieh nur anf die Prüfungsfächer der Geschichte und Geographie und dec 
Dtatschen , weil der Verf. eben diesen Unterricht in den beiden obimr 
ClMs^ dea Gymnasiums zn besorgen hat, and sind GestSndifbae darüber,' 
iterselbe in diesen Unterrichtszweigea auf die Forderungen des Pru-> 
fdn^s-Reglcments hingearbeitet, und was er erreicht und nicht erreicht hat« 
Da der Verf* ron 1834 bis 1843^ denn in diesam Jahre hat er dieirie Be^ 
obaobtangen niedergeschrieben — seine BHahningen über das Reglement 
gesammelt bat ond überall mit offenem uad ehrlkfaem Gestindaias kond' 
^ebt, wie er seinen Unterricht eingerichtet und «rm er cur firfMlMg dei^ 
Reglements nicbt hat erreichen nnd leisten kdnnen : so sind dle^e aee M 
reclii e^eatlichen Lehrerpraxis entnoamenen Beobaebtiragen für ander<8< 
Lehrer von gans bieibnderem Werths, und öfterer Austausch solcher prak- 
tischen Erfahrungen würde für die Verständigung über die Lehrplane und' 
die Lehrmethode weit erfolgreicher sein , als alle Theorien* Barum hat 
aacb der Verfiisser äro Schluss des Aufsatzes andere Lehrer zu ahnlicheif 
Mittheilnngen aufgefordert, nnd deren Bekanritraadiaag ditrch folgenden 
Geathe'sohen Spradi gerechtfertigte • ■ ' r r«^ .T'*.^ .>4,^.*^ 

T^l » . Vpr den Wissenden Sich itellen, , 

-V Sicher ist's in allen FSUen! v;iÄ,ftW hi« 

V- ;-.,;:;.^' : Wenn du lange dich gequälet, M f^fi^m 

Weiss er gleich, wo dir es fehlet; • ^-^ • ,f7 
' . Auch auf Beifall darfst du boifeu, 
Denn er weiss, wo du's getroffen. 

Der Verf. erzählt> das« er nach dem Erscheinen des Prafungsreglement^ 
im J. 1834, uro daa darin Geforderte redlich zn leisten, seinen Schülern^ 
weil die ErfuUang des zu Leistenden auf eine Tiafjabifge ruhig und gleich« 
luissig fortschreitende Thättgkeit zo berechnen ^ar , dl^enigen Forde- 
rangen in die Feder dictirt liabe , welche er für die ihm anvertrauten Un- 
terrichtsfaebeir einstens an sie machen werde. Für das Deutsche hatte 
er gefordert : 1) tine> labendige Kenntni^s der in Tertia an Grunde gelegten 
deutschen Schnlgramawtik ven K. F. Becker und vdn F« A. Getthoid*a 
Bephaation« 2) das« Jeder einstige Abknrient , um nachzuweisen, daa 
«r ,,einjge Werke der TOnfigUehaten vaterlandischen Schriftsteller'* mit 
Sinn geleaeifc'habey iM Yen ieiftlnn Bintritt in die Secunda an ein Heft 
^ 4« Mtgfi nnd datin inte» der. Enbrik : Nachteeii dtuHeher Lenmgf 
«Im Attini^ <ven dam UnpMMMe }ed«< wirklich gelesenen Stücke (a» 
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Stellung ctfgieicli-irfll Angab«i4*ff^»fi«HV :m^ «i g<l<HP,/ ■ toh f üili 
anter derRabrHcr /ittaife dar ii to i ^^ ppp le tt, glelcho Baridito ib<> l a llrtt 
und Darsteliangflgang d«r kl Mm Mm Vortrag der lA m iu rg w cMB lüs 
öffentlich vorgelesenen Pi«Imiiv .rvnMm&'mtä bei b^deit C M i tt oaynMr 
Inhaltsanzei^e w» niogllok MMh «in selbitotMiges , allgemeiM md «It 
«Fronden belegtes UrtheU Iber 4eit BiadfUck, 'den die Schrift Attf üift. 8#r 
macht, uAd eine Bemerkung über den ^isBenecbaftiiif^g » wehla oe;^ 
hört, und fiber das, was er diniM gelernt, wi^ tSti/bi Ymiff^üi i^ß ^ ^ 
'ähnlichen Weisen, vomebaiSdi .dei AMeiihom, .Uintfüge;. iiiit«i'*litf 
Rubrik: Mu$tenlMan^.0id MmAtm toff, ausgeieeleliiettt SteUea 
jedem gelesenen Wtttfke*(Bifr*feiiaii«r Angabe- dee Werkesi in deoiiil» 
sich befinden) ■^schreib«:, «ad bei ireiie«i|. fa deaeü ec iMki iitf?- 
zeiohnungswerthes gefbiMfoa » . die» 'toonddr« beaierfce, IKeMS IM% 
musste vierteljShilSeb'deiB IiehM fllV^A«d«hi'«id UmeneMiAung vorge- 
legt werden and galt für dae« Abitwientenemniea «1» NMbflrels de» 
leisteteiiniiid «als Grundlage des ko faUeaden UrlheSb. Für di« Geographie 
schrieb «r ver, dass in Seoonda «nr Wiede^bolnag det Gtsbnf to i uaiiM i 
nnd nach 18 vemehied^ne ii«d iii deif Toffinfai^ niber bei^MfttM^ 
cialkarten mit Feder und nite gezeiebaet diid darin, naaienttiab ttvlttür 
keit des UHRMses, der ^bilrge alid BtromgebieCa aad.dee F l ii us a eta aa 
•^«Mtrebt, daneben «aUi 'BiwahaasaU, GrSeaabaMinmitigen, Qrtiaalr 
Mfemungen, sotvi« «pflter bei« UitofMMa UffllerMil ia g iiuüfiy M üu^ ttn il 
^fnchtige Orte^ ebtgetragen i^vifdear . Tn Prima wurde daaa naA'«ii* D«t 
^inonstratien der -Brdkegel nadi den Hanptfoidernngeh -der tnatbematis^Mo 
^^egraphie lait BattdbeiaexkBngen aber Erdtbchse, Pole, Aeqmtor, Bit* 
'ridiane, FaraUeHcr^ge, Lange und Breite^ Brdthelle, Mee^ and viir 
Hemisphären, und eine Demonstration des Systems dir Sonne, der Brde^ 
Mondes (Tag und Nacht, Jahreszeiten, Finsternisse), s» ffia iMia 
geschichtticben Unterricht drei Geschichtskarten (Eoropn wllirend der 

• Vdlk e rw a n de W B ig , Deutschland nach den sehn Reichskrelsen, P re a a ee n 
in selnir aUmfillgen firweiterang) gezeichnet. Für die OescUcMe tfor- 
den kein« betenderea iTerliallaagsregeln vorgeschrieben , sondern nar da« 

^S6lbitibsiehreil»en dicütlrtef genealogischer Tabellen für die neuere Ge- 
'^gaUalllb iiaididHi«kllih empfbhiM. Diese Einrichtungen, von welchen -der 
^ÜSerf. wihfiettd drelffihriger Anwendung erfreuliche Erfolge gesehen baben 
will,; wMen' geüSit,' als in Folge des Lorinser'schen Streits dordl Td^n 
^Mlnistferialeriass yom 24. Oet. 1837 die gehäuften Privataufgabeti fiir 
^ Bdlüler untersagt and dbr Geschichtsnntereicht in Prima und Secunda von 
"'S auf 9 wScbedtliche Stünden, der deutsche Unterricht wenigstens in Se- 

* onada ebeififiilte von 3 auf 3 Stunden reducirt wurde. Im Geschichtsnnter- 
riebt hatte d^r.Verf. -frfiher wöchentlich 2 Stunden zum Vortrage dirAK 
gehichtestoires und die dritte zur Durchsprechung und Wiedetholaog, 

''d'. h. nicht söm blossen Abfragen des Gelehrten, sondern zur Prüfung» .Be- 
richtigung nnd Leitung der Aurfassiing der Lernenden benutzt und dadareh, 
erzielt, dails die Masse von Einzelheiten, aus deren lebendigem Zusam- 
menhange die gesümmte GeschichtskenntniSs bestehe , nicht in onklaJEem 
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.BifiÜflCBiigen Mi'StanhKelgangen. 

4lB»fWtiiartig , ihn ditie- 1iVJeMi#longs8tiuMle genoouMft ist nnd et 
«biiiih «iA da« poMi^iMatantl iMit'iNatMr iMfeMiifcen^» dürfen glaubt, 
jaoht «r invtf wh donb-^ftw« Uiit«rbr»dbniigta df»''VMIrag»y durch 
Tüminiiin Zorfickgehe» tmi friher» VerhiltniMe nnd imaliMeM« TlMil- 
?«wlMy ittf dk AnGyif e dar «bcn l>elMuidaIton Facto ^ Botwliokelaogea 
-dba gewlaae WladeilioiBng herbaisiifiilinny awiat abaf , daaa die dappdle 
'QTltatigkeil- des sIttigeB. Vardringens «od des gliaichieiUgen häufigen 
4iB9MgT«iCeii8 auf BBtfimteiüageiidac den Scboleni ▼arbilt|jaaaias«ig 
iMkmmt werde Md demungeaoiM daa-Beabaicbtigte iiicliftrTSIlif «ad mnih 
epciclMiid leiale. Obgleich dqi| seine fidifiler a«ch Jeiil oeelk leroten, wm 
«iwMit BilUgk^t «nd ehM UeberteeilNHig tcb iluieB Ibidietii diifffeyjkiMli 
-IvÜiljB Folge Yen PriTatrepetitioimi bei nnveiheir^teten Znrückileifin in 
ite firilmn Coimoa aeiitenlhella xSemUch, bicweüen egfrentfdi hety? ändert 
*-flP)KideBen ; ae -gkiBbe ev docfc bei den letaten Abganftprifingen tSamäh» 
-^HlßaA gegen die frabere Si^exb^t nnd einddngendere Keni^tniea nad na- 
gjaairttfcb die Fertigkeit Temdiat sn bal»eni daa «nf die kor« Torgelegte 
iWaäfln lli rlijiihr admaU nnd beatimat bervemnheben, ausgedehnte Idalt- 
■ii<iie If «teriaUen klar in fibenchanen nnd in ibM BanplaieBentan «elbi^ 
.jllindig ond ebne Abfragen nnd SinbelfM Ten Mten dea PriilbBdeii dnrcb- 
_ iUhliiii.^ Die Unaicherbait er^be iricb aia der 6ftefa yeriroawanden Bnl- 
gegnong dir Abiturienten^ daaa ala die Frafe nicht ^echt aB%efiMat bitten 
nndodchtiÜiateny wondt aie anheben aeUtan« DenXrtnnd der Briehainiing 
miabl er darin, daaa Jetit beim Unterricht nicht Zeit genug a^,. die nicht 
.mitar beachrüdLbare Bfaaae dea.noihwendig VoranlragaMan in naa^hr» 
Mh«l *MaderholQngen grSndttch durdÜanirb^m und Ter fe hla ib a ft er 
Wlnlbaannf nn aiehem. Den Ferdemngen in der Geegrapt^ «werde mifvt 
,mA diai Ver& Brfiihmngen Ten den Abiturienten nicht guu genügt^ je- 
{denb'.hnbe. aiph die frShere auf npathiacher Serglo^keit lieniheiide Un- 
#ifaenhait Terleren nnd ein gewiaaer allgeaieiner Ueberblidc libar ifie 
fWehntn Bide werde jetzt Ten Allen ervtrebt Zn vemdaaan ad podi eine 
«neb iai Einkeben genigendere und begründetere Kenntniaa TeniDentadH 
knda^uid Preüasens natürlicher BeachaffMiheit, für deren ESrrelchong übci- 
genitf der Verf. nehr hefft, wenn man kfiaftlghia die. Brdbeachreibnng 
I iaiBiiiiiiiaahr ala wiaaanachaiUiehea BUdangMulttel sn bdwnddn anfiwgen 
dilBPdni» weau er waaer C. B. Bfeinicke*a Lehrbuch Vor Allen Danlal 
u9ä«Bi[?a: Mabncb der Geographie (1844) und deaaea SchnlaOaa in 36 
dbuNtea4;i8i3> empfiehlt, nmr eher noch einen Atiaa Toriangt, b weichem 
rnll4 «arten nach glekhem Maaaaatab angelegt nndj weil aonat kdne 
«Mcherhei^ in ainnUtte Auliaamng der rinmlichen V«rh8ltidaae.nnd kdne 
-MNii^ernnd kbtre Anachaunng dea gfoaaen nnd wahren Zanim m a nh a w i aa 
•Mil^thajin und Lander erlangt worden Aia wenigateii werden nach dar 
.iMMMMIer^yerfi Ten den Abitnrientmi die Forderungen dea Prnfbuii* 
4«gIemenlriAder Idntteriprache erfSUt. Wahrend namlicb der Ab|tnri(|Bt 
4fouioifi^idetttachen in&atto daa Thema in «einen weaeu^i^en TheOpn 
«mMK jmfge&sst^ nnd lo^ach geordaei und doU/ €|«i«>ii>o4 l^it 
tfMi«lishe|t nnd in dner ioMerfrcj^en^lMl^ma jffgamei^^ 



{urt dargestellt haben aolle: m ergebe aicb, ^iUM^icwiir die P^riteUiuig 

Yon auffallenden Verstössen gegen die Richtigkeit dqs AnsdraekA und er^ 
heblicher Vernachlä&äigung der Rechtschreibung und InterpancUon fir^l 
sei, aber schon <]io Deutlichkeit durch mancherlei UndeutU«hkeit undG«;? 
schrobenheit getrübt erscheine und noch weniger die Angemessenheit des 
Ausdrucks befriedige, indem namentlich in diesen Prüfungsarbeiten o£|^ 
weit mehr, als in unbefangen angefertigten Aufsätzen, ein Vergreifen im 
Sül und ein siclibrcitmachendes Prunken mit philosophischen Schulaus- 
drücken hervortrete. Noch weniger befriedige gewöhnlich der Inhalt^ 
überhaupt der StolT und Kern dieser Arbeiten, und der Schulmann könne 
dies auch gar nicht auffallend l\nden, Wenn er die arbeitenden Prüflingo 
an den heissen Arbeitstagen beobachte und wenn er berücksichtige, dasü 
die zu liefernde Abhandlung über einen Gegenstand, weikher, wenn auch 
ftU3 drei vorgeschlagenen gewöhnlich der leichter scheinende gewählt 
werde, dem Arbeitenden doch anfangs als ein gänzlich fremder entgegea-* 
trete ^ binnen vier Stunden gefertigt werden miisBO, und dass es hierbei 
nicht bios gelte, eine Summe von positiven Kenntnissen an den Tag zu 
legen, sondern eine selbstständige Leistung, eine ProdUction aus dem 
eigenen Wesen heraus zu liefern. Die Gabe der leichten Gedankenprd- 
dnction sei nicht jedem in gleichem Grade zu Theil geworden und ent- 
wickele sieb regelmässig erst im Ernste des Lebens , nicht in der Befan- 
genheit der Schule. Auch versichert der Verf. überhaupt bei deutschen 
Aufsätzen der Primaner die Beobachtung gemacht zu haben , dass manch« 
' mal die spätem Arbeiten derselben Schüler (im zweiten Classenjahre) un- 
gjBnugender,] oberflächlicher und flüchtiger erscheinen, als die froheren 
(dfls ersten Jahres), wo der Fleiss noch frischer, unbefangener und go- 
tammelter war. Den Grund dieser Erscheinung sucht er darin, dasa 
enitwcder die noch immer für mehrere Unterrichtsfacher üblichen Privat- 
Wiederholungen für das Kxamen den Fleiss im letzten Schuljahr mehr zec-» 
Ibeilen, oder idas^ überhaupt die deutschen Arbeiten in der letzten Zeit^ 
M» Vorausberechnung der spätem Beschränkung der Arbeitszeit auf vie» 
Stunden, häufiger aus dem Aermel geschüttelt werden. Dass auch die 
i^en den Abiturieaten geforderte „einige Bekanntschaft mit den Haupte 
fpochen der Literatur der Muttersprache^^ gewöhnlich sehr mangelhaft 
«eiy.das legt der Verf. nicht den Schülern, sondern dem Umstände zur 
liUtt,. das« Vortrage über Literaturgeschichte überhaupt zu keiner nach-!> 
lUlItjcen Auffassung derselben führen können, so lange nicht ein selbst- 
•tigldiges Studium . vollständiger Schriftwerke hinzukommt, wozu unsere 
Gjnanasiasten weder Zeit noch ausreichende Hüifsmittel haben. Daher 
empfiebU er auch , das» erst die Literatur selbst und dann erst die Go- 
itbiobto .«ittdirt werden soll , und tadelt es , dass in den Lehrbuchem 
4«r Ititoratmigeschichte zu vielfach die geschichtliche Entwickelung deV 
SpraclM (historiicjke Grammatik) und die Geschichte der Geistcsentwicko- 
l«ng (die ^entlieh schöne Literatur) untereinander gemengt seL Hin- 
flifMi«h d«r Anforderungen über allgemeine Grammatik, Prosodio und 
MaMIs Itet der Verf. das Reglement mit sich selbst im Widerspruch sein, 
mi4.« wwde auf diese Dinge überhaupt bei dej; Präfoiig keio^ Aofikaicht^ 



^ lyiu^cd by Google 



' fiefordentn^ und Ehr^nboieicnngen. S4i 

N. 

gctiomtnen. Schwankend sei endlich die Stellung der Profting über di^ 
Ausbildung in der Muttersprache. Wenn nämlich gefordert werde , dasf 
die Prüflinge vor Allem in der Muttersprache und dem Lateinischen den 
Forderungen des Reglements Tollständig genügt haben sollen , bevor dai 
Prufangsergebniss in den übrigen Fächern untersucht und berücksichtSgl 
werde: so folge daraus, dass der Prüfung in der Muttersprache auch elA 
vorzüglicher Platz in der Reihenfolge der Prüfungsgegenstände gebühre. 
Thdeßsen könne man vielleicht auch von dem Gesichtspunkte ausgehen, 
dass die Prüfung in der Muttersprache gleichsam das Endergebniss der 
gesamraten Prüfung feststellen und den allgemeinen Eindruck von dem 
ganzen Bildungszustande und der wahren Reife des Prüflings für die Uni- 
Tersitätsstudien der versammelten Commission nochmals vor Augen legen 
und ihr oft so sehr schwieriges Endurtheil begründen und bestimmen hei* 
fen solle: wo dann dieser Prüfungsgegenstand nicht nur an's Ende ge- 
stellt, sondern auch mit grösserer Gründlichkeit und Ausführlichkeit behan- 
delt werden müsse. Die hier mitgetheilten Bedenken und Wünsche de« 
Hrn. H. über das Preussiche Abiturientenpriifungsregicment, welche er 
BÜt dem Verlangen schliesst, dass den zuiiickbleibenden Primanern der 
Zutritt zur Abiturientenprüfung gestattet werden möge, sind abgesehen 
davon,' dass sie sich nur auf einige 'Prüfung>;gogenstände beziehen, aller- 
dings nur individuelle Beängstigungen, von denen sich die Lehrergewissen- 
haftigkeit und Treue des Verf. gedrückt sieht, und treffen nicht auf den 
eigentlichen Hauptpunkt, in welchem sich die Unzweckmasf^igkeit aller 
deutschen Abiturienten -Prüfungsreglements concentrirt ; aber sie werden 
gewiss jedem Gymnasiallehrer, der bei solchen Prüfungen hetheiligt ist, 
allerlei Stoff zum Nachdenken bieten, und sollton sich deren noch mehrere 
veranlasst fühlen, ihre Ausstellunp;en gegen diese Prüfungen öffentlich aus-! 
zusprechen, so kann dies vielleicht den Erfolg haben, dass die obersten 
Scbulbehörden , wenn auch nicht auf die Wiederaufhebnng dieser Pru* 
fnngen , wie dies von nicht wenig Lehrern verschiedener Länder gefor- 
dert wird, so doch auf eine baldige Umgestaltung und Verbesserung 
derselben bedacht sind, welche dem wahren Gymnasialzwccke besser* 
entspricht und das darch die gegenwärtige Abiturientenprüfung her- 
beigeführte Missverstehen des ganzen Bildungszieles der Gymnftsien vkie- 
der beseitigt. — Von den drei evangelischen Gymnasien in KfixiGSBERCSt 
war das königliche Friedrichs - Collegium am Schluss des Schuljahres 1842 
(im Herbst) von 156, 1843 von 127 und 1844 von 153 Schulern in seinen 
6 Classen besucht und entliess im letzten Sehn Ijahr 7 Schüler zur Univer- 
sität [s. NJbb. 32 , 224.]. Das Herbstprogramm von 1842 enthrilt Podo- 
gogische MiitheHun^en ans Oestreich von dem Oberlehrer Dr. Leü'its 
PEt'(!2) S. '4.}, \velche mit einigen Abkürzungen in unsern NJbb. Sup- 
pl^.!f9,' 561 ff. wieder abgedruckt sind. Das Programm von 1843 ['26 S. 4.] 
Meiet' Vor den Schulnachrichten 2 wissenschaftliche Aufsätze, nämlich 
einen offenen Bericht über den Rclif^ionsunterricht auf Gymnasien von dem 
Prediger und Religionslehrer Simson (S. 1 — 9.) , worin gc^en eine er- 
gangene Aofibrderung der Behörden über die Einführung eines neueif 
fieiurteeM lir'iteifc'-ftdHgioOAaiiterrieht entschieden ausgesprochen ist, da.sä 
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für den Religionsanterricht überhaupt jeder nicht von dem Lehrer selbsi^ 
Terfa«8te Leitfaden unbrauchbar, ausserdem aber bei der jetzigen theolo- 
gischen Parteiung ein jeder Ueberzeugung entsprechendes Lehrbach nicht 
vorhanden , die herausgegebenen aber auch noch in andern Beziehungen 
nicht ganz zweckmässig seien; und S. 10 — 19. eine Mittheilung lieber 
Schüler ' Censuren von dem Director Dr. F. A. Goitholdj worin erst im 
Allgemeinen Ober Nothwendigkeit und Erfordernisse der Schülercensarea 
Terbandeit und dann das seit 32 Jahren beobachtete Verfahren des Friede 
richs-CoUegiums beschrieben ist. Im Programm von 1844 hat derselbe 
Hr. Direct. auf 5 S, 4. eine pädagogische Abhandlung über den Schulunier-' 
rieht in Gesprächsform mitgetheilt und darin zu beweisen gesucht, dä^s 
diese ünterrichtsform im Gymnasium nur in grosser Einschränkung an- 
wendbar, bei den meisten Lehrgegenständen nur die darstellende Lehr- 
vreise brauchbar, und für eine erfolgreiche dialogische Lehrform über- 
haupt die nöthige Zeit nicht vorhanden sei. Vielleicht wäre indess das 
Urtheii etwas anders ausgefallen , wenn der Verf. schärfer unterschieden 
hätte, dass im Gymnasium über dem Lehren (d. i. dem Einüben von wis- 
senschaftiichen Stoffen) überall das Unterrichten stehen muss und das lets- 
tere in einer möglichst umfassenden Mitbethätigung des Schülers seinen 
zuverlässigsten Erfolg hat. — In den 6 Classen des AlUiädlischen Gymna- 
siums waren vor Ostern 1842 272 Schüler, 1843 330 Schüler und 7 Abi- 
turienten und 1844 349 Schuler imd 15 Abiturienten. Aus dem Lehrer- 
colleginm [s. NJbb. 32, 223.] ging 1840 der Lehrer Schumann als Ober!, 
an die höhere Bürgerschule in Elbi:^g, am 26. October 1844 starb der 
anderthalb Jahr vorher pensionirte Prorector Christian Grabowski im 
73. Lebensjahre , und zu Ostern 1842 gab der zum Divisionsprediger er- 
nannte Oberlehrer Dr. Rupp sein Lehramt auf, ond behielt blos noch auf 
einige Zeit den Religionsunterricht im Gymnasium bei. An deren Stellen 
wurden nach vorausgegangener Ascension der übrigen Lehrer der Schul- 
amtscandidat Dr. Böttcher und die Lehrer Dr. C. Bender von der Lobe» 
nicht'schen höheren Bürgerschule und Dr. Müller vom Kneiphöfscben Gym- 
nasium angestellt. Im Osterprogramm von 1842 hat der Dr. C Bender 
De intercessione tribunitia comment. pars I. [19 S. 4.] geschrieben; im 
Programm von 1843 der Director J, E. Ellendt unter dem Titel De prae- 
^sitionis a cum nominibus urbium junctae apud Livium maxime usu 
[25 (14) S. 4.] eine sehr sorgfältige Untersuchung über den Gebraoch 
der Präposition ab bei Städtenamen , wo die Bewegung von einer Stadt 
fort anzuzeigen ist, mitgetheilt und darin den Sprachgebrauch des Livius 
speciell erörtert, beiläufig aber auch den Gebranch des Cicero, Casar, 
Nepos und Vellejus berücksichtigt. Cicero soll in solchen Fällen die 
Präposition selten, Nefos und Vellejus (mit Ausnahme von II, 110.) nie- 
mals, Livius fast immer gebraucht, Cäsar in fast gleichem Verhältniss 
dieselbe gesetzt und weggelassen haben. Im Programm von 1844 bat 
der Oberlehrer Nitka die Frage Num Homero fabula Aeropes Cretehtim 
nota fuerit f' Part, I. [22 S. 4.] dahin beantwortet, dass der Dichter' in 
Odyss. XI, 436 ff. wirklich auf die Sage von der Aerope als Gattin des 
Atreofl angespielt habe^ ausserdem aber überhaupt eine historische ,|Utt|iN^ 
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snchnng über die Fortbildung der Sage von Tantalus und seiner Strafe 
angestellt. Das Kneiphuf ache Gymnasium [s. NJbb, 32, 2*24.] zählte in 
seinen 6 Classen vor Ostern 1842 239 Schüler, im Schuljtihr bis Ostern 
1843 222 — 200 Schuler und 13 Abiturienten, bis Ostern 1844 209 Schil- 
ler und 9 Abiturienten, bis Ostern 1845 205 — 196 Schüler und 9 Abi- 
turienten und bis Ostern 1846 208 — 2l3 Schüler nnd 15 Abiturienten. 
Aus dem Lchrercollegium wurde am 12. Sept. 1842 der Oberlehrer fFitt^ 
weil die königlichen Behörden die von demselben geführte Redaction der 
Hartung'schen Staats- Kriegs- und Friedeui^zeitung nicht gestatten wollten, 
von seinem Lehramt suspendirt und erst am 25. Oct. 1844, nachdem er 
jene Redaction aufgegeben, in dasselbe wieder eingesetzt. Der deshalb 
zwischen dem Stadlraagistrat , als Patron der Schule, und der königlichen 
Regierung entstandene und in Öffentlichen Blättern vielfach besprochene 
Streit hatte zur Folge, dass am 21, Sept. 1842 der königliche Provinzial- 
Schulrath und Prof. Dr. Lucas das Directorat der Schule aufgab. Zu 
seinem Nachfolger wurde unter dem 1. Dec. 1843 der Oberlehrer Dr. Rud. 
Ferd, Leop. Skrzeczka vom Gymnasium in GumbinnEN ernannt und im 
Juni 1844 in sein neues Amt eingeführt. Am 18. Sept. 1844 wurde der 
Professor Fabian zum Director des Gymnas, in TitSE und am 1. Octob, 
desselben Jahres der Professor Zornow zum Director der Löbenicht*schen 
höheren Bürgerschule in Königsberg [an die Stelle des emeritirten Dircc- 
tors Dr. Müller] ernannt. Das gegenwärtige Lehrercollegium besteht aus 
dem Director Skrzeczka [Ordinär, in I. mit 12 wöchentlichen Lehrstunden], 
den Oberlehrern Professor und Prorector Dr. König [Ord. in II. wit 19 w. 
LSt.], JFitt [Geschichte und Geographie, mit 20 w. LSt ], Dr. Schindop 
[Ord. in IV., mit 20 w. LSt.], und Dr. Georg Heinr. Roh, Wiehert [an 
Fabian's Stelle vom Gymnas. in Tilse hierherberufen, Ord. in III. mit 
18 w. LSt.] , den ordentlichen Lehrern Dr. Leniz [mit 20 w. LSt ], Cho- 
levius [seit Sommer 1842 angestellt, Ord. von VL, mit 19 w. LSt.], fFeyl 
[seit 1842 angestellt, Ord. in V., mit 22 w. LSt.] und Dr. Knohbe [seit 
Michael. 1845 als 8. Lehrer angestellt, mit 24 w. LSt ], dem Predigtamts- 
candid. hchmann [für hebr. Unterricht mit 4 w. LSt.] , dem Lehrer des 
Englischen Dr. Seemann [mit 4 w. LSt.] und einem Schreib-, einem 
Zeichen- und einem Musiklehrer. Seit dem Sommer 1845 ist der für die 
zweite, vierte, sechste, siebente und achte Lehrstelle ausgesetzte Gehalt 
um jährlich 50 und 100 Thlr. erhöht worden, nnd es soll dies auch bei 
den übrigen Stellen geschehen, damit der Gehalt der Lehrer kein gerin- 
gerer sei, als am altstädtischen Gymnasium. Im Osterprogramm von 1842 
steht die Abhandlung De verbis linguae latinae auxiliaribua spec. I. vom 
Lehrer Dr. Leonh. Leniz [36 (21) S. gr. 4.]; im Progr. von 1843 Von 
Mcr Einführung der antiken Mtjthologie in die Poesie der Deutschen , eine 
geschichtl. Ucbersicht vom Lehrer L. Cholevius [38 (24) S. gr. 4,], worin 
nacbgeuiosen ist, in welcher Weise die deutschen Dichter von Heinrich 
von Veldegk an bis auf Opitz und Gottsched herab die classische Mytho- 
logie für ihre Dichtungen gebraucht haben, und nebenbei auch die Gründe 
entwickelt sind, warum die Deutschen bis ins 17. und 18. Jahrhundert 
herab gegen die Aufnahme der Mythologie wie gf^gen eine Anhänglichkeit 



KU to Gotzenthom polenidrt haben , wi)oreiid 4pd) die ^«sten itaU««|||p 
Wißt» dieMibe iii weiter Ausdebnang inm Sebmnck ihrer Dichtung«! 
f H^ MlUiäi httien«' P3r die. deutsche Literatargeschichte giebt die Abbead^ 
img 4eii Nachwei«, dasa bis aaf Opitz herab ein ästheiUMshes Bewasalf 
«ghi YMH'GeibnDtb dieser Mytholegie nicht Torbaaden war, dasa ^aie ab«r 
IMM 4t 9M dn'wesentlldier Beachtangsponkt für den Bildungsgang uiMmr 
yiM. 9m Programm Ton 1844 enihalt de« Anl^ mm Mhr 
WillUmiikWMfliM Onterattchnng Ih eonsfncefieiie particulae quum pars I* 
«M^iem Pf^fessor FoNoii [18 S. gr. 4.], dorch welche die. beateheMia« 
gfIMi a ii scfaep Gesetse i^ber die Rectioo der Partilcel qmm s» einer ratio- 
Mriaffsw BffkeBQtaiss gebracht werden sollen. I>er Verf. geht Ton der 
ÜM^ttttg ans , dass quum eine %Qa dem relatiyen Prenonen fH^ gebi bi#> 
EelatiTpartikel ist nnd die lemporole Bedeatang snr Grundlage hat, eftt 
wnMier dann die concemve und cmuä^f sieb erst entwickelt haben selleO* 
WnU es aber RebitiTpartikei sei, so habe die gewöhnliche Theorie, daat 
temperUte qmm mit den Tndicativ, das causale mit dem ConjanetiY 
fWbmden werde, -keinen aasreichenden Halft, nndman müsse deren Con- 
etiuet ion Tiefanehr nach der Analogie des Pron* entwickeln , welcheg 
dMiIndicativ bei sicK habe, wenn es gleichsam qtposiliQnsweiae eiiM 
^Mt nnfiige,' aber da, wo es mehr einen innerlichen Zusammenhang seinen, 
Satifnhaltes mit d«ni Hauptsatze, etwa als Ursache, Absicht, £rfoIg, 
Zweifel n« 9, w. Termittie, mit dem ConjunctiT Terbnnden stehe. Prei!^ 
Heb hange es aber oft Yon der AnschanUng und Willkur des Spreeb^idMIi 
ab , ob ein äusserer oder innerer Zusanneahang des rdatiTen 9»^^^Mtli^ 
dem Haoptsatze gedacht werden solle» und daraqs mfisse man tfeiMll^^ 
cberlei oft aufTallenden Schwankungen erklSren; Be iat soditfin auf pm 
pirischem Forsohungswege der Spractfgebmucb des Plantas und TevMM 
dahin ermittelt , daSs bei beiden Dichtern die Partikri frtimi faet. imoaK; 
mit dem Indicativ Terbunden, mit dem Coi^jiinctiT . aber nni^. in>i40C* 
Mtio oblique häufig sei, und dasa ausser' der eratio oblique iabeidea . 
MHP 11 Stellen Torkamen, wo quum den Cenjnnctir bei sidi bebe, 
zwar in causaler Bedeutung bei Plautus dreimal, bei Tereton TleiwUr 
bei dem letztem überdero fast nur in det Wendung prAeisrfMii. fliMM» ; 
M-Plantna stelle sich femer hernns,. dasa die Verbn ffwte, Jm^j 
far, MiKpe es«, vohtptaH est, doko, gratia$ mg0 und habe^f .grMiUmr^ 
Sf «ifai , pent, salve'f §älvu$ sw, insanit^ hm mftt, laude, 4i sficfni» 
i|flMiiiil' am öftersten ^lum, nächstdem guoitde, bisweilen iauicli gM^ 
nAan-nach sich hatten , sowie sich auch quia näcb crueior, doleOf $uMenm^ 
ßWy irtiseor finde, aber niemals die Partikel fued gebraucht sei. • UebfCu 
den Gebrauch der classiscben 9^t. ist sodann bemerkt, dass der Coo«?^ 
junctiv eintrete, 1) bei dem cauealen «mim, «bar nicht um der Causal^^ 
des Begriffes vritlen, indem ja sonst auch ^uod^ fua« und gvenfot» mi|klfl4p||||^ 
CSe^jluMliT bitten Terbanden werden mSssen , sondern <|uod illn CMM^ 
peaita est ex sententin lequentis: weshalb «ucb Cicero bei quum den, 
dicatir gebran^e, wo er tin objectivea SatsTerbeltniss ausdrucken wolj»|.^ 
3) bei dem cencMsiven guutn, wo Cicero gewfibnlicb den ConjanctiTiin* ;^ 
deeb nach» Mmentlicb bei nacbfolgendem lamen, den IndieatiT titaß^ui 
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sad wo der Conjanctir so zu erklären sei , dass quum zugleich temporale 
Bedeutung habe, ond somit eigentlich zwei gleichzeitige, aber ein Andejr 
ToUig Qnäbniiche and mit einander streitende Handlungen gegenüber ge- 
ftellt würden , von denen die Handlung des Hauptsatzes als zugegeben 
nnd geschehen hingestellt sei, dagegen die des Vordersatzes als auf* 
gehoben erscheine and eben darum im Conjunctiv stehe; 3) bei dem in 
consecutiver (?) Bedeutung gebrauchten «/uum, wo die Construction dann 
der in der Formel sunt qüi angewendeten analog sei, weshalb. in soichen 
Falle quum auch mit dem Indicativ stehen könne. Es ist durch diese. Etr 
orterung jedenfalls der Weg zur rationalen Auffassung des Modosge- 
brauchs bei quum angebahnt, und wenn die Sache vielleicht noch nicht 
▼oUstaodig klar wird, so liegt dies nur darin, dass der Verf. seine Be- 
trachtung ausschliesslich der Partikel quum zugewendet und nicht zugleich 
4lt Partikeln quod , quia und quoniam in den Erörterungskreis getogmk 
hat. Man kann aber über die grammatische Construction der sogenannten 
Caosalsätze schwerlich ein sicheres Resultat gewinnen, so lange nicht er-r 
kannt ist, durch welche besondere VorstcUungsweise die Römer dahin 
gekommen sind, für die Cansalbezeichnung sich eine vierfache Abstu- 
lling durch die Partikeln quum, quoniam, quod und quia zu schaffen, und 
ihnen selbst noch eine fünfte insoweit hinzuzusetzen, als sie nämlich quum 
mit dem Indicativ oder Conjunctiv verbunden haben. Aus der etymolo* 
gischen Ableitung dieser Partikeln ist zuvörderst zu ersehen , dass quum 
und quod Accnsativi singularia von qui sind und nach einem bekannten 
Sprachgebrauche des Frag- und Relativpronomens, eben so wie das grie- 
chische ort, in Bezug auf was, in Hinsicht welches einzelnen Dinges, be- 
deuten, während quia, als Neutrum pluralis von quis, die Bedeutung in 
Btwg auf welche Dinge haben mag , und in quoniam = quom iam etwa 
unser in Bezug auf was gerade, also weil jetzt, weil für diesmal, ausge* 
druckt ist. Beachtet man aber, dass Cicero in den causalen Vorder- 
sätzen regelniässig quum und quoniam gebraucht , ^^allust aber quum fast 
gar nicht und auch quoniam selten angewendet, sondern selbst in deo 
Vordersätzen quod und qiua geschrieben hat: so lässt sich leicht folgern, 
dass die Romer zwischen Ursache und Grund geschieden, und durch quod 
und quia die sinnlich erkannte Ursache einer in der Aussenwelt sichtbaren 
Wirkung und Folge, durch quum und quoniam den logischen und abstrac- 
ten Grund bezeichnet haben, welcher für Gedanken- und Urtheiisent- 
Wickelungen zur Begründung von Folgerongen nöthig ist. Der Historiker, 
welcher den Zusammenhang der Erscheinungen eben nur nach Ursache 
und Wirkung zu ermitteln hat, ist also vornehmlich auf den Gebrauch 
Ton quod und quia hingewiesen , alle die Schriftsteller aber , welche aus 
Beweisgründen entwickeln, müssen vorherrschend quum nnd quoniam ge» 
brauchen. Freilich leitet auch der philosophische Schriftsteller »eine Fol- 
gerungen nicht blos aus speculativen, sondern auch aus Erfahrnngserkennt- 
niflsen ab; allein sobald er einen Schluss macht, so entnimmt er denselben 
doch niemals unmittelbar aus der vorausgesetzten äusseren Ursache, son- 
dern wandelt dieselbe vorher durch Abstraction in einen Erfahrungsgrund, 
^Ifo Ja ciAo abstracto Form am», bevor er daraiu achlieast« Damm wer- 
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den im philosophischen Stil aoch diejenigen causalen Vordersatze, iil 
denen der gebraQchte Grund von einer sinnlichen Wabrnehmiing and Er- 
fahrung hergenommen ist, doch mit quum und quoniam eingekleidet^ 
weil in ihnen eben nicht mehr eine blosse Ursache, sondern ein logischer 
Grund ausgedrückt sein soll* Stehen aber die sogenannten causalen 
Satze hinter ihrem Hauptsatze , wo sie dann nicht zur strengen Beweis- 
führung, sondern zur Erläuterung des ausgesprochenen Urtheils dienen: 
so gehen sie, sobald sie nicht auf abstracter Erkenntniss, sondern auf 
äusserer Erfahrung beruhen, in die Form der Ursach -Sätze zurück und 
werden auch im philosophischen Stil mit den Partikeln quod und quia ein- 
gekleidet. Der Erläuterungssatz ist nämlich dem erläuternden Beispiel 
fleieh und scheint ebendeshalb, weil er nicht sowohl begründen, als yiel- 
mehr yerdeutlichen soll, mit Absicht in die concretere Form eines Ursach- 
satzes gebracht worden zu sein. Eine Wirkung kann entweder aus der 
im Gegenstande selbst enthaltenen und also inneren Ursache oder auch 
aus äussern EinflGssen auf den Gegenstand (aus äusseren Ursachen) her- 
vorgehen, und die innere Ursache ist gewöhnlich nur eine, die äusseren 
Ursachen sind vielfältig-, wenn aach für den einzt^lnen Fall nur eine ein- 
Beine die Wirkung hervorgebracht hat. Der für eine Folgerung ge- 
brauchte Grund kann ebenfalls ein (jbsolut und allgemein gültiger und 
darum einziger, oder ein besonderer und zitfäüigcr^ d. h. solcher sein, 
welcher nur für den vorhandenen speciellen Fall die Folgerung zulässt, 
aber dieselbe nicht für alle Fälle erlaubt. Auf diese Wahrnehmung nun 
haben die Roraer in ihrer Sprache die Unterscheidung begründet, dass sie die 
innere Ursache durch die Singular- Partikel quod und den allgemein gül- 
tigen Grund durch die Singular -Partikel quum, die äussere Ursache aber 
durch die Plural- Partikel quia und den besonderen Grund durch qnoniam 
bezeichnen, welches letzte Wort zwar nicht durch seine Form, wohl 
aber durch seine Bedeutung auf einen nur eben jetzt gültigen und dem- 
nach Ausnahmen gestattenden Grund hinweist. Alle Ursachsätze sind 
natürlich Aussagen von Erfahrungs-, und also von objectiven Erkennt- 
nissen, und darum werden die Partikeln quod und quia mit dem Indicativ 
verbunden, solange nicht ein anderswoher entstandener Einflups, z. B. 
der der oratio obliqua, den Gebrauch des Conjunctivs erfordert. Der 
für eine Folgerung aufgeführte allgemeine Grund aber ist ursprünglich 
jederzeit ein Erzeugniss des subjectiven Denkens und demnach eine sub- 
jeetive Aussage, gilt aber für objectiv., sobald er bereits auch von andern 
Denkern aufgefunden ist oder überhaupt von jedem Denker grade so ge- 
funden werden kann. Deshalb verbinden die Römer quum mit dem Indi- 
cativ oder Conjunctiv, je nachdem sie den Grund für einen objectiven 
oder subjectiven angesehen wissen wollen. Ein sogenannter besonderer 
und zufälliger Grund wird nicht für subjectiv gehalten, weil er nicht durch 
reine Speculation gefunden werden kann, sondern immer von objectiven 
Erkenntnissen abstrahirt werden rouss. Deshalb kann auch quoniam an 
sich nicht mit dem Conjunctiv verbunden sein , so lange es nicht einen 
andern grammatischen Einfluss erleidet. Nur der strenge und selbststän- 
dige i>tiiker, der QMbbmgig von Aiide» eine eigene Bewelsfäbriuig be« 
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gründen will, hat es nothig, für seine Folgerongen sich aach den dazn 
nötbigen absoluten Grund subjeciiv und nach eigener Prüfung zu suchen, 
und daher ist zwar in streng philosophischen Erörterungen und bei eigent- 
lich philosophischen Schriftstellern die Verbindung des quum mit dem 
Conjunctiv häufig, aber in der Sprache des gemeinen Lebens, wie sie 
sich bei Piautus und Terenz findet, ist der Indicativgebrauch bei quum 
gewohnlich , weil man in solchen alltäglichen Erörterungen nicht leicht 
ans subjectiven, sondern immer nur aus objectiven Gründen schliesst. 
Es ist also für die Feststellung der grammatischen Constructionen, welche 
bei quum zulässig sind, vor allem zu erörtern nöthig, wie weit und in 
-welchen Fällen die Römer einen angeführten Grund für objectiv oder sub- 
jectiv angesehen haben , und wenn Hr. F. darauf in der Fortsetzung 
seiner Abhandlung ein besonderes Augenmerk richten will, so wird es 
ihm wahrscheinlich leicht werden, den Modusgebrauch bei quum auf feste 
Regeln zu begründen und ihn nicht blos in seinen grammatischen, sondern 
auch in den stilistischen Eigenheiten zu erkennen. — Die beiden Pro- 
gramme des Kneiphöfischen Stadtgymnasiums von den Jahren 1845 und 1846 
enthalten eine von dem Oberl. Dr. fFichert geschriebene geographisch- 
historische Abhandlung: Beitrag zur Culturgeschichte Iiispaniens, die Nach- 
richten der Alten über die physische und technische Cultur dieses Lande» 
umfassend, [1. Theil 1845. 47 (32) S., 2. Theil 1846. 47 (38) S. gr. 4.], 
worin der Verf. zuerst in einer einleitenden Uebersicht die Bodenbeschaf- 
fenheit und klimatischen Verhältnisse des alten Spaniens auf Grundlage 
der alten Nachrichten und der noch jetzt erkennbaren physischen Verhält- 
nisse geschildert, und hierauf die physische Cultur (d. h, den Feld-, 
Wald- und Gartenbau, -die Vieh- und Bienenzucht, die Jagd und Fischerei 
and den Bergbau) und die technische Cultur (d. i. die Seiler- und Flech- 
terarbeiten, die Woll- und Leinweberei, die Färbereien, die Metall-, Stein-, 
Thon- , Glas- , Holz- und Lederarbeiten , und die Brauerei und Pechsie- 
derei) des alten Iberiens mit einer Genauigkeit, Gründlichkeit und Ausführ- 
lichkeit beschrieben hat, wie man dies kaum aus den zerstreuten Nach- 
richten der Alten für erreichbar hätte halten sollen. Die Abhandlung ist 
daher nicht blos um ihres Resultates willen, sondern auch als Muster einer 
solchen Combination durchaus beachtenswerth. — Am königl. Gymnasium 
in Lyk, welches im Schuljahr von Michaelis 1841 bis dahin 1842 114 
Schüler und 9 Abiturienten , und in den beiden nächsten Schuljahren 129 
und 160 Schüler und 11 Abiturienten zählte, wurde im Herbst 1842 der 
Director Dr. Rosenheyn wegen gesch'wächter Gesundheit in den Ruhestand 
versetzt und der Professor Fabian vom Gymnasium in Rastetsburg sein 
Nachfolger. Im J. 1845 gmg der Oberlehrer Dewischeit als Director an 
das Progymnasium in Hohenstein und die Unterll. Dr. Jacobi, Gortzitza 
und Hülfslehrer Horch ruckten jeder in die nächsthöhere Stelle auf. Die 
geringen Jahresgehalte der Lehrer sind in den letztem Jahren wiederholt 
durch ausserordentliche Bewilligungen und Zulagen verbessert worden. 
Im Herbstprogramm von 1842 steht: Das Weltgehäude, ein Aufsatz vom 
Oberlehrer Chrescinski [38 (24) S. gr. 4.]; im Programm von 1843: Die 
neuhochdeutsche Substantivdeclination, erster Abschnitt, vom Lehrer ff • Q. 
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CUfrixHua [52 (^2) 43. gr. 4.] , ein Venneli , die Flexionsfdmieii der Sub- 
■ftiva im Neahochdeiitschen systematiieli sa ordnen, and in dem tof-^ 
liegenden Abschnitte znrörderet die Wörter der starken D^clination iii 
bestimmte OedinationsclaMen zusammenzubringen. Der Verf. hebt von 
4iw JB«traehtung an , dass die alte deutsche Sprache einen grossen' Reiche 
Unim an Flexionsformen hatte und dass im Neudeutschen eine grosee Ver-» 
üllidening derselben eingetreten ist, und macht dann- den Versuch, die 
Um GHmm nach der Analogie des Gotfaischen und Althochdeutschen fest- 
gWlellt^ 4 starken Declinationen der männlichen, 4 starken Declinationen 
iOMn^eiblichen und 3 starken Oeelinatiaiieii 4er nabestimmbaren Subatai^ 
tiva aaf'4 Hauptdecliuationen znrncksnbringen. ' Die im Programm Ton 
1844 Ton dem Oberlehrer Kostka herausgegebene Abhandlong üi^er die 
fNf^twsff 6e» üfemer [48 (34) S. gr. 4.] stellt diese x^f^tme? unter die drf^ 
pto9\fy0l der homerischen Zeit, bestimmt die Verschiedenheit der fyi^oi 
«ad 97jtss, laütirq^ mit yriQ^S verwandt sein , rechtfertigt die Accen« 
taation HfjQv^ {;cgen das Kif^vl der GramibatÜcery und verbreitet sich dann 
dber die SteUaag der mj^sg zu den Königen, über deren Geschäfte ia 
den VoIfcsTersammlungen , beim Gericht, bei Opfern und im Kriege, über 
ihre Unverletcbarkeit nach dem Voikerredbt der homerischen Zeit and 
fiber die Privatdienste, welche sie d^ Königen leisteten. Das könig- 
liehe Gymnasium in Mahiettwerder war in den Schuljahren von Michaelis 
1842 bis dahin 1844 von 230 and 2^3 Schniern besntiht and entliess in 
jedem derselben 7 Schüler zur Universität. Im Programm TtfB 1843 hat" 
der Director Prof. Dr. Lehmann nnter dem Titel : Erklärungen ku Klop» 
•todb'a Elegie „Die frOhen Gräber"* l^i (19) S. gr. 4.] eine reichhaltige 
nnd vielseitige Erläuterung dieses kleinen Gedichtes -geliefert, welche mit 
der Inhaltsangabe anhebt, dann von der Betrachtüiig: ans , daSs jedes ty^ 
risebe Gedicht and demaach auch diese Blegie der vereinzelte Tlieil einer 
ganzen Seelenscene sei, die Gemüthsstimmung und Seeleabew^gongen de« 
Dichters bei Abfassung derselben feststellt, hierauf in sprachlich'- ästhe> 
tisoher Erklärdrtg die allgemeinen Hauptbilder des Gedichts (die Mond* 
nacht, den erwachenden Mai und die Gräber edler EntschlafslMii) erlau- 
tart, die allegorische Deutung desselben zurückweist and die wesentlich» 
sten einzelnen Worter und Formeln deutet, zuletzt mit einer Besprechmig 
des Metrums, der Nach Weisung zweier musikalischen Compositioiiei»*d«a 
Gedichtes und der Feststellung der Pointe oder der Lehre und Mahniilii|f 
desselben schliessl^ Schon der Name des Verf» vek'b&rgt die Vorzüglich^ 
keit der Erklärung, welche für SchOler nnr etwas zn sehr in der Forii 
aligemeiner und abstracter Betrachtungen gehalten ist« Iii' den /?emer- 
hingen über den matkematistlun ünterricht auf Gymnasien ^ welche det 
Prorector Dr. Gützlaff' in Programm von 1844 [30 (18) S. gr. 4.] heransi. 
gegeben hat, ist wieder einmal die oft beklagte Unfruchtbarkeit des ma^ 
thematischen Unterrichts in der W«ise besprochen, dasa dta* Ursachen deri 
selben aufgesucht und Vorschläge tu deren Beseitigung gemtikcht werdeili 
ffaeh gewohnlicher Weise findet der Verf. diese Ursachen zuvorde^t W 
der Theilnahmlosigkeit nnd Geringschätzung dfeses Unterricht von SeitefT 
Sekfilarv BMani tud weU aaeh> der pidl a l e gM» * * G y wa skU i fciUV ' 
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mUk^AüNik die faUohe V«nUMlliig^ dais die MtÜMiatlk «ehsM^ 
Mhwerbegmfljwlie and beaoiidere geistige AiriagM «ifiirdernd* TY'nwj 
Üliaft sei, weseallich geAtuzt werde, in der geringen und oü mterbrew 
llMnuf Auf— rksamitcit der Schüler beim Uuterricble, in der, lOaBgelMNü 
MpUKMion and Rf f ia t i M on, in der Möglichkeit des UingtbiMi^ler äoallMv 
iMtiBnlnm igarder opgen, welche bei der AbiturientenpfilMig gemacht imm 
im fitt a n , nnd io mehreren ähnliche» Verhältnissen; gehi aber auletai 
iBch auf die Fehler und Mängel über, wodurch difrijibrer der Math» 
Satik die Gedeihlichkeit ihvaa UalMviabla iaUiat hemmen und Yef«Miny 
wnI' liefert eine Brortemng derselben, ivficha de» Mathaj^tikern reeh» 
aahv lor Beacfatuog empfohlen wecdaB muss. Dieser Setel» Tlüil »li^ 
der eigentliche Kern der Uatersuchüg nod bietet •ne JfifSManingy welelNI 
ia. ähnlichen Abhandlungea Anderer gewöhnlich weggelassen ist. De» 
y«r€. macht darin all äussere Bedrängnisse der mathematisaliaii Latel 
geltend , dass sie tod der Universität '■mIi* mit der ndthigen padag»^ 
giscben Vorbildung zum Gymnasium kommen , indem sie.dort in der Helmt 
imc •WiABenscbaft sich bewegt haben und^die Blamente, weMmim GyoM 
aasiom allein gelehrt werden, nicht gehörig aniogreifen wissen, weil kdib 
pm^g|ig>ictiai fiaminar sie in die Kunst des Unterrichtens eiagefahrt hmtp 
dass sie aoch während 4ae Prob^ahres auf den Gymnasien selten ^Sm» 
anchte Lteitung erhalte«, an äch ihrer Unltinahlsanfgabe. gaMrig 
wu&ßt SU werden ; dass an dop aMiateof Gymnasien nur Elp mathemutfaeher 
Lelurer ▼oiibaaden ist , der , weil er mit aaiaer Zeit fiir alle Claasen Diehlo 
auskommt 9 den Anfangsunterricht in den unterlten Ctamn eft.in diar» 
iiända: macfcaniatllBy. Voybereitungslehtm^ ibergehen lassen muss und de»» 
Alf I mäam «igeoe Person dadurch , dass er sich bei ■eiacm Unterridi^ 
imaMr nur in den Elementen der Mathenmtik su bewegen hat und arfl.f i» 
midenden A^MMA- Überladen ist, entweder sein eigentliches WisamilMh 
tadten Mawir werden lässt und dann in mechanisches Unterrichten wmtr 
filltj oder noch sich yerleHeo läsat^ iiha^ die Grenzen des nutthematiacbett. 
Gyranasialnnterrichtes hinaussogehen und m den hohem Diaeij^liaen' lift* 
fiahk^und seine Schüler mehr feistige Nahrung und «ine» MhafmCalHii 
■tilifir Wissenschaft au sadMa* Das innere Ha— fiaa' nhir, waram -dit* 
mathematische Unterricht so unfroobCbnr bleibt, erkennt er in da#'Bi** 
handlnngifecm, in welchen deraelb#: femehnlieh betrieben wird. 
M^belmatik erscheint bis jetzt immelr nur als eine gedoldete und wenig; 
bMüdltigte Wissenschaft in dem Lebrplane für die Gymnasien. Aaa di«><« 
aar gf^niektvn Stellung, in widohar sich dieselbe stets befunden hal^ 
schmiiMl^pif ^«liUftrlieh, dass man den Inhalt dsia ih a« blahar in einer 
IVeise Tergetragen hat,, dnrch wt lalle. ihr y wie man meintö^ einaig nn4« 
fllein auf einem Gymnasium Geltung verschafft werden konnte. Indes 
»ai^ ütiditj M athaimtik iimbaiwndere den Mmmi Wisaanmillift.necnpiftoy 
stellte-mimdkia ÜMr g^wennenen Raai it i t a t stiHMieB, dass omb Iktm- 
daa Fnnn ^thatHtk daatehender B#hl«yl>iigett gab nnd nun jede gemaehtn 
^ßmtll0m§ n4mAk nadate mMgaiUUte Behauptnagen begruadete, \Aä 
ÄllB«I«tpfc.apf<aelehe Sälsekam.y.wMi« jdniwaaieh klar an die SpiUm 
•wMH mwku wtäMm'^mtm ChrMMiM dIaiMn d«a MiMfe» 
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Wi^etcn, Indem man seit langer Zeit insbesondere darauf sann, die ein- 
lielnen Sätze so streng als möglich auf einander folgen zu lassen ^ gewann 
man ein festes Gebäude, in welchem sich Alles auf einander stützte, und 
belobte nun die Mathematik als eine Wissenschaft, aus welcher man sy- 
stematische Anordnung eines Stoffes und die Kunst erlernen könne, eine 
ausgesprochene Behauptung gehörig zu begründen. Dass man sich, in- 
dem man dies meinte, sehr täuschte, kann wohl kaum entgangen sein. 
Wie viele haben mit unsäglicher Muhe sich die Schlussreihen eingeprägt, 
welche znm Verstehen künstlicher und oft weit hergeholter mathematischer 
Beweise zusammen gefasst werden mussten , sie auch im Gedächtniss be- 
halten , aber keineswegs dadurch Ordnung im eigenen Denken gewonnen. 
Sie sind dos Stoffes, dessen sie zu ihrer Verstandesbildung mächtig wer- 
den sollten, nie recht Herr geworden, weil das Verstehen der künst- 
lichen oft complicirten Beweise nicht ihren Geist kräftigte, sondern er- 
mattete, und weil sie sich des Grundes nicht bewusst worden, aus wel- 
chem die ihnen vorgetragenen Sätze die bestimmte Folge gewonnen, noch 
weniger, wie man zu ihnen selbst gekommen war. In der Mathematik 
fanden sie Alles fertig ; Satz folgte auf Satz , Beweis auf Beweis. Hier 
gab es ein ewiges Einerlei, welches mit der grössten Aufmerksamkeit 
erfosst werden musste, ohne dass sich der Schüler des Zweckes bewusst 
wurde, für weichen er thätig war. Was jemand voraus gedacht, diesem 
nachzudenken, gewährt wohl eine Hebung des Geistes, aber artet bald 
in todten Gedächtnisskram aus. Soll der Mensch mit Lust lernen, so 
muss er selbst schaffen,* aber schaffen mit dem Bewusstsein eines Zweckes, 
den er erreichen will." Für die Beseitigung der erwähnten Uebelstände 
und Bedrängnisse hat der Verf. mehrere geeignete Vorschlage gemacht, 
von denen wieder besonders hervorzuheben ist, dass er die allzu abstracte 
und zu sehr systematisirte Lehrweise in eine solche Behandlung umgestal- 
tet wissen will, welche die vorzutragenden Elemente der Wissenschaft 
für die Erkenntniss der Schüler mehr belebt, die mathematischen Gesetze 
auf dem Wege der Anschauung entwickelt und vom Schüler selbst finden 
von dem Einfacheren zum Zusammengesetzteren auf demselben 
Wege des Selbstfindens fortschreitet und überhaupt den Schülern die 
Wissenschaft construirt, sie aber nicht als etwas Fertiges ihnen vortragt. 
Kurz er giebt mehrere beachtenswerthe Andeutungen, wie der mathema- 
tische Lehrstoff der Anschauungsweise der Jugend näher gebracht und in 
genetischer Entstehungsform gelehrt werden muss, wenn sich dieselbe mit 
grosserer Freudigkeit und Bereitwilligkeit demselben zuwenden soll. Er 
fordert darin etwa dasselbe Lehrverfahren, welches Beruh, Becker in 
• seiner Abhandlung über den Unterrieht in der Geometrie [s. NJbb. 45, 
284 ff.] in noch umfassenderer und entschiedenerer Weise dargelegt hat. 
•i— An der höheren Bürgerschule in Marienbdrg , für deren 5 Classen 
ausser dem Director Dork noch 3 Oberlehrer und b ordentl. Lehrer ange- 
stellt sind , hat der Oberl. Dr. Reichau im Programm von 1843 eine Ab- 
handlung lieber das Geschlecht der französischen Hauptwörter^ aU Anhemg 
%ur HirzeV sehen Grammatik [22 (11) S. 4.], herausgegeben, und darin 
übwhMpt ein graadlicherM Siudiiua der friiiBiwBti^lim BpiMWlio 1b tai 
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Bürgerschulen empfohlen, um die Jugend ror der durch die praktische 
Richtung unserer Zeit bedingten Oberflnclilichkeit zu bewahren. — Das 
Gymnasium in Rasteisburg war in seinen 6 Clas&en während der 3 Schul- 
jahre TOD Michaelis 1841 hh dabin 1844 von 206, 227 und 247 Scluilem 
besucht, entliefis in den beiden letzten Jahren 8 und 4 Schuler zur Uni- 
versität, und verlor im Herbst 1842 aus dem Lehrercollegium [s. NJbb. 
39, 237.] den zum Director in Lyk beförderten zweiten Oberlehrer Prof. 
Fabian, wurauf die Oberlehrer Dr. Brillow$ky j Weyl und Dr. Janson und 
der Lehrer C/au«sen in die höheren Steilen aufrückten, der Hülfslehrer 
ßdarotsky die sechste ord. Lehrerätelle erhielt und der Candidat Losch als 
Hülfslehrer angestellt wurde. Im Programm von 1842 hat der erste 
Oberlehrer Professor Klupss die Kurtsetzung seiner Potenzlehre [26 S. 4. 
11. 14 8. Jahresbericht von dem Director J. W, Goltl. Ileinicke], und im 
Programm von 1843 der Oberlehrer Dr. H. J, Brülowski die Fortsetzung 
der Geschichte Pompejus des Grossen [36 S. u. Schulnachrichten 16 S. 4.] 
herausgegeben und in dieser Abtheilung des Pompejus Leben und Thaten 
vom Kampfe gegen Spartacus an bis zur Beendigung des Seeräuberkrie- 
ges nach den Quellen erzählt. Das Programm von 1844 enthält eine vor- 
zügliche Abbaiidluiig De graeci sermonis paulo post futuri forma atque usu 
von dem Oberl. Dr. Janson [14 S. 4.], worin namentlich die Bildungsge- 
setze dieser l<'iitiira weit genauer, als es bisher geschehen ist, bestimmt 
sind und z. B. die Nach Weisung gegeben ist, dass diese Futara mit dem 
Aiigmentum temporale gar nicht vorkommen, mit dem Augmentum syllabi- 
oum (wie inrifoo^at und io'Htxpouai) zweifelhaft sind , von Verbis liquidis 
▼ielieicht nur das einzige nscpvQaBtai sich findet, und auch sonst ihr Ge- 
brauch ein sehr eingeschränkter ist. — Am kathol. Progymnasiom in 
HössKL, das im Herbst 1642 in seinen 5 Classen 139 Schüler, in den 
beiden nächsten Jaliren 143 und 163 Schüler hatte, welche von dem Di- 
rector Dr. Anton Alb, Ditki^ 3 Oberlehrern und einem Unterlehrer unter- 
richtet wurden, hat der Oberlehrer Kolbei'g das Programm von 1842 mit 
Mathematischen Aufgaben [S. 3 — 25.] eröffnet, und der Director Dr. Ditki 
[S. 26 — 41.] die Fortsetzung der Notizen über das ehemalige Augustiner- 
kloster in Rössel und sodann den Jahresbericht [S. 47 — 49. gr. 4.] folgen 
lassen. Im Programm von 1843 stehen Bemerkungen über den deutschen 
Unterricht von dem Oberl. Dr. Otto [32 (25) S. 4.], welche sich im We- 
sentlichen an Günther^s Schrift, der deutsche Unterricht auf den Gymna- 
sien , anlehnen und nain»intlich das Nachtheilige der freien deutschen Auf- 
sätze in gleicher Weise hervorheben, jedoch dieselben nicht blos auf 
Uebersetzungen lateinischer und griechischer Schriftsteller einschränken, 
sondern eigene Productionsversiiche der Schüler in Prima für zulässig er- 
achten, sobald dieselben von den untern Classen an durch Beschreibungen, 
Schilderungen, Briefe, Erzählungen u. dergl. gehörig vorbereitet worden 
sind. Die im Programm von 1S44 von dem Oberlehrer Kraynicki gelie- 
ferte Abhandlung De populi liomani in trihus , curiat et centurias divigi 
suffragiorum fcrcndorum ratione in comitüs [8 S. 4.] liefert eine gedrängte 
Uebersicht der bis aufCicero's Zeit eingetretenen Abänderungen der Volks- 
..▼«jrswaUipgeB , und dem Jahresberichte bat der Director Ditki noch be- 
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fMiMi Betraclvhnigea fibar das Verhaliniss der Progymnasien zu den 
O^nasien beigefügt nnd eine dnrcbgreifende Trennung des er«teren von 
dem letstmn verlangt. — Das Gyrona«iam in Thorn hatte 1842 in seinen 
b Classen 155 Schuler, in den beiden Semestern des Schuljahrs 1843 143 
md Idd Schüler und im nächsten Schuljahr 145 Schüler und 4 Abiturien- 
ten. Aus dem Lehrercollegium wurde 1845 der Professor Wemicke mit 
^ner PeQÜen von 300 Thlrn. in den Ruhestand versetzt. Von dem 1842 
verstorbenen Kaufmann Lmtigwald ist der Schule ein Vermächlniss von 
13000 Thlm. hinterlassen worden. Im Herbstprogramm von 1842 bat 
der Director Lmiber lieber das Verhältniss des Gymnasial' und Realunter' 
fichts und die Fermittelung des letzteren durch die Gymnasien [50 (30) S. 
gr. 4»} geschrieben und die Ansicht zu rechtfertigen gesucht , dass der 
ÜtelfjiChe Sprachunterricht sowohl um. des Ganges der europäischen Cul-* 
tur wie um der Natur dieser Sprache willen die unzweifelhafte Grundlage 
der hohem Schulbildung bleiben müsse. Im Programm von 1843 hat der 
Prof. Dr. Jul. Em. Wernicke unter dem Titel: Italien im Verkältniss xur 
Natur und Geschichte des Mensehen [67 (4^ S. gr. 4.] eine geographische 
Sehilderung Italiens geliefert, und darin die orographischen und hydro* 
graphischen Verhältnisse des Landes, sowie Eintheilung, Klima, Bodea 
find Producte in den Zeiten des Roraerthums und mit Beachtung des Mittel- 
Atters 'nnd der neuen Zeit beiebrieben. Die Abhandlung In Cieeronk 
eratore quae sit dispositionis m partes descriptio im Programm von 1844 
[15 S. 4.] hat den Professor Dr. Paul zum Verfasser und bietet anch ge- 
legentliche Bemerkungen über mehrere einzelne Stellen der Ciceronischen 
Schrift. — Am Gymnasium in Tilsb erschien im Programm von 1843 der 
Schluss der im Programm von 1839 begonnenen Abhandlung De adjeettvis 
i>erbaßbuB Latinis von dem Oberl. Dr. G. H. Hob. fTichert [53 (36) S. 4.] 
nnd im Programm von 1844: Die Würde der Schlosshauptleute und ihr 
Verhältniss zu den Magistraten der kleinen Städte im Uerzogthum Preussen, 
vom Oberl. Fr. Sehneider [27 S. 4.]. Schüler waren 172 im Schuljahr 
1841 , 152 im Schnlj. 1^ und 130 im Seholj. 1844. Die Abnahme der 
Schuierzabl und die beschränkten Fonds der Schule haben mehrfache Zu- 
schüsse an.s Staatsfonds nothig gemacht und seit dem I. Jan. 1846 nnd 
jihrlich 300 Thlr. für die Verwaltung und 650 Thlr. zar ErhShung der 
Lehrerbesoldungen als bleibender Zusdiuss ausgesetzt, se» wie 3086 TUn 
zur Wiederherstellung des Gymnasiaigebäudes bewilligt worden. Im 
Schuljahr 1845 wurde der Direct. Corher mit einer Pension von Ö35 Thlm« 
nnd der Oberlehrer Dr. Idst mit einer Penfion Ten 600 Thlrn. in den Rühe« 
stand Tersptzt, der Prof. C>r. FaUan vom Kneiphörschen Gymnasiora In 
KÖNIGSBERG als Director berufen, und späterhin dem Oberlehrer he!nt9 
^r Professortitel und dem Oberlehrer H^deKreMdb der lethe Adlerovdem 
4. ClMee ertheilt« [JJ 
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Kritische Bearthcilungen. 



Unt er suchungen über die griechischen Modi und 
die Partikeln %h und äv von ff. Bäumlein ^ Ephorus an dem 
evang. Seminar zu Maulbronn. Heilbromiy Verlag voa J« U, hvkd- 
kerr. im. 3ä2 S. gr. 8. 1^ Tblr. 

W enn erprobte wissenschaftliche Tüchtigkeit, Erost und Be- 
iMrrlichkeit in den Studien und Redlichkeit der Bestrebung dea 
Werth einer Schrift bedingen, 8o niass das vorstehend genannte 
Werk das günstigste Vorurtheii erregen und die Aufmerksamkeit 
der Philologen in hohem Grade auf sich ziehen. Denn bereits vor 
elf Jahren gab der Verfasser desselben darcli seine Ileccnnion Toa 
Hermanns libri quatuor de part. civ (Zeitschrift für Alterthums- 
Wissenschaft 1835 N. 59 — 63.) sowohl in der ausführlichen Prü- 
fung der Hermann'schen Lehre als auch in der Darlegung seiner 
eigenen Ansichten unverkennbare Beweise einer höchst scharfsin- 
nigen und tief eindringenden, mit umfassender und gründlicher 
Kenntniss der griechischen Sprache unternommenen und auf allge- 
meinere philosophisch -grammatische' Studien gegründeten Durch- 
forschung der griechischen Moduslehre ; nur dass die durch auf- 
merksame Beobachtung gefundenen und mit grossem Scharfsinn in 
den verschiedenen Satzesformen nachgewiesenen und su allgemei- 
nem Sätzen erhobenen Bedeutungen der Modi und der Partikeln 
&v and X8V damals angeknüpft an die Inhaltsangabe des Hermann'- 
schen Werkes in einer Form erschienen , die nicht geeignet war, 
leichte Uebersicht und Einsicht in Bäumleio^s Theorie zu gestat- 
ten, vielmehr das Verständuiss derselben um ein Bedeutendes er- 
schwerten. In wie weit dieser Uebelstand in einem Programm 
vermieden wurde, das in demselben Jahre unter dem Titel: Quae 
Sit particulae äv cum d atquc optativo constructae signiiicatio, zu 
Heilbronn erschien, und einen Theil dieser Lehre im Zusammen- 
hange darzustellen bestimmt war, vermag Ref. nicht zu beurthet- 
leo, da ihm dasselbe uichLsu Gesicht f d^ommea ist« Ungeachtet 
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ftb«r die miigetheilten Proben ei iiichi sweifeDiaft liegsen , itn | 

Mumlein^s seibstständigc Forschung schon weit vorgescbriUen wwv | 
und ein Resultat gegeben hatte , für dessen feste Be^rüodangp vm \ 
jetzt der sicherste Beweis in der Uebereinstimmung seiner jetzigen 
«nd damtligen Ansichten vorliegt, so liess sich der Verf. doch nicht 
zu zeitiger Veröffentlichung derselben bewegen. Erst nach Ver- 
lauf von acht Jahren theilte er in dßm Aufsatze über deo angeb- 
lichen Unterschied zwischen av und ksv (Alterthumszeitung 1843 \ 
N. — 140.) wieder einen Abschnitt seines bereits ToUeiidetea i 
Werkes mit, um noch Entgegnungen hervorzurufen, die zurBe- | 
richtigung seiner Ansichten dienen Itönnten, und nur der allge> 
meine Beifall, welcher diesem Aufsatae an Theii wurde, konnte ; 
Ihn endlich zu dem Entschlüsse bewegen, seine Theorie über die I 
Modali tätsverhältnissc des griech. Satzes in ihrem ganzen Umfange 
' III veröffentlichen. So Hess also alles, was über die Entstehung 
dea in Rede stehenden Buches und über die Bedingungen^ unter | 
denen es geschrieben wurde, zu unsrer Kenntniss gekommen war, 
yon dem Verfasaer ein bedeutendes Werk voraussetzen. Und diese 
Erwartungen werden durch die unlängst erschienenen Untersn- 
chnngen in jeder Flinsicht auf eine Weise befriedigt, dass Ref. kein , 
Bedenken trägt, dieselben den tüchtigsten, gehaltvollsten und för- 
derlichsten Schriften zur Seite zu stellen, die wir nur in diesem 
debiete besitzen , und sie in jeder Beziehung als musterhaft zu , 
bezeichnen. Auf dem Grunde von Ansichten, weiche der Verf. j 
durch gründliche philosophisch- grammatische Studien gewonnen 
hat, und welche in der Uebereinstimmung mit den Resultaten der , 
ausgezeichnetsten Forscher eine grosse Bürgschaft für ihre Wahr- . 
heit haben, ist er dabei ausgegangen von unbefangener vorurtheils- 
freier und scharfer Beobachtung des griech. Sprachgebrauchs, und 
hat nach dem Grundsatze, dass die Syntax keiner Sprache anf 
irgend ein philosophisches System gegründet und mit der Voraus- 
setzung psychologischer oder logischer Sätze ihre Lehren con- 
struireu dürfe, die Bedeutungen der Modi in den verschiedensteo 
Gebrauchsweisen erfasst und zu allgemeinen Grundbedeutungen 
erhoben. Dabei hat das Studium der vorhandenen Theorien und 
die scharfeiihnige Prüfung derselben seine üeberzeugung mehr und 
mehr befestigt und ihn zur Ausbildung seiner Theorie geführt. 
Auf diesem Wege zum Ziele gelangt, untersucht der Verf. in dem 
vorliegenden Buche die hauptsächlichsten der jetzt gangbaren 
Theorien ihrem Grunde nach, deckt die Irrthümer, Inconse- 
quenzen und Widersprüche auf, zu welchen die Anwendung ihrer 
Grundsätze geführt hat, stellt dann das Resultat seiner Unter- 
suchungen in der Grundbedeutung der modalen Formen an die 
Spitze , und weist diese in den verscliiedenen Satzesformen und in 
ihren mannigfachen Spaltungen mit Beibringung eines mit grossem 
Fleisse gesammelten umfangreichen Materials mit grosser Klarheit ^ 
und Schärfe nadu Jede Abtheilung dea Werke« wird* hier aar 
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Beftüü^ang für die Richtigkeit der anfgestelUeu Grundeätie, 
indem sich die Erscheinungen der Modi in den ▼ertcliiedeBeii 
SaUformen zu ihrer Grundbedeutung wie Modificationen den^« 
ben verhalten, und ihr natijrlicher innerer Zusammenhang mit den 
Grundbedeutung leicht und klar zu erfassen ist, so dass nirgends * 
das Gefühl einer künstlichen und gewaltsamen Anwendung einer 
leeren Abstraction zum Zweifel nöthigt. Auch durch Einfachheit 
der Darstellung, Ordnung und Klarheit, welche alle Theile gleich- 
massig durchdringt , und einen Wust von Anmerkungen eben so 
fem hält wie den Prunk der ("itate in Anführung zustimmender 
oder widersprechender Gelehrten, erhält der Inhalt das Gepräge 
der Richtigkeit und Walirlieit Kanu nach diesem allgemeinen 
Urtheile über Inhalt und Form des genannten Werkes die weitere 
Verfolgung der einzelnen Seiten , welche dabei heriihrt wurden, 
übergangen und den Lesern selbst überlassen werden, so kann Ref. 
doch nicht umhin^ nocli besonders auf die Schärfe und Kündigkeit 
der Beweisführung im antilhetischen Theile hinzuweisen, und 
darauf aufmerksam zu machen, dass der Verf. sowohl durch glück- 
liche und höchst geschickte Wahl schlagender Beweisstellen, wie 
auch durch Vergleichung anderer Sprachen grossen Gewinn für 
dieselbe zu ziehen weiss. Reich an Belehrung sind die Theile, in 
welchen der Verf. sich einer höhern Aufgabe zuwendet und aus 
dem Gesichtspunkte der Sprachvergleichung seine Lehrsätze durch 
gleiche oder verschiedne Erscheinungen in der hebräischen, latei- 
nischen und deutscheu Sprache erläutert und begründet, und den 
Grund der Verschiedenheit in der betreirendcn Individualität nach- 
weist. Ueberau aber zeichnet^ wie es die Gründlichkeit und Ge- 
diegenheit der Arbeit erwarten liess, Bäumlcin's Darlegung und 
Beweisführung eine wahrhaft sittliche Strenge und Würde aus. 
Nur auf die Erforschung der Wahrheit gerichtet, vernimmt man 
daher bei allem Widerspruch kein verletzendes und persönlich 
reizendes Wort, noch zeigt sich irgendwo Anmaassung und Ueber- 
hebung; ja die Anerkennung der Leistungen, welche mit gleichem 
Sinne unternommen wurden, wird mit einer Unbefangenheit und 
Reinheit der Gesinnung ausgesprochen, die dem Verf. alle Leser 
geneigt raachen muss und der Gediegenheit seiner Forschung nur 
noch liöhern Werth giebt. Einen besonders wolilthuenden Eindruck 
niachi in dieser Beziehung das rühmliche Urtheil über Reisig, dem 
der Verf. die mit Unrecht versagte Anerkennung zu verschaffen 
uiul die ihm gebührende Stellung zu sichern sucht. 

Wenn Ref. im Voranstehenden den Eindruck wiederzugeben 
sich bemühte, welchen Bäumlcin's Untersuchungen über die Mo- 
dalitätsverhältnisse des griech. Satzes auf ihn machten, und sein 
Urtheil über dieselben im Allgemeinen aussprach, so sind darin 
zugleich die Beweggründe zu erkennen , welche ihn zur zeitigen 
Anzeige in dieser Zeitschrift veranlassten. Durch die Erwägung, 
dass dieB«Werk viel zu inhaltreich ist, als dass die wenigen Monate 
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■eÜ der findwiniiiig detselben, Bvmai bei wenig Mussestundeo, 
•chon bil^fcreieht haben könnten, seinen Inhalt vollkommen an 
dfU'chdriBfeB, die darin niedergelegten Ansichten und Forschungen 
mitdem^ was bisher als auf diesem Gebiete sicher gestellt galt, 
BH vergleichen und diesehsrfen und feinen Bemerkungen über das 
griechische Idiom überall prüfend zu verfolgen und die etwaigen 
Idängel SU entdecken und beraussustellen, konnte der Ref. sich 
nicht veranlasst fühlen, länger damit zu zögern, da der Werth 
desselben in der scbai^fen in den Organismus eindringenden Beob- 
achtung, in der strengen und methodisch durchgeführten Beweis- 
fuhrung und in dem Kern des Inhalts liegt, der zu einer klaren 
Einsicht in das Wesen und die Bedeutung der griech. Modi führt; 
die Nachweisung einzelner Mängel aber die richtige Würdigung 
desselben nicht bedingen kann. Um übrigens diejenigen Leser, 
denen das Buch noch unbekannt geblieben ist, in den Stand zu 
setzen, sich selbst zu überzeugen, in wie weit. das obige Urtheil 
begründet ist oder nicht, und denselben für die eigene Beurthci- 
lung die sicherste Grundlage zu gewähren , legt Ref. eine genaue 
Mittheilung über einen Theil der besproclienen Schrift vor, bei 
der er sich auf das strengste an die Worte des Verf. anschliesst, 
um jedes Missverständniss und subjective Färbung möglichst zu 
vermeiden. Seine Wahl fiel aus mehrfadien Gründeii auf das 
ersten, allgemeinen Theil. 

Bänmlein's Schrift zerfällt in zwei Ilaupttheile, einen allge- 
meinen und einen speciellen; ersterer wiederum in die Lehre von 
den Modis und in die von der Partikel av» In beiden Abschnitten 
des allgemeinen Theiles sichert zunächst der Verfasser durch Prü- 
fung der bisher gangbaren Ansichten seiner neuen Theorie das 
Recht, an die Stelle des bisher Geltenden zu treten, und lässt 
darauf das Resultat seiner eigenen Untersuchung folgen. Im anti- 
thetischen Theile der Lehre von den Modis (S. 1 — 33.) wendet 
er sich zuerst gegen die Annahme, welche im Conjunctiv, Optativ 
und Imperativ ihrem Wesen nach abhängige Modi findet, sodann 
gegen die Anwendung der Kantischen Kategorien und überhaupt 
jedes von irgend einer philosophischen Theorie dargebotenen Sche- 
matismus auf die Bestimmung der griechischen Modi, und schliesst 
diesen antithetischen Theil mit der Prüfung der für die einzehieo 
Modi gegebenen Definitionen. Hierauf folgt im thetischen Theile 
S. 33. bis 43. die Feststellung des Begriffes von Indicativ, Impe- 
rativ, Conjunctiv und Optativ. In gleicher Weise schickt der 
Verfasser auch in der Lehre von der Partikel av der Begriffsbe- 
stimmung die$!er Partikel an und für sich und in Verbindung mit 
den Modis S. 82—85. einen antithetischen Theil voraus, S. 43—82., 
in dem er sich mit besonderer Ausführlichkeit über den angeb- 
lichen Unterschied zwischen xsv und äv verbreitet, S. 63 — 82. 

Den ersten Abschnitt seiner Schrift^ die Prüfung der Ao- 
nalime, das« Conjuactiv» Optativ uad Imperaliv äuren Wcaea 
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nacb abhan^i^ Modi seien , leitet der Verf. mit der Aufuhluo^ 
der wichtigsteil TJicoricii ein, weiche von dieser Anskhtaa{giiif 
Nach der allgemeinen Bemerkung, dass diese Ansicht Kocsrat auf 
den Conjiinctiv beschränkt gewesen, dann aneh den Optativ er'«' 
grilTeii habe und von Hartnng anf die Spitze getrieben uiül auf den 
Imperativ ausgedehnt worden sei, zeigt der Verf. in Beaii^ anf deb 
Conjunctiv, das» dieser zwar schon von den griech. Graromatil^rH 
als wesentlich abhän<:i^er Modus bezeichnet sei , daas sich, aber in 
den verschiedenen Benennungen für denselben das G^üht von dea 
Dioseitigkeit der Bczeiclinung virotaTcrixTj iyxXiöig verrathe, unil 
stellt dann die Theorien der INeueru, Herraann's nach de em. rat. 
p. 200. ad Vig. p. 74l. ed. 4. de part. äv p. 70., Reisig's nach de 
part. äv p. 10')., llartuufj s nacli Partikellelire II p. 143. 14ö. 148. 
und Uost's nach Gramm. 0. Aufl. ^ 2 ihren Grundzägen nach 
dar, wobei er nicht unterlägst, auf den Widerspruch aufmerksam 
zu machen, in dem si4:h.Uartafi£^.aA dea versciiieöeaui Sieliea mil 
lieb selbst befindet. 

Ohne dann länger bei der Aactorität der alten Grammatiker 
zu verweilen, welche an der äussern ErschelnuDg hafteten und 
nicht in das Wesen der grammatischen Formen eindrangen , und 
deren Einseitigkeit in der Wahl der gramm. Kuostausd rucke, io 
den Benennungen der Casus und dem Namen ivxTixrj ^yxktöis fut 
den Opt. am Tage liege, wendet sich U. gegen Hermann und Har« 
tuog. Gegen ihre Annahme von Ellipsen zur Unterstützung ihrer 
Ansicht von der Abhängigkeit des Conjunctiv führt er die Behaup- 
tung näher aus, dass Ellipsen nur da statuirt werden dürfen, wo 
ihre Annahme unvermeidlich ist, und in der Form des Satzes seihst 
ihre Unterstützung findet, nicht aber überall wo eine mehrfache 
Ausdrucksweise möglich ist. Hierdurch werde dem alten Unweaeia 
in der Annahme von Ellipsen wieder Thor und Thür geöffnet. 
Weit mehr Grund zur Annahme derselben habe man^ wenn in 
Fällen, in denen sonst zum Ausdruck eines gewissen Verhältnisaea 
eine Präposition gebraucht werde, der einfaclie Casus vorkonime, 
sofern hier das Verhältniss wesentlich dasselbe bleibe, möge die 
Präpos. stehen oder nicht, und die Präpos. nur als genauerer Ex- 
ponent des in dem Casus involvirten Verhältnisses diene, was auf 
die Ellipsen beim Conjunctiv nicht anwendbar sei. Denn die Un- 
Wahrscheinlichkeit, dass der Conj. adhortat. als elliptischer Ab« 
sichtssatz von einem zu ergänzenden äys abhängig sei, ergebe sich 
1) daraus, dass in solchen Sätzen die griech. Sprache die Conjunc- 
tionen, welche die Abhängigkeit von einem fehlenden Verbum ver- 
mittein, beizubehalten pflege, und zwar nicht nur /lij), sondern 
anch onag oncog, cjs äv. Dazu komme 2) dass wo äya önag 
sich finde, dies mit dem Futurum construirt zu werden pflege; 
wo dagegen neben aye ein Conj. adhort. erscheine, sei dieser mit 
&yB durch keine Absichtspartikel verbunden , vielmehr finde sich 
III £;leicb6r Weise der imperativ uebea aj^fi^ffisteUtv .fibfinao fiadA 
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•ich neben (pigs ohne alle Vermittelung durch eine Conjunction 
ein Gonj. adhort. (Matth. § 516.). Werde nun schon dadurch die 
Annahme unwahrscheinlich , dass gerade die Conjunction ^ die am 
wenigsten zu fehlen pflege, bei ays mit dem Conj. fehle, während 
die Annahme, dass der Conj. ebenso unabhängig von ays sei, wie 
der Imperativ, sehr nahe liege: so werde dieselbe 8) durch die ' 
Vecfichiedenheit des Sinnes zur vollkommenen Evidenz gebracht. 
Denn ays oncsg ^ut. entspreche dem lat. fac ut , dem 

deutschen: mache, lass dir*8 angelegen sein, dass etc., und gebe 
einen ganz unpassenden Sinn für die Stellen, in welchen äye mit 
dem Conj. stehe, wie Hom. Od. 13, 296. 344. 397. u. a. , wo sich 
der Conj. adhort. durchaus nicht als ein von aya abhängiger Ab- 
licfatssatz fassen lasse. 

Die andre hiervon etwas abweichende Ansicht Hermann's de 
&v part. p. 89«, dass die Abhängigkeit des Conj. adhort. aus seiner 
Entstehung ans dem Conj. delib. hervorgehe, indem die Ueberle- 
gung , ob man etwas thun solle , in die Form des Vorhabens über- 
gehe, und seine Behauptung, dass die adhortative Bedeutung 
eigentlich gar nicht in diesem Modus enthalten sei, sondern nur 
die deliberative, wie daraus erhelle, dass oft ein cohortandi ver- 
bum, wie in (pBQ ida u. a. d. A. bei Aristoph. und dXk' ays dij 
td xQijfiaT dgt^nTjöG) xäi YdcDfiai bei Horn., hinzugefügt werde, 
widerlegt B. S. 6. In der Beifügung des auffordernden ^ipf, ays, 
bemerkt er zuerst, könne kein Beweis dafür liegen, dass im Conj. 
keine Aufforderung enthalten sei ; man müsste dann ebensowohl 
Ton dem deutschen: „Wohlan, lasst uns gehen behaupten, der 
letztere Satz enthalte keine Aufforderung, weil diese in wohlan 
enthalten sei. Ferner werde aber diese Ausdrucksweise widersin- 
nig, da ib. p. 79. 88. der Conj. deliberat. durch eine Ellipse von 
dn(pi0ßr^t(o n. dgl. erklärt werde. Danach wäre tpag Wo nach 
Hermann's Ansicht eigentlich: „Wohlan, ich bin ungewiss, an- \ 
schlüssig, ob ich sehen soU,*^ also Verbindung der Aufforderang ! 
mit dem Zweifel. So lange aber das Subject noch unschlüssig sei, i 
ob es handeln solle, oder ivie^ sei auch der rechte Moment zur I 
Aufforderang noch nicht eingetreten. Ueberhaupt aber, wendet ; 
B. zuletzt gegen Hermann*s Ansicht ein, treten conj. adh. und delib. 
als verschiedene Gedankenformen zu bestimmt auseinander, als 
dasa die eine geradehin in die andre aufgelöst werden könnte. 

Wenn auch der Conj. delib. nach Hermann de part. äv p. 79. 
coli. p. 88. wie jeder Conj. stets abhängig ist, und sich nur durch 
die Auslassung des Begriffes, von welchem er abhängt — quia 
saepe positum est in obscura cogitatione incertae alicuius caussae — 
unterscheidet, wie z. B. Yco vollständig dfxcpiößijtco^ d l(X) heissen 
soll, und wenn zum Beweise dieser Behauptung aus der deutschen 
Sprache als analoges Beispiel angeführt wird , dass wir mit dersel- 
ben Ellipse wie im Griech. sagen: gehe ich? und dann mit alleiniger 
Aualassuog des Verbuma: ob ich gehe? — so verwandelt B. diese 
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deutsche Aasdrucksweise io eine Waffe geg;en Hermann, indem er 
darauf liinwdtl« data sich die Form gehe iek durch die Stellung 
des Verbmns Tor dem Subject entschieden als unabhängige Frage 
■nkundige, die andre Forai; oh ich gehe eher deteh die Partikel 
ihre elliptische Netur Twrrtlhe. So stelle sich die Erklärung des 
eoBj. del. mos einer ▼ollem Kedeform sofort als nnhalthsr der, da 
sieh fai keiner Wehe durch ein Zeleheii der lodireeCea Frage ihre 
Abhängigkeit nn.d Ihre elliptisehe Natur angedeutet finde, weder 
durch s< noch dweh Sn, omog^ ontj u. dgU, wihrend sich dedi 
a In elllpt. Wnaschsltsea finde. 

In der Widerlegung Ten Hemann^B Amuikm Ist zugleich die 
Reislg^a eathalteiH da dieser von derselben inigen Ansicht ausging, 
dass der €enj. adh. und delib. abhsngiger Natnr seien. Auf die» 
Mibe Welse wird Hartung's Theorie soruckge wiesen, der sich hier 
Mit der ehedem gewdhnliehen Ansieht des Stephanns s. ▼. ßov' 
AepM und Lamb. Boa in Ell. gr. In Ehrfüang äussert, dass sieh 
die lUHpsen von ßovJLo(iM, nsilwa», Aiym u. dgl. beim ConJ. delii^ 
nnd adhert. gar nicht leugnen liessen. Anf den Grund dee an die 
SpÜie der Widerlegung gestellten Saties bestreitet B, soldie Ellip- 
Ben nnd lügt mur noch hlnsn, dass die Annahme von EHipsen nun 
Redefamm, wie tl 001 ^Uitg dijt Und^m in consequenter Ver« 
f Gigling dieses Gmndsatses nicht nur da, wo ein ofyah ymeiftAm 
pemtaktissh atehe, lur Annahme der Abhfingigkelt des ibrigen 
flntn es fUire, sondern auch ein solches Verbum su erginnen nnd 
den fibrigea Sata davon abhängig su nennen nithige , selbst wo es 
■isht nnsgedrnckt sei. Nachdem sich dann B. in Betreff diaeer 
Anadmeksweise daliin erklirt hat, dass Jenes ßovlu^ jMAiHl&s» 
#iits«g anf die natikrlichste Weise wie unser tpUUt du f eoU ich f 
ndben dem Cenj. delib. stehe, ohne dass dieser von dem ersten 
Verhorn abhlngig sein misse, nnd snm Beweise dafAr den 9«* 
braudi dea Indicatlv, besonders des Futurs neben ßwiku^ eng«» 
Bogen, fihrt er noch ab gewIchtigeB Argument gegen Härtung die 
TlmtaiMhe an, dMnßovloiiai, Idito, xsAsvm und ähnliche mit dem 
Infin.) nkdit aber mit dem Conj. construirt werden, und weist end« 
lieh die Unsulinglichkeit von Hartung's Beweise darin naeii, daoB 
er denselben anf ItUle gr&ndet, um deren ErkUürung es sidi ge- 
rade imndelt. IMe Construction des Verbum ßovlepm ndt dem 
GenJ. aal IwineBwegB bewieaen, und es fehle demnach aller Omnd, 
den Conj. delib. als Object von ßovlonai in nehmen und den 
Ansdmek dea Willena Ton diesem auf den Conj. übergegangen 
nn nennen. 

Her Verf. wendet sich Bum Optativ. Diesen hatte Hermann 
firiUrar de em. rat p. 207. für einen unabliangigen Medna erkürt; 
BBch aeiner nenem Ansicht hingegen de part. av p. 76. 190. gehbrt 
er der obliquen Rede an. Ohne sich schon hter auf die Grondbe- 
deotnng des Conj. und Opt. (BeseiehnnngdeB objectiv und aabjectiv 
Möglichen) dnanlissen, welche Herrn. In beiden Schrillen featge* 
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Mton, greift B. die neme AuidilHeiiiiM'« fis wdtum M§mm 
SlMdpualUe mm an. 8t wS« die Denhbtrkeil nkht dwfcli eie 
Aenteeree bedingt sei, ee werde eneli Ihr Aoedniek, der Optativ, 
#e det Sebfect eeia eigeaee Urthell ausspreche, nfteht dereb eia 
Aflderes, GUaaukoininendes bedingt sele nuisseo. Es sei ikhl eisr 
msehett) warum ein Gedanke wfo dtj twto (nach Herm. p. 
de past «v: ea tmtg das aein, es liaat ddi denken) an aifii ab> 
bittgig sein mnsse; neafa könnten alle tSataarten, wricbe Heim. 
L III. e. 5. de opt. reetae erat aine iv ala selcha auaanMoeastotfe» 
die scheinbar der dlrecten Rede angehlnrcn, f&r ekHqti^fSÜme go- 
bikeii werden, wenn aieh anch ebiige derselben dnreb ihre 9latar 
als solche verrletben« In Betreff des biufigern Ciebranohs den 
Opt. mm Ansdrack des Wunsches Terwelst der Ver£ auf aemn 
ifitere Beweisführung, dass derselbe nicht in eine Tentellnag 
M^alest .werden könne, und macht hier mir geltend, daas M: 
und -für «ch kein Grund au denken ael, wedialb derselbe nIeiU ha 
unabbSagiger Redeform ansgiesprocben werden könne. Dasa aber 
der Wnnsbh sonst auch mit Bediiigungs- und Absichtapartikeln aas« 
gndtfifckt werde*^ berechtige nidit dann, dt« AlAiaglgkeil den: 
Minen Opt. sn behaupten, so wenig ala im ideutadMn: wir« Idb. 
doab glueblich! abhangig aei, weil man sagen könne: wenn leli 
doeh-^ficklidi wjlrel 

Gegen Harttiog ührt B. den Umatand, dass dle.Ton Ihm anp^ 
pUate» Verba» des Wunsches und Willens äch so wenig mltdeaa 
Opl« als ndt dem Genj. constrniren lassen, in wenigen SSeilen alb 
genigenden Beweis an, imd geht dann ausfnhriklMr auf deaastt 
BewfiMnhraag über dfe Abhängigkeit dea hnpcraHr tkk^ da et 
dieae Lehre saerat festgestellt hat. (Lehre dao Fart Th. 2. 
pu 4M. 147. Gramm. § 871. Anm.) Baamlein hegfamt aenie 
fang niit Beepredumg der eigenthümlichen grinch, Ansdinchsweiie 
ele^'. tig aco^^tfov, oUta puv & fioi /et^tfdo, wehdM. Härtung 
hd aelner Behauptung zu Grunde legte, weist dieselbe hi Ucber- 
einatumDung mit Bernhardy Synt. p. 392. auf den Grand der vor* 
Hegenden Stellen dem gesellschaftlichen Leben der Attiker an, 
iniet ihre Eikllmng in der den Griechen hSi^en gsfpx^tfie, uni 
neigt derch iSusammenstellong ähnllelicr Ausdrikcke, daas man die 
Abhangigkielt dea Imperativ von mg nur dann behaapten kann, wnmi 
nhan aagiebt, dass auch das Particlp von oa«, der Imperativ vnm 
Relafir, ü und otc, der Imperat. mit fiij von jftc und endBch der 
Aeens. c. Inl Tom Relativ und. Conjunctienen wie 2ars£, j«acd^ süg 
aUiängt, da auch diese Verbindungen durch Vermlsclmi^g w di* 
metea und obliquen Redeweise entstehen. Dmn atelH d. Vf. 
Hartiasg*a Anaidit die drei Fragen entgegen: ,4iünt ea aidi ent- 
sahMigen, wenn man diese gegenliber dem heorschcmden Gn^ 
bsOche immerhin singulalren Biaaheinungen, die ihre nairnllslw 
BsklilraBg in dem nicht lu verkennenden dgenlhlbnllshen Ghasalc« 
ter der gileehlachenSpcaehe. finden, fe r ac hin d en n. Hc ids leni e nj 
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wenn nur jede an und für sich möglich ist, mit einander zu ver- 
knüpfen, zum Aus^an^^punkte machen, und aus ihnen, sollte selbst 
die Abhängigkeit des Imperativs in diesen Fällen zugegeben wer- 
den, oder durch eine frischweg gesetzte Ellipse, die sprachlich 
uichts iür sich hat, jeden Imperativ für abhängig erklären willl 
Muss sich denn nicht das ßedVirfuiss, die Forderung für sich, von 
weiterer Rede unabhängig auszudrücken, fühlbar machen, sobald 
sich der Mensch durch die Sprache in Verkehr mit Andern setzt 
Und führt nicht selbst die leichte, kurze Form des Imperativs 
darauf, dass man ein solches Bcdürfniss fühlte und zu befriedigen 
suchtet Nachdem B. dadurch Hartung^s Lehre wankend ge< 
macht, prüft er auch den letzten Beweis, welchen derselbe zur 
Unterstützung seiner Ansicht beibringt, und entzieht ihr auch diese 
ätützc. Gegen Hartung's Behauptung Part. Th. 2. S. 150., dass 
die Verschweigung von ßovko^ai^ kbXbvg), ksyco u. a. beim Infinitiv 
zum Ausdruck des Befehls die Ergänzung derselben Verba beim 
Imperativ beweise, nennt es Bäumlein auch abgesehen davon, dass 
es doch immer noch fraglich sei, ob eine solche Ergänzung im 
Sinne der griech. Rede liege, eine ganz unstatthafte Folgerung, 
dass der Imperativ selbst abhängig sein müsse, weil dieser den 
Imperativ vertretende Infinitiv von einem zu ergänzenden Vcrbum 
abhängig erscheine; denn wenn der Inf. keinen selbstständigen Satz 
bilde und ihm an und für sich der Begriff des Willens nicht inhä- 
riren könne, so folge daraus nicht dasselbe für den Imperativ, 
dem eben das allgemeine Sprachgefühl beides einräume. Es liege 
demnach Hartung^s Folgerung der schon früher bemerkte Missgrilf 
zu Grunde, Redeformen, die etwa sich gegenseitig vertreten kön- 
nen , als syntaktisch gleiche Formen zu betrachten. Ganz unmög- 
lich aber sei die Annahme der Ergänzung von ßovXofiai u. dgl. 
beim Infin., wo dieser für die zweite Person stehe, da hier das 
Subject nicht wie bei der dritten Person im Accus. , sondern im 
Nomin. stehe, wie durch Stellen aus Homer, Herodot^ Tbucy 
dides und Sophocies nachgewiesen wird. 

Nach dieser ins Einzelne gehenden Prüfung der Gründe filr 
die Abhängigkeit des Conj., Opt. und Imp. erklärt der Vf. auch 
Buttmann's Behauptung (ausführl. Sprachl. § 88, 2.) für erledigt, 
und geht zum zweiten Abschnitte seines antithetischen Theiles, 
zur Prüfung der Anwendung gegebener Kategorien auf die Be- 
stimmung der Modi über. Er beginnt diesen Abschnitt mit der 
* Aufzählung der betreffenden Theorien. An der Spitze steht Her- 
mann s Anwendung der Kantischen Kategorien der Modalität de 
em. rat. gr. gr. p. 204 ff. und de part. äv p. 76. Darauf folgen 
die Grammatiker, welche sich unter mancherlei Modificationen an 
ihn anschliessen , Thiersch, Reisig, Matthiae, Rost, Bernhardy, 
Härtung und Kühner. Die Hauptsätze und Deductionen Bernhar- 
dy's (Wissensch. Syntax S. 384.), Matthiae's (Gramm. §512.), 
Uavtttug « (Partik«liehre Bd. 1. iS. 14 fl.) uud Kühner 8 (auBfiihrl. 
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Gramm. § 449.) werden mit ihren eigenen Worten angefülirt und 
das Gemeinsame dieser Versuche, die Grundbedeutung der ie-^ 
«hiachen Modi festzustellen, dareüi ^etzt, dass sie die Glicde- 
laiiy der Modalitätsverhäitnisse und die Bedeutung der Modi 
aiiriori zu deduciren suchen, indem sie bald von logischen^ bald 
Ton psychologischen Sätzen ausgehen. Indem sich unser Vf. daini 
lar Prüfung dieser Theorien selbst wendet^ richtet er seinen 
ersten Angriff gegen den Grundsatz selbst, und erklärt das apriori- 
sche Verfahren , das von gewissen logischen oder psychologisclicn 
Ergebnissen aus die Gliederung einer Sprache gewinnen will, an 
ond für sich für ein unrichtiges. ,,Wohl berufen sich, sagt er, 
die Vertheidiger eines solchen Verfahrens auf die sich gleich blei- 
bende Thätigkeit des menschlichen Geistes, sie glauben, die Formen 
geistiger Thätigkeit, die sich der Wissenschaft nur als die wesent- 
lichen, nothwendigen darstellen, müssen aucli in jeder Sprache 
ihren Ausdruck gefunden haben. Aber zu welchem dürftigen Ra- 
tionalismus in der Sprachwissenscliaft rauhste ein solcher Grund- 
satz, coüsequent verfolgt, nothwendig führen! Was von den ge- 
nannten Männern für unsere Wissenschaft von der griechischen 
Sprache Gutes, Bleibendes geleistet worden ist. es ward geleistet 
durch unbewusstes Aufgeben des bezeichneten Weges; die ajlge- 
meinen, aus Logik und Psychologie hergeholten Deductioncn wird 
die Zeit der Vergessenheit, oder etwa der Geschichte der Gram- 
matik zur Aufbewahrung übergeben; die Gesetze, welche jene 
Männer, den Standpunkt moderner Wissenschaft vergessend, mit 
Liebe eindringend in die positiven Erscheinungen , lauschend auf 
den in jeder Sprache eigenthüralich waltenden und bildenden Geist, 
allerdings aber auch über das Gegebene reflectirend, entdeckt 
haben, sie werden als Gewinn der Sprachwissenschaft bleiben. 
So wenig es sich überhaupt ziemt, das Positive, an dem Jahrhun- 
derte gebaut, geordnet haben, überall nach dem subjectiven Maass 
des gegenwärtigen Verstandes zu messen, und in die Formen auf- 
zulösen, in denen nun gerade unser Verstand sich bewegt, so wie 
es überhaupt gilt, das Positive dadurch zu begreifen, dass man in 
dessen eigenes Wesen einzudringen, nicht mit fremden Begriiien 
es zu bemeistern sucht, so ziemt es sich auch, an die Erforschung 
jeder einzelnen Sprache mit der Achtung zu gehen, welche dem 
in der Sprache unbewusst herrlich und zweckmässig schaffenden 
Menschengeist gebührt, und mit der Liebe, die das eigene Wesen 
jeder Sprache zu ergründen sucht, nicht aber fertige Gesetze, 
gleichsam Fesseln, mitbringt, mit welchen sie der fremden Sprache 
sich zu bemächtigen sucht. Freilich bleibt sich die Thätigkeit des 
menschlichen Geistes in gewisser Weise zu allen Zeiten und an 
allen Orten gleich. Wie weit aber diese Gleichheit gehe, und für 
welche der einzelnen, an sich gleichen Begriffe und Formen jede 
Sprache ein besonderes Wort , eine besondere Form ausgeprägt, 
wfildie sie siuupmeogefa^st iiabe^ diesg au beaüinaiea, iat mfM 
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Sache apnorischer VorauRsetzun^, sondern historischer Forschung^. 
Und was die Wissenschaften betrifft, nm die es sich hier vornehmlich 
handelt^ Log:ik nnd Psychologie, sind sie seit Aristoteles bis auf 
den heutigen Tag sich gleich geblieben? War, oder ist man über 
die Kategorien einig*? Wenn nun aber bei den wissenschaftlichen 
Forschern keine Debereinstimmuiig hierin nachzuweisen ist, wie 
lässt sich erwarten, dass in den verschiedenen Sprachen, als dem 
Ausdruck des verschiedenen Nationalgeistes , diese Gleichheit in 
Hervorhebung und Bezeichnung der wesentlichern Denkformen sich 
finde? Man vergleiche die Begriffe der einen Sprache mit denen 
einer andern. W^ie viele sind es wohl, die sich an Umfang gani 
gleich sind und sich gegenseitig decken 1 Selbst von denjenigen 
Begriffen, die einander grossentheils entsprechen, übernehmen 
doch die meisten in der einen Sprache diese , in der andern jene 
Nebenbedeutungen . oder sie machen in manchen Beziehungen 
ihres Gebrauchs ihren verschiedeneu Ursprung fühlbar." Die 
Wahrheit dieser Behauptungen weist der Verf. nach in der Ver- 
schiedenheit der Verhültnissbestimmungen durch Casus, Präpo- 
sitionen und Conjunctionen in den verschiedenen Sprachen, dem 
Griechischen , Lateinischen , Deutschen und Sanskrit, und erinnert 
daran, dass die frühem confusen Theorien über das hebräische 
Praeteritum und Futurum ein warnendes Beispiel geben, Katego- 
rien, die uns vertraut sind und als wesentlich erscheinen, in frem- 
den Sprachen wiederzufinden. „Freilicli wäre es, fügt der Verf. 
hinzu , für Studium und Praxis in gewi.sser Weise bequem , wenn 
die verschiedenen Sprachorganismen sich also entwickelt hätten, 
dass, wenn auch nicht jedes Glied des einen sein correspoiidiroiides 
Glied in dem andern Organismus hätte, doch je zwei oder mehrere 
Glieder des reicher entwickelten mit einem Gliede des auf nie- 
drigerer Stufe stehenden Organismus zusammenfielen, dass man in 
einem logischen Schematismus die Erscheinungen verschiedener 
Sprachen parallel unterbringen köimte. So bequem hat es nun 
aber der grosse in verschiedenen Nationalitäten und verschieden- 
artigen Sprachen sich entfaltende Menschengeist sich und dem 
forschenden oder lernenden Individunm nicht gemacht; vielseitig 
sich entwickelnd drängt er auch uns, wenn wir seinen Offenba- 
rungen forschend nachgehen, zu vielseitigerer Entwicklung. Denn 
eben indem wir aus unserer Sprache, der Verkörperung des Geiste« 
unserer Nation, hinübertreten in ein fremdes Sprachgebiet, uns In 
eine andre nationale Form des Menschengeistes versenken, sie uns 
aneignen, werden wir unwillkürlich aus der einseitigen Form nn* 
•eres Nationalgeistes befreit.^^ 

Nach dieser Erörterung gegen das apriorische Verfahren giellt 
B* eof die Anwendung desselben in der Modoslehre ein, beiwelMl 
in Betreff der Kantlschcn Kategorien der ModalkSt, da» Mar* 
haupt irgend eine Sprache för die Kategorien der Whrkliehkaity 
MöglichkeU nad Noliiwandi^keit besondere Modi ausgeprägt habe^ 
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lind widerspricht der Anwcndang derselben auf die Modaliiätsver- 
tiähoisse der griechischen Sprache auf das Entschiedenste. Sie 
habe wie aach andere Sprachen für die Kategorie der Möglichkeit, 
-die in dieser Zusammenstellung mit Wirklichkeit und Nothwendig- 
lieit nur im objectiven Sinne genommen, nicht in das Denken des 
Subjects verlegt werden könne, wie für die der Nothwendigkeit 
:betondcre Verba: övvapLaiy auf äusseren Verhältnissen, oJog t' 
glfdi nuiinntrm Vermögen beruhende Möglichkeit, dvdyxi], phy- 
Higche, und X9V* moralische Nothwendigkeit, und driicke die 
Wirklichkeit einfach durch die Formen der Behauptung aus. Der 
l^anze hinsichtlich des Urtheils aufgestellte Unterschied sei in der 
Gliederung der griech. Modi unbeachtet geblieben. Diese dienen 
vielmehr recht eigentlich das Verhältniss des Subjects zu dem 
Ohjccte auszudrücken, wobei die von Hermann angewandten Kate* 
gorien als untergeordnete Momente erscheinen, wie denn die ver- 
schiedenen Formen der Behauptung, die objective (das kategor. 
Urtheil, der reine Indicativ) und die subjective (Indic. der histor« 
Zeiten mit äv^ oder Opt. mit äv) bei den Kategorien der Möglich- 
keit ebensowohl anwendbar seien als bei der Kat. der Wirklichkeit. 

Auch ITartung's und Kühners Versuch, die Gliederung der 
griech. Modi als in der Natur unsres Geistes begründet zu begrei- 
fen, befriedige nicht. Gegen die Meinung des Ersteren, dass der 
Act des Erkennens als wirklich nnd gewiss im Indicativ ausgespro- 
chen werde, wendet B. ein, es gebe mannichfaltige Grade in der 
Sicherheit der Erkenntniss, und fiir ihren Ausdruck habe die 
griech. Sprache zwei Hauptformen, der objectiven und subjectiven 
Behauptung; die vielen möglichen Modificationen derselben müssten 
durch Beihülfe anderer W^örter , versichernder oder limitirender 
Partikeln ausgedruckt werden. Eben so wenig erhält Härtung die 
Zustimmung unsers Verf., wenn er dem Begehren Möglichkeit 
und Nothwendigkeit unterordnet, und den Conjunctiv für den Aus- 
druck der ersten, den Imperativ für den der zweiten Beziehung 
erklart. Denn dem Begehren an und für sich, bemerkt B.^ seien 
die Beziehungen der Möglichkeit und Nothwendigkeit fremd; es 
nehme sie nicht in sich selber auf; und schief und irrig sei die 
Vorstellung, dass der Conjunctiv das Begehren mit dem Begriffe 
der Möglichkeit, der Imperativ mit dem der Nothwendigkeit aus- 
drücke. Auch dem dritten Hauptsatze wird seine Basis entzogen. 
Es sei irrig, wendet B. ein, dass dem Begehren das Flandeln zur 
Seite gehe; denn der Wunsch, der doch daranter mit zu begreifen 
sei , oder dessen Ausdruck im Griechischen , der Optativ und der 
Indicativ der historischen Zeiten erscheine nicht von einem Han- 
deln begleitet. Und so wird auch die letzte Behauptung als un- 
begründet erwiesen. Weder die Voraussetzung an sich und über- 
haupt sei ein Fingiren ohne Rücksicht und Warten auf Entscheidung, 
noch falle das Eine oder Andere seinem Begriffe nach oder im Ge- 
brauch der griech. Sprache überhaupt io da« Gebiet der Ver^Dgen- 
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heit. 'Eav tlncs sei so ^iit Voraussetzung als d BiTtoiui. Letz- 
teres sei zwar freie Fiction ohne Rücksicht auf Entscheidung; aber 
im Begriffe einer solchen Fiction könne es nicht liegen^ dass sie 
der Vergani^enheit angehöre; denn eben indem die reine Fiction 
alle Hücknicht auf die Wirklichkeit ausschiiesse, könne sie auch 
keiner bestimmten Zeit angehören. Nur da, wo angedeutet wer*- 
den 8üllc, dass über den angenommenen i^'all bereits entschieden 
Beiit erscheine die Voraussetzung im Griechischen als rein in die 
Vergangenheit verlegt, da sie durch den Indicativ eines histor. 
Tempus ausgedrückt werde. Man müsste also erweisen können, 
dass die Form des Optativ nothwendig der Vergangenheit ange- 
höre, um in Ermangelung eines aus dem Begriffe der Fiction her- 
genommenen Grundes in den gegebenen sprachlichen FJrscheinun^ 
gen einen Grund für die Annahme zu linden, dass das Griechische 
die Fiction überhaupt in die Vergangenheit gelegt habe. Dass 
auch in den Gebrauchsweisen des Opt. ein solcher Grund uiclU 
liege , werde sich zeigen 

Wenn nun endlich die Kühner'sche Theilung logisch betrach- 
tet mindern Anstoss errege, so fasse sie doch ebenso wenig die 
den griechischen Modalverhältnissen zu Grunde liegende Gliede- 
rung in ihrem Wesen auf. Dass die Scheidung des unmittelbaren 
und mittelbaren Erkennens nicht im Geiste der griech. Sprache 
gemacht sei, da der Indicativ nicht nur das mittelbar Erkannte, 
sondern auch das nur Vorgestellte ausdrücke, wird sowohl durch 
andere Beispiele als besonders durch Hinweisung auf solche 
Satze dargethan, in welchen eine Folgerung durch den Indic. aus- 
gedrückt wird, und im Gegentheil der Opt. mit äv zur Bezeich- 
nung unmittelbarer Krkenntniss steht. 

Mit der Schlu^isbemerkung, dass mit allen diesen apriorischen 
Deductionen das Vcrstä'ndniss der Modi nicht gefördert, im Gegen- 
theil in dem Grade erschwert und gestört werde, als sie auf die 
Faasung der empirischen Erscheinung Einilnss gewinne, dass sicJi 
aber dieser Einiluss in den Lehrbüchern glücklicher Weise vermin- 
dere, je mehr in die einzelnen Spracherscheinungen eingegangen 
werde und die apriorische Deduction nur in nomineller Herrschaft 
wie ein Schaustück an der Spitze stehe , beendigt der Verfl den 
«weilen Abschnitt. 

. Den letzten Abschnitt dieses antithetischen Thetle« bildet die 
Kfitik der ▼on jedem Modus aufgestellten Begriffe. Hier wird zu- 
erst an Hermann's Definition des Indicativ die AussteUnng gemacht, 
dmaie diesem Modus in dem Gegensatze zu Möglichkeit und Noth- 
Wfltadigkeit eine unrichtige Stellung giebt, und dass ihre Fessung 
4aM Missverständniss Raum lässt, als sei die Wahl des Modus 
dflvsiirdie Sutaem Thatsachen und wie sich diese im menschlichen 
Qlbte abspiegeln ^ bedingt, während derselbe Gdehrte diüeh die 
Fassung in seiner Ree. von Kühneres Gramm. (Zeitung f« Alltv» 
thiunnw. 1836 S. 902.) dem Sprechenden mit RadU di« FfeÜMÜ 
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der Darstellan^ wahre, und dadurch dies MissTerständnlgg abwetae. 
Ebenso wird KühnerV und Ilartung's (Schulgramm. § 866 — 872.) 
Erklärung verworfen, da nach ihr die Wahl des Modus Ton der 
Wahrnehmung, der unmittelbaren Ericenntniss, also gewisser- 
maassen von der objectiven Ericenntniss abhängig erscheint, und 
überdies dadurch das Fntanim und die Fälle ausgeschlossen sind, 
in welchen von einer Wahrnehmung, einer äussern oder innern 
Thatsache kaum die Rede sein kann, wie bei allem, was Tom 
Subjecte und dessea Willen ausgeht, z. B. q>ijnlf JceAsiko, xqoq' 
zäzxG) u. m. 

Bedeutender sind nach des Verfs. Urtheil die Unrichtigkeiten 
in den Bestimmungen über Conjunctiv und Optativ. Der Conj. wird 
Ton Hermann, Thiersch, Bernhardy und Härtung als Modus der 
objectiven Möglichkeit gefasst, von Matthiae, Härtung, Küliner 
und Rost als Modus des Gedachten, der Vorstellung. Nach den 
weitern Erklärungen der genannten Gelehrten über den Begriff der 
objectiven Möglichkeit, dass nämlich unter gewissen Umstinden 
«etwBt geschehen, aus einer gewissen Lage sich eine gewisse Folge 
entwickeln kann , leidet diese Lehre an dem iweifachen Mangd, 
dass sie den Gebrauch dee Conj. in Sitzen verlangt , In welchen 
er durchaus nicht steht, und das« sie wiederum nicht auf alle 
dvreii den Ceq}* ausgedrückten Sätze passft. Nothwendig müsse 
denn in bypotbetiedlen Sitzen, wie: wenn mein Frennd mir das 
Buch znrückgiebt , so kann ich dir es leihen , im Nachsätze der 
Ck>nj. stehen; der CenJ. adliertativus aber und deliberativua ao wie 
der Conj. in AbsIchtaiilBen werde dadurch in seinem Wesen weder 
erfatst nodi erkttrt« Der Inhalt eines Conj. adlu>rt« wird nadi 
Uemann^s ErUirnng in einem Urtheil, nicht aber, was er sein 
•eil, eine Aufferderung; denn nach ihm Ist Xa^wi ire licet propter 
remm qnae mmm sunt cendHieneok EbMSO wird der l^nn des 
ConJ.delib. und'in Ahsishtssitsen ein unrichtiger; denn dleWsge 
tmULWi hat nicht den Sinn, ob das Gehen oljeetif möglich ist, 
eendem oh es geschehen soU. So wbd endü^i auch In Absidilt- 
■Maen mehr ansgesproehen, als dass die l&uidlung möglich wM$ 
die WirUlehhelt Ist Ihr ZIeL 

Nicht mehr befriedigt der andre Venneh Matthiae's, Har- 
tnng's, Rost's und Kühneres, den Conj. und Opt ale Ausdmek des 
hloM Gedachten, der mMelharen Erkenntniss, der VomteUnng m 
nehmen. Für einen enIaeUedenen MIssgiMr erUM es B., wenn 
Kihner und Rest Oonj. und C^. als etoander parallel gehende 
Modi sogar unter einem Namen «usammenfiissen ond nur in aofeni 
nnterodieiden, als durch den eigentlich sogenannten Coi^, der Aet 
dea VorsteRens als ein gegenwirtiger oder nnirfhifliger, dnreh des 
Opt als ein vergangener bezekhaet werde. Bonn ab ges e he n dn» 

dass in den Fitten, in weieiieB yom Standpunkte der Gegen« 
wart ana der Conjonctir, Tom Standpunkte vergangenen 8elt 
ans aber der Optativ gebmuefat wkd (ovx ^^o^ tndx&pm — 
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ovx dxov, oxoi Tganolfitp^) ein viel tiefer Reifender ^ inner« 
iiclierer Untersciiied vorliegt, und auch hier der Optativ nicht für 
die Vergangenheit ist, was der Conj. für die Gegeowart: so ist 
bei dieser Annahme übersehen, dass der Optativ auch zu dem 
Indicativ in einem ähnh'chen Verhältnisse steht, indem auch dieser 
in der obliquen Hede in den Opt übergehen kann. Auch müsste 
" nach dieser Ansicht der Opt. mit äv stehen, wo wir den Ind. der 
historischen Zeiten mit av, und der Conj. mit cci\ wo wir den Opt. 
mit äv finden; denn wenn irgendwo, so kann in dem ersten Aus- 
drucke die Vorstellung in die Vergangenheit verlegt erscheinen, 
und auf av mit dem Opt. lässt sich vollkommen anwenden, was 
Kühner über die Bedeutung des Conj. sagt. — Ausserdem maclU 
B. auf die grundlosen Voraussetzungen aufmerksam, welche sich 
Kühner Gr. § 449, 2, b. bei dem Versuche, aus seiner Theorie die 
«mpirisch gegebenen sprachlichen Erscheinungen zu erklären, zn 
Schulden kommen lässt, und erinnert noch kurz an die von Her- 
mann in der Recension der Gramm, nachgewiesene Inconsequenz, 
im Conjunctiv zuerst den Act des Vorstellens als einen gegenwär- 
tigen , dann aber als einen gegenwärtigen und zukünftigen darge- 
stellt zu finden. Endlich weist er noch in einigen Beispielen nach, 
dass der Name Vorstellung das Wesen des Conjunctiv gar nicht 
berührt, ond nur von einer Seite das Wesen des Optativ trifft, 
und dass das , was für die unmittelbare Auffassung und das Gefühl 
im Conj. delib. und adhort. liegt, das Erstreben, das Erreichen- 
wollen seinen klaren und bewosaten Auadrofik ia dieser Defin. nicht 
j^iuiden hat. 

In Betreff des Optativs weist der Verf. kurz darauf hin, dass 
die alten Grammatiker einseitig die Bestimmung dieses Modus darin 
fanden, den Wunsch auszudrücken, in neuester Zeit hingegen * 
grossentheils nur die andere Seite hervorgehoben wurde, wonach 
er eigentlich Ausdruck des rein Gedachten, Fingirten, der Wunsch 
aber nur durch die Vorstellung vermittelt wäre (Ilerm. de em.rat. 
:p. 208. ad Vig. p. 75f). de part. äv 3, 5. p. 154. Reisig de av part. 
p. 98. Klotz adnot. ad Dcvar. p. 104.) , und beginnt seine Kritik 
mit der Nach Weisung der Unrichtigkeit, welche in der letzten Be- 
hauptung liegt. Dass der Wunsch durch die Vorstellung vermittelt 
werde, bemerkt er dagegen, lasse sich psychologisch nur dann 
rechtfertigen, wenn überhaupt alles Begehren sich in ein Vor- 
ateiieii auflösen lasse. Da aber die Vorstelhuig ein Begehren zwar 
hervorrufen könne, in ihr selber aber an und für sich nicht das 
Interesse, die Neigung des Subjects für das Vorgestellte, also 
eben nicht das liege, was den VVunsch zum Wunsche mache, so 
lasse sich dieser auch nicht als blosse Modification einer Vorstel- 
lung auffassen. Ausserdem findet B. llerroann's Erklärung S. 7ü.: 
optativus quae cogitabilia sunt signiGcat, und Bernhardt s damit 
iubereinstimmende: der Optativ drücke die reine oder absolute 
:MögIichkeit aus, nicht ganz angemessen, da|;«ttAU j|pen<Nnin^n jn 

/V. Juhrb, /. PhÜ, tt. Päd, od, Krit, Bibt, IM.XLVII. Hft, 4. 24 
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diesem SMot Mm^ Aäieiiiaii.l^ tes «in PÜtUcit rein •im 
absolai möglich , dmf et dnnkbar j sondern nwr da« et rdn, tob 
•Her WkkUdikeit abgesehc» ^i^steUl, fingirt sei» nnd weist 
dies sn einigen SteUen nselL ha weiten Verfolg dieser Auseia- 
andersetMttfwetol «r den Grand der in liibner*s nnd Rost's Grans- 
matiken eafgenomoienen Andoiit, dsss der Oplstiv für das Gebini 
der Vergangeniieift des sd, was.der Oon}nnctiv fnr dss der Gegen- 
wwt,' in einer nnriclitigen Beobnoiitnng Buttmann's (Graniiii.$ 139.) 
nsdi, und nseikteni er dufeh Vergleiohuiig der einfachsten und In 
Auer Bedentang hinlingUeb gesleherlen Gebraiadisweise des grie- 
oUseiMn Opt. ini Wnnrae und in der Blnrinninng mit dem Isteir 
irfMben Cenf. Inpert nnd Piusqpf. ~ noioki ist sit , fsdsft'; 
iifiBStt emet ü yuQ (bX8s) ü ü sit; st esset, si fnissel: 
ü ^v, bI ByBvstO'9 tM^ av, «0*0/9 &v sit, faciat; esset, ^faeereti 
fedsset in der Apndesis: ^ au, imolu av, kxolti^tv £v — se 
wie dnreh Hinweisung enf die Verscliiedenlwit des dentsehen Ans^ 
•dAidkes dto Unrlchl%lceit dieser B^uuptang rawbgewiesen nnd 
gezeigt hat, wie aneh die VefUMnetsung einer Form iyga^ov, 
khvXweav bm KIbhner g 89, Ä, 2. 124/p. 113. mr Erklärung des 
•Opt. Fnt des rechten Heltes entbehrte spricht er sidi über die 
Cnswec&nMgkeit solcher psmilcler- Behandlung der Spreche in 
^ensehsftMier und prektiseher IBnsicht überhnnpl sns, und 
berührt dab^ noch den sndem Lnrihom desselben GmmniatilEerB 
§ 327., dsss die ZeUftmnen 'des NebensalMs denen des Haupf- 
setnes entspreslien sollen, der ebenfbilsJeinn iVuehl des nnaeiilgea 
PsralleUsfarens sei, den verschiedenen Chsrskter der Turgiiehenen 
Sprnshen niehl beadite nnd recht grindiielie Verwiming der Be- 
griffe herbeUiUiie. B. sdMwt beneidinet4snn die Verschiedenheit 
des Ist Conj» von den griesii. 'Modls nnd die dsrin sich knndU 
gehende Verschiedenheit beider Bpridien mit folgenden Werten: 
Der Conj. ist fan Uriekd96hm$ N^efib^aUmmungMsaia wahrer €011- 
Junctff oder SuljnnetiY, d« h. er bensishnet ewe hmeriiehe wesent* 
liehe VeiÜidnng der Nebenbestimmung mit dem re^erenden Satu; 
daher n. B, der Con|. im Belstivsafs, wo derselbe als wesentliche 
Nelienhestinnnttng dem reglerenden Satie inhiriren soll, daher der 
Conj. Im kMerildl verktinpfenden Csusalsdn, hei quum, wo eine 
Verknüpfung, niehl bles seitliches Nebeneinaiiderstehen der Hand- 
llingen , Wrensgesetst-wlrd, ferner im Folge- (wie im Absichts-) 
8eis. Bleser Conj. geht der griechischen Speeche völlig ab, wie 
eben efaie Vergieichnng der Form, welche die erwUinten Setä- 
■irten Im Qrieeh., mit der, weldie sie laf-Lsl^. annehmen, bewnl- 
een kenn. Im Grlesh.' haben Jene SItse weder den Opt., aasser 
wo dieser mit Besog auf einen abstracten, rein Torgestellten Be- 
griff steht, noch den Conj., nelmehr gewöhnlich denlndicstir oder 
efaie endere Form des Behauptungssirtsee (Im Felgcsats auch den 
Infin.), weil näsrikh der griech. Nebensals selbstst&idiger Ton dem 
reglerenden Sitne sich «Ueet Ueherhuqpt knftpfl^ss GnechlnoiM 
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«ifhl ia mMct AWkigigkdl md «Bedingtlieft den iinter^eord' 
Mten Sali an den regierenden. V» bemcht vielmehr in dem Bau 
der ^rieeh. Periode weit melur individuelle Freiheit, als in der 
riknieclien; die einseinen Sitae nelinien swar allerdings auch die- 
nelbe Modalität an, weldie dem regierenden Satse ziikoromt, sofern 
•le nfimlicli derselben Sphlre der Gedanken bildnng angehören, 
mie 1. B.d{e mit einer finglHen Arinabme verknüpfte Absicht ebcn- 
fblls mit dem Opt. ausgedrHekt wird, well audi sie blos suhjective 
SbJstens iiat; im Gänsen aber ist ihre Form nur durch den in 
flMBB *^lber aqasndrliGkenden Gedanken bedingt, und sie wählen 
Ülii diejenige Fmn, welche am anacbanilchsten jenen Gedanken 
|h«n|R»tellen vermaf , ohne daaa man nöthig bStte, auf die Form 
to regierenden Satses R&ckalcbt su nehmen. Hierdurch gerade 
ttiHl Sich die griechische Sprache als ein eben so ungekünstelter, 
Wie lait nnd fein gegliederter, erregbarer Organismns dar, in wel- 
cüemalie geistigen Bewegungen aidi abspiegeln ; hJedurcfa erhält 
nie den eigenthfkmlichen Zauber,, der in der Verbindung tiefer, 
4||fdpeitlger, beweglicher Geistigkdt mit der elofschsten Natür- 

. 1 ' dieser Prüfinigr der verschiedenen Ansichten stellte, ün 
aH|l|sl|fi|jT)ieile 8. 33. bis 43. von den ehiselnen Modis die Be- 
griffiB^,;||9fy welche er aus den gegebenen firschehiungen selbst 
ges^idpll und abstrahirt bat , die sich daher in allen einseinen 
iiSiscbeinungen klar reflectiren und in welchen die ehiselnen Er- 
IHlii^nngen ihre letste Erklärung fln^n. Br definirt den Indieativ 
tlds den Modus, welcher das Pridicat, als wirklich hinstellt; den 
bnperativ als den unmittelbsren Ausdruck der Forderung nacli ihren 
'MWbl«^«»^ stirkeren oder milderen Graden. Die Bedeutung 
'IpiPn/Conjunctiv ergiebt sich ihm aus dem Gebrauche desselben in 

und der Frage <der Unachltkssigkeit, da hier der 
ohne Modification durch eine Partikel vorliegt. „So 
fi^^lfilfUer in^dem Modus das Streben, die Tendern lur Wirk- 
> K^Hit » die Bewegung und Bntwickelung der Hsndlung sn ihrer 
, Jpiliat iidcbt ve lisst, so werden whr hi sllen FSllen, wo 

^#a^|ri^lfaMsbe Sprache den Conjunctiv anwendet, «finden, dass es 
^Mnf^ um eine Verwirklichung handelt^^ Zur Bestfitigung die* 
M^Micht weist der Verf. auf die Verwandts<oba(lt dea eigenthbm- 
ÜBliiip^' jManeriachen Futuraloonjunctivs mit dem aufgeatellten Be* 
friff^ hior und bestitigt Hermann's Behauptung, dass sich das 
.^^F^Om^,^ gebildet habe. Für die unvollendete, 

Mm^^ Handlung — so behauptet B., und unter- 

Behauptuuf dnrcb die in den wesentlichen Punkten 
.jS^kdMeMad^ analoge Entwicfcelung des. deutschen Futurs 
'H^M^^ Sprache ursprünglicb nur einen Ansdiruck, 

g n^cm^.F|itut ,wie Praeaena begrilTen war. AI« .sich nun der 
^PS^WfMfel Vf' ^™ unvollendeten Handlung bestimml ab- 
> i a || w ty begann, war die Coi^nctivfonn die geeignete GrundlMe 

24* 
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für die neu zu bildende Form , durch welche im Gegensatz zu der 
bereits bestehenden und wirklichen, wenn auch noch immer wer- 
denden Handlung:, die künftige als eine zum Werden und zur Wirk- 
lichkeit erst hinstrebende bezeichnet werden sollte, und durch 
welche dem Bedürfniss, ein eigentliches Fut. Indic. als Ausdruck 
einer bestimmten objectiven Behauptung über Künftiges zu erhal- 
ten, entsprochen werden konnte. — Den Optativ endlich definirt 
B. als den Ausdruck der reinen Subjectivität. Er werde überall 
gebraucht, wo eine Handlung blos als geistige im Innern des Sub- 
jects bewegte, aus diesem nicht heraustretende, auf die Wirklich- 
keit sich nicht beziehende Thätigkeit erscheinen solle, und um- 
fasse die beiden Selten des reinen Begehrens und des reinen 
Erkenn ens. — 

„U eberschauen wir nun — so schliesst B. diesen allgemeinen, 
thetischen Theil — die vier Modi des Griechischen in ihrem ge- 
genseitigen Verhältnisse, und wie sie sich zu einem Ganzen zu- 
sammenordnen, so haben wir einen rein objectiven Modus, den 
Indicativ, und einen rein subjcctiven, den Optativ. Zwischen 
beiden in der Mitte liegen mit snbjectivem Ausfgangs- und objec- 
tivcm Zielpunkt: Imperativ und Conjunctiv. Während in die 
beiden äussersten Formen der Modalität, den Ind. und den Opt, 
ein Verhältniss oder eine Beziehung zwischen Objectivität und 
Subjectivität nicht aufgenommen ist , indem der Ind. für sich die 
Subjectivität, der Opt. für sich die Objectivität ignorirt, liegt in 
dem Imperativ wie in dem Conjunctiv eine Beziehung des Subjects 
auf das Object, eine Bewegung, ein Ausgehen vom Siibjectiven 
zum Objectiven-, in dem Imperativ, sofern vom Subjecte ein be- 
stimmter Impuls zum Handeln herrührt, in dem Conjunctiv , sofern 
in ihm überhaupt eine (subjective) Tendenz etwas zu verwirk- 
lichen, oder (bei hinzutretendem äv) die Voraussetzung eines 
Wirklich- Werdens liegte* 

Indem Ref. über die weitere Begründung, Nachweisung und 
Modification dieser Grundbedeutungen in den verschiedenen Satz- 
arten auf die Auseinandersetzung des Verf. selbst im allgemeinen 
und besondern Theile verweist, begleitet er denselben noch durch 
die zweite Abtheilung des allgemeinen Theiles^ welcher die Lehre 
von der Part, äv enthält. 

Die recipirte Theorie der griechischen Grammatiker, dass Sv 
övvöiö^iog ÖvvrjttxoQ sei, welche, obgleich aus einseitiger Beob- 
achtung des Sprachgebrauchs entsprungen, sich dennoch bis in 
die neuesten Zeiten (Devar. p. 26 fli. ed. Klotz. Viger. p. 478 III. 
ed. 4. Poppo de usu p. oiy in Fried, und Seeb. Miscell. 1, 1. Kru- 
ger griech. Spracht Heft 2. S. 310.) erhalten hat, kann höch- 
stens, so behauptet B. in der Prüfung bisheriger Ansichten S. 43 flI., 
d«n oibjectiven Wiederscfaein ihrer auf subjectivem Gebiete liegen- 
den Bedeutung ausdrucken, das Wesen der Partikel trifft diese 
Beaetmung jedenfaUs nicht. Denn dass sie in keüier Wei&c bestimmt 
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sei, eine objective Mö^liclikeit , ein dvvaC^aty im Stande sein, 
auszudrucken, davon überzeuge jeder Versuch, das Eine mit dem 
Andern zu vertauschen, und schon Reisig habe dies in seiner Abb. 
S. 139 ill. treffend gegen Hermann erinnert. Auch die deutsche 
Uebersetzang des Indicativs eines histor. Tempus oder des Opta- 
tivs mit äv durch können würde nur dann beweisend sein, wenn 
diese Uebertragung bei den verschiedenen Gebrauchsweisen der- 
selben möglich wäre. Der Verf. wendet sich hierauf zu den Theo- 
rien der neuern Zeit, und bespricht unter diesen wegen ihrer Ver- 
wandtschaft mit den Lehren der griechischen Grammatiker zuerst 
Ucisig's Ansicht. Wenn sie gleich keine bedeutende Zustimmung 
erlangt habe, so verdiene sie doch gleiche Berücksichtigung wie 
die andern, da er mit richtigem und unbefangenem Gefühle von 
der Wahrnehmung ausgehe, gegen welche keine Theorie Ver- 
stössen dürfe (p. 99.: notio eins particulae optativo addita rem 
quaroque, quae fieri posse simpliciter per optativum dicitur, con- 
firmat: contra eadem indicati\o participioque et infinitivo eorum 
temporum adjuncta, quibus non, posse fieri aliquid, sed ipsa ve- 
ritas rei [exii»tentiam vocant philosophi] exprimitur, reddit dubiam 
magis sententiam), und sie mit feinem Scharfsinn durchgeführt 
iiud in manchen einzelnen Theilen beachtenswerth sei, wenn man 
auch dem Grundgedanken Reisiges über die Part, av (p. 99.: äv 
part. aliquid fieri per caussarum quandam cohaerentiam posse indi- 
cat) die Zustimnuing versagen müsse. Denn so entschieden auch 
Reisig selbst p. 99. 1^9 sq. jede Verwechselung der Part, mit dem 
Begriffe von dvvuödai ablehne, so komme doch auch seine Er- 
klärung auf diesen hinaus, da man die auf dem Zusammenhange 
der Ursachen beruhende Möglichkeit für nichts Anderes nehmen 
könne, als für die objective Möglichkeit, deren Ausdruck gerade 
Övvaö^at sei Zar Bestätigung dieser Auffassung verweist B. auf 
Reisig's Abh p. IKi. 121,, besonders aber p. 102 sq., wonach sich 
der von Reisig angenommene Begriff der Partikel nicht mehr gegen 
die Einwendungen vertheidigen lässt, die er selbst mit aller Schärfe 
wider die Auffassung derselben im Sinne von övvaö&aL geltend 
gemacht, und erhebt aus dem sich hienach ergebenden Zusam- 
menfallen der Bedeutung des Conjunctiv und der Partikel ccv eine 
Mveitere Einwendung. Je natürlicher nämlich ihre Verbindung mit 
dem Conjunctiv erscheine, um so befremdender müsse es sein 
einerseits, dass dieselbe weder beständig noch willkürlich, son- 
dern nur nach bestimmten Gesetzen in Begleitung des Conjunctivs 
vorkomme, andrerseits, dass sie zu andern Modis hinzutrete, wo 
dann, da äv nicht vom Conjunctiv verschieden erscheine, in einer 
Aussage die gleiche Modalität doppelt ausgedrückt wäre. — Nach- 
dem darauf der Verf. durch Zusammenstellung mehrerer Stellen 
in Reisig 8 Abhandlung, besonders p. 102. mit 106. 140. 123. den 
Beweis geliefert, dass sich Reisig in der Begriffsbestimmung der 
Partikel äv nicht gleich geblieben, und nachdem er darauf hinge- 
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wiesen, dus derselbe p. 115« logtr durch die Annehme eines hy- 
podieflschen ürthells bei Erliininj^ der Formel Blntv av von seiner 
Gmndsnsicht ^nxlich ebfilllt nnd die Verschiedenheft swisdien 
seiner und Hermsnn's Theorie aufhebt: wendet er sich, ohne weiter 
Ins Einselne g^ehende Prüfung angestellt su haben« von Reisig's 
Theorie ab , indem er das Resultat der geführten Üntersnchung 
dahin feststellt, dass Reisig zwar mit feiner Kenntniss des Grie» 
chlschen und mit Scharfsinn die empirischen Brscheinnngen meist 
richtig gefasst, aber dss Wesen der Partikel noch nicht CDthfUtt 
habe« da sich zu dem für das Verschiedene Bedurfniss anbequem- 
ten und modificirten Begriff die Terschiedenen Erscheinungen nfdit 
recht f&gen wollen. 

* Darauf weist der Verf. die ünhaltbarkelt der von Fr. Thierach 
(Gramm. $ 299, 2. 3. 8.) den Partikeln und beigelegten 
conditionalen Bedeutung durch swei Argumente nach. Erstens 
nimllch stehe die Annahme, dass Sv mit einem andern Sstie '▼er- 
llochten cum Ausdrucke einer Bedingung diene, mdge nun der 
Gedenke selbst bedingend oder durch einen andern bedingt seht, 
nicht im Einklänge mit dem ▼oraogestellten allgemeinen Begriffe^ 
wonach diese Partikeln überall den Gedanken als bedingt, nicht 
aber als bedingend darstellen sollen; sweltens aber sei es unerkKr- 
Kch^ wenn man mit Thiersch den Begriff dieser Partikeln diJifai 
erweitere, dass sie ebensowohl als Ausdruck der Bedingung wie 
der Bedingtheit gelten, wie nun av sich von d ontersicheiden sötte, 
oder warum nicht In allen Bedingungssitsen ebensowohl Sp wie sl 
gebraucht werde. — Dann verfolgt der Verf. die andere Seite 
dieser Ansicht, dass nSmIich Sv Ausdruck der Bedingtheit sei, 
welter. Indem er hier seine Prüfung an die ausführlichste, von 
Hermann in seiner Abhandlung: de particula av iibri IV. gegebene 
Eotwlckelnng anschllesst. Er fikhrt aus p. 0« 10. 13. 17. 19. 20. 
84. 159. 160. 164. die Stellen an, in welchen Hermann ausdrhek- 
Hcb den Partikeln av und xiv diese Bedeutung beilegt, und ^hlt 
dann mit Anführung der betreffenden Stellen und Biuzelschrlften 
mehrere Philologen auf, Matthiae, Poppo, Bemhardj, Gaffers, 
Sommer, Härtung, Kßhner, Klota, Kruger, die sich zu dieser 
Ansicht bekennen, und durch Ihre Ueberelnstimmung f&r die Rich- 
tigkeit derselben zu sprechen ^scheinen, um durch Hinweisung auf 
diese zahlreiclien und bedeutenden Auctorltaten die Ausführlich- 
keit seiner Beleuchtung zu motiviren. Die erste Veranlassung 
zum Widerspruche giebt unserm Verf. dfe Annahme von Ellipsen, 
deren Wiederholung und Fortsetzung Härtung Part. II. p. 224. 
selbst in hypothetischen Vordersitzen nicht anstüsslg findet Ge- 
gen diese Ansicht mscht nun B. geltend , dsss es sich bei der An^ 
nähme von elliptischen, d. h. hinsichtlich Ihres grammatischen 
Baues unvollständigen Perioden nicht um die Möglichkeit, sondern 
um die Nothwendigkeit derselben handle. Diese aber gründe sich 
nuf die Unentbehriichkelt des in ergimenden Satiet lür die gnm* 
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inatische Constructioii., und ergebe eich demnach mit TÖUi^er Sicher- 
heit nur da , wo der regierende Satz zu ergänzen sei, der regierte 
aber durch seine (Jonstruction sich als abhängig und unvollständig 
darstelle. Zweifelhaft dagegen erscheine sie, wo der unabhäo- 
gige Satz ausgedrückt ^ei. und der regierte supplirt werdeo 
müsse. Wolle man einen fast vollständigen Satz als Apodosls 
einer verschwiegenen Bedingung ansehen und diese ergänzen, so 
habe man z\i bedenken , dass auch andere vollständige Sätze viel- 
fach nur aus dem Zusammenhange der Rede gehörig verstanden 
Vierden können^ ohne dass die Annahme von Ellipsen zur Vervoli« 
ständigung des Sinnes statthaft sei^ wie z. U. die allgemein an- 
deutenden Pronomina und pronominalen Adverbia in keiner Weise 
berechtigen, einen Satz als eigentlich unvollständig zu betrachten, 
und ein tv^a^ kvtav^a u. dgl. im Beginn eines Satzes nicht die 
Ergänzung eines Zeitbestimmungssatzes u. s w. erfordere. Viel- 
mehr bringe es die menschliclie Rede mit sich , dass vielmals ein 
Einzelnes nur im Zusammenhange eines grössern Ganzen seinen 
vollständigen Sinn erhalte. So wenig nun bei solchen demonstra- 
tiven Adverbien von einer Ellipse die Hede sein könne, wo sie für 
sich zu allgemein und unbestimmt seien, so wenig bei der Partikel 
cfv; in dem einen wie in dem andern Falle gebühre der Partikel 
eine sclbstständige Bedeutung. Diese habe auch die Partikel aVj 
nicht blos die Bestimmung, auf ein correspondirendes zweites Glied 
hinzuweisen, und der Satz, dem sie angehöre^ sei nicht nothwen- 
dig ein fragmentarischer, sondern könne in sich vollständig sein.^^ 
Zur Erhärtung seiner Behauptung zeigt B., dass auch Sätze, wie 
der von Härtung angeführte ovx av öiöolrjv^ rein und absolut 
ausgesprochen werden können, durch Anführung ähnlicher Sätze, 
in denen alle Bedingungen zur Begründung einer Ellipse fehlen, 
da sie eine bescheidene Behauptung enthalten, bei welcher jede 
Hinzufügung irgend einer Bedingung überflüssig und lästig sein 
würde. Endlich widerlegt B. noch den Beweis für die Annahme 
von Ellipsen, den man auf Stellen gründete, in welchen der Opta- 
tiv mit av einen Bedingungssatz der Art bei sich hat^ wie man ihn 
suppliren will, z. B, Aesch. Agam. 10.')7. 131G.: 7t£L\^0L «v, ei 
jteldoLo und xaigoiz «r, hl 1^(901.1% indem er darauf aufmerksam 
macht, dass hierin nicht eine uur vollständigere Ausdrucksweise 
enthalten ist, die sich von der einfachem mit Weglassung des Be- 
dingungssatzes in nichts unterscheide, sondern dass die Beifügung 
von Bi Ttel^OLO, ü xcdgoitB den Satz wesentlich ändert und einen 
Zweifel an dem vorhergehenden Satze ausdrückt. Da aber hier 
klar sei, welchen Unterschied es mache, ob einfach gesagt sei, 
nsidoi äv oder mi^oi aV, bI nü%oio, so könne auch jener Sata 
nicht blos als aus letsterem entstandener elliptischer Ausdruck 
erklärt werden. 

Hat unser Verf. so durch den Beweis für die Ünstatthaftigkeit 
der anfenommenea JäUipsen die conditionaie Bedeutung der Part 
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imd %iv winkend f emacht , so sucht er ferner tueh noch ron 
mtiem Seilen die Unrichtigkeit dieeer Ansicht zu beweisen. Und 
•war werie eestens in dieser Fassung das nicht zum Bewusstseia 
gebracht^ was des Oefitfii «raiitielbar in den Sätzen finde, welche 
av bei siek haben. Denn während der Anedraek der Bedingtheit 
JedeAueeege, in welchem Modus sie auch ausgesprochen nei, 
Imner weiter vom Gebiete objectifer Wirklichkeit wegrdcke und 
dem Gebiete dee Subjectiven nähere — s. Herrn, de psrt äv p. 6. 
9. 164. — : so tiiten der Optativ mit «$r «nd der rdne Optativ im 
ein Verhältnise m einander, das dem unmittelbaren Bindniclte, 
wdchen die eine und die andere Anedmdtsweiee anff nns machl« 
völlig widerapveche. So stehe shv<^ es sei^ von der objeetiveA 
Wahrheit ferner, als sXij äv: es ist nicht wohl; und ebenso ^0^17$ 
und doifjg cfv, ^hog sti^ ünd ^§6$ au Bhjp. Nehme man aber 
als Zeichen der Bedingung, so komme zu der subjectiven Mögiicli* 
Bshfceiloder Denkberiieil noch die Bedingtheit, d. h. die Anda»» 
tnng^ dsss etwna nnr unter gewissen Bedingungen denkbar neli 
wodurch die Anesege völlig nnbettiaiait und schwebend werde. — 
Ferner leese eich aus der angegebenen Bestimmung der Airühnl 
Weder Gebrauch in den einen noch ilir Fehlen in den andern 
Redeformen erklären. Denn iwerlmbe Hermann de part ävp. 176u 
das Fehlen derselben beim Imperativ aus dem Wesen dieses Modan 
begründen wollen, und auch Klotz .habe ad Devar. p. lOO^seiM 
Erklärung angenommen ; allein diese lasse sich durch Beobachtung 
leicht als unbegründet nschweisen., da ein Befehl oft nnr für timem 
eintretenden Fell ertheilt, eine Forderung vnd Bitte nur nnter 
gewissen Bedingungen gestellt werde, wie ins einer Maese tm 
Stellen neobgewieten wird. Wenn nun aber der hnfenliv eise 
Bedingung zulasse, so müsse man natürlich fragen, warum er den- 
ne^ die Partikeln niv nnd äv nicht zulasse, selbst dann nicht, 
wenn ihm eine Bedingnng ausdrücklich beigegeben sei. Dieselhen 
Bedenken nnd Fragen wiederholen sich bei dem los Verbot ge- 
hranditen Conjnnctiv, lieini Conjunctiv der Aufforderung, nnd im 
der unschlüssigen Frage, so wie beim Optativ in Wunschsätaeily 
die aucli denn die Part äv nicht bei sich haben, wenn bei ihee> 
eine Bedingung wirklich enegedrückt ist. So müsse auch , wenm 
anders die Bestimmung unserer Partikel darin erschöpft sein soiie^ 
dasB sie Ausdruck des hypothetiacben Verhältnissen eei, oder weai 
sie nach Härtung in den' re a p en ai ven Partikeln zu rechnen wiro, 
" dem Bedingungssatze Immer eine Apodotia mit av entsprechen, 
wihrend diese doch, wenn sie mit dem Praesens, Perfect (Futur) 
des Indicativs oder mit dem Imperativ und Conjunetiv nuagedriid[t 
werde, ov entbehre. Ja es widerstreite aller Gonsequenz im Aus- 
druck, anzunehmen, dass der wirklich bedingte Satz die Partikel 
der Bedingtheit entbehren könne, während selbst in den bedln» 
Sätzen nach dieser Annnlune überall in^ den Formeln ioi^ 
. bittdiv^ m^iv iv u. ■. w. alt Coi^. &f nhi Auedtuek ehMr 
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Utcain BediafWlf gebraucht werde. Wartim, ntol mai^ nn^lkifc 
finfCB, «•Ucafwde diejemgen U«]ativ-Bediiig«ii^8-Zeitb«fttki^ 
iBUOfsaaCze^ welche den Conjunctiv erfordern, weil es Bich um 
die Verwirklichung, im das Eintretea einer fireeheiiiiing handeHi 
ied—i M die Bedingung für die Aussage des regierenden Satiee 
fMBgehee« regehaittaig (denn die Auslassung der Partikel gehört 
vorzupm^§o den dkbleriachen Spraehgebrauche an) aelber hin* 
wiederum wen einer latenten Bedingung abhängig sein, wifareed 
doch eliettaowohl auch si mit dem Indicativ oder Optativ als «In 
iMtegig von einer Aediofing gedacht werden kann, da der SilHi 
dieser Yerbindungea eine Abhängigkeit von Unowtinden nicht ana- 
schlieaatl denn dass In Sätzen, in welchen Idvy tX ne^ ü Sv mt$ 
dem Optativ verbunden tei, die Partikel äv nicht die Functiee 
haben könne, die Bedingtlieit tnasedrücken, davon müsse die \er» 
gleichung von Stellen überzeugen, in welchen il mit dem Optativ 
4nrch beigegebene Perlieipien bedingt enefaeine» eluie inie«vbtii* 
IMgefugt sei. 

Zuletzt bekämpft B. noch Hartung's Tlieejpie, fon der er im 
Allgemeinen bemerkt, deM sie mh in den meisten Fällen in die 
Hermann*8che enflöae, so sehr er selbst auch dieselbe als eigenit 
thftmüiih end von eUen Vorarbeiten unabhängig seinen Vorgängern . 
4mitgegeuzugtellen suche. B. theilt Härtung eAnticht nacii Pert Jk 
p. 190. 224. mit, und erkiert« .niclit der ganzen Untersuchung 
Fuol^t für Punkt nachgehen , sondern nur die Anwendbarkeit dee 
nufgeatellten Begriffes, sofern derselbe auf Eigenthümlichkeit An- 
epraeh meche, an den verschiedenen Fällen des Gebrauchs prdlsn 
xu wollen Hier seige sich sogleich, dass Härtung einseitig von 
tdera Vorkommen der Partikel in der mit dem Indicativ der bieler 
vitohen Zeiten anagedrückten hypothetieeben Periode ausgebe, wii 
er auch diese Sphäre des Getirauchs voranstelle. Wenn er nun 
Tb- 2. S. 23i^ des Gebiet unserer Partikel so.beginese, dass die* 
jenigen Tempora und Modi mit av verbunden werden kennteUt 
welche eine Sache als nicht verwirklicht und eesgeführt betrach- 
ten lassen, und demnach einem Hindernisse Reum gäben, also die 
Fraeterita, welche eine Handlung als blossen Conatus bezeichnen^ 
ferner der Optetiv, weil er jenen Teoif^erihus analog ist, und end- 
lich die Fttturn nnd in Folge dessen der Cenjnnetiv: so bemerkt 
B. dagegen« dese, wenn man auch mit Hermann einen Aorist dee 
Genetee annehme« den er übrigene bestreitet, so sei doch die An-» 
nähme eines Plusquamperfectum conatus onerbört, und doch sei 
die Verbindung dieses Tempus mit av ausser Zweifel (JMattb. 
509, Ci.>« Aueh entatehe weiter die Frage, warum, da auch dae 
Praesens eine Handlung als nicht verwirklicht und ausgeführt he« 
trachten lasse, also auch hier HeoMnnng durch Hindernisse eini> 
lieien und Abhängigkeit von Bedingtmgen stattfinden kenne, den- 
nach die Verbindung der Part, av mit dem Praesens verworfen 

mmi^L Und endUeb trete ennli Verbnw lii e g der Pertmit deHi 
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Futurum nicht da ein , wo itie nach Hartung's Theorie erwartet 
werde. Ausserdem drängten sich hier dieselben Fragen auf, wie 
^egen die Ansicht von der Bedingtheit, warum sich Imperativ, 
Conjunctiv der Aufforderung und der Unschlüssigkeit, und der 
Optativ als Aasdruck des Wunsches nicht mit äv verbänden. Denn 
Hartung^s Versuch, diese Verbindungen der griechischen Sprach« 
zu vindiciren, habe theilweise schon Klotz zum Devarius überzeu- 
gend als unbegründet dargethan; auch könnten die wenigen und 
noch dazu kritisch verdächtigen Stellen der Art überhaupt gegen 
die Masse der entgegenstehenden nicht in Betracht kommen« und 
der specielle Theil werde die nähere Begründung diener Behaup- 
tungen darbieten. Insbesondere aber bleibe noch bei dem vor- 
ausgesetzten Begrifife das Fehlen der Partikel bei dem Wunsche 
eines Unerfii 11 baren unerklärlich, wo sie nach Hartung's Lehre vor 
Allem zu erwarten gewesen, wie B. ausführlicher »S. 61. 62. dar- 
thut. — Was nun die Anwendbarkeit des aufgestellten Begrilfes 
anlange, so sei sie schon misslich bei dem Gebrauche der Part. 
av mit den histor. Temp. zur Bezeichnung der öfteren, unbe- 
atimmten Wiederholung. Bei der Ableitung dieser Gebrauchsweise 
aus der angenommenen Grundbedeutung p. 248. scheine Härtung 
selbst gefühlt zu haben, dass von einem Gehindertsein in solchen 
Fallen nicht die Rede sein könne, und habe deshalb diesen Aus- 
druck dahin berichtigt, dass hier eine Abhängigkeit von Zeit und 
Umständen stattfinde; auch ergebe sich dies aus der Unbrauchbar« 
■ kcit der von Härtung für die Uebersetzung vorgeschlagenen Aus- 
drücke: sonst, im andern Falle, nach cinirctretener Entscheidung. 
Es sei demnach einfach der Begriff der Bedingtheit, auf den auch 
Härtung zurückkomme, wenn er in diesen Fällen eine Abhängig- 
keit von Zeit und Umständen ausgedrückt finden wolle. — Das 
Gleiche finde endlich statt bei der Verbindung der Part, mit dem 
Optativ. W^enn hier Härtung annehme S 255 fl. , dass äv beim 
Opt. dazu diene , die auf Bedingung und Beschränkung der Wirk« 
lichkeit genommene Rücksicht zu bezeichnen, die dem Optativ 
selbst fremd sei, oder das Vorhandensein und die mögliche Da- 
zwischeukunft hemmender und hindernder Umstände anzudeuten: 
•o müssten doch wohl diese in der Wirklichkeit zu erwartenden 
llindernisse in dem Bedingungssätze enthalten sein, im Fall ein 
solcher dem Optativ mit äv beigegeben sei; aber gerade die am 
häufigsten beigegebene, durch el^ öte, oötig u. s. w mit Opt. aus- 
gedrückte Bedingung schliease entschieden jede Rücksicht auf die 
Wirklichkeit aus. 

Referent übergelit die Widerlegung des von Sommer aufge- 
stellten Unterschiedes in der Bedeutung der Part, äv und xiv 
p. 63 — 82., da diese durch die frühere Mittheihmg In der Zeit- 
schrift für die Alterthumsw. als bekannt vorausgesetzt werden 
kann, und wendet sich zum Schlüsse des allgemeinen Theiles. In 
dieaem lielit der Verf. den Begriff der Part, av und k4v dabin fest« 



^ lyiu^cd by Google 



Baanlein: UnteraMhnafMi ober dfo griech. Modi. S79 

datt ile die Handlang als wirklieh setsen. Der Begriff der Sctanng 
eei aber im Hauptsatze daa^ was im Nebeosatae die VcfauMetanng 
sei, vnd daher sei eine natürliche Correlatien iwftchea Sv und 
der Bedingung. Indessen ,nicht Bettung 6iieriianpt sei av, aondero 
Setanng der Handlung als einer wirklichen, wirklich gewordenen 
oder wirklich werdenden. Ziim Beweise dafür ffilirt B. xunidist 
eine Stelle aus Dinarchna gegen Demosth. § 68. an, hi weicher der 
Ctehraach der Part Sv nnmiltelbar die Parenthese Veranlisal: ttr- 
9mfuv yäg xavta, — Dieser Begriff erhalte 'seine Reehtfertignuf 
aaneDtllch in den zwei Erscheinungen, dass 1) vom Standpunkte 
der Wirkliohkelt beurtheilt die Partikel der Objecttvitit dealndi» 
cativus etwas nelune, der Subjectl?itit des Optati? etwas gehe, 
indem sie den ersteren Modus dem Gebiete der SubjectiTitat, den 
letzteren dem der Objcctivitat näher rücke , so dass beide Modi In 
Verbindung mit av eine cigenthümliche Stellung swischen reiner 
Objectivität und reiner Subjecti^ltät einnehmen; und 2) av und* 
jciv nicht mit dem Imperativ, Conjunctiv der Aufforderung und 
der unschlüssigen Frage und Optativ dea Wunsches construlrt er- 
scheine. Nach näherer Begründung dieser Erscheinungen begeg- 
net der Verf. der Einwendung, dass sich daraus nicht erkläre, 
warum der classische Sprachgebrauch der Attiker die Verbindung 
der Partikel mit dem Indlcativ der Ilaupttempora verscfamihe, In- 
dem er SOS den Resultaten der speciellen Untersuchungen die Be- 
merkuD^ anticipirt, dass nicht nur für Homer die Constroetlen von 
nip iind äv mit dem Ind. des Fut. unbestritten fest stdie, sondern 
dass auch den Attikern dieselbe kaum abgesprochen werden können 
dnss femer Homer in einigen Stellen xtv auch mit dem Ind. des 
Frees, verbinde) und dass die Beispiele von diesen Constnictiouen 
weit mehr gesichert seien, als die für die Verbindung der Part« 
mit dem Imper. und Opt. des Wunsches angeführten. Die Con^' 
strnction mit den ilaopttemporibua erscheine nach ursprünglichem 
Sprachgebraocb ebensowenig geradehin verworfen, als in sich wi- 
dersprechend und verwerflich ; sie sei aber späterhin aufgegeben, 
weil sie überflüssig geworden, da für die subjective Behauptun|f 
Iii Bezug auf Gegenwart und Zukunft der Opt. mit äv als regelt 
massiger und gewöhnlicher Ausdruck in Gebrauch gekommen. Ver* 
knüpfe man nun die Bedeutungen jedes einzelnen Modus mit der 
der Part. aVy so ergebe sich , dass 1) äv in Verbindung mit denr 
Indlcativ der In'storischen Zeiten die Sctsung eines Factums be- 
aeichne; 2) mit dem Conjunctiv die Setsung eines wirklich Wer^ 
denden; 3) mit dem Optativ die Setzung, dass ein Subjectives 
wirklich sei. Jeder Modalform komme in Verbindung mit av dem- 
nach wesentlich nur eine Bedeutung xu, welche nach den näheren 
Erörterungen des spedelien Theilea allen Arten des Gebrauchs 
an Grunde liege. 

In diesem sweiten, speciellen Theile hsndclt der Verf« In 
10 AhsclMutten i) vom Indicatir, 2) vonlnipentiv» 3) tob Ckm- 
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junctiv, 4) vom Optativ, f)) vom Tnfiiüliv, 6) vom Particip mit ai^^ 
7) von der Stellung der Part. x£v und «v, 8) von der Wieder- 
holung derselben, 9) von der Auslassung derselben, 10) von der 
Auslassung des Modus bei xiv und äv. 

Hat die voranstellende Mittheilung auch bei Andern ein gleich 
günstiges Urtheil hervorgerufen, und besonders Jüngern Philo- 
logen das Studium dieser Schrift zur Förderung grammatischer 
Einsicht empfohlen, so darf Ref. hoffen, im Sinne Vieler dem 
verehrten Verfasser für so reiche Belehrung seinen Dank auszu- 
sprechen und die Bitte an ihn zu richten , dass er recht bald auch 
in andern Theilen der Grammatik mit der bekundeten Me^ter- 
Schaft Licht verbreiten möge. 

Zeitz, den 12. Juli 1Ö46. Peier^ Oberl...i 

Sophokles König Oodipw, Grieehisehy nit korzaa 4^tscfli<i| 
Aftmerkongen tob GotUM Cmi WÜhdm SduMer^ Doctor der Philo« 
sopliie und ProHossor am GTmiiaslniii i« Weimar. Zweite verbesserttt 
und Yennehrte Auflage, besorgt von Dr« JuguH fFUnehi. Leip^ 
sig, Verlag von Emst Geotlier« 1844. (Der gesammten B6Brbeitaii|| 
/Sf^M Bandchen.) XLVUI und 152 8. gr. 12. -Ufp^ 

Die Leetüre der Tragiker muss als der eigentliche Höhepunkt 
gelten, den der Unterricht im Griechischen auf Gymnasien zu er- 
reichen hat. Denn ausser Homer ist kein Dichter der Hellenen 
geeignet, das Interesse auch der Jugend so sehr zu fesseln und 
die wesentlichsten Bildungselemente in dem Grade zu bieten, als 
Sophokles und mit Auswahl Euripides. Natürlich aber muss, um 
diesen Erfolg zu gewinnen, eine verständige und den heutigen An- 
forderungen entsprechende Methodik hinzutreten. Es darf die- 
selbe bei Erklärung der Einzelnheiten, wiewohl diess immerhin 
die unerschütterliche Grundlage giebt, dennoch nicht stehen blei- 
ben; sie muss vielmehr auf den eigentlichen Fortgang der Hand- 
lung und die Composition in jedem Stücke ein sorgsames Augen- 
merk richten, damit der gereiftere Jüngling das Wesen einer 
antiken Tragödie und den IJnterschied derselben von den Stücken 
eines Shakespeare, Schiller und Goethe ahnen und mit immer 
deutlicherm Bewusstsein erkennen lerne. Dass eine solche Inter* 
pretationsweise in Gymnasien heut zu Ta^e grösstenthcils geübt 
werde, lässt sich erwarten und ist auch in vielen Programmen kurz 
angedeutet; aber in den gebräuchlichen Schulausgaben wird, so 
trefflich auch alles Einzelne erläutert ist, dennoch ein Abschnitt, 
der die vereinzelten Strahlen in gemeinsamen Focus zusammen- 
fasst und auf eine für die Jugend verständliche Weise über die 
innere Oekonomie ']cAqs Stückes verhandelt, schmerzlich vermiest. 

Unter diesen Schulausgaben sind bekanntlich die vorzüglich- 
ütca der Sophokles voa Wundaf und der Euripides vou Pßugk uad 
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Klli^, FBr den fetstemlMcliter bat lAHAdi aneli Heir WUzBcläl 
sich angeschlosaen. Vom Sophokles Ikt Mherhio auch Sehnet 
der*8 BearbeituDf vielfach gebraa^ worden,, und dass dieselbe, 
ung^ehtet sie sabireiche Mängel enthalt und dnrch Wunder schon 
lingst In jeder Besiehung überivolen ist, noch Inmier ihre Uufer 
und Leser findet, beweisen die neven Auflagen, Von denen das 
suletsi erschienene Mndehen, dar Kdnlg Oedipus, nur Beurthei- 
^ong Torliegt. 

■'i' Hfttte Schneider selbst die neue Auflage besorgen kfenen, so 
^^Ührde er ohne Zweifel eine Tfelfaehe Umarbeitung Torgenommeai 
liaben, da in den letiten swd Jfahrsehnleo so Bedentendes IQr 
lEritik und Erlilärunf des Sophokles geleistet worden ist« Dieselbe 
Tflicbt hat jeder andere Herausgeber des Buches, der ansserdeni 
den Vortheil genlesst, dsss er an das Werk eines Andern mit 
grösserer Objeetlvltit, ohne Jene snbjeeti?e Vorliebe Ihr eigene 
Kinder littersrischer Müsse, himutritt. Wie dürfte, aber diese 
Bearbeitung am sweckmlsslgsten sn Tersnstslten sein, wenn sie 
kein Uebeifiuss werden sollt Ich denke, sie muss vor Allem bot 
Ausgabe Wunder'a in dn bestimmtes Verhiltnf ss treten, und diese 
kann kein anderes sein, ala daaa sie den rein populären Ckarakierj 
den Schnelder's Ausgsbe gleidi Anfongs an alcli trug, noeh*Bdilr> 
fer herausstellt. Es muss dsher aua den eämmtUchen Leistungen 
Iber Sophokles streng ausgewihlt, sn den meisten Stellen nur 
eine eimige ErklSrung kwm angeführt, wo die Lessrt nach all- 
gemeiner Ueberelnstlmmung jetst feststeht, gar nichts bemerkt» 
wo erwiesenes Verderbniss des Textes stattfindet, diese und jene 
4fr wahrsdieinlicbsten Gonjecturen erwähnt, dss viele Trlfiefle 
Wnd die su freigebig gespendete Celiersetzung von leichteren Stel- 
len gestridien, dss Gitlren, mit Ausnshme Ton ein Paar gangbaren 
Qiranuqatlken und einseinen ausgeeekriebenett ParaUelstellen, gans- 
ve i w s de n, endlich eine Einleitung über die Charakteristik 
'fler e^nselnen Personen und die Composition des Gänsen in scharfer 
lii|4 iaitonischer Fassung vorgesetst werden, worauf dann bei Er- 
luhrnng des Einaelnen mehrlich yerwiesen werden könnte. Dless 
^pU'ni^ meiner Ansicht die Anfgalie, welche ein neu^ Herans- 
jm^^^es Schneider^schen Sophokles bei sämmtBdien Stocken 
^llpMftthren hätte. ^- 
'^^^^(iieht msn nun auf die Torliegende Bearbeitung ^ too lÜsO sfiA 
t^^llefirn WItsschel, der namentlich um Euripides entsehietfeniB 
' Iwil^tiB sich erworben und seine Gelehrsamkeit und Einriebt 
^imn Vielfach bewälirt hat, im Voraus erwarten, dass dies Schul* 
'IfaepAtJM tt^ gewinnen würde. Er ' bemerkt 

'fä^jfifid^iäfat Vorrede, er sei im Vergleich su der früher ersisiiie- 

S"^ len ilrdten Ausgabe der Antigene hier „im Ganzen durchgrei- 
der Verhhren und haupUächUek darauf bedacht gewesen, den 
• l*ext mit den Fortschritten der Kritik in Uisbereinstimnrang in 
bringen , in den Anmerkungen kurs du Nüthige zu geben , dies 
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IMerflttssige ab«r.ini41 Veraltete «0 vM als möglich sq entfern 
aen.^^ Das ist nim tnch sehr oft geschehen und hat der Ausgabe 
mehrfacbeii Nutzen gebradit; aber gerade an die Worte ^^im Gaa- 
jN^i^S ^)hauptfiächlic)i^% ,,80 viel als möglich^^ dürfte jede Aiisstel- 
lang sich anschliessen , welche toq der obigen Aufgabe ansgehl;« 
die ich als Princip dieser Bearbeitoiif tufstelite. So wäre, statt 
mit Hrn. W. vereinzelte Zusätze zu geben und diese an die stehen- 
gebliebenen Irrthümer Schneider's ia Klammern aniufogen, viel 
«aVjsekmäi^si^er verfahren und Raum erspart worden, wenn mit Til- 
^Dg des Falschen das Richtige in der Kürze gleich hingesetzt 
wäre. Denn Schneider's Ausgabe hat doch wahrlich nicht die 
Wichtigkeit, dass man^ wie beim Wiederabdruck voo gediegenea 
.eiteren Werken, die urspriingticheD Worte des Verfassers bewahren 
nuvsste, und die Berichtigungeo nur anschliessen dnrfte. Ferner 
passen die Verweisungen auf ^elclirte Herausgeber der Tragiker 
gar nicht anm Charakter dieser Ausgabe. Hr. W. hätte dieselben, 
srtott sie au vermehren, gänalich entfernen sollen. Denn es ist 
erstens ein seltsamer Widerspruch « wenn auf der einen Seite die 
.leichtsten Diiige dem Schiller bequem auf dem Teller servirt 
.werden, so dass er ohne Anstrengung nur zulangen darf, auf der 
andern Seite aber gelehrte Citate auf Abresch, Blomfield, Bothe, 
Brunck, Elmsley, £»rfi^rdt, Hermann, Lobeck, Markland, Mai- 
thiä, Monk, .Mu8gra?e, Reisig, Schäfer, Seidler, Wunder, oder 
allgemein auf ,,8. die.Herausgeber^S „s. die Ausleger^^ gefunden 
^werden. Und zweitens ist dies ein nutzloser Ucberflu»s. Denn 
wer die Schneider'sche Ausgabe gebraucht, def besitzt nicht jene 
Bücher, und wer jene Bücher besitat^^ der gebraucht nicht die 
'Schneider sehe Ausgabe, oder wenn er dieselbe seiner Schüler 
:!W^gen einsieht, po sucht er in derselben nicht jene Citate, die er 
schon bei Hermann und Wunder findet. Endlich hätte Hr. W. 
bisweilen statt der etwas länger^ lateinischen Noten, die er wört- 
lich Ton Andern entlehnt hat, aweckmassiger blos das Resultat im 
Auszüge überall deutsch gegeben. 

Doch Hr. W. ist anderer Ansicht gewesen, und man muan 
nun diefTe Ausgabe nehmen, wie de Torlie^t. Da ist zwar der 
Flelss des Hrn. W. und die grössere Brauchbarkeit, die das Buch 
unter seinen Händen gewonnen hat, anzuerkennen, wie aehon 
oben bemerkt wurde; aber man muss doch hinzusetaen^ dass er 
keine specielleren Studien und besonderen Vorbereitungen zu die- 
ser Bearbeitung, unternommen hat. Denn nicht nur gelegen tlicbe 
.Beitrage, die an zerstreuten Orten zu finden sind, hat er unbeautsft 
gelassen, sondern selbst Werke, die sich speciell auf Sophokles 
beziehen, sind unbeachtet geblieben, wie Släger^s Anmerkungen 
(Halle 1836) , EllendCs Lex., fFolff de Soph. Schol. Laur. , Dim- 
dorfs revidirte llecension 1842, Thudichmn' s Beurtheilung der 
Wunder'schen Ausgabe in der Ztschr. f. Alt. 1842 S. 712 ff., 
Uwmm n. A, 
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Henr W. Wir aiü Aatndune wm^ Pur KkiBigMiteo, aQe 
•eine ZusiUe nur aus den Ausf^iben tob Hermann und fFund^r 
geaMpfti und encii dieti kt aidit iU^enU mit der notbigen Sorf- 
4Ul feecbehen« 

Ihm m eben gefiUte Uriheil wird beeOitlfl tbeOa duich dep, 
fiae Bit, W* Terbewiert nnd zugesetzt, tlielli dnrch dae, waa er 
BBTerändert gelaaaen hat In beiderlei Beziehung will ich Jetet 
einigea Spedelle erwähnen , zugleich mit gelegentlicher BeAdi^ 
^htigung Ten anderweiten Leiatungen. Zuerst also von den 
Znaitzen des Herausgebers. 

V. 6 f. aycb ÖLHaicöv firj nag ayyklov^ texvUj 
' a kXmv ccKovecv i avzos coÖ' e?^tj?LV&a<t 

wird erklärt: ^^dyysXav aXXav d. i. «AAcov, dyykkcov ovtcjv, 
Ueber diesen Gebrauch des Adjectivum äXkog vergl. unsere Bemer- 
kung zu Eur. Med. 296., die Erklärer zu Soph. Philokt. v. 83. 
[Druckfehler statt 38.] iMatth. Gr. § 444. 6. S. 999. Man wird 
in den meisten Stellen den Sinn dieser Ausdrucksweise richtig 
auffassen, wenn man das dabeistehende Substantivtnn trennt 
und als eine Apposition zu dein Adjectivum «AAog ansieht u. s. w.^* 
Die Citate wird der Schüler nicht einsehen können , und wenn er 
es kann, nicht verstehen. Denn Wunderz. B. erklärt zum Philokt. 
die Sache per attractionem quandam^ wie der von ihm nicht ge- 
nannte Frilzsche Quaest. Luc. p. 54., Ilr. W. dagegen nimmt ge- 
radezu eine Apposition an, wie Erfurdt z. d. St. Aber dem wider- 
streitet schon die Wortstellung. Denn bei der Apposition kann 
doch das Wort, welclies zur Erklärung dient, nicht demjenigen, 
das erklart werden soll, voranstehen. Das avrdg bildet vielmehr, 
wie überall, so auch in diesen Stellen, einen Gegensatz^ der ent- 
weder stärker oder schwächer hervortritt, und die vorliegende 
Stelle kann, wie ich meine, nur mit Mehlhorn de adjcct. pro ad- 
vcrb. ratione. Glogau 1828. p. 11. also erklärt werden: „quae ego 
fas ducens non ab nunciis, qui alii sunt (Ji. e. qui^ sive errore 
sive consulto^ rem falsa deferre ppssunt) me audire, ipse huc 
veni."" In der Stelle des Philoktet entspricht älXa unserm ausser^ 
dem^ anderweitige und man braucht gar nicht zu 80 mühsamen 
£rklärungen seine Zuflucht zu nehmen. 

V. 11. hat Hr. W. einen hier entbehrlichen Zusatz über öri- 
iavxig und CtiQ^avzBg^ und giebt von letzterm blos die Hermann- 
8che Erklärung: ^^acquiescentes f er endo ^ quod evitari non po- 
tuit. Aber da sieht man nicht ein , warum die Leute überhaupt 
zum Palaste des Königs kommen. Das musste erklärt werden. 

V. 27. heisst der Zusatz: vfiBOQ wird die Pest genannt wegen 
ihrer schrecklichen Folgen, wie ^^ehnUches, z. B. die Zeit in 
der £1. 175.*^ Da müsste Alles, was schreckliche Folgen hat, 
^Bog genannt werden. Ich d^nke^ der «vQq)6Qog ^Bog ist auf die 
sahlreiehen Sclieiterhaaleiitsa heiieii^» die durch Fackel und 
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VenerbrSnde eoMMil fMrdea. Denn ^er bloM AfWV. IML, 
anf den Wmider Terwefaft^ miklite niehl liinreichen. 

V: 49. wiederholt Hr. W. btoi dhrCMInde, dfe Wtiader to 
Bicnr«: IV« mit tiekeroi Brfolg, wie Ich glaube, wMeriegt hat, 
doi tir. W» den Bienrs gnni «lereehen in heben eebeiHt. 

V. 70. Der von Brunck entlehnte Zusatz fiber dfe Bede«- 
tong; von ya^ßgos war unnöthig, da der Schüler dien in jedem 
Lexiicon findet. 

V. 72, „Man beachte die Ferlär?^ernng des Vocals vor einem 
Q in tfjvÖB Qvöai^^v ÄoAtv" ist Schreibfehler bei der Ucber- 
getzung von llermanD's Note: ,,Notanda correptio ante q verbi 
Qvtö^ai.^^ Uebrigens hätte FIr. W. hier etwas bemerken sollen 
über den blosen Optativ ohne av, 

"V. 100. lautet der Zusatz: „Die Worte (äg röö' al/iAa X^^^^~ 
Jov sind Accusative und gehören als Apposition zu q>6vov. Der 
Dichter hatte im Sinne ojg tovxov ^ nämlich xov cpovov, x^^^^~ 
^ovta ttJv noXiv, setzte aber toöb alßa für rovrov und behielt 
die Construction bei, als ob er nur das Pronomen gebraucht hätte>^ 
Hierdurch aber ist t66b unerklärt geblieben, sodann iibersehen, 
dass gar kein Pronomen denionstr. gebraucht werden konnte, wenn 
diese Worte als Apposition zu dem Vorhergehenden gehören soll- 
ten, weil das (povco q)6vov nakiv Xvovxag den Charakter einer 
allgemeinen Redensart an sich trägt: dass wir Mord durch Mord 
sühnen. Endlich verliert das mit Partie, seine gewöhnliche 
Bedeutung. Alle diese Bedenken verschwinden bei der andern Er- 
klärung, die Hermann, Stöger S. 146., Sander (Beiträge etc. 1. 
18. 13.), jetzt auch If^under^ Dontier u. A. befolgt haben. 

Y. 113. sind zwei dem Schüler nichts helfende Citate gege- 
ben, Dämlich: „Erfurdt verweist auf Arist. A. P. XVBf. 14 etc.** 
und, „Schlegel, über die dramatische Kuatt etc.'' Sollte etwit 
Über die Sache bemerkt werden (wozu die von Wunder aufgenom- 
joeneNote Bothe'e nicht ausreicht, wie Thudichum bereis nach- 
gewiesen bat), 80- war hier am besten eine Uebersetzung der (aucli 
Ton Wunder nicht beachteten) Bemerkong Nähe's Opuac. 1. p. 95. 
SU liefern. 

. y. ist aua Hennann^s Autgabe entlehnt: ,,Die Worte 
sind äo in construircn: cJ ^log aÖvsni^g <pdti tag noXvxQv^oip 
Uv^mvaSi tl nots ccyXaag ^ßag ßi]ßag Aber bei dk»ar ¥e*- 
Tiindung nrasate das im Texte nach (päti stehende Comma weg- 
fallen, sodann die gleich folgende Note: .Mv^cjvog von Delphoi'* 
getilgt werden : eine Flüchtigkeit, die sich Hr. W. noch nehmali 
hat XU SchttMen kommen lassen, fndess wäre besser der gause 
Zusatz hier weggeblieben. Denn die herkömmliche, sohea in 4m 
'Scholien angegebene Verbindung ist jedenfalls einfaekgr und imk 
türHcher. Eben ao ist wohl auch v. 473 tov vttpoBvtog noQvet- 
' 00V itt deuten. Uebrigew lagt Wunder« ^^«dMci; «k La «t-Lb 
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r^Mui'^ mit ttedit^ nur war Gerecktlglidt eum Ntuüf 
belzufOgfen. 

V. 161. Gegen den vermeintlichen dichterischen Sprachge- 
braoch in xvxXobvt dyogäg 9q6vov^ zu dem Hr. W. blos zwei 
Citate hinzufiigt, hat schon Thudichum (Ztschr f. Alt 184^1 
8. 714.) nach meiner Ueberzcii^nni^ mit Recht gesprochen. 

V. 171. Zu ovit tvKviönf IrjtGiV xafidtcov dvsxovöi ywal" 
x$g giebt Hr. W. neben Schneider's Worten „iiberstehen sie, Icora- 
men davon^^ nur die Erlclarung des Scholiasten nsgiyiyvovtai tc5v 
novcov. Hier rousste aber mit ein paar Worten angedeutet wer- 
den, dass der Sinn sei: es gehen in Folge der Seuche bei den 
Geburten Mutter und Kind zu Grunde (wie Sommer in der Ztscfir. 
f Alt. 1834 S. 452. und Thudichum ebend. 1842 S. 713. erläu- 
tern) oder (nach der von Matthiae Encyclopädie S. 101. aus den 
Alten begründeten Vorstellung) : die Weiber gebären gar nicht. 
Hierbei war v. 26. zu citiren und auch dort die Bemerltung zu ver- 
deutlichen. Dazu kann mto noch die Verwünschang des Oedijpug 
T, 270 f. Br. hinzufügen. 

V. 252. (257 Br., was ich in Parenthese hinzufijgen will) wo 
Oedipus sagt, dass es sich nie für die Thebaner geziemte, den 
FrcTCl ungesühnt zu lassen, dvögög % dglötov ßaOikicog % oAo- 
XoTOg. So hat jetzt Hr. W. mit Hermann geschrieben, und unter 
andern dessen Note wiederholt: ,,grat^« est duplex argumentum^ 
virum insignem^ eumque regem periisse.'' Die besten Hand- 
schriften haben dvögog y dgiörov ßaOiXicjg oAcDAorog, und dies 
haben Dindorf und Wunder [bei dem letztera verlangt das omisi 
Tf particulam den billigen Zusatz praeeunte Dindorflo] im Texte. 
Mit Recht, wie ich glaube. Denn der Hauptbegriff ist hier offen- 
bar der König, und zu diesem tritt noch als Prädicat oder Appo- 
tition der Nebenbegriff^ das dvögog dgiötov hinzu Dieses durch 
den Zusammenhang empfohlene Verhaltniss der Begriffe wird bei 
der Lesart te — t£, das beide Begriffe gleichstellt, verdunkelt. 

V. 273. (278.) ist, mit Tilgung der Schneider'schen Note, 
nach Hermann hinzugesetzt: „ro öb ^tjtrjfxa ist abhängig von tlittZv 
und Accusativus. Man construire: tÖ öl ^^jtrj^a, oorig etgya- 
Ötal aroTS, roÖB bItibIv iJv ^olßov rov xstitpavTog}^ Aber dabei 
durfte weder das Comroa im Texte nach ^i^ri^jua, noch die folgende 
Bemerkung: „roda berehei d«a Sati oötis B^Qy» ^or, wie häufig^^^ 
sieben bleiben. 

V. 429 (434.) dürfte Hr. W. den Schneider'schen Text mit 
Unrecht geändert und dazu bemerkt haben : „Ich habe mit andern 
Herausgebern CxoX'^ y av aufgenommen. Die Handschr. geben 
ßX^^V ^! dv mit unnützer Wiederholung des Pronomens öi,^ 
Denn das doppelte Pronomen steht hier sehr passend mit Em* 
pbase: ich hatte schwerlich dich in meine Wohnung kommen las- 
sen, eher hätte ich jeden andern um Rath gefragt. Hat doch Hr. 
W. selbst V. 456. (461.) das doppelte ^' k^fSvöitipQV und 

If.JaUrb, f, PkU, «. PAd, od, MrU, Bibl. Bd. JLLVU. ilft.4, 25 
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•V. 471, (47;5.) hat Hr. W,. Schneider'» Note alsö erweitert 
Dach Hern aQn: ^^%iv%a ist Accusativ des Subjects und za ¥er« 
llinden mit äv^Qa : rfa«8 Jede/- Mann jenen Unbekannten avf- 
suche}^ Ich meine aber , dass jeder, der die Worte zov ädr^lov 
av^Qoc ndvv Ixvbvblv ohne Coramcntar liest, naöh natürlichem 
Gefühle hier eben feo xdv üdriXov ävögay als v. 506.: tov ffefivo" 
^avTiv^vdQU eng verbinden und ^aVta l'iir »ich in der Bedeutung 
ein Jeihr verstehen werde. Das letztere nennt Wunder wohl zu 
rasch perin^pte mit dem Zusätze: quasi oraculura Delphicum 
praeccpißset ut omnes omnino cives Thfebani interfectorcra Lajt 
exquiyereut.'^ Denn wenn vom Orakel nach dem Berichte des 
Kreon gesagt ist (y.96.): ävayev fj^äg Qoljiog— ^laö^a %(D^ccg 
• — kkavvsLV^ ßo ist doch jeder \ion den Thebanern gemeint^ di6 
zugegen sind. Und So versteht es auch Oedipus v. 223.: v^t^ 
9f00qi0va niäöi KaöpsLoig tdÖs. ögtig no^ v^av xta. Auch aus 
der Schlusskatastrophe möchte das avtog kwsitcov dQ^iiv ccTcavt 
%ct9 %6v ff<5€ß)7 (v; 1382.) nicht unpassend verglichen werden. 

V. 4^0. (485.) ist Wunder s Erklärung hinzugefügt, aber doch 
Torher „^stva für öeivag^'' stehen geblieben. Zu V. 483. ^^onlöai 
Tersteht man unrichtig von der Vergangenheit^^ konnte aus der 
trefflichen Entwickdung von Jahn in diiDsen NJbb. 27, 4. S. 421 £L 
das ^öthige kurz entlehnt werden. *. " • ' ; 

V. 469. (494.) ist zu Schneider's im Texte gelttsaener Ergän- 
zung TtQog Orot; di} ßaiSavBvcov ßäöcivq) blos beigefugt, was Neue 
yermilthet. Aber eben so gut konnten Schneidewin^s (Conj. crits 
p. 161.) und fVoljfs (de Soph, Schol. p. 8jj8q.) Versuche ctw 

wähnt sein. : ' = " > • ♦ ! - . !i ! 

Zu V. 517. (523.) wird Hermann's Note übersetzt: 5,ra;u' äv 
gehdrt zum Parlicipium ßiaö^ev. Der Sinn der Worte ist voli» 
Btändig ausgedrückt folgender: tax ^QVV ßtctiS^Bl^ t6 Bvbc* 
dos Tovro , xat ovtwg 4^0"fit/.'' Mich will bedünken , dass man 
richtiger auf ioatit, m a /3 1 a a , mit ßüumlein:. i iiaibec die griech. 

ll^0d^S.^355.■ .-• •V N :■- • ■r^>; i,.:: ;:Mif 

r>(f i.V. 531.t- „ij tovgyov dg ov yvoglömni ist abhängig von 
einßm Fartiaipium vxolaßmtt oder iAjc/Jw, das man leicht aus 
löaiif himtidenken und ergänzen kann.'*'' Von Ergänzung AM 
nicht die Rede sein, sondern: chg ov yvcog. hängt noch vo^ 
pQf[herg^hend€?i id<6v ab ^ das man aib^r hier in einem etwas 
»ndexn i$inne^ nämlich im Sinnd von /ÖTto Xa ßcj v &u fassen hat. 
Denn sowie </a^^e^0 Wort 3U)ei;/2(i/ gesetzt wird in verschiedener 
Bedeutung (e. die Nachweisungen Seiler zu Long. Fast. p. 184^ 
und O, Bak^eider iA ZUchr. f. Alt. 1845 S. 816.), so kann aucll 
ein Wort blös einma/l |;efietzt sein, aber zu isi^^^t Sätzen und zwftf 
in vsrßChiedener Bedeutung bezogen werden m&ssen. Und hiertu 
|«|(öi1i die i^oriiegeode Stelle, in des man kein fremdartige» vx^ 

{jm^ I .,»».»•/ • . . . • »1 .■> A . . • • * », 
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kt^thf oder ^btigw, sei €0 mii Brtiock und Wilstcliel' «is fdcJi; 
odei' mit Wunder aus zavt eßovkBvöa xoittv^ von aussen her cr- 
gmzen darf. Dasselbe gilt Uieilweise von ivvinco 350., und ganx 
iiod far von 1255. i^aizdiV ^ wo Wunder wieder nicht richtig be-. 
tnerlit: „sc. ^T]t c5v, quod littet in verbis praecedetäiiöus>' Aebor. 
lieb steht bei Eurip. Iphig. T. 85. tlnag im Sinne von jussisfi^ und 
V. 92. ist dasselbe Verbum in der einfachen Bedeutung yon.di^iUf, 
zu B^SLVXu wiederholen. Ibid. v. 279. ido^e u. s. a. 

; V. 505. Zu Tag efiag Aatov öiafpxtogdg Ist Schneider s Note 
getilgt und dafür die Erklärung des Scholiasten gegeben. Aber 
bei^eser bleibt das Wichtigste, der Artikel vor ^/lag, ohne Er- 
iteuierung. Es hätte daher Hr. W. hier und v. 264. bei oj^nrepfl 
TOVfioö naxQüg m\i Hinsicht auf die Charakteristik des Stückes 
anmerken sollen, dass Sophokles den Oedipus uube>^us8t das wahre 
Sachverhältniss aufs deutlichste aussprechen lasse.. Aehnliches 
war 337. bei xr^v ötjv zu sagen. Doch über derartige Punkte, 
iwelche die innere Oekonomie betreffen, findet sich Idder, ausser 
«^ 928. fii]ti]Q r^dSf fast gar keine Erinnerung. " " ' 
'""y. 621. (629.). Zu ccQKTEov y o^ag findet man nur einen 
Zusatz aus Ilermauu's Ausgabe^ da doch auch Uolff jt. 159. zu 
beachten war. 

^ ' V. 700. (709.): /ußx^', ovvsK eöti öol \ ßgotnov ovdlv (lav- 
iixrjg sxov xExvrig befolgt Hr. W. Wunders Erklärung, k^ov für 
fiitsX^v zu nehmen. So Gbcrsetzen auch Thudichuin: „lerne 
Dieses, dass gewiss Kein sterblich Wesen mächtig ist der Seher- 
'kunst^^ MwA Donner : „nie befand sich noch Ein sterblich Wesen 
im Besitz der Seherkunst.''' Aehnlich Stöger in beiden Ausgaben. 
Aber dies passt nicht in den Zusammenhang dieser Stelle. Denn 
zum Beweise des Gedankens, der in diesen Worten enthalten ist, 
führt lokaste im gleich Folgenden das Orakel des Apollo an; die- 
ser aber kann nicht zum ßgoxtiov gezählt werden. Es hätte viel- 
mehr, wenii dies der Sinn der Stelle wäre, ein Seherspruch des 
Tiresias Platz finden müssen. Ich sehe daher keine andere Mög- 
lichkeit, als die Erklärung von Hermann und JblUendt Lex. I. 
p. 732., welche zuerst /^s^ gegeben hat. ^ " ^- »•*^'» 

mV nV. 838. (845.) ov yäg yevoiz av tlg ye rolg noXXolgYöog 
hat bl08 ein Citat wegen des Artikels erhalten, aber Schneider^« 
Note „Bruncks Aenderung dg ya xig TCoXXolg isl ^ut aber unnör- 
thig^''^ die einen Widerspruch in sich selbst enthält, ist stehen 
geblieben und EllendCs Erklärung Lex. IL p. 212. nicht beadir 
tet worden. 

' ^^^^ V. 868. (876.) ist zu dxgoxaxov Blgavaßäö* dnoxo^ov nur 
tieigefügt, wie Hermann die Stelle geschrieben und erläutert 
luit, die Vorschläge von Haase zu Keisig's Vöries. Not. 397., 
Wolff p. 88 sq. und Steinhart: Kniend. Soph. ecloge. 1843. p. 7. 
sind dem Herausgeber wahrscheinlich nicht bekannt gewesen. 
Auch 883. (893.) steht nur Hermann s Schreibwelse und £rk|a- 

25* 
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ttm^ in Klabiiiera, mit Beibehaltung 4€rtfcimHül^iittill liitlMBiii 

% Släger in den Anmerkungen S. 162 ff. , IFolff p. 9Ö iq. «iii 
dichum in der Recens. 8. 7l8. Terdieiiten Eier BeaditiMg, wtA 
die falsche Eriiiiteruug der Vulgata von Schaeider mmite weitig- 
etens In die richtige verändert werden*« 

V. lOf)!. (1062.) wäre der Zusatz wohl anders geworden, 
wenn Hr. VV. Eliendt Lex. I. p. 110. eingesehen hätte. 

V. 1108. war die ganze Note zu streichen, und stillschwei- 
gend 7] ZU schreiben, höchstens mit Verweisung: auf v. 1304. oder 
auf eine Grammatik, wo gelehrt wird , dass ij auch die erste Per- 
son sei. Die hier noch angeführte Lehre von Hermann xiner ij 
und ^1/ hat J» dieser selbst in der Verrede sur3. Ausg. surück« 
glommen. 

V. 1122. (1137.) hat Hr. W. in Schneider's Note ein paar 
Worte gestrichen, und im Texte Iftfir^vovs stillschweigend in sxfiij^ 
vovg verwandelt. Ich denke -aber, dass hier Stöger mit seiner 
Bemerkung S. 167 f. Beachtung verdiene, die er freilich auch bei 
Wunder (man weiss nicht ob zurällig oder sbsiclitlieh) nicht gefun- 
den bat. 

V. 1238. (1250.) ist der Zusatz: ..Wunder hat avÖQa auf- 
genommen^**, einseitig, weil Hr.W. blos dessen rescripai vor Augen 
hatte, und nicht beachten konnte, dass Brunck^ Erfurdl. Elmi- 
lejf und Vindorf in der Aufnahme von avöga Vorgänger sind. 

V. 1267 (1279.) ff. besteht der Zusatz im Einschalten VM 
' Hermann^s Schreibart und Erklärung. An der ersten Stelle waren 
Heath's (von Eliendt unter alßa und Wunder gebilligt) und Met- 
nekes (Anal. Alex. p. 166.) Vorschläge za beachten, an ^er iwel- 
lan, was Winkelmann (Ztschr. iC* Alt. 1842 S. 292.) und PonM 
conjicirl heben; Steinharfs Vermuthung (p. 7.) entfernt sich gans 
und gar von den handschriftlichen Zügen. Indess Usst sich die 
Lesart der Bücher vielleicht Tertheidigen, wenn man das swcite 
xaxa als genauere Erklärung Tjsrsteht, wozu kein passendere« 
Wort sich anf Anden Hess, und wenn man sich den ganzen Vera 
dnrch den geeigneten Vortrag des Schanspielers nnterstüUt deni^t. 

V. 1340. (1365.) Ist aufgenonunen: tl di u 9Q$6ßf}t9Q&p k& 
uaxov xaxov mit der Note: ^^ermann: ir^ Die HandsehfifltA 
und alten Ausgaben Iqw,*'^ Noch eln^her sehehit xaxov fyv 9Uh: 
inhr, wie Weise in der neuen Stereotypansgabe von 1841 geadtfln- 
licnhat Aefanlich Steinhart: tutuov uauiv bfnu . . . 

V. 1405. (1430.) bitte Pflugk's Conjectnr (Ztschr. f. ML 
1841 8. 923.) fiovoig 9f Sqop Brwihnung verdient Wenn Hr. 
W. 1480. (1505.) über tu^OÖ^g nfehtahelfllgdn wollte (s. WM 
p. 38.), so hitte er doch wenigstens Sehnelder'a Nachtrag (S. 191. 
tier ersten Ans«.) iiinsnsetaen sollen. 

V. 1501. (1525.) ist Hermaan's ErUirong efaigesehilteC, 4i. 
gegen das, was Sommer Ztschr. f. Alt. 1834. 8. 4M. und Ak- 
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Mshum lA RctßeiM. '8. 790; lücmerkl haben, nicht bekamt 
f eivesen.' ,^ / . ' . 

So'viefdber die Zusatie des neuen Heransipehm. Viel sahl- 
jefcKcr Bbei< sind die Stellen , an denen Hr. W. Schneiderla Roten 
fir nicht Terhcaaerl het, .SRi^achtet die au^enadieiulichaten Feh- 
icr. in d^Mefften ^ efnpiden weHdli« Ein famea Bester aoloher 
IrrthOner hat tchon il. Mmchimimn in einer grQndHehen Benr- 
«kcihMiff dieser Ausübe In Ma^rer'ii Pidag. Rente 1845 B. XL 
& 41 ff. geliefert, ich will Jetat noch andere hinsafil|en. 

Der Text ist oflem nnveinndert geblieben, ungeachtet In 4«i 
Aufgaben vnn Hermann , Dindorf und : Wiinder die Lesart der Tet*> 
nigiiclMten JUss. oder die stif Aneloiitnt der alten G#anHnatikttr 
gegrttttdcte Schreibweise schon aufgenommen ist.. So steht hier 
29. und 35. KaöpLtlav statt KaÖfxBiov. V. 39., 86., 768. Jjiuv 
•totl ^ftlv (wie 910. im Texte steht). V. 130. ta ngog «od/ atatt 
90^ was euch durch die eingeschaltene Nstln des Schoiiasten. bt^ 
etStigt ist. V. 234. am Versende »vfiaöi, wie t. 383. xiQdsßu 
V. 268. ^filv statt v(ii¥. V. 450. gi«^ ixl statt &rt. V. 565.^ 
1005., 1259.00' oSvBxa statt oOotmxa. V. 518. (525.) «^ 
rot; stitl To^ MQ6g. V. 576. ovx statt ovk. V. 660. (666^ war 
tuU zo tilgen, wie die Antistropbe beweist. V. 747. altittt^ 
dal (wie 1295. richtig fmhrieben lat). V. 906. ijv Xiyy wUU d 
Xiyot. V. 1051. Oa(^98* statt Ott^dtt. V. 1090. aygovifiot; atatt 
dyQovoiiov (wenn die nnr erinnert gelassene Brklftning richtig sein 
aoll; bei dygovoiioi dagegen war der Scholiaat nn beachten. 9, 
Wotff p. 219 ). V. 1292. (1304.) «a, ^cov statt ^ iOiilovL 
V. 1364. (1389.) ^ atatt ^ (im Zusati der Note werden %wH 
Handschr. genannl atett drei), V. 1409. ^riOot; xk f»o«, falanhe In» 
ciination statt tl fioi. Eben so V. 1445. ö^dg atatt 4f^&g nnd 
1451« yäg itfit statt ydg alfit und 1843. o^ktiöov tf^uKg atatt o&U^ 
noV O(pa0. Elien daliin gehör^die falschen iuterpnnctionen, win 
V. 439. die mangelnden Conwiw für Ttal^ \. 330. (335.) Frage- 
af^tien nach itoxB statt C6mma, 758. (765.) nach ndkiv Punkt 
statt Fragezeichen (mit nmrerändert gelassener ßrklärung, dij^finSbi 
lieh auch Wunder hat) , v. 905 (910.) Pnnkt nach taxfialgkrai 
etntt.Comma; r. 936. (947.) hat Hr. W. sogar aoni! mit Aust-nf 
interpungirt, wo Schneider wenigstena Fragezeichen hatte. Dasa 
aber in aolchen Stellen für ^en Ausruf nur Punkt gesetzt wird, 
ist in neuern Texten fast allgemein durchgeführt. So z. B. v. 129& 
(1311.) nach lv i^ijlXov^ wo Hr, W. und Wunder das Frage-« 
seichen haben, während Hermann und Dindorf die Steile mit Aecbl 
nie Ausruf verstehen und demgemäss interpungiren. 

Dies Alles sind Punkte, ober die, wie ich meine, kein Zwei- 
fel sein kann. Anderes dagegen ist entweder Druckfehler (wie 
71* und 1050. der fehlende Apostroph, 321. dnoCrgaf^g statt 
'9>V9^ 408. das Comma nach öotplav^ 517. yv6(irj ststt 528^ 
na^.jfeDestftfO|las .Ennht atottiComma), ndfer von iet 



)||rt,'das8 darüber noch Zweifel möglich sind; m iewohl ich dem, 
^'88 Herr W. gelassen hat, nicht beistimme So z. B. r. 817. (824.) 
1^ XQ^ (pvystv, Ttal fiot tpvyovty ß7]xs xovs liiovg IdeZvj 
Jtrit i^ßattveiv natglSog. In der Note wird nichts bemerkt. 
Wunder bemerkt: „Minime probo, qiiod recentissimi qnidahi edi- 
tores [d. h Hermann und Dindorf] ex aliquot codd. fiiq *ÖtL rovg 
ifiovg lösLVi firj (x l^ßctrsveiv restituerunt", also ohne einen Grund 
anzuführen. Aber die aliquot codd. sind ^ute Handschriften^ ans 
denen auch Hr Wunder viele Verbesserungen des Textes aufge- 
nommen hat, und zweitens ist die angeführte Lesart an dieser 
Stelle weit kräftiger, als das partitive ^lyr« — fitjxB. Dagegen 
hätte Hr. W. in Hinsicht auf Krasis und Aphaeresis (v. 6. 80. 103. 
214. 229. 230. 270. 276. 281 etc.) die Schreibweise Wunders 
annehmen sollen, da dieser dem Beispiele Dindorf s mit Recht ge- 
folgt ist. Doch ich will das Folgende nach der Ordnung des 
Stückes anführen, natürlich aber, wie vorher, mit Wcglassnng 
ilesien , was schon R. Rauchenstein a. a. O. richtig bemerkt hat. 
- ■ Zuv. 8.: 6 TcäöL xXetvdg OlSiTCOvg xaXov^svog , heisst es: 
,,8teht mehr der Zuscliao er wegen da'S was öfters in Schneider's 
Noten zurückkehrt. Aber damit ist gar nichts gesagt. Denn auf 
Zuschauer und Zuhörer ist jeder Vers berechnet, und diese wer- 
den wahrlich den König schon an der Tracht und am Gefolge er- 
kannt haben. Hr. W. rausste solche Dinge verbessern, Wozu. hier 
schon Thudichum S. 712 f und Wolff p. 157. Veranlassung gaben. 
Wenn der Letztere gegen Wunder bemerkt, es liege in den Worten 
zugleich eine „modestia qaaedam. Non enim se ipse Oedipus 
darum appellat, sed a ceteris ita se nominari alt^^ so wird dies 
Jedermann nur für Schein halten. In dieser emphatischen Nen^ 
mwg seiner selbst klingt immer das stolze Selbstgefühl des bis 
jetzt unangefochtenen Herrschers hindurch. Der Vers ist daher 
nur zu verstehen, wenn man die g^nze Charakteristik des Oedipos 
durch Sophokles näher ins Auge fasst. ' ' 

■ V. 14. „aAA£r,ya, fürwahr Aehniiehv. 1384. „dAAa- — ydcg^ 
aber ja.'' Solche Dinge waren gleich zu streichen, und dafür war 
höchstens auf eine Grammatik zu verweisen. Dasselbe gilt von 
Erklärungen,, wie v. 20. ayoQMöi tar iv dyoQaiOi. V. Jt279. 
jyöonoistnr h' öofioig.'''' ' * ' 

V. 27. Iv d' 6 Ävpgjo'ßog d£o's öKTjipag iXavvei — äoAiv soll 
yfiv de zugleich aber'' ^ bedeuten. Mit Unrecht. Das gehört 
zu öHi^ipag, und evöxtjipag ist dasselbe, was Thucyd. II. 47. lyxata- 
öx'^^ai, nennt. S. Fappo im Commentar der grossen Ausgabe 
Tol. II. p 259. 

V. 30. nXovTL^Btai^ „beglückt, erfreut. Dem Pluton ist es 
gleichsam angenehm , solche Klagen zu hören,'' Das Alles war zu 
streichen, da es nicht in TtXovritf'Xai, enthalten ist. — V. 65. wird 
vttiber den die Sache näher angebenden Dativus^' in v-xvco ivdovza 
Brfurdt, Schäfer uad SeidUr au verschi^deneaSieaeiiicUirt. . Ab-) 
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gesehen von zwei falschen Citaien und daton, dass dei^ Schfilcr 
dies nicht naclischiagen kann, wiirdc er selbst beim Nacii!>/f?hh>^eh 
nur sehr verschiedenartige Beispiele linden, aber nirgends belehrt 
werden , was der Zweck solcher Häufungen sei. Das -aber war 
ohtie Citate mit ein paar Worten zu sagen. — V. 83. „bei einem 
glücklichen Ereigniss oder Botschaft^'* ist undeutsch statt: oder 
einer fflüvktichen Botschaft. — V. 87. ist ta övgtpoga gedeutet; 
',,das Unglück (die Pest).^^ Das kann das Orakel nicht meinen; 
denn das fühlen die Thebaner schon selbst. F^s hcisst vielmehr 
das Schwierige ^ wie schon der Scholiast erklärt. — V. 92. ^ta- 
Cpia — olvtqxbGxov ,^ „proleptisch : und nicht so lange zu hegen, 
bis es kein Mittel mehr dagegen gebe.*''' Das ist schon jetzt der 
Fall, also: das unheilvolle oder verderbliche^ oder: da es ver- 
derblich ist, — V. 114. ist auch hier, wie in sämmtlichen neueren 
Ausüben, nach lxdr]^cjv Comma gesetzt. Aber wenn auch, wie 
Lobeck zum Aj. v. 14. bemerkt, ,,in Universum notas et signa or- 
thoepiae non ad Graecorum rationem a nostro usu alieuissimum, 
sed ad legenlium commoditatem dirigimtts sie iit saepe ifilcrpre- 
tütionis instar sint^^^ so sollte man doch Participia niemals vom 
Verb, finit. durch Commata trennen, und es ist dies auch im Oed. 
Äcx sonst nirgends bei Dindorf und Wunder geschehen. 
' V. 153. ^.ixthauccL (poßsQclv (pgivcc^ ich bin gespannt in 
meinem besorgten Herzen." Uichtiger ist die Deutung beiEIIendt 
unter Htüvcs. — V. 155. xL ^oi ij viov negireXko^svats cjgai^ 
nccliv l^avvöBLg zpf og, „was entweder fnr Schlbnmes (veov) oder 
Zuträgliches.*' Falsch; denn das vbov steht, wie der Gegensatz 
§ Tieg. Sgaig zeigt, als ZeitbegrilT, vvv Schol. — V. 175. zu 
iöJtBQOv ^goti, „Abendlich heisst Phiton, weil es in seinem 
lieithe dunkel und finster ^ er also in Dämmerung und Nacht ge- 
hüllt Ist Besser hat dies J. H. ross zum Ilym in Cer. v. 19. 
erklärt. Gut ist, dass Hr. W. das gleich folgende Baratt] (poga 
nicht verändert hat. Wunder hat [„rescripsi'', nämlich praeeunte 
Dindorflo^^^ ^avaracpoga aus einigen geringem Handschriften in 
den Text gesetzt. Aber so viel ich beobachtet zu liaben glaube, 
ist der Dorismus in derartigen Compositis bei den Tragikern eben 
8d wenig durch gute Mss. bestätigt, als bei den Bukolikern (wor- 
über meine Note zu Theoer. II. 06.). Auch unten v. 1209 Br. 
Biehi Q^ala fit] TT 6 X(p j und zwar ohne Variante. — V. 184. (189.) 
if^BVQjTta dlTcdv, schöne, wirksame Hiilfe." Genauer: „sende 
Half e mit freundlichem Blicke^'- Donner hat (in der zweiten 
Aufl. seiner Lebersetzung 1842 S 292.) mit seiner Conjectur BV(^7tt 
Poesie in Prosa verwandelt. Denn hierher gehört die von den 
Interpreten zu v. 161. gegebene Bemerkung. — - V. 193. (197.) 
„TfAft, zuletzt, am Ende der Nacht, bei ihrem Ende*'*', was durch 
die Wortstellung von taAft nud durch den Gedanken widerlegt 
wird, statt überhaupt^ omnino. — V. 206. (211.) oivana Bdxxov, 
„mit Weiucrglülitcu Wangen", ist geschmackswidrig. Ucsser über- 



PlM<iii befeiulm«! den scIiwirinMselmilllifdkiUiiiÄ^ner Begefr 

fcwift:. „fr«oviftpv d. i Demi .alyitt dfur JWcr widfM 

WuMlcr «lef^end^ Notjs die« $<%(iMtf|i war JEhntmi;« fioripw 
Iph.. T. V. 025. IUI lieftcbten. ... ^ . C 

Y. 216. (221.) ov fäg.Sv ßmfQov | ^x^fvov «v^c^s^ ||9 ovjc 
fjciir n e^aßolw yfirA erklirt: »also würde (eh aihin,iiw%ig) 
nieht weil iiD Auffinden (des l^hitefe) kommen, wenn Ich ^Mi 
ein Anseiqlien &a&e.^^ Die Begr{iFe a^o.(fiir )f«9.).iind allein «infl 
unricbtigfdenn mit witog^ selbsif ia eigner Per son^ stellt Oedf^of 
deh ab Fremdling den Thelnnern entgegen. Auch das habe war 
SU Indern. Wunder hat über (iij ov mit Particip, im Ii Exeara. 
^erhandelt, mit Anfuhrung weniger Stellen. Er aag.l allgemein; 
t^mira exeogitala annt ab iiiter|iretlbtts reeentioribue, g^a^aUttitl» 
praeterire praestat^^; ferner: „errarunt interpreteeM eipUcand« 
T. 221.^% und bringt dann seine eigene firl^lärung vor» Aber die- 
selbe ist Iteineswega neu^ sondern ist gani dieselbe^ welche schoa 
Jl jP. Martin in der (von Wunder nicht genannteq ^dva nicht ge* 
V kannten) Abhandlung: Leei. Sophoclearum specimßfK Posen 
1832. p. 19. vorgetragen hat. Thudichum in der Reaens. S. 715^ 
wendet gegen diese Erklärung ein: ^,Die8 lautet sehr ruhmredig.^' 
Aber dies wäre dem Charakter des Oedipus nicht fremd, wie be- 
reits WüUner: übmr den •Konig Oedipus des Sophokles. Düssel- 
dorf 1840. S. 5. angedeutet h^ ich meine, der einzige Blnwind 
liege In der Sprache. Denn erstens muss schoji dter müdisame Vm* 
weg, auf welchem Wunder aeine Erklärung zu v. 13. ansupasaea 
sucht, nämlich ea, quae natura mihi insita ea/, miseHegr^ 
dia facere non possumf'^ für das einfache övqdXyrito^ äv^iptf auff 
liliig aein. Zweitens passt die Erklärung fieri non poteei quiß 
swar lur Noth noch auf die wenigen Stellen, die Wunder erwähnti 
aber auf mehrere andere der yon Wenizel (in der von Wunder 
nicht beachteten Abhandlung: De particuUs p,iq ov participio 
praeßxis, Oppeln 1832, vk^het Naehtrßg*), Glogiu 1843) bebattn 
delten Stellen ist sie geradezu unpassend. Drittens endlich erwar« 
tete man (was Wunder gar nicht berührt hat) für die aufgestellte 
Erklärung wohl griechisch: ätftB oder cSg (irj ovx l;^^ti/. Das^ 
aber dafür fti} oi^jc Sxav In gl^iehem Sinne ohne JflüoHcinßng daei 
Gedankens gesagt werden könne, müsste bewiesen werden. Maa 
wird daher nothwendiger Weise bei Hermann'a Erklärung sich be> 
ruhigen und das aliquid indicii^ was Oedipus kndeatet, iu des 
Aussprüchen des Orakels (v. 96—98. 100—102.) und iD.der Uat(Qr- 
haltnng mit Kreon finden müssen« . . * ! 

— ,. r . • . 

^) Ich furchte, dass auch auf den "Naobl^ag theüwaise anwendbar 
ist, was 6. Üermann in der Allg. Schulseitiui£y 1833 AhtAu lU N15 99, 
über die erste Abhandlong geitrtbeilt. hat. ^ i « . - . 
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, V. S31; <236.) liilA-. W. äas Richtige ge^iellen; und 
iFaliche $iehtn geUssen^ ninilicl^: „r^is r^gd^ ^$|^ vod algöix^r 
p9€U> < erklärte früher auch Wunder^ gegen den fS^f 

£h^Hng: Lect Sophocieae, Wesel 1334, S. %%, mit R«€b't ger 
»procben hat , und Wunder hat in der zweÜCtt Ausgabe ganz 4itr 
0«U»i(i Grunde für seine geänderte ErUariuig^^wäluity GMt- 
Hog'genannt (oder gekaout) xu haben. 

V. 271. (270.) ^qmg dgcclov ^Xaßsgy ad\ avaj, IpcJ 
mird erklärt: „et solider Flucby mit dem du mich beladen hast, 
m Jürffälung^ehen ^ iüenn das ^ was ich sage ^ Unwahrheit isL*^ 
Fremdartig^ Gedanke. Das Chor sagt: wie du mich durch Vef- 
'wunschung empfangen oder erfassl^ d. h. zum Sprechen genS^ 
ihigt hast^ m will ich reden. — Y. 285. (29ß.): ,,8. über %toq>6q 
und uakaiog,, was Erfqrdt anführt.'^ Dieser citirt Korai zu He- 
liodor. und Sekutat sq Aeschylus, was alle spätem Herausgeber 
»acbgeschriebeiiy aber nicht nachgeschlageo haben. Denn SchlUz 
eyricbt^dort von iiQ%idog^ aber nicht Ton Hukaiog. — V. 300. (30 j.) 
#lfeel /ui} nkvug twv dyYiXoVy „wenn du auch die zum Orakel 
Gesendeten nicht (selbst) hörst ^ d. i. ich kann dir es auch sa- 
gen.'''' Ausser körsi statt gehört hast und dem fremdartigen selbst 
Ist auch ganz nnriehtig gestellt. Herr VV. hätte dafür wenigsten^ 
die Ton G, Hermann In VIg. p. 730, 307. gegebene Erklärung hin-* 
schreiben sollen, wenn er nicht« was zweckmässig war, eine korze 
Bemerkung über e^.jeal hinziifiigen wollte. Wunder scheint weder 
durch Hermann's noch durch Spitzner's Erläuterung (in Excurs. 
XX III. zur llias) befriedigt zu sein, da er nach dem Vorgänge Din- 
dorfs die Conjectur des Lud. Stephan, tt^ siforie^ in den Teil 
gesetzt hat. Wohl zu rasch. Denn ü xal scheint bisweilen fast 
in demselben Sinne zu stehen, nur dass es emphatischer ist und 
dem deutschen wenn ja entspricht. So z. B. Aristoph. Uan. 74. : 
%ovto yccQ TOI ual (lovov h ctftl loinov dya^ov^ eI xal tovt' 
aga. Auch in der andern Beziehung von obja^ wie llias II. 367. 
Soph. Phil. 961. — Ferner hat Schneider x(ov dyyklcav unrichtig 
erklärt, „denn es sind nicht ^^Kreon uud seine Begleiter^' ge- 
meint, sondern x^v steht demonstrativ und bezieht sich auf die 
V. 289. genannten noiiuovg. — V. 376. (."581.) x«l xhx^ri xixvtjQ 
vnsQq)iQOVOa roJ aoXv^i^Xip ßlc) ist erklärt: raeine vor Anderer 
' Einsicht durch das glückliche Leben ^ das ich fähre, ausgezeich- 
nete, belohiite Emsichi^' y an einer Stelle, wo Oedipus eben mit 
Hinsicht auf Kreon und Tiresias über sein Schicksal klagt'} und 
vnsQcpBQovött belohnt ? Wie konnte Hr. W. soiche Dinge unver- 
ändert lassen! — V. 476. (481 ) wird zu xä d* ald ^cjvxa falsch 
bemerkt, dass „de im Nachsatze stehe^'. — V. 599. (606.) zu fiij 
f»' ä«Xy icxdvyg ipijcpq) — Xaßdv ist blos bemerkt: xxdvjjg Xaß(6v^ 
nimm und tödte mich^^, also wird der Dativ ^ijfpcp mit Hxävyg ver- 
bunden, aber die Construction Ist la^ßdvuv xivd tpi^tpoig^ einen 
A^kiqgien twrdlamine». Des Mtte wohl euch Wunder, ^ta^l 
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49fMiBi^ilui^l '€^a49 M^^ stnit oAim Orimi^. ^< ¥i 675;i(681.> 

d«nr von döm Rath^ dto Kr^OAy deii Ttreih«^««' befrä^g'cny ^ 
Tfibrte.^^ Falsch ;'d<eilti^<^(Dt; hängt tod tt^^cog abt ein f^erHbtfhti, 
^d&P'^eimeixründe $iehi. Dies geht a(i£ b^ev^f Oedi^iM und 
Kreon, wie lokaste gleicli selbst sagti dyLtpotv ctvxbW^ tmd -d^r 
l>h^r mit valxi antwortet Unrichtig übersetzt hier auch Dinner: 
^Ein dunkles Wort schuf Verdacht," — V. 760. (767.) mot.% 
fyavtov, fifj xrX. ^^Eigentlich heistl jficrvrljv f ücksichtlich meiner 
iMdbsl.^^ Gewiss nicht; das Richtige gfebt^S/o^efatt den Anmer- 
litiugen S. lf>a V. 7()3. (770.; tä y' iv^öl öif^tpogmg ^xo^na. 
f^l'» öol j nach deiner Meinung/^ wie Hermann. Richtiger wohl in 
te \. «V tn aninio tuo ^ wie aut^ bei filiendt I 598^ im gleich 
iMjpnden xou /u^ 6u(^ffi^g f* ig to^oi>iov kXitldwv Ipc&v ßtß^ 
f bg ist die Erklärung: ^^ob t>A ^/etcA in einen so hoffnungslosen 
Zustand gerathen bin, dass du mir nitht helfen kannst ^ wenn 
Ukesdir auch sage^*'^ ein g^ns falscher Gedanke. Der Sinn istt 
du ich zn solcher Hoffnung (Erwartung*, Aassicht) gclan/^t bin. 
Frir die Gedankenverbindung war 830 Br. zu beachten. — V. 768. 
(775«) waren die Worte: ^^ijyofirju wird durch^t^yov, ich führte 
vtieh auf, ich lebte, erklärt'S streiclien, da es nur heisseii 
kann : ich imirde gehalten^ ich galt, — V. 773. (780.) hätte Hr. W.> 
lltatt die trivielle Bemerkung: ^^iiccQ olVß>, während dös Trinkens", 
stehen zu lassen, besser gethan, wenn er bit 'Hinsicht auf Wun-' 
der' 8 Anstoss: „haerere rae fateor in conjnnctis verbis hv^ deinvotg 
naQ oIVg>, qnorum alterutrum posuisse satis erati Ac nescio, 
an ab intcrprete additum sit naQ oXvto, expulso verbo eettuino^^^ 
Icurz beigefügt hätte, dass Iv dtinvoig das Ganze und na^ otvio 
der-Theil sei, gerade wie bei Apoll. Rhod. L 458. nugd öttvilüäl 
oXi^G)'. Justin. XII. c. 6.: amicumqne scneni et innoxiüm a se oe-^ 
cisum ifiter epulas et poculü dolebat, und ander^färts — V. 801; 
war die falsche Note : ^^itaQaötelxBiv sieht hier mit deb Genitiv, 
da xccQtt mit diesem Casus zuweilen fte-/ bedentöt**, zu liieren. 
[Bei Wunder ist das Citat der Grammatik verdruckt.] — V. 846. 
(852.) ovrot 7tox\ cova|, vov ya Aatov f>6vov \ q}avH dixalcjg 
ogd'ov. Dazu : ^^öixalcog^ o^^ov^ so wahr, wie es billig ist^ ganz 
^enau}^ Unrichtig; die Worte heissen : „er wird doch nie, wi> 
Rieh's gebührt^ die Ermordung des Laios als eine richtig g^ 
geliehene offenbaren, da er ja {ov yt) von seinem Sohne st^rbi^ii 
sollte.'' lokaste will, wie der ZnsammenliaDg zeigt, die Ünrfch* 
tigkeit des Orakels erweisen; rov ye povoVi d. h. von der wir 
sprachen, oder die Allen bekannte. — V. 858. (867.) ist gesagt: 
^,worüber Gesetze vorliegen, erzeugt, diu 4^och dufch die Hinist 
metsktfl SU wandeln''^, also wird ovquvM i^i' te^i^a'IVnricfati^ 
Mi viptitobB^ verbunden, da es doch offenbar^ »cboii derläch<H 
Maal bemerkt^' su mvtta^tr^aHört m^^^^wwä'^ FMiA-' 
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gtdle zum Gedanken fuhrt i$reiiiAaif# 4a.v^'rVrM6d ^Ml 
V^Ueberniuihigafwerfefii sich za Itor rs c h cni Haff; tJWite fMWgtmltil 
•aMifrdm Oedipus und die Ioltust0^^ u, s. . . Aber We OhorgM^ 
•ftige des Soj^iokles flteliefci fkberall tftit dem Stöeke in der engtldb 
¥brbindang; «Dd inwMm dies auch hfop 4er «FnU üsty hkitMUU^ 
her in der öhctf eMrümtcii AMhuHrdlnng «ngegeb^n.. ¥. 89^^ iM 
^iia;flyperbatan^^ sein: wo weiter niditektetlllndet, als dass^i^ 
Vocativ Zfv aaf freierie Weise eingissetstiBt!^ .¥. 926. Jf&ot^ 
ab Wünsch.^* Passt nicht in den Zusammienhang. .Kbtweder Kü 
ntoilDil Dindoif und Wunder raY «fti zü sdireibeny4>dar die Stelle 
Mit Hemmnn jndifilieifdt Lex. Lip. 1^ zu erklaren. V. 109a 
„dvfijiicrpog, ^etfan.^f Aber untenan in der Erklärung, da hier 
das Adjectiv nicht im Sintie- des AdverMi steht. — ^: V. 1116. (1139.) 
du* kym öuq)ag ayvät' iimfilf'ijöm viv. Dwza ^^oyvmteej oh^'^ 
vAch gleich nicht mehr kennt.'' In deil Ausgaben Ton Hermann 
tiM Wwider ist btos die GUtse uPti vad h3ukiu96jjuivov uMi^wA 
Huntok en^eführt. Aber da el^artete raah wohl ein oder t^iJ^ 
Mdield eachliöhes Objetot dazu. Idi ddukeV'^'^vcorce' ist accnsaf. 
plnn ignokt t e. i|uic memoria excidetnini. ' An ^er Stelle, die 
Wunder vergleicht , steht das Wort in nieta|iherifN;her Bedeiltifiigi 
4«* y. ltö?» (lS06.}r wird der Itfci^ 'jgenannt, weil er 

aui9er 'dm Gdtieji auch den Sohn aufnahm.'^'' FnUch, Eki^M 
Uodtuf den Oedipus, der als JCind und Gatte IndieiBem Xtßl^ 
ruhte. V. 1208. (1220.) atofidttov^ dem Sinne hach fwr 
tttdfice<5(>^ Das heisst gfrfechische Anschaulichkeit ientdriHr» 
Besser wäre eine kurze Bemerkung über den Piurtfl g!e#b9en im 
Vergleich tu dvgofiat. — V. 1389. (1361.) „Ofioytviysf fkctlf*** 
JUbMUe Metneke's (Anal. Alex. p. 514.) OfJioXtxrjg Erwähniilf|f^ei^ 
dient. ^ V. 1437. ? ,,Tce«l^ d' tx^AtWii^, nämlich ngoß^y fiiQifivavJ' 
nielr unrichtige Form statt ^pog&otji. V. 1472. (1497.) Ist nach 
bts<pvB das Conima statt der stärkern Interfikmiilkm'' miT^änderi 
geblieben. Dann ransste aber bei tijv TcxovOtti^ elne Copula fol-* 
gen. Seiinelder*« Anstoss ist nur scheinbar. Denn o^ev iöTvdf^ 
eteht prägnant. — V. 1486. (1511.) wird bIj^u^p als dritteFtrson 
erkürt, aber In der folgenden Note ist .^gioMgt: „Oedipus v^iB^ 
däss seine Kinder 9 die seine Mrtnahnun gen noch nicht fassed 
koAnemf"^ u. s. w. Da das letztere nur in ü fihv elxirriv ijÖTj qjgP 
va$ liegt, eo liil rieh ^Schneider selbst wid^dproctien; Hr. Wi. 
hätte dag ganze ToAergehende 0^«de streichen und nur ein Clitt 
der Grammatik geben sollen 9 da» üxitipif aiioh Ali zweite Petsoa 
des Dualis geaetit werde. 

Aus Allem, was bisher angeführt wurde, erhellt» data.Hr. W. 
theils ohne besondere Vorbereitung' an die Arbeit gcgan^$(M hti 
theils in Verbesserung de^ Binzelnen ' Bfoht überati die nöthf^e 
Sorgfalt bewiesen hat. Dagegen ^rd man vollkommen befriiedigl 
dbfch eine treffliche Abhandlung, welche Hr. W. dieser Ausgftbg 
Wieset«! liati . Diesellie entiklllt efai« SbblMdrmfg^des «MtMüHi 
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Seile, wu ^ neäe iIeriÜ8geMi> Irfiim^etfaiii ln^;iBi^lMt 4h1ld 
4fe nlilreiclieii Schriftea der Neuern'swtr •or^nl,Be»atsl^^tber 
ito Bfibetne'seftff edlttltlSnjdtg^yenirlieitel tond die yetentRchtleB 
Milte in so UM and anitbKende ükntoDoa^igdirtclit^i' deU^ ddi 
fiiniiB endi ftr-den^ dem dieSeeft^A «eboft Mnlinglich lieftamii 
«M, eine angeheHnie Lcetfere ^ewalirt Hfersti tii^ wemiBeli 
iei, dase die Scblidei^img; nirgfenda durdi eine'*Nofe, nirgend^ 
JiArcli ein Qtal nnterineclien wird , sondern von Anfang bli in 
Bndte in gieleliniisilgeni Finsse lertgelit} wiewolil gerade dieser 
Umstand mit der Bintklitmlg. der Ansgabe'aeibst^ wo so vklo 
«mtslose Citate ricb inden'^ gewisser Mahasen in WIderspmcb tritt, 
•0 dass ancb von dieser. Säte ans ^'Bnlfemnnjg der nnnibtsefei 
4BKt«te jerf^rderHcb wi^. Dass nbrigehs der selbstetlndig Jibd 
oebdtt gesdiridbenen Abbandlnng Mancftes'nnm Wideripnicb^bdf^ 
Jbrddrif kann dem Werthe dea Garnen keinen Bfntrig tbnn. ' Mit 
diesem Bewnsstsdn, das dorcb die eonseqnente und geistvollis 
BMbübrtmg der leitebden Idee ers^agt ,fot, wili icb ein paar 
- Roaeinbcfiten anfblirenf obiMdiese'scb&tabare Beigabe dem gani^ 
Inlidite nacb in ?erlcflgen. 

' S. X. wird erwähnt, dasa das tragische Spiel so wenig als 
irgend eine andere ^üientilche Festlichkeit in der Ansf&hhing dem 
Zufalle anheimgegeben gewesen sei, mid dann geradesn als skkere ' 
Thatsaehe bemerkt: ,,Yielmelir waren Richter darüber gesetst, 
fünf an der ZM^ welche*^ n. s. w. Aber die bestimmte Fbnfsshl 
der Richter !^ nur flkr die Komödie in Athen und InflMlien beglan*- 
bigt, Inr die Tragödie beruht sie einzig und aliefai anf einer Ver^ 
mntluing ifirrlRiiniiV (Opasc. VII. p. 901.), die, ¥^ell sie auf . die 
Anaiogie des aüsserdrdeadicfaen Faliea bei Plntardi. Cim. e. %i . 
gost&tst ist, bei dem Mangel von anderw^tigen Zengnissen dodk 
immerhin zweifelhaft bleibt Dies mnsale Hr. W. dnnih Ifgend 
efai Wort hier sndenten. Eben so aoverlissig Ist S. XV. die Be-t , 
bsnptuDg ausgesprochen, dass xqayt^Hu „von dem Opfer ^ wel* 
«hes anf dem Altare, während man die Festlieder absang, branntet, 
seinen Namen habe, und „Bockat^fergeeang^^ bdleote. Daa Work 
lielsst nur Becksgeeang^ und der Name kann (nach der hier nicht 
erwähnten verbreiteten Ansicht) andi daher kommen ^ weil dieA 
Jenigett, welche die Stücke anff&iürten, einen Bock sum P!reise 
eiMelten. Das ist wenigstens ebenfalls mdgildi, nsch der Anslb- 
gle von Pindar's evv ßof^Xat^ Öiiih^QAftßip. Ehle bdhntsame Vor;* 
alcbt wird daher blos sagen , dass Im Worte tpayqfdlu die Brin« 
nofnng.an die Feste des Dionysos, dem der Bock geweiht und 
geopfert wurde, nebst begleitenden iHthyrsmbischen' Choren und 
Liedern gegeben sei , aber ohne den epedeüen Faü deir Nsmen«^ 
erth^lnng so sicher bestimmet au wollen. Hr. W. hatte nili e^ 
weniger mit solcher Sicherheit, spreiehen soUdn.) wdl et gltlclb 
fplülfiibrts „DlflBo«Cteatalt hotte, die l^agMh In den doHealmm 
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Staaten. Denn bei den Doriern kommt bekanntlich der N^m6 

X(fay(pdla noch gar nicht vor, sondern nur tgayinog neben tgoTCog, 
und xopog. Dieselbe Zuverlässigkeit zeigt Hr. W. auch im gleich 
Folgenden, wo er die weitere Entwickelung und Ausbildung der 
Tragödie dargestellt hat. Da heisst es: Den entscheidendei^ 
Schritt — that Thespis^ indem er defn Chore den ersten Schau- 
spieler enigegenslelUe^ der sich, wie der griechische iVame vno^. 
XQitrjg besagt, tnü dem Chore unter redetet Wo ist dies aus- 
drücklich bestätigt 1 Das sind Vorstellungen der Neuen (s. C, 
t'r. Hermann de distrib. pers. inter liistr. p. 15 sq.), für die man 
kein Zeugniss der Alten anführen kann. Denn die Worte des Diog. 
Laert. III. 56.: Gköms eva vuokqlzt^v iitvghv viikg tov Öiava- 
nttviO^ai TOV %6gov sagen nichts von einem Zwiegespräch, 
Auch dass dieser vnoxgixr^g eine vom Chore getrennte Person, 
und nicht vielmehr derFührer des dithyrambischen Reigens selbst 
war, ist nicht erwiesen. Sollte Hr. W. aus G. Hermanri's (Opusc. 
VII. p. 218.) Worten: „Thespis justum sermonem commentatus 
est, quem histrio ad id institutus apto cum gestu recitarcf'S dea 
getrennten Schauspieler entlehnt haben, so hätte er zugleich die 
deutlichere und bestimmtere Angabe Hermann^s in der Vorrede 
sitm Cyclops p. VI. beachten sollen: „illud non videtur dubium 
esse, inter cantus chori unum aliquem de grege prodisse^ qui 
aliquam aniiquam fabulam non ageret , aed narrando recila" 
ret,"' Da ist weder von einem vom Ä'oryphäus gesonderten Schau- 
spieler (denn wahrscheinlich erst Phrynichus, vorzüglich für den 
trochäischen Tetrameter, einsetzte), noch vom Gespräch die Rede. 
Dies führt zugleich zu dem Satze des Hrn. W. auf S. XVI.: „dass 
nach dem einstimmigen Zeugniss mehrerer (?) Schriftsteller Thea- 
pis Prolog und Gespräch erfunden habe.*'^ Nun, Themistius be- 
richtet aus Aristoteles: ©koitig ÖB ngoXoyov zb nal gtjCLV i^sv- 
QSV. Aber das Wort gfjötv kann ^an doch, wo keine anderen 
Zeugnisse vorliegen , nicht geradezu im Sinne von ÖLCcXoyov neh- 
men, zumal da dies epische Beiwerk (g^öig^ vgl. bei Phryn. Seg. 
p. 26. dyyekiKrj grjCig) , von dem weder Form noch Metrik über- 
liefert wird, mit dem meiischen Elemente des Chores nicht ver- 
mittelt war. Hr. W. hätte daher die Erfindung des Thcspis rich- 
tiger so bezeichnen sollen , dass derselbe zum dithyrambischen 
Chore noch einen einleitenden Theil {ngoXoyov) und die Erzähl 
lung irgend einer tragischen Begebenheit (^giiöiv) durch einen 
vnoxgLtr^g (wahrscheinlich den Chorführer) hinzugefügt habe. 
Ferner würde das, was weiter über Thespis „die erhaltienen Titel 
seiner Stücke^^ bestätigen sollen, besser ganz zu übergehen sein, 
weil Bentley^s Erinnerung (Phalar. p. 281 sqq. luid Ep. ad Mill. 
p. 46 sqq ), es rühre dies Alles von Ileraclides Ponticus her und 
-Thespis habe nichts Schriftliches hinterlassen, nicht grundlos ist 
Dafür aber wäre der ganz übergangene Epigenes mit ein paar 
«Worten Sil erwähueu gewesen. ~ S. XXIV. steht: «v^chon Horner 
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AMhIe sich ü&Halb^dU^gto^er^ stürler und sclioticr als^' u. 8. 
«ivTerfeblter Ausdruck statt Heroen^ da die einmal (II. 12^ 23.) 
#irwaliiiten tjpiitsoi liier nicht ins Spiel kumtneD. Ebendaselbst 
flnfl S. XLIII., wo das Kostüm der gcbauspieler behandelt wi>d, 
felillte Hr. W. gerade von seinem Principe aus^ überall das religiöse 
Moment hervorzuheben, bestimmt hinztisetzen können, dass der 
iteife Mechauismus dieser Schaiispielertracht gemildert wurde 
lltlffCh den Gedanken an das Kostüm der Metisinischen Priester^ de- 
B^n Aeschylus einzelne Stücke theatralischen Putzes entlehnt, und 
llierdurch das Ganze unter den Schutz der Relig[ion gestellt habe. 
Was indcss die Durchführung des religiösen Momentes, das ia 
der Verbindung der Tragödie mit der Festfeier des Dionysus liegt^ 
überhaupt betrifft, so möchte Hr. W. zuweilen mit zu grosser Con- 
sequenz und mit Einseitigkeit verfahren und daher zu unrichtigen 
und kühnen Behauptungen gelangt sein. Das Kühnste dieser ^rt 
steht p. XXX f., wo gesagt wird, die trilogischc Form in Aeschylus 
Tragödien „verdanke nur dem Umstände ihre Entstellung, dass der 
Dichter in der Behandiiing und Anordnung des StoJJes vom Epos 
Hoch zu abhängige desselben jiicht vollkommen Herr und Meister 
warJ''' Hier ist nun zu wenig beachtet, erstens dass die Tragödie 
schon bei Aeschylus vom ursprünglichen Boden der Religion docb 
In mancher Beziehung zurückgewichen war, iheils durch EinfiilH 
rung des zweiten und dritten Schauspielers y wodurch der Chor^ 
der eigentliche Stammhalter des religiösen Ursprungs, in den Hin* 
tergrund trat, thells durch Hcreinziehung des weltlichen Stoffes, 
bei welchem die Götter weit mehr zum Dienste theatralischen 
Haushaltes als zur Erklärung der Begebenheiten benutzt wurden. 
EiS war also schon durch Aeschylus die Tragödie zum eigentlichen 
Kunstwerk und zum reinen Ausdruck der geistigen Bildung gelangt» 
daher die Beziehung zum Cultus eine losere geworden. Auch ist 
zweitens die ganze Technik des Epikers und Tragikers durchweg 
verschieden. Denn von der Unmittelbarkeit des breiten Planes, 
von dem langsamen durch Episoden und Ruhepunkte verzögerten 
Vorrücken, von der durch keine Zeit und keinen Ort gehemmten 
Dehnbarkeit, was Alles im Homerischen Epos zur Verflechtung des 
Ganzen zu Tage liegt, ist in der Trilogie des Aeschylus keine Spur 
BO sehen. Wenn aber Hr. W. noch hinzufügt: „Solclie Abhän- 
gigkeit vom Epos hat Aescliylos wohl selbst gemeint, wenn er 
seine Werke Stücke von der reich besetzten Tafel des Homeros 
nennt so heisst das die Sachen zu Gunsten einer vorgcfassten 
Meinung in unrichtige Beleuchtung stellen. Denn die bekannten 
ttfidxr] tcov 'Ofii}Qov fisydXav dilnvav können für den Unbefan- 
genen nur ein Wort der Bescheidenheit sein, mit dem Aeschyloa 
tmdeuten wollte, dass er die ideale Auffassung des heroischen 
Zeitalters und der ihm geistesverwandten Forzeit von Homer ge- 
wonnen habe, nicht aber „die Behandlung und Anordnung des 
Stoffes.^^ Der Aasdruck ist miüiiii nicht UMkrc su üaam^ ab 
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Homer im Allgemeinen dem Plato Haupt ^ Lehrer und Führer 
der Tragödie heisst (Ueind. in TheaeL 25.), weil eben Ton diesem 
Epos die Mythen, die Auffassung des heroischen Alterthums und 
der Grundriss der edlen Dichtersprache geboten waren, während 
der andere Grund, auf dem die Tragödie als neue Schöpfung 
berulite, die Vorbildung des Melos war, welchen letstereo Piittkl 
Hr. W. mit Unrecht gar nicht berührt hat. ' 

Ausser dem Stoffe zeigte sich beharrliches Festhalten des 
Ueberlieferten aus religiöser Nothwendigkeit in der Erscheinung 
des Chores. Dieser aber gilt Hrn W. „o/ä ideah'svher Zuschauer^^^ 
(S. XXI. XXIV. XXXVil.), bekanntlich ein Schlegcrscher Ausdruck, 
der indess durch Süvern (über den histbr. Charakt. d. Dr. S. 
137 ff.) und Hegel (Aesthetik B. III. S. 547 ff ) schon seine ge- 
nauere Bestimmung und tiefere Erklärung gefunden hat, daher in 
dieser Allgiemeiriheit nicht mehr zurückkehren sollte. Auch zu 
dem richtigen Beweise, dass der Chor für das moderne Drama; 
eben so wenig passe, als auf dem römischen Theater, weil ihm' 
liier religiöse Jiedquimg^''. Aiangele^ adllle hin^ukoulmeD, 
^9SH d;ie moderne Tragödie nur auf dem subjectiven Grunde des 
Willeik stehe, und das^ es sich in derselbeu um leideotelMfUicIie 
itud parieivoUe Charaktere aU Partikularitäten handele, «r- In de^ 
Definition S. XXXVI : ^Eiu pollstimmiges Chorlied, wenn es dec. 
Chor hei seinem Eintritt in die Orchestra vortrug, hiesa Parode^ 
(^n^Ugsiied),^'' ist zweierlei auffallig, erstens das Wort voUethum 
png. Das liegt nicht im Aristotelischen qXov xoqov^ sondera 
vielmehr: des Chores in der Anwendung seiner sämmilicken Mit* 
^/tWer,.u|id aweiteni die ^rläuterullg^ 8«lb6^ in welcher dep 
tephnische Name d^ Gesanges (xago^og) mit dem Hereinschrei'' 
i^ üen Chorea selbst (aia^odog) wohl nichl gut verlbllii^en wptdfl« 
iß,'^ Nur ays eiwm Grunde wird S. XLV.. difi^ Rolk d^ Aoiea 
^klart, näffi|iiji daraus, daw da» KoßU^ der.^cb>i|8 pi e tor 
leiden^cl^afUiciie, gewaltdf^ tlfi|id|ttftgea^' niisH pausend war« 
„ Di^her Z weikäippfe , S(q|i)8cjbtep , ISnuordiHigeti nur . er^UiU 
werd en* .So , ist. sl( henfU ßöHß der Bolen mxi. Herol4^^^ikix 
^i^^^eu^^l,,Ak^ .49ia,,erwe|ti)riw G^c^lfspunit wird .aucli,!!!«« 
äßthe^ißiDh€ß'^ir^lkli nJiiiiUph dwM jdie DünitieUuAi^iaaiki 

«bf^al^jl^!^ «uf derjBiMM^. dei|,)lfl||4ie|i lis.inl^crwflriig gatt«. u h 
. . .^cv4cft l^er achliesf e , habe icih mi! Qodk im Intar cK e ti tor 
S<4»|fi.deii.W)ui9^ !>e$z^fügeIlk.4«M Hj». M.. lHei,«»HMUHigr:^« 
aH^9 ^Snd^n .d^ Sc)|^i4fr^Mkep Auagabe tlcliiiiwogen GAk 
iWf^Pi^). fflei^. anfange ^r^iUiQl9jPril)«ip au deoi «ttinigei| 
sili roltSetriMe dl^«ll•l|li^lllm;;«uld 4ie IntiiaiapgeoBiMifli 

Siii^itlea jpt^e^erw Umfange aiir Bevutaun^ au sieheii. .o lil.ia 

, . i • • • • ■ • 
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400 *• GriecbUclMlteraliii; 

DßmQ$ti0oi$ oraiio,in Ariatocratem» ' Graeot enifo-, 

Zweiter Artikel. 

Das kritische Verfahren des Herausgebers haben wir nicht gc- 
Unigt. Ohne feste und klare Ansicht des codex £ und schwan- 
kend in seiner Benutiimg, ISsst Weber für subjective Willkür 
freien Spielraum. Dagegen war gewissenhafte Sorgsamkeit überall 
•ichtbar. Im Wesentlichen stellt sich ebenso das Urtheil über dei^ 
Commentar. Dieser umfasst 425 Seiten, eng gedruckt, auf unge- 
IKhr 44 Seiten Text, wenn man 5 §§ der Bekker^schen Ausgabe 
auf Eine Seite rechnet, dazu LXXXl V Seiten Prolegomena. Wenn 
W. gedenkt« «nf gleiche Weise die Timocraten und die Rede de 
I. legat. heraussogebeiif wer fragte da nicht : ob so viel Commentar 
auch durchaus nothwendig lum vollen Verständnisi einer ftede aei^ 
fb besouder^uoserer SSeit angemessen« , 

Glelahwohl kBnaeii wir W. nicht Torwerfen, gans Mmrlmilb 
te Sache Liegendes in dem Commentar besproofaeB so haWSi 
aber die Quollen jenes üebtrtaaeea und damit sugkidi daofaiM 
Verfahren 4m Herausgeben worden wir ans wenlgon Seiion, ioli 
glanbo nur Honüge, kennen lernen, idi greife % 909. horona« soto 
yikv yoQ xvglca twv q>6gmv yhvofihip tifitt$ ^AM^wMff oiÖ9^ 
mqi dgaxft^ jcIbIw tä vndgxovta BykpstOy iXkä not tBX9iitff6m¥w* 
witov ^ceifsv ri n6liq* vfiiv d\ tXti dhi69s^ ^gi^iiata in^QX^ 

^l6a$69B k^iBvai^ irodovTov (ti^ov Hxovtbs k^^xB * v€p V o( 
td ocoivd Siotxovvtig Ix ntax^Sv bvxoqoi %al aroAXot; ^^ovor 
igQoq>i^v Sdff^ovdv il€%v ijtoi^a&ithot* vßiv dh ovdk ittäg ^ftlpag 
iipodid ievtv Iv tm xoiva, aXk* atfta öbI ti noi&^ xal w69s¥ mte 
MxBTB^ t6t6 pkv yag 6 ö^i^og diönotrjg t<ov aroAmvo/tfosit^« 
vvv d* vmiQitfjg, Gvammatfsehe Bemerkungen woren Tl<di<dohi 
ndMg sn nvglqf g?. yev. Tag., oo dem genit. 6«rfdov jip^crmif 
no^liiflr-^ nnl en^tiaeiie — nfoirt einmal d^ Wort l^o'dcn ono* 
g i moasrn sn und lii ii o i i s ei ie Anmerkungen wart» liier, wo der 
8hm klar und dinCtaoeMehte Mnnnt ist, ilberflftssig; znriiot»« 
risehen ootso ieh weB% Gelegenheit Nun aber, waa W. Uhr nüli«^ 
wendig iiMt, nmiisaC 100 eng gedruckte Zeilen. Er beglnat: %^ 
Mvg. — *Ap.Attdkid€t 1. S3.p. 31. (die Stelle in «xlemo, «Mer^ 
de« 6 Gme.) mna aiWtrio '460 tilenta quotantais coliecta onnl;. 
(Sokofi wer den Comei f^eloaen , kennt die Sache.) Ihraeleren nt« 
tendaOT. nvQltp enm gorftM t&v q>6Qt3v conjunctum sequente in* 
llnitivo, de qua ftme femv^^oAKit. — Addo eodem modo adlMlanx 
Hvwn %vQog oonstmi a^« Flatonem. (IMe Stelle in extenso.) 
[Bis jetit 10 Seilen.] online verborum ytvonivip participiam 
FondUi. Ol edd. Tnriee. ondaerunt, Dem. aber lasse dloraa und an^ 
dorofMiclfii niemaia ans, auch numerus mbore eadeno usque nd 
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■mres iraleret. [17 Z.] — ovdBfjiid Sgaxfifj nXtloa vx. iy, 
Simile continentiae exemplum duo ?iri summa cum ^loria belli do- 
miqiie versantes Pericles et Aemilius Paulus rcliqucrunt, de quo 
Flut. c. 4. (in ext); de illo Isoer. de pace 126. (in ext., 4 Z.), qui 
totus locus cum hoc Demosthenico apprime comparandus est (Is. 
erzählt, Pericl. habe nicht sich, sondern den Staat bereichert). 
Pro kysvBto in iibris minus bonis scriptum est ByBVOVpOy quod si 
Tel meliores commendarent Codices, nemo hic probaret [wozu dann 
erst diese Lesart bekämpfen?]^ ubi quidquid Aristidi suppetebat, 
nt totura intelligendum est — Parallelsteiie aus Xcn. Ages., 4 Z. 
— zBXBVTi^öavT* avTov ^9'arlJBV ij noXig^ 4 Citate^ Eines in ext., 
über Aristides Begräbniss. Ausserdem noch 5 Z. über andere 
Mlaner, welche ein ähnlich Schicksal gehabt. — vfilv d' bI xl 
öioiO&s, y^Fr. A. Wolfii adnot. ad Lept. p. 460. (in ext., übri- 
gens eine sinnige üemerkung); dass der Redoer das Volk tanquam 
perennem aut perpetuam personam alioqui. — ■ XQVf^* — 'EIX* 
Ueber den Reichthum Athens um Pericles und Demosthenes Zeit 
11 Z. — tl^rjcplöaiö^B. In aliquot iibris tprjcpiöaö^^ in uno 
q>liSBö9' e ^t](piöato&' corrupla leguntur. Ueber den optat. itera^ 
tivna BZ. — onoöov XQ- genitivus attractionis, von Schäfer miss- 
verstanden; Unterschied gegen den accus, auf die Frage wie lange, 
9 Z. (Hinweisung auf eine Grammatik hätte hingereicht). — ol 
fiBV ta xoLvä ÖLOLK. Obscure signiflcantur, si Ulpiano ad Ol. 
III. 29. p. 36. credimus, Oemades Eubulus u. s. w. Isocratea' 
Klage über die Bestechlichkeit , in ext. , Hinweisung auf Vömel. 

il2 Z.] — tK nt&. Für bvjcoqol u. s. w., 1 Stelle in ext. und 
\ Citate, wo derselbe Gedanke ausgesprochen, dann 4 Parallel« 
Stellea und 1 Hinweisung über die Redensart ix mmx^ xXov6tog 
ylyvBta^f endlich über den Unterschied von ntax^S und xinjgi 
1 Citat, 2 Verweisungen [4 Z.]. — > ovös (Jiiag i^ftigag, Ita<«ptias 
quam ovÖBfxtäg, V. adnot. ad § 195. p. 501. — iq>6dia i^i» ip 
tm X. i. e. pecuniae alimentariae in aerario. Eine Stelle über i^o*^ 
dia, in ext., 1 Citat über itpadiov [5 Z.]. — afAu ÖbI %l noul/p 
xal aö^ev ovx. I'^ats. Particulae afia — xaC redduntur per si* 
mulac. Eine Parallelsteiie in ext. Ad xo&sv supplendam est 
hpo^iä itftw, damit aber das gani Klare noch klarer werde, aö 
folgen 2 ParaUelstellen über «ödev , 1 Aber od<sv , liubcr cag, allt 
in ext., iiad eine Hinweisung. — x6ts-n* 6 i.iv^^ ftM^mi^ . 
•xl ikberdeaselbeo Gedanken [9 Z.]. Unber 4i6 U(MHi(if»Md(tf^v 
ÖBöa. 6 d^fcog : hanc dederuni band dubie, qui H^üijg pridii». 
loco collocatom vellent fortiorem accentnm accipere^ sequaate»4iii^ * 
Itskm^arjQhtjs. At 6 ö^(ios subjectnnalmnwdjtioiiie^fcio ipijit liiilil, l. . 
poni debebat. Endlich spricht Wiibü4i«A«lillieta, yrMm MIkkf 
MiBiri* der Rede^besondeia MmmMmMtMiär wm die Riehlav 
pi^IUiwe gegen die^ adilaciilf RedM» ' tUMMU .^Ai■iM*;^ 
Wkitä sane in Imc antitiietew» wate, illn ■qw.dsfa üi i inilw i l ilv 
M|M^4»dlgiii^i;Mperia invidi^ fäii^iiiii, qua' «tiHrfi 



Digitized by Google 



j^dttBldiclie LitarsUr« • 

pitieter alioi pluriflMMi Demosthenem vaUiiue QrfMi. ^/-«il. ftt 
■oliilietorutii ratione ei po testete vide — 4 CHtto. > . . 

r Profiten dum ett, Weber's eigene Worte prael p. XV.^ non 
dees8e lue Üiic in coiumentarie , quae minus plaeeml ftui quM 
mecari Yellet: Tere^r enim ne nimis vulgaria et protrüa «al« IKot 
erklärt «eh leicht daraus, daas der VerC Schüler in die Le t i i w 
des Den. durch Erklärung dieser Rede einziifitbrea gcinollBt M 
(prolegg. p- I.). Daher nicht aliein überflüsaige AtsMimadm^ 
Setzungen wie § 5. über laTjyogia, % 117. über die TreulMigkeil 
der Spartiatee, § 191. die Geschichte dar Rettung Thebens, § 196* 
über das Lob der Vorfahren , § 206. über lUe Va^tU des FürbÜ- 
tens; daher die ««ck Sohülem gegenüber ludit xu biUigeod« 
Anfuhmng i^&eler FtenMatellen des Sinnes (g 2L Uber 4m \mt* 
sprechee kiirs au seie in der Rede, % 42. über die UngwiSaAall düi 
künftigen Sdiiekiais , § 55. Beispiete davon , dass ia KriMe III« 
YerbiMeleeiModereus Venehee eradldagen, p. 3Vk die.BbnIW' 
•IdleD lu iwtro tovzo , § UA über fenluDa)^ daiher die BdMad» 
long vid« Wdrie, fast sämmllicher grieeblocbeBP«HiM% wmkt^ 
e^bol «diHiofa (§ 135.) oecli HetoMn mod dani rkflßBtktiß.km- 
■oäders aa> PiiithiwiM Jte «• da fiade oder Mmm mM 
Uad In jeden dar iiwa aaahfalgBBdaB €a—iifiatar>i jßmäm ^ 
iiBiiibfill iiibiliia IfrAti wakdifin. Wey b<r dai BmnAm 
■ii laaoB vi^^ jodaa ^iM^BMdAaliabea i8piaeh§QbiaQcii iaae Jn^ 
taiBgstiait m fu m^ wf m.9SM§iMik akbiUtha laa ^arbiia« hibn > 
dvdmkiiiigead mimk AMiftnaf» oiae eigealbialifllM, ad ob 
iUnm^mä <i^ffiletbte «fttduaiaag^ faifa dich iifiod «lae 
ayihiiiii#iii arfTd-iatia* mifciing ^eitwinfaiügt, Nidit «taial 
MBB dUaUbtai, .«Miahe. «kbt vaarffleihv «af die mrliegeaia 
cBhlla BuBBffcabaat, iafaid.4te:iriaaMiOamnMalar# faaaaad> Ih^k 
^kiffmmt; iafc daa AM 4kr, fli^^ daMfaM 
raBMBMilittiMii aabtttt «aif ebdtaa. .fiailat bii diüa^ vada. «ilr 
^<Bifc- J l bB fiianmg dar. j ia rii ^g aäto i.Aa^fdba M gttd M i i naitriihaii 
aiali ^MMdttabm MT^ebiuigeii äUr «lAiadiül.la atai^ «um «an 
dia fo^ncipieaiidaB flawmaaiBni Mdaali ddinata^ «^aadss , im dmft 
■IIb alflit; ptMik'iikamif naiMnrt nwa^^a flaha 4|abTOdhM 
fcal««bbMnitadMhte aa tarbaltapi, in quo, «da W. aagt pmC 
f^MULiM idpiriarfa ipabUd« «alaiM mb ^«an eiptiaami: 
%aaBb MlB Bfngala jariUaaia aiiiila ^ paaaiB de ^uaqoe pariBMl* 
faBiBiiBiatiB«<lhiiliiaBaailPaiP.piitai»)^<d<afdiaB ujai wkMM 
t ai i irfM ^ 

diidrtBbJaij flinrtwi> QhiBaWiaai aai |[binn<Biii|igcnd^ voWsiiodig aaali 
diäOtetaMniiiBiiidBB JAdteaaa 6b«r riniataiaiiiibii aMMCr dMa 
aiaKB^wtihli daaa fcaiidiiHirMbPamiliiungeii, baBiadaiaiBa dlaJUlBB 
r aiaii ■iJefipBitdbitofc^iiiiiir^nBiaiiiBtfO, adiiipMiiHni nbmahlj 
daiB dBoJadw^MialmylcaifiBif aa.iÜMri dhijaifiiainiBB, tettaM 
ib a »Mfti ip » a>ti , i ■ f ah f fa tüdiBlB h l i I ngw i l ia , mt^MWii^i^M 
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I aBer Reden gemeinsame Grundlage ist, in den Commentar gerail« 
dieser Rede gesogen wird. Ich meine, wer ein besonderes Schiff 
uns hesch reiben möchte, setit voraus, dass wir von Verdecken und 
Maaten genii^ verstehen, nnd wer ein besonderes Haus will kennen 
lernen, weiss, was Stuben und Treppen sind; die aber dies nicht 
wissen , mögen erst zusehen , wie von Grund aus ein Haus oder 
Schiff aufgeführt wird. Ohne systematische Kenntnisa der Rhetorik 
überhaupt erdrückt uns und fruchtet nichts die Mcn^e der erklär- 
ten Einzelheiten , bei hinreichendem Verständniss war es nöthig, 
^ar Vieles eben nur zu berühren, nothwendig, zu erörtern, ob und 
warum gerade diese Einzelnheiten an ihrer Stelle sind. Der rhe» 
torische Commentar konnte weniger äusserlich, immerhin aber 
noch reichhaltiger sein , wie wir jetzt schon manche gute Bemer- 
kung des Verf. grosser Kenntniss von D. Sprachgebrauch verdanken, 
I. B. § 1. über die Stellung der Pronomina, 133. der Participia, 
110. Einscliicbung von avxog^ 122. den Schluss der Periode be- 
ireffend, und Beispiele der verbositas, 137. Bivexa vgl. 193. Der 
I Periodenban konnte, wie Dissen thut, viel mehr entwickelt wer- 
I den, besonderen Anstoss nehme ich aber, und nicht bloss bei 
Weber, an der Einleitung oder der Weise, in \velcher Inhalt und 
Plan der ganzen Rede, sowie einzelner Theiie entwickelt wird. 
So zu § 102. ^ 143. Icli glaube nicht, dass wir gut thun, in Ein^ 
leitungen der Disposition des Redners weiter als im Grossen und 
Ganzen zu folgen ; wenn wir seinen Fussstapfen gleichsam nach- 
treten , so nur, dass wir die oratorischen Curven und Sprünge mei- 
dend , immer die gerade Linie halten : was sichert uns vor der 
Gefahr, mechanisch und todt zusammenzusetzen, \vas nur in seinem 
lebendigen Wachsen aus der Wurzel verstanden wird ? Die Wur- 
lel aber jeder Rede ist Ein Grundgedanke, der darum wieder, weil 
er in allgemein Menschlichem ruht, seine Geltung auch über die 
Zeit der Rede hinaus behält. Aristocrates tlfT^(pi0pia ist ungesetz- 
lich, der Kern der Rede, ungerecht, weil um Charid. Willen am 
. allerwenigsten ein Abweichen vom gesetzlichen Wege zu erlauben 
I ist; dieser Theil der Rede schliesst sich, wenn auch ontergeord- 
, net, doch natürlich an den HaupttheiJ. Man sollte glauben, Red- 
ner und Hörer miissten sich an den Beweisen dieser zwei Einwürfe 
genügen lassen, aber Dem. kennt die Athener. Er beruhigt sich 
nicht bei dem Gedanken, dass jedes Handeln gegen die Gesetze 
nothwendig verderblich sei, er will auch in diesem besonderen 
Falle den Schaden sogleich nachweisen 9 daher der dritte Theil 
der Rede durcli den herrlichen Uebergang § lÜO. und 101. einge- 
^ leitet, welcher echt demosthenisch schliesst ovra yug öq>6ÖQU 
ivctvviov ov Tolg vofioig rd ijfijfpiöfia fiäklov aövyifpoQov £örtv 
j rj 7ictQav6fxi)v. F^ini^re Worte noch darüber, warum der Redner 
in der Stellung der Theiie von seiner ursprünglichen Disposition 
I ^ abgewichen ist und wie er am Schluss zu dem Kern der Rede wie- 
I 4«r jKa^üfikkehrt — und die EinleUui|g in den 
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tkli meiner Ansicht fertig. Dem €oinmiE«li»M» likft«»IIM|| 
den Zusammenhang nachzuweisen^ wo er nicht ttiioii TOit lillnv 
klar ist, in welchem jeder einzelne Satz, leb nmchte sagen jetoi 
Wort des Redners mit diesem Grunrdgedaakflli steht , und waruu 
jedet Site gerade in der gewählten Fom «ftÜMtatt 4t»',,««« tet 
Redner spricht'^ muss gerade die geeifnelslb wai iarom^tdriMki 
Weise sein , um des ^^was er ^11^ tu errei cl iti ^ Ktliiilt teil «btf 
in die Einleitung bereits alle Eiazelheiiea httt h tr ^ tu Mltti ith^^ 
soll dies Verfahren nicht todt l»Ieibeii , iobtDÜitr Ihre Augemtlr 
tlmlMil ntd «Schönheit nachweistii*iMid'4c1i*tiiteHt. eiM: ttldtii^ 
Biiileiteng, die W. gegeben btl. • Wtllth'aB IMtnuigeo litM M 
||BiMyv.i 4it dter deuttcben UebefttUiin^.4-«> ta 4eii tMitltB 

Uch tfi^^iitov weicht den Zweclf^ ite dtii wht dit<tlttii IMmt 
]t8^nV«MMIar- gemacht. * . 1 vjI -h ,^ . -.'u »>vU fJ'-i«f 
v-; Wfrtthnitn als gentetii, data iiicfai;gerltgm 8tf||fliU 
nM dtnf gitaiiBtliacfaet Bttfittkiiilgien tp geWc t Mt t htUtn^ mi arit 
mmif mmitti elot efatteMMbne-atineigung. Bti eittt^Beidl»'» 
ttitiB ts^ttttanttn^ -WiAebt-W. f ewiaa hier noch* iildil:tnidiifil 
kMs^ktatiV'titb^lehftiidt Attmerfcan^tn beabndtM ihtr dtn 
8pft i.l %ti iftU i fc tfinMttt« Wtn ivlr «ucH utrtdt aitliit Nmm 
Itratn', m irM dttb Ütttlitt, --mt'^iretfeUitft «tr, dfrtArts^* 
inMiang näher gebnfili^, YMet btttiUigt , Bipttlntt Ür itiiBB^ 
tiftUMM.' Mliige ieh dit Aainerlranjgt» t.;B. g 27. ihtp-dtt^ 
ptrtie.^pNlQÄ iNMii itf d Wo^v tt^is^ b&k tll»tr -dtt inio. atth ^ 
Itlivity tiMidi '^i^ hfr eowpttMa, IMbtf ^f/fr in der. imö^ 
qfoijiu i Mmtij^^ tttgitliii'itllidtiii gttlt J vnd Mn., 7& die M^' 
tpielt vaih OtttÜMialta^w^tt vcrb. «iilt..4ni«h:dta BmtMf -mA 
4mMtkmli^i96:^9mid*mn aeiten Wtrte getrttnitv 469. «^i^ai 
$Hi<«SÜlli^im«*»itiiMr Vk«ge, 117; iml nlt^4ew^^l«iii^ >lSi.ri4^ii 
fBMi •;'W.V*fllw'glefeht'iiid*llhiditht. Wendtfngeii 
»es § 64, 102 , lia Gfeltiiwldrf'ftrmiaat'lth nlelitttlltnMM^ 
Itt dtftBttllMitiist wit üi -dtr Dartitllting , s -B/ $ 4. -fibt» 
^trbiddtittjtet' ptit«. udd'-ttr.; hler^it^nt mir iehrfbdi' tlw» 
Scli«ttH]w4ltdMr> 

B t h wi flt j t fc tndtitilt l iber fo«^, 6^1. a, fi. «bertdy In kmk 
^xajfihmtti-Vk iUmWo^ dntdv) '74;*1lber den CMrttdb 
Ttn a- Pt f ft t ipit n.'if tfaitti Saite; 7d. SM S'-npöte^o^ qm^o^ 
^lMf*4^pitiQ o s q>'i M#*dit^V«ftbe^giiibg van ».uii^ tt «Mtiv 
diriMdl4tt^tdttt tlM'IbNMicMAnp^ctfii^^ tbtil ltat$ IM. 

Dtbhl reohae feb*be«Nidtft :at^ die Slwfal, «btrall 
litttfaddtde^inatttttn. - Mwi mitaMlltge ieb a. B. st $ A dta 
iibtrditJPcaMto»£bidan9^>aid«f «^de^ (Jtatt 
IßmMmm wtfdavtugecogen, sagt W. , tM tMi vttUa brtMoal- 
«tla fNitii#TttM(aai «ai-v naMlat teitr ^l|ailBl UitjmMmii' mflm 
TtAlse^ppHctl. Aas gbwtiadB 0eb y is tet stod bitr tsrd»Htgtifc 
MoiMto<>iaiMi«^^ gebikfel}; $4ii 
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AnM^Sm, 86. srdg -e^ Cv.nnd-ijr. ^, Ji^- äffmsB^irfl im« 
tfc Mu Artiinl äk»MfeftteMMim; »3. hfäwMmMj, und opt., 

ApiU) 170. •log r' ^i'iiii alog ^v, 178. jriCoAfii» «ni l9Kpa|e^ 
IM. nt TfJlaof ftiisir und ata, 2?aAfrfcr«i?9f«l Ma^m 

Mw. Gi^ MNe m «cMiiili In der Bkiltmimtiit m/kmm iikr 
kn, M gleichb» edMigti« :Wf»dti»jf;fev «M^ 
imi ¥müRide kkr tift mi affai Cb taiiei ifed iwikmUdfewto-! ^ge^ 
Mft% dodi' MiCHi itt^ M die fiill6g«ttllB^Stette:d«m«nffMniert, 
wie S 15. tfs (poßov X. MxoqpovTtag £vAaj3c(«^, MüilltJrtiiiiMdl 
in^erairlil (wtiHl'aber § iQI$, »mkAm q>6ßog xmS (^os\ wiliMülA 
IM. «fo <f irt. nor: p. 449 A. IdeM. A«i dM i8lng«»«rl]|eli]t, d«f 
iril «iM8«iidm..vi«ie Befnerkongen .(et* Wankn* iflft? 
1Mb: l»«pproclm)f&r«be^ eiUire^ s; %,MimMäm 
id»J. ior. , 13. die HrkSürang voll IvairWc ira gijUr idiir<Oii» 
IwiictHpM^; 74. 4f«o^itfVctv, 7a dielSteto ttertM«»^ M9.'üir 
Aden Beftfteie niebrfirer Fnig6wdHtotti'elreBl'«iuiiderv'>I^S^ 

• t ' bEm VenMlii^bite 'des 'Sfniiet fn nuidmr lleie>'lnt te:¥flf^ 
«leiflli m dmy BeMe iiad BdÜtferibMttfa» lüir ftuw t u iiii «^ 
M» die firklifutig deli Dem. My/die philippisdMD . Roden nelM' 
aasfeommbiMi;' nem vi^l su Ümb iMbrlg: , fd^ dtemd ivftlej^eiidfn' 
wenig gethan^ id desetWieliep'li dim^dlfe^edionteMik 
bcdentend Irt. • VMe Stellen •iod mÜAcnlit gegen 'fiekiin'Stflitto 
genonme» ntid riokifg «rkttft: § L i^^, ik^^, 17 likiifer^bfaM» 
K^.' f ien dioftat, niokt^Ten vti^j^c^v akbingig geanlcMi:81.'tf^ 
Imivmv^ 37. vovtoi^l Toi^it^o^ot^von ^adefii •Ui&ngit^«4K'eidt 
ver ff^sil)r6t'4 fiO. da»l^lilendf , &8i dfeei' in ip* 0I9 {{eMr 
Mid Aebnlipfaeni der laMUfF Ten den niclwftTera^gegangeMSvVePi'' 
bnm dMiä'ngt ; 6i. dtl(iovg Mbehriten ; iiW-^iMd^''t4k $vQfi^ 

limott; 9a. üttli 97. ineivovg, Ik». difAoi^NDtg) 166. vo»o#row' 
MM^rl4&. l|sd^o^ tiia 3. Feiwrf: pliinlitr 151f äh^ fMnHrV 
finvm^; 167. Ane«»^ Terwtafeii^^lSa t/ jlii; di«; 1S2. der<lenl<»' 
lif ir^$ ^Ev/So^ag , lilel* ven i3e!irc|'>d1Mn9lf, iendemi«Mirt tMM 
iModlne dteeerii, qua «rkis^^fnae In^Km dl|na 'ftiln'eBty pne 
Mmtk s^niicntnr ejmque genitinnir aafMaitf 260; «fci'fffeAfrs 
•IM^ feiten beglanen die QHedi«! M AdAiSiiiang wmi Beispiele» 
den IltfMen, Tgl. § 202.; 202k lkw d<»ppeMe «p^iM» gemM* 
Mtlgt INräino ist Manckes etkÜHj' --wii ficiske bnd 'MkMr* 
ibargitngien'^hiiben, t.B. §^5. «ow viSf^Tflrfi^^; 42.*1l|b tO^^ 
iyHk^fkAi»p\ 4a «tirrf; dO:^ ^/fpifiiri»^ wäi fc dy # rf (fWWH > ^ 
efciir^NMrdl^tr. An änelnentälelien'weioke leb Ten-Wdber^ 
MtHmg ab, Ten denen 4lie wMtlgeren; 4ife,*weeaeleh um eine« 
Mit Tön 2S handelt^ in' einein fMHeren ArÜKel lief W« EMt 
dtadtr^rRtfde «espro^e» wMeii: ^M' «keniM :er«Mi# iMÜlg. 
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- Griechische Literaünr, 



§. 8. ht mStoi) post divisionem re^l ; es hefsst: in Fblge desten) 
13. dil|aff( ist mit dem acc. der Person verbunden Eur. Hipp. 
1024.: es steht auch an unserer Stelle nicht absolut, sondern wie 
lörogidf tdv avdga wg in der bekannten griechischen Construction, 
so ön^tav rov X. x. K. 6g Mx^völ; §. 22. rovtwv beiiehe ich mit 
avzäv zusammen auf ro/Liot;, W. auf Aristocrates and seine Ge- 
nössen; 23. 6g ^otKS übersetzt W. ut videtur und erklärt es für 
Urban, es heisst: wie es natürlich ist; 32. nkti6zov öia(pkQBi — 17^ 
W. : plurimiini praestat — quam , ich übersetze : es ist ganz was 
Anderes ^ — als; 37. Bvlaf^dig (vorsichtig) und vofilftcog dürfen 
nicht so bestimmt das eine auf den Mörder, das andere anf die 
Mitbürger des Mörders bezogen werden; 44. im Gesetze kXavvy 
ipigy werden za wörtlich gefasst; 48. die Interpunktion unge- 
nau; 50. av tig aitOHtslva ist, wenn scheinbar auch nachlässig, 
mit Absicht von D. zugefügt, die Zuhörer sollen vergleichen $ 
66. rd nakaia wohl adjectiv, wie 6 Zeilen darauf; 74. ttegov nichl 
diversum sondern gleich olAAo; 76. ri nov ironisch?; 84. olmg 
nicht denique, sondern überhaupt ; 86. o ^rj ^ötat ist nicht gleich 
$1 (ijj 1., sondern: von solcher Art, dass; 89. muss wohl vf^&v bei 
aymiccivtciv betont werden; 96. ij t^g yv6ft7]g do^a durfte W. 
nicht bei Reiske's Erklärung stehen bleiben, welcher yv6^rig als 
objectiven Genitiv fasst. Ich übersetze: die aus der Erkenntniss 
(jyiyvaöxcj) hervorgehende Ansicht (86^a). Jene erhält man de- 
daöxofiBvog^ und ist die Belehrung nicht vollständig, so tragen die 
Richter nicht Schuld, sondern ot i^axatijöavTsg. So schon Schä- 
fer, aberW. übersetzt falsch dsd. qaamvis edoctus ignoravit ; eia 
soldier Richter kann gar nicht Recht sprechen. Freilich auch 
nach vollständiger Belehrung ist eine falsche do^a wohl möglich ; 
dies aber wagt D. nicht den Richtern ins Gesicht zu ssgen , das 
hiesse sie dumm nennen. § 100. ^^1; hinter bvi^&ij entspricht ein- 
fach dem unmittelbar fblgenden d' , dem § 101. folgenden ov fiiji^ 
iiX mit Seh. and W. es entgegenzusetzen, halte ich ftr gesucht; 

1106, dm^ivta gebM bboi Qenien, wovon sich eher als dM 
egeatteft «rwiiten Kart, dtn er es thun werde, wenn erim 
fltaieili Uend. Itp* oU übersetit W. adversus ei, was ich 
^ifchl tedH Yorilelin« Mi tafiet bei Dingen, in weUhen^ wle^l 
«ovftt> «nter dieMi Verwände, aus dem Grunde; 107. ü y«Q 

S^d' alilo iBtWi.U«berae(iung ganz schief. Bs heisst? Wenn 
nidill Ten dem UiArigen, ae. was ich Buch jatnt aitgafftlirt 
nddr was Ihr «onaft WomM, Mttel in Berechnung s« nlehen nnA 
da Drtheli BaoH daraua m Mldan. 108. o^d' knsislQiiösv gehl 
nidit Mass anf daa Btee VMan alt PtetMSa, aaadam aasli änl 
ded Zeitraum Tan 5 Jahren, waklia awiaohen der Uebergaba and 
dar Rede liagan. Bliand. iitifJUnog adM fbersetat, ahwaU W. 
al»^h%'iiMnitelMn aaig; aa latx ia nnhadentend salm wia al« 
wMüab^iaw und dadnf^flni trau ailMt; auch xlötBog lat-MI 
i* 9k mm6 mwh(pi soadarn vialaiehr Phlüppa Za¥«rliaai|Mt 
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den Olynlliiern gegenüber. 115. o« o^et^rY/xci MiAroxiJ^jyg ist 
Dicht dem nsfiilfag Ti^u.., sondern dem näöav ixayv ttjv cfQxijv ent- 
gegengesetzt; 122. äxQt Tovxov wird von Sch. richtiger auf das 
Vorangegangene als von W. auf das Folgende bezogen; 1(^3. durch 
Schäfer's Lebersetzung von t^aQxti kdv num aequo animo feretis, 
dummodo, gebt die schöne Ironie verloren: Genügt« Euch dann, 
seid ihr dann damit zufrieden, der Thracier a s. w. ; auch ist tdv 
nie dummodo. Häufig weios der Redner durcli ironische und ma- 
iitiöse Wendungen den Aristocr. stark einzuklemmen und nicht 
immer ist dies von W. bemerkt worden. — § 318. dvi^gtoTtG) ver- 
binde ich trotz Valckenaer mit ßaCtXsi, wie bei Ennius homo rex. 
141. Ttttidag kX^v^sgovs döiHav xul yvvaixag vßgl^av^ wo W. 
das bis jetzt unverstandene Vielen überflüssig erscheinende döix. 
90 Zeilen weit vertheidigt^ mit sehr bestreitbaren, doch gli'icklich 
unnöthigen Gründen^ es heisst einfach ,,entmannen^S was D. nicht 
deutlicher aasdrücken will, die Zuhörer aber wohl verstehen. 
§ 150. xai tolg l';|^ot;6t wird von W. auf die OI3 nthier bezogen, ich 
hätte dieses xai gern durch Beispiele erliärtet gesehen. § 162. 
Die Menge der vorgelesenen Briefe (i'ibrigens 4, nicht 5) und der 
Bnrückgeiegten berechtigt uns nicht, auf eine Menge athenischer 
Besitzungen im Chersonncs zu schHessen, was auch der kleine Um« 
fang des Landes schon verbietet. Von demselben Archen können 
mehrere Briefe herrühren, deren Zahl mit wachsender Gefahr 
lunahm. § 172. In l£ v^(öv avzcjv liegt nichts weniger als ein 
Gegensatz gegen Athenodor, es ist die bei vielen Wahlen vorkom- 
mende Formel 'A^rjvalcov dndvrav (vgl Corp. Inscr. tit. 107. 
I. 30.) in der 2. Person. 174. Der besprochene Brief rührt doch 
wohl von Cleophisodotus her und enthielt die Verträge. 184. die 
zwei ersten av hängen von xdgiv ocpeUsiv ab, das dritte musa der 
Hörer cbendavon so lange in Gedanken abhängig machen — et 
konnte ja ironisch gesprochen sein — bis plötzlich wie er pflegt 
D. herausbricht mit 7t. ^aXXov OQyl^sö&ai xgoöi^xsi, % 1%. Bei 
TO ngdttBtv finde ich nichts zu ergänzen : so steht das Handeln 
bei Euch , ich werde durch meine Vergleichung Euch das Recht 
lu handeln nicht nehmen. § 217. ecltijöttg darf, weil unmittelbar 
vorangeht ölxag cchslv^ nicht in anderem Sinne gefasst werden, 
und W's Ergänzung tov ögdöavta ist daher nicht zu billigen. — 
Sehr selten habe ich Erklärungen vermisst wie § 17. von öi dvd^ 
yKfjv^ 51. werden Schüler ov^ onoi ßovXBtecl tig nicht sogleich auf 
den Mörder beziehen, 115. das beibehaltene otB, Auch Ausein- 
andersetzung des Periodenbaues sowie Angabe des Gedankenüber-. 
ganges hätte ich z. B. in § 4., 41., 51. nicht für überflüssig gehal* 
ten; § 72. zu den Bemerkungen über alÖBiö^at licsse sich der 
Xl^og dvaiddccg zufügen, auf welchem im Arcopagus der Beklagte 
stand, lapis impiorabilltatis s. negatae veniae, wie Forchhammer 
übersetzt im Kieler Lectionscatalog Ostern 1844 p. X. Beson- 
deren Fleiss hat W. auf die Erklärung der vorkommenden Gesetze 
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ior Tödtflclilai; verwcidb||: tmi Miij||MB'*#Q8|iiii|ieii9ätell4:t 
lllfif S^ müT und MlüPcn^MMfi» 0«iMlaküe 
»•läeTert wird« .Die fihrifleo der Neu«riii lüd , io viAbMi 
weiss, alle ibeniiiit woHen« bi den 2. GsmCm S 28. vrrtlisif 
digt alt Eecht W. «a^, wofür Viele Ij irorscbkgen; die Frage, ^ 
' »^^^J^lq^er oder nur den Thesmotheten erlaubt gewesen ^ ciBfli 
»I im Vaterlande zu lödten, eutsdlMddet W. gegeo 
_ crit. ioauf. in D. or. adv. Ar* RoterjOd. 1833. 44 
läd K'ltermaiiii. QDd gegen Piato de jLeg. St. p. 871 Dw, Om 
die Thesmotheten, aber weder durch % wo das imvta hißttk' 
^^flijti^ und l%ovta dnomvvvvai wesentlich TecschieMMiiiü 
^Idossen ««oiecf ^ysur ist, wird Ws. Meinung unters tütst^jiiiMA 
$ 51., wo Ton spaterer Anklage frei erklärt wir4»f|(^jiiiim> 
\ib Anzeige den Tod eines (pavyGiv herbeigeführt hat , weUshmf 
kefcf ekehrt ist., wohin es ihm uiciit erlaubt war; weil in diesem 
Gesetae von der Straflosigkeit derer nicht gesprochen wird , weJ|> 
i$he einen Terurlheüten Mörder eiseiilagen, so dürfen wir darum 
Bchliessen, dass dies verboten gewesen. „Ist mit q>svya)v odes! 
ävd^oq>6vog'^ in diesem Gesetze ein ^^Terurtheilter^^ Mörder bi^ 
zeichnet? Was ich nicht glaube (vgl. § 137. und W. selber zu 
§ 51. p. 218.), aber wire du auch , konnte niclit Dem« jUp Theil 
des Gesetzes übergehen, worin Straflo8igkeit für den zngesichesl 
wird, Melchet einen Mörder umbringt 7 musste ein und dassdbn 
uesetz Beide zugleich umfassen, den Umbringer und Anzeiger 
eines Mörders, dass es so etwa lautete s Anklagen dürfen niclit 
aiiatlfinden gegen denjenigen, welcher einen Temrtheilten Alerder, 
ifenn er aurückgekehrt ist| umbringt oderanseigt? ist es nicht 
natürlich anzunehmen , dass der Todtschlag gegen einen solchem 
nnr flkr gewisse kürzere Frist erlaubt war, die Anzeige für immer, 
so dass 2 Gesetze darüber existirten? Damit fiele denn aueh die 
„Wilikur^^ fort , welche , wie W. und Salmasiua sagen, einem Pri> 
Tatmanne anf diese Weise angestanden wird ; gegen diene WiAUüyw 
ist ja ganz deutlich unser Gesetz Xv^aivys^uk de y^ri u. s. w. get 
lichtet. Dass aber jeder Bürger befugt gewesen, der Besudelung 
des Bodens durch einen verurthcilten Mörder ein gewaltsamen 
^nde SU machen , liegt in der Natur des alten frieehisehen Resbt 
tes. Andererseits dürfte, wenn ditOHtEtvsiv nur dem Thesmon 
theten , dnäyuv Jedem freistand , das Gesetz so ganz ohne einen 
Unterschied zu machen beide Worte neben einander stellen % 
Wenn es bloss den Thesmotheten erlaubt gewesen, sollte da(| 
nicht Dem» ausdrücklich dem Aristocrates cntge^afestellt hahany 
welcher es Allen gestattete *i In den i^vig waren die Formen 
des iudytiv zu den Thesmotheten sngeordnet* — Das folgeud% 
0v in ilgipkQHV xovg dgxovxag^ cStf fiMt^ot dix€t0tal slöi, bn^ 
nieht W. entweder auf die Archonten, quernm siogulia cognitio cau- 
aarum commissa est, oder indem er an t^vta ergünzt: insti- 
tnere bau eanaiai %uamm aSAgnli cogniteces nnnt» dt e. Maper^.Tli» 
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^ Di« folgende ttp -ßHfkoftivp erklart W. gir nidil hinsieht-: 
lieh sdoer Gonstruction und \eikMßimg mit q>. %, 'mQX Er citirt 
lllerulieraiur die (fai«dlQ) Meiovn; von Sehelling (de legib. Solo« 
nis disp. p. 68.)« if^ m üöfp. t. «. dit.Toa H. Wolf, Ilefftcr, 
Vritxsche. Aber gegen alle diese wie gegen andere (z. B. Piatner 
ht^* 266.) läsat aicb geltend machen was Franke sagt Jen« I4ii* Z* 
]m4 p. 738., wo er dies von einem Faisarius, wie er meint, zu- 
■Himengeflickte Gesetz bespricht: ,,Wa8 soll hier die ^Xutia^ 
mtm überhaupt ein dericht, da (s. § 30 ) in diesem Falle toa kei^ 
■Mb Gerichte mehr eines Verurtheilten, den jeder Privatmann un- 
gestraft tödten durfte, sondern bloss von Bestrafung (a XQJ^ ndr 
6%ti>v) die Rede ist.^^ Man müsste denn dieses Gesetz deuten aJa 
solches, welches gegen den gerichtet ist, der einen Mörder be- 
••cbadigt u. o. w. hat. Den Process gegen diesen hätten dann die 
betreffenden Archonten ['? alle diese Gewaltthatigkeiten üeien docli 
nicht in den Ressort eines Archon?] vor die Heiiaea zu bringen 
gehabt. Wer macht aber Conjecturen, um diesen Sinn an gewin-f 
nen? Meine Ansicht ist, dass Jedermann frei gestanden, den vcr- 
nrtheilteu Mörder zu tödten, dass aber dies nicht so im Dunkeln 
geschehen konnte, sondern davon den Archonten Anzeige ge- 
«cbehcn muaete, dieae aber es vor die Heiiaea brachten, welch« 
dann die Sache insoweit untersuchte, ob der getödtete Mörder in 
der That verurtheilt, sein Todtschläger aber auch dazu berechtigt 
gewesen war: denn ohne Zweifel durfte nur der jtoXitrjg und zwav 
der ^vttftog dem Gesetze so Genüge thiin. Mit elöcp. und dta- 
yivdöx. lassen sich vielleicht die von mir geforderten l]edeutuogen 
Tcreinigen, za ßovXo^hcj wiirde ich versetzen und vor Xvfial" 
vse^ai, stellen. Aucli Foilux YUL 86. möchte nicht viel zor Er- 
klärung beitragen. 

In dem 1. (§ 22 ) und 4: (§ 44.) Gesetze war keine 
Schwierigkeit, auch nicht in dem 3. (§ 37.), wo W. lq)OQia ala 
Adjectiv za dyogd mit Hecht vertheidigt und den Epheten das 
Gericht auch über den q)6vog B>cov6Log zuspricht, welches sonst 
dem Areopag von den Alterthumsforschern vorY)ehalten wird. In 
dem 5. Gesetze (§ 51.) sehe ich wahrlich nicht, warum die Ge- 
lehrten sich viele Schwierigkeiten erfunden haben. An sich ist 
das Gesetz klar, in den Znsammenhang gehört es nur wegen seiner 
zweiten Hälfte tcjv BvdaLXvvvzav^ welche daher auch Dem. allein 
behandelt, indem er die von dem Gesetze einzig erlaubte EvÖEL^ig 
gegen einen enl (povco (pevyovta aber noch nicht Gerichteten 
(hier ist die innere Brücke zum Vorigen) und an geheiligte Orte 
Gekommenen der Willkür des Aristocr. gegenüberstellt, welcher 
gegen eben solchen die daaycjyi^ überall hin erlaubt. In dem 6. 
Gesetze (§ 53.) erklärt wie Schäfer W. odog ^oxog und in 
iSiBv&SQOvg Ttatölv = Inl tSKVCJöBi IXevd'iQcov nalÖcov, Das 7. 
Gesetz (§ 60.) ist von Angriffen zu verstehen nicht auf die Person, 
fonAwo auf .das fiUgentluim, amreit richtig; ich glaube «ber 
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dMS ßta so ^kgovra ^ ayovta dwiini hkiiugefugilil^ wcH ioml 
tkk freundgchaftlichea Empfangen rmi Forttragen vielleicht bei^ 
micliuet wäre , sondern ea war gewias .aicfai erlaubt, den Di^ 
(inaaer bei nächtlichem Einbruch) wenn er aic^ nicht wehrte, um- 
ttabringen, wohl aber wenn er gewaltsam den Raub vollziehen 
woüte. Die Bedeutung von ay. und (p^g. ist au scharf bloss nacti 
4er feindlichen Seile hin ausgeprägt. Das 8. Gesetz ($ 62.) ver*» 
bietet bei Strafe der Atimie tov ^eöfiov rövds umaustoaaen, was 
Dracon immerhin von aeiner ganzen Gesetzgebung mag beabsichh- 
ligt haben, Dem. aber bloss auf die q>ovsxoL v6}ioi bezieht. An- 
dere, wie Meier, wollen nur das oichatvorangehende Geaets 
verstehen. An dem doppelten atifiog (arifiov tivm x. italöng 
M^övs xal td knBlvov) nimmt auch W. Anstoss und versucht 
Mancherlei^ wagt aber j^cgen die Handschriften nichts zu ändern« 
In dem 9. Gesetze (§ 82.) werden die Fälle angegeben, in wel- 
chen avÖQoXrjtlfla erlRubt ist. Ausser den Alten citirt W., wie 
gewöhnlich , 12 Neuere. Die Gegenseitigkeit der dvÖQoX. durftQ 
W. wenigstens aus or. de cor. tr. 13. nicht folgern, wo olfene, ge- 
richtlich, wie hier, gar nicht begründete Seeräiiberci bezeichnet 
wird. dvdQoXfjtla bedeute zu Dem. Zeit die Ergreifung eines 
Menschen, dvdgoXi^rlJLOv jus comprehensionis s. actionem pubii-« 
cam, später habe diencs auch die Bedeutung von dvdgoXi]tlfia an-* 
genommen. Mit Recht beschränkt W. das Gesetz auf Eine Brü- 
dergenossenschaft und bezieht es auf zä 6v(ißoXa nsgi rov 
dÖLKsiv. Auch (Irs ganze Verfahren erklärt W. in einzelnen Theilen 
richtif^er als Meier und Schömann; ßialm ^avata aber ist mit 
Schäfer zu eng gefasst. Das 10. {% 86.) und ll/Ge«eU 87.) 
enthalten keine Schwierigkeit. 

Von den 5 Gerichtshöfen, unter welche das Gericht über Todt- 
schlag vertheilt gewesen, berührt W. nur kurz den Areopagus 
(§ 65.), ausführlich (weshalb er Krebs de ephctis Ath., ed. Lipa. 
1740 und in dessen opusc., und H. F. Kagemaun de orig. ephet. 
et cor. jud. Lovan. 1823 kaum durfte unbenutzt lassen) spricht er 
über die Epheten (§ 71), Follux Vlli. 126. ist die Hauptstelle. 
Billigen wir auch Ws, Erklärung Iqpgra ^ot dTto tov ßacUeag «£- 
noLr]K(6g c. c. judicio a reg:e ad potestatem Ephcteram translato, 
eher das Verhältniss zwischen Areopagus und den Gpheten ist nicht 
klar. Selon soll wegen der Würde des Areop. und der vielfachen 
Geschäfte der Epheten seine Gerichtsbarkeit von der des Epheteo- 
eollegiums getrennt und diesem 4 Fora eingeräumt haben, während 
der Areopag Einen der wichtigsten behielt. Ac verisimile est« 
eOB GUStodes Ephetis positos fuisse. In welcher Weiset nach wel- 
eher Analogie^ denn was W. zufügt, reicht doch nicht hin: certe 
id Statut quidem potest, siqaidem penes illos cura et tutela rerum 
aacrarum erat , eoque ducunt ipsa Grammatici verba : avrotg Ttgo- 
KtttBÖtrjöe (ne probes ngogTcaz^ötr^öB) tijv l| 'j^geav ndyov ßov- 
üiiv. Daa Ansehen der Epheten soll beiil geaanken, sie eelber. 
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Ibetonden imPtUadlom nml iMphinlvm durch heliastitdie Ri^hlif 
enetit worden seiD. Non tMBeo ilii pmrftii» Msiiuis excluri twi^ 
etsi a jttre dieuodo probitamilwr , lanm Mii impediti sunt exse- 
qaendis cteremoniis , qua» jna saoniiii prtiBMriMat Diese RoUi 
tmt^e ich nichl und dies Geschäft der tacr. caer. hi^ i» Athen 
•o engr ztisammen mit dem Micfateramt, dass beide Dtir lu^leiali 
Ironnten Tcrloreii oder gewonnen werden. Das eigenUM^ Wetfli 
der Bpheten ist auch durch W. nichl miMU iNwte, Hamtfl 
opera, sagt W. p. 270., fvam I» dif«imt cffieU -^rtes canferre 
debebant, mnlta erat et magna: praeter cagnitfonem criminuni ad 
eoa etiam actiones placandi et expiaodi pertinebant ; operaM dabttü 
liomicidis patriam et relinqneBtiboa et redeuntibas; nonnunqMi 
■b urbe aberant, veiuti si rem inaiiliDara tive laptdem s. UgnuHi 
quo qnis occisos esset , auctore caedis nOn cognito exttermiBaraal« 
▼el si in ripa maris de eo judicarent, qui in exilio propter rntdam 
non Toluntariam Tivens alterum consnlto interfccisset ; ii etiam re> 
conciliationem homicidarum cum oognatis occisi confecisse videutiv 
et si nulli ex iis superessent decem phratores apitfrtt'di^v ele^f 
runt. Ich gestehe, dass hieraus mir nicht apparet, auch wcM 
mit W. alia bis addi vel ex ipsa hae oratione posseot, quöt et 
quanta negotia fuerint, qaae Ephetae (ein Collegium von Miü i 
nern) obire dicerentur. — Üeber den Schwur im Areopagifd 
(§ 67. 68.) und über das Exil des Mörders (§ 1%) spricht W. be- 
friedigend, sog ctv aldiörjxal tivot räv iv yivu rov n%%QyQ6%o^ 
erklärt V¥.: douec aliquem cogoatonim iroplevcrit reverentia sui 
e. a ad ignoscendum perinoTerit. Ueber den 8. Gerichtshof, 
des Delphinium (§ 74.) giebt W. nichts Neues ^ mehr über den 
4., das Prytaneum (§ 76). Wie Itann W. noch anstehen, dea 
Process auch über die herrenlosen Thiere, durch weiclie ein 
Mensch umkommt, so gut wie über leblose Sachen Tor dieses Fo- 
rum zu verweisen 7 ich glaube auch mit W.., dass dieser Gerichta* 
hof dahin untersuchen musste, ob wirldich ein zufalliger Mord 
oder von einem Menschen vermittelst jenes Werkzeuges veranlasat 
vorliege, in letzterm Falle hatte das Prytaneum zu untersuchen 
consoltone cacdem an imprudens fccisset, und je nach dem Ergeh- 
nies dem betreffenden Gerichtshof den Thäter zu übergeben. Auch 
Verwirft mit Recht W. die Gründe, welchen Matthiae die Ent- 
stehung dieses Gerichtshofes zuschreibt. In dem Gerichte iy 
ipQiaxxoi (oder wie W- möchte, Iv q>QBäzoL^ adverbium loci von 
fpghaq § 77.) wurden gerichtet die, welche, wegen eines Mordea 
bereits im Exil, einen zweiten Mord begingen, nicht bloss absicht- 
lich, wie aus Dem. zu folgen scheine, sondern auch wider Willen, 
ivie die Grammatiker angeben. So vereinigt W. beide Bestim- 
mungen, deren scheinbarer Widerspruch Anderen zu schaffen ge- 
macht. Weil aber, wie W. wohl weiss, die Grammatiker am 
dieser Stelle des Dem. schöpfen, des Redners Worte aber sehr 
bcatiBiiit siad) ao will idi üttber eia MiaavanitäiiriMftB d«r Qim- 
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Miliker annehmen, Teranlasst durch das Inr' dxovdico cpövco KW^ 
qfBvycig' Wurde der Beklagte des zweiten Mordes schuldig befun- 
den, 80 erlitt er wohl die aeiq)vyia^ wie W. mit Recht ffe^en 
Hefter zu behaupten mir 9cheint; unschuldig am zweiten Morde 
g pfat iden, litt er wohl kein zweites Jahr Verbannung. Das scheint 
Mr- aas Dem. wie uns der Natur der Sache ziemlich klar her- 
tHiringehen , denn das Vaterland iat durch diesen sweitea Mor4 
ji'lNcht besudelt worden. 

Endlich die anaycsyi] tlg zo ÖBöfioti^Qiov (§ 80.), angestellt 
gegen einen Todtschläger, weicher che oder ohne dass seine 
Sache gerichtet den Tempel besuchte , wjrd von W. klar ausein-« 
mdergesetzt. 

Die historischen Bemerkungen sind nicht ebenso wie die vo- 
rigen Resultate eigener Forschungen. W. folgt den bekannten 
Büchern, am meisten Winiewski, dann Vömel, Ilüdiger., Brück- 
ner, und hat zum Commentare die wichtigen Werke von Sievers 
und Böhnecke nicht zu reciitcr Zeit, gar niclit aber die vitae Iphi- 
cratis u. s. w. vom Ilecens. benutzen können. Vornehmlich behan- 
delt unsere Rede thracische Verliältnisse und giebt gelegentlich 
nur beispielsweise etwas aus der übrigen Geschichte. Ich las.se 
mich nur auf erstere ein. § 1. ndXiv ist von dem Verluste des 
Chersönnes nicht durch den Ausgang des pelop. Krieges, soiidern 
durch Cotys Eroberungen zu verstehen. § Ö. Die Vermuthunir, 
dass Enthycles nachlässige Trierarchen früher angeklagt, ist miu- 
destens unbegründet. § 8. W. hält den Berisades und Amadocus 
für regulos fratres a Justine commemoratos, quos puto regnante 
Coty oppressos, post mortem ejus — regnum recuperasse, sed inter 
se ipsos dissidentes Philippi auxillum implorasse; 2 Zeilen darauf 
führt W. § 10. unserer Rede an, woraus folgt und W. selber pro- 
legg. LXXIV. n. 19» folgert, dass Berisades schon todt gewesen, 
ehe Philipp in die thracischen Händel sich irgendwie mischen 
konnte. § 10. Wozu so viele Worte über Athenodorus Herkunft, 
welcher einfach ein Athener aus Imbros war. § 116. Phiiocratem 
statt Iphicratem richtig vertheidigt. Vgl. Vitae Iph. p. 18. § 118; 
Wolier weiss W., dass Cotys c. Ol. 103. 4. das ath. Bürgerrecht 
erhalten hat? Er hat bald darauf gewisse athen Flecken im Cher- 
sonnes belagert; dass wissen wir, aber wir folgern doch nicht 
daraus, dass die Athener, um jene Flecken zu schützen, Cotys zum 
Bürger gemacht. § 129. und prolegg. p. LXX. n. 15 b. erklärt 
W. den Charidemus für einen Schwiegersohn des Cersobleptes. 
§ 149. Iphicratcs Commando ist von Ol 102. 3. — 104. 1. fälschlich 
ausgedehnt. Auch über Timotheus Versuch gegen Amphipolis 
folgt W. der hergebrachten Ansicht, nach welcher das Factum in 
Ol. 105. 1. fällt. Vgl. aber Vit Iph. p. 153. — § 141. üeber 
Ariobarzanes, 152. Artabazus, Memnon und Mentor, welchen 
§ 157. W. ein zu grosses Alter zuzuschreiben scheint, wie über- 
haupt über diese schwierigen persischen Verhältnisse wird nichts 
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Melles beigebpacht, wodurch die Dunkelheit eiiii^fe#niiMeii erhellt 
wiMm Et v^mi § 202. ^ 8cliw<i»ifl M^che AitMU «uf 
über die Gribide von Pliillscus und Agarüs PiMtebaH fegeii ^ 
Athener; er Terrouthet »itiitj 4am in Felge dieser persischen Ye»* 
iMÜtoisse dem Timotheus m Ehren Phrasiclides und Polysthettti 
daedithemsche Bärgerreeht erhiellen (vgl. vUt« IjjplL p. lt)7.), er 
tailtt vielmehr an den Seeiieg bei Alysia; ginsBeo aber Ist di# 
Ansicht , dass Harpalm^ w%a weichem Ipiiicr. amphlpolitaniicllt^ 
Geissein erhalten hat, ein persischer Präfect Artaxenzei 4es>2iwelt 
ten gewesen sei, welcher durch Q^isseln sich die Treue der Bär* 
ger sichern gewollt. Artaxerxes aber habe Amphipolis als Fnwhi 
für die an TimagOfW unnütz verschwendeten Talente in Besitz go^. 
nommen, obwohl er vorher die Sta'dt den Athenern zugesprochen 
und noch früher sie für Verbündete der Perser erklärt hätte, er 
halte aber auf Ermahnung des Iphicr , weil er die Stadt nkht 
kannte, wenigstens die Gcisseln der Athener auszuliefern befoh- 
len. Das heisst historische Verhältnisse nicht ein Wenige verkennen« 
Hätten auch nicht fortdauernde Revolutionen (vgl. vit Iph. p. 77. 
113 etc., 154.) dem Perserkönige, solch Unternehmen unmöglieh 
gemacht, er würde nach orientalischer Schlaffheit nicht daran ge-«- 
deeht, nach persisch defensiver Politik nicht gewagt haben; 
die Griechen und die Athener sollen dies geduldet, nicht bloss ge» 
duldet , gar nicht darüber gesprochen , Isocrates in seiner Kreuz- 
zugspredigt an Philipp gegen die Perser es gar nicht berührt 
haben. Ilarpalüs scheint Parteiführer gewesen, möglicherweise 
mit Absichten auf eine Tyraiinis, wie sie damals auftauchen. 
Nicht minder verwirrt spricht W. § 199. über Menon aus Pharsa- 
tus und eine von ihm an Timotheus geleistete Hülfe, von der gar 
nichts irgendwo verlautet und welche bei den damaligea -Verhält- 
nissen in Pherae mehr als unwahrscheinlich an sich ist. — § 173. 
XciQfjg ^KBv ist nach dem ganzen Zusammenliangc auf die Zeit vor 
oder im Beginne des Bundesgenossenkrieges zu beziehen, oöov 
lihv xQOvov im § 179. vielleicht nicht sowohl die Zeit des Bundes- 
genossenkrieges als Chares Aufenthalt im Chersonues bis zu seiner 
Abfahrt gegen die Bundesgenossen bezeichnet. — § 211. p. 536. 
wird ohne Grund Lampis fi'ir identisch mit dem bei Dem in Phorm. 
37. erklärt, eher mag dies von Archelaus Byzantius § 189. und 
dem adv. Lept. 60. gelten. — Auch in den geschichtlichen Bemer- 
kungen finde ich manch Ueberflüssiges, so § 191. die Auseinander- 
setzung über die Hülfe an Theben, wo überdiess W. fälschlich dea 
jSug nach Haliartus lieber will als Chabrias Hülfsleistung. 

' Nicht' ebenso gelinde möchte ich diesen Ueberfluss, wo er in 
compacter Masse auftritt, in den Prolegomenis, beurtheilen. In 
diesen beginnt W. mit dem Urtheil der Bhetoren über die Kede 
dm Allgemeinen, ihre Veranlassung, die Disposition im Grossen 
und den Inhalt der 3 Hauptabschnitte, mit vielen Lobeserhebungen 

mHiWttiifihty wtelfdie glfiMBligufc.Mejiiiiirii^a^ilij6cka fHl^a iU^oert. 
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mid jede ^tite Rede passen. Dies Alles nliirait IX Seiten ein und 
niag als Hesüme des im Commentar an verschiedenen Stellen Zer- 
streuten angesehen werden. Die Zeit der Rede bestimmt W. 
p X — XIII. mit Dionys. Haiic. und den meisten Neueren in Ol. 
107. 1., Spätsommer oder Herbst, weil die Eroberung von He- 
neum durdi Philipp in dieser Rede nicht erwähnt wird, welche 
Eroberung in den Anfang Winters üUt und die Athener sehr er- 
tclireckte. Bekanntlich hat Rumpf^ weil alle wichtigen Ereignisse im 
agäischen Meere vom Beginne des Bundesgenossenkrieges bis zum 
Zeitpunkt der Rede gar nicht in derselben berührt sind, währead 
doch die früheren ausführlich durchgenommen werden, die Zeit 
der Rede früher (doch mit Unrecht) gesetzt (vgl. proleg. LXXV. 
n. 20 ). W. hätte wenigstens versuchen sollen, dies auffallende 
Schweigen zu erklären. Zu den Männern des Mameos Aristocrates, 
weiche W. p. XiV. beibringt, liesaen sich einige mit gleichem 
Rechte zufügen, aber wozul Weil unser Arist in der ganzen - 
Rede nicht näher bezeichnet wird , was doch, wenn gleichzeitige 
ein Staatsmann desselben >iamens gelebt hätte, zur Unterschei- 
vdiing gescliehen wäre, so möchte W. ihn für identisch mit A* Lamp^ 
trensis in Böckh's Seewesen der Athener X. e. 67. 74. anerkennen. 
Ein wunderbarer Schluss; war denn dieser A. L. ein Staatsmann? 
Solche Combinationen , welche blos auf Namensälmlichkeit be- 
ruhen, sind gar wohlfeil. Eine dergleichen des Schülfasten von 
Aristophanes, welcher dem A. Sceliiae f. aus der letzten Zeit des 
peloponnesischen Krieges hieher ziehen will (vgl. Droysen im 
Rhein. Mus. N. I. p. 58.) wird mit Recht von W. verworfen. Aoch 
die Rhetoren, wie Joannes Sicel. VI. p. 182. W. , bei welchem 
A. ilg cjv tcov TCQCorav trjg ßovX^g hcisst, schÜessen nur aas un- 
serer Rede. — Der Kläger heisst in dem argument. II. EvI^vxXijg 
Qdcioq^ woraus H. Wolf und Markland @QLa6iog machten. W. 
«ber behält @a(Siog Thasins erat genere sed cives factus Athenis. 
Thasii enim antiquitus usu conjuncti erant cum Athenieosibus, 
Boeckh. Oec. I. p. 334. etc. [wo sie als vnorslstg erscheinen]. Aber 
würde wohl E. dann also gesprochen haben?: Ihr müsst mich wil* 
lig anhören, Athener, ^nBLÖt] yäg ov^l tav IvoxXovvxtov vii&s 
f^vöh TCOV TCoXiTSVOfiivGiv ical nLöTBvofisvcov nccQ* vfilv cSv, — 
§ 5. Dass er schon früher die Trierarchen angeklagt habe, ohne 
geringste Andeutung seines fremden Ursprungs, besonders § 23«: 
Lasset uns erst betrachten, ob der, für welchen das il?T)(pi(Sfia ge- 
schrieben wurde , ^ivog rj fiitoixog rj noXltijg kötiv. Er ist Bur- 
ger geworden u. s. w. Woher aber hat arg. II. die Bezeichnung 
S»öiog*i Die Identiiicirungen, welche hinsichtlich des Euthycles 
iW. p. XVI. ohne Noth und Resultat anstellt, übergehe ich, nock 
Heber was er, die eigenen Worte des D. breit tretend, p. XVII. 
«nd XXII. über seinen Charakter heibringt. § 5. wo Euthycl. seine 
Fahrt als Trierarch in den Chersonnes und damit verbundene An- 
. klage filaigcg erwäho4> nlmint W. dfi Jihr 105. «A« a^srnM- 

» 
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Birt willkürlich, es sei za dieiem Ziige dieielbe Flitteii«l«r€epM' 

sodotu8 Befehle verwendet, weiclie eben erst in 30 Tafen die Bet 
freiung fiuboeas vollendet hatte, Fol^e dieaer Expedition sei die 
Anklage des Cephisodotus gewesen, wie W. sagt, durch Demosthe* 
»es uiid wahrscheinlich auch Euthycles. Was W. über Dem. Ver* 
käkniss zu Cephis. sagt, mag man nicht missbilligen. Gans mit 
Unrecht hat W. p. XXI. aus § 92. geschlossen, dass zwischen 
•tiHBrates rl)^(pLö(ia und der vorliegenden Klage schon ein Jahr Ter- 
AMaen war. Vielmehr folgt das Gegentheil. Was nun die nächsten 
Seiten einnimmt p. XXH — XXVI., die Schilderung des immer mehr 
sinkenden Gemeinsinncs, der Mangel an guten Feldherren, die 
Lage Athens nach aussen hin, die Armuth und Vergnügungssucht 
seiner Bürger — ich zöge eine Zeichnung mit wenigen Strichen 
und lebendigen Zügen solcher moralischen WMAeniiaUrci VM^.WV 
Jteh ist W. hierin viel massiger als Andere. 

, Wenn aber Jemand Prolegoraena schreibt, so sollen sie auf 
die Rede überhaupt, wenigstens in irgend einer Weise vorbereiten 
und ihr Verständnis» erleichtern. Man traut die Geschichte Athens, 
seiner Staats- und Gerichtsalterthümer im Allgemeinen dem Leser 
des Dcmosthcnes zu und setzt wohl auseinander, was an speciellem 
Wissen ihm noch fehlt daran, um gleichsam ein Zuhörer des Red« 
Bera aus damaliger Zeit zu werden. Wenn Dem. Leptines Gesetzes- 
Vorschlag angreift, welcher die Ateiia auflieben will, sogiebt una 
Fr. A. Wolf, was kein Handbuch der Geschichte und Staatsalter- 
tiiümer damals bot, in gedrängter Darstellung einen Abriss Yom 
Wesen und die Geschichte der Ateiia. Wo aber Dem. gegen einen 
Vorschlag auftritt , welcher den gesetzlichen Bestimmungen über 
Biutgerichtsbarkeit geradezu entgegenlauft und von diesem Stand- 
punkte aus gesetzlich muss angegriffen werden, warum nichts 
wenn Meier, Schümann, Platner, Hefter u. A. nicht genügen, 
selber sich einen Codex der Biutgerichtsbarkeit bene male bilden 
und somit in den prolegomenis behandeln, was gerade dieser Rede 
eigenthümlicb ist und seine Hauptqiielle eben lüerin ha.t. Auch 
hat keiner, soviel ich weiss, Baumstark getadelt, weil er in der 
Vorrede zu Dem. Rede gegen den Händler Phormio die Geschichte 
des Handels uns vorenthalten hat; nun gar wer Aeschines Rede 
_gegen Timarch so einleiten wollte. Weber behandelt von p.XXVIlf. 
bis LIX. , etwa auf 30 Seiten, also die Geschichte des Söldner- 
wesens, weil Charidemus, gegen welchen die Rede besonders ge* 
richtet ist, Söldnerhauptmann war. Das ist auch kein gar unbe- 
Juinntes WcKcn, das Söldnerwesen, und W. citirt nur neun Neuere, 
welche diesen Stoff behandeln. Auch haben wir immer geglaubt» 
idass die üblen Folgen, welche das Halten von Söldnerheeren statt 
«ingebonier Macht mit sich bringt , zu allen Zelten einander ahn* 
Jleh und Jedem leicht fasslich sind, und wir würden darum wahr* 
jtch.nichjt viele alte Schriftsteller citiren, weicheauch aiusprecbea, 
.jllll' j^|i(kifeiü)6ei;e ver/diQjrblicb Wwmt^ -Ijagf^ iUiiy 
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ner immer fM NeiiQiB «ladeiMi und als Be itp ie U Facta ohne 
Briätiterun^ lud Ordaim^ zusaminengehäuft ! Kein neues Resultat« 
Dankenswerth ist, dass W. hat die Abhandlung von Rumpf 
de Charidemo OriUyCliaaae 1815, wiederabdrucken lassen p. LX— 
LXXXIVm ittdem er die Reouktte neuerer Untersuchungen von 
Anderen zufiigt. Anmerkung«tt von Rumpf wie not. 1. 2. würde 
ich vielleicht gespart haben. So weit die Aristocratea Hauptquelle 
bleibt« ist Charidemus Getchiebte ohne Schwierigkeit, die etwa 
lieeb'Mhwebenden Fragen, wie Aroadocus und Berisades Verhält- 
"felse tu Ceraobleptes finden keine Erledigung; über einige chrono- 
logische Punkte, die Zeit von Cotys Tode, Charidemus Zug nach 
Athen und Cephisodotus Ankunft in Thracien bleibe ich abwei- 
chender Ansiclit. Schwierig wird die Frage, wo es sich um Iden* 
tität unsers Charid. mit dem nach Olynth geschickten Söldnerführer 
handelt (p. LXXVII.). Rumpf und Weber nehmen dieselbe an. 
Jener schwankt in Betreff des in der or. de Corona ob seiner Ver- 
dienste erwähnten Charid., welcher nachher, sagt R. , von Alexan- 
der gefordert, zum Darius gegangen und dort getödtet ist« W« 
Terweist auf VViniew^ki und Böhnecke. 

' Denique (p. LXXXIV.) si quaerimus, quem ista oratio even- 
tum habuerit, is recte videtur a Rumpfio ita indicatus. Quam- 
quam Aristocratis decretum a populo non comprobatum fuisse 
videatur : attameu hoc assecuti sunt Charidemi fautores, ut (Char.) 
Imperator crearetnr AthenicDsium. Lassen wir die Identität mit 
dem 4 J. später bei Olynth commandircndeii Charidemus gelten, 
60 mag dies für wahrscheinlich gelten ; W. hätte hieher den Volks- 
beschluss ziehen können, in welchem Chares, ^Charidemus und 
Phocion zu$ammeuge«tellt werden, aber den ich Vit. Iphic. p. 15& 
gesprochen habe. 

Das Latein ist nicht empfehlenswerth. Das Papier ist grau, 
der Druck deutiicb| Druckfehler sind viele angezeigt, viele lieseea 
eich zufügen. 

- Berüu, August 1846. RAdantmm 



4 • • 

eqTKT^lJOT ZTrrPApH.^ MU erWSrenden Amner. 
knogen herausgegeben von W* Kruger, Braten Bandea ersteft 
Heft, erstes und zweites Bach. Berlin bei K« W. Krüger. 1846« * 
' 382SMn8. 

Der Aufschwung, welchen seit mehr als einem halben Jahr- 
hundert in Deutschland die classische Philologie genommen hat, 
ist auch für die Kritik und Erklärung des Thukydides von den 
erspriesslichsten Folgen gewesen. Ich befürchte nicht den Vor- 
iirurf eines falschen und ungerechten Patriotismus, der die Ver- 
dienste, welche in neuerer Zeit ausländische Gelehrte, besonders 
4ie beiden Jfingiänder Rioomüeld uod Arnoid^ sich um Thnkj^didee 



Digitized by Google 



Thiikydidei, heraosgeg. tob tCrager. 



417 



«rwoi^en iMben« vefkemie, wenn tdk uimeni Lttattütett^iilllif die- 
tem Gebiete der Allerthannetndieft den Preft inerlEeiiee. St 
keflUDen lif erbei nicht bleta die in •Denticliiand eracbfetiienen sabl- 
reichen Aosgaben, wie die eines Bekker, Poppo, Qdiler und 
Haaeke, tondern aucli diejenigen Sehriflen in Betracht^ weldie 
lidi ndt der Verbessenin^ nnd Biklirnng tttdlt grStserer Pds 
tien, «hells einielner Steilen dieses Schriftsteil^rs besehafitifi^ear. - 
Wss namentBdi die Geleiirsanikeit und der Sehtiftinn Heim 
Krllger^s wie im Allgemeinen ftr die griechisclm Literttnr, so 
■ucli im Besendem für Tiiokydides gelebtet hat, ist nügemdn lie- 
kannt. IMese Verdienste desselben werden jetzt nm ein Bedeu- 
tendes Termellrt durch die begonnene Ausgabe des genannten 
Schiiflitellers, wovon die beiden ersten Mdier unter obigem 
Titel bereits erschienen sind. Wenn dieser nnr von erklSrenden 
Anmerkungen spricht, so gilt dies nur in Beslehung anf die Uber- 
wiegende Mehrsahl derselben; denn ganz ausgesäilossen ist die 
Kritik keineswegs. Die Erklärung selbst ttssl sieh natfirttdi sehr 
hiofig nnr in Verbindung mit einer l^ritlschen Besprediong der an 
eiklarenden Stelle Tornehmen, und so finden sich denn nicht sel- 
ten in dieser Ausgabe kritische Anmerknngen, um lllr die Erian- 
terdng einen sicheren Grund sn gewinnen. Aber auch ausserdem, 
wo dies niclit eben nnomgaDgiich nothwendig wsr, finden wir hier 
mhirelchekorse Andeutungen kritischer Art; hlufig btos In Angabe 
einer andern beachtensweithen Lesart bestehend« Hierbei ersäint 
der Herr Heransgeber fast niemals die einselnen -Handsdnifken 
namentlich y sondern spricht nnr gank allgemein ron vielen oder 
wenigen, guten oder schlechten Hindschrffteh , wie dieses Ver- 
MiTen denn auch fbr die ganie Aidage der Ansgahie angemessen 
ist. Es ist dieselbe nImliiSi «roichstf wie es scheint, nicht f8r 
^Geielirte bestimmt, sondern* fbr J&ffgere IVeonde des griechischen 
Aiterthums, weldMsie in die Lesung des Thnkydides ehrflbiiresi 
soll. Sie will atso etwa das auf einer höheren Stne.le&ten, was 
Iftr die weniger weit' Vorgerftckien die Anabäsh der Herausgebers 
bezweckt. Und dietfem Zwedie einspricht' nach des' ftefecenten 
Uitheii dieselbe TortreflPliqh. - Aber- auch von Gelehrten verdlesit 
diese Aasgabe wohl beachtet 211 werden, da «lieselbe nicht nnr 
eine Reihe theMs- gans neuer, theils genauer als bisher begrün- 
deter Erki&rungen , so wie niciit wenige schari»innige EmendaUo- 
nen, sondern auch einen Schatz von trefflichen gfanmatischen und 
lexikalischen Bemerkungen enthalt. 

Dass Hr. Kr. in der Wahl der in den Text aufgenommenen 
Lesarten durchaus selbstständig sei, lasst sich von vornherein nicht 
anders von diesem Gelehrten erwarten. Und so finden wir denn 
nnch theils handschriftliche Lesarten , theils Conjecturen sowohl 
▼on Andern als dem Herausgeber hier abweichend von den übrigen 
neueren Bearbeitern aufgenommen. So hat Hr. Kr.^ um nor einige 
Beiapieie zu geben, kein Bedenken getragen, 1, 20, 1. (nach der 

lt. JaM.f. Pkü. : Päd, od. KrÜ, BUd^Bd, XLVU. Ä/it.4.^,,,<----2?^'-.. 
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in dieser Ausgabe Torgenommenen Paragraphen eintheilung, die 
mit der von Poppo getroflfenen nicht übcreinstioinit) Tä (ihv ovv 
Ttul^aitt TOt«v«a iVQOVy %akhna övza navxl e^ijg ttxfirjQitp äa- 
^ttvöcci seine Conjectur näv %i statt aftvti in den Text aufzuneh- 
men, eben so 1, 33, 1. cog av (iaXiöta iiit aH\ivr^(5%ov ßagtv^ 
qIov tfjv xaQiv xata^rjöe0^e mit einer Handschrift zu schreiben 
statt xatod^O^fi oder des Bekker'schen xaza^siö^Sf indem er 
dabei ua (og av aas xata^i^oso^s ergänzt Hara^uöde- 1, 49, 2. 
initöij yiiQ n^sßnXotsv dkXrjXovg, ov ^aöiag ctTceXvovto iat 
XifogßccXoisv eine Conjectur Bekker s statt TCQogßdXkoisv, 1, 80) 3. 
hat Hr. Kr., wie er schon früher vermuthete, dXkd TCoXXa Ert 
xXiov rovTG) kXXslnofisv geschrieben statt trov'rov, zu dessen Ver- 
theidigung eine Verweisung auf Matthiä's Gr. Gr. § 352. und auf 
Thuk. 2, 61, 3. nicht ausreicht. 1, 136, 2. ist ÖLÖaöKBxaL vn ati- 
trjg tdv naiöa Cfptov Xaßav Tta^s^söQai kitl tr^v iötiav geschrie- 
ben stati xad/^£(5^of( , weil Th. wohl xa^i^eiv aber nicht xadt- 
lß69ai gebrauche. Ferner ist 2, 43, I. rovg dl Xomovs Z9^ 
»öqiCiX^ÖtiQCt fiBv £v;|rE0dat, tttoXfiOTsgnv de i.irjdBV d^iovv ti^v 
Ig xovg xoXe^lovg öidvotav ^xhv gewiss mit Uccht geschrieben ; 
denn die Vulgata d6q>aXt0thQm> auf didvoiav bezofjen ^iebt kei- 
nen Sinn. 2, 44, 2. ist die Lesart der besten Handschriften xal 
Xvnri ovx t^v äv tig iiij nsigccCofjievog dya9(5v öTeglöHt^zaL auf- 
genommen und erklärt: „Güter, deren man beraubt wird, bevor 
man sie noch geniessen sollte.^^ Die gewöhnliche Lesart ist XBi- 
QaödpiBvog. 2, 62, 4. äXXov ö* vnaxovöaöi xal rd nQOKButrjijibva 
^piXuv sXaööovöd'ctL hat Hr. Kr. das freilich wenig beglaubigte 
ngoxenrrjuiva der Lesart TtQogKeyttfifiBvct oder 7CQogsKt}]UBva vor- 
gezogen, weil diese sich nur sehr gezwungen erklären lässt. 
2, 65, 1. ist BTtBigäto rovg 'A^ijvalovg tijg tb sg avtov ogy^g 
naQciXvsLV geschrieben, was Gottleber nach einigen Haudscbriften 
aufgenommen hatte, statt sn avtov ^ wie wieder in den iibrigea 
neueren Ausgaben mit Ausnahme, der Didot'schen steht. ^'Enl^ 
bemerkt Hr. Kr., findet sich in einer solchen Verbindung weder 
bei Th. noch wohl auch sonst bei Attikeru.'' Endlich finden wir 
2, 74, 2. l^vvUixoQBg Iüxb wiederhergestellt, was die übrigen 
neueren Herausgeffer in |w/0rop£g l6xs verändert haben. Hierzu 
wird bemerkt, der Ausdruck bedeute „ihr seid Zeugen, wisset,^** 
vgl. Herrn, z. Soph. Phil. 1277., und der Imperativ Iqzb AeiaiflO 
liier nicht, wie bei Jßüyyvoi^wB^ (im Felg^enden) paftaend. 

Mehr tb bisher itl die Uebenettuof von Valla bcarftckaichifgt 
uad ihr hie und da nieht bloa In der Au&saung de« Sinnes , son- 
dern auch in der Kritik ein nidit gani unbedeutendes Gewicht bei- 
ge legt worden. 

Um noch etwas bei dem kritischen Theile dieser Ausgabe zu 
verweilen, so bilden die eigenen Vermuthungen des Herausgebers, 
weiche von eu\pm tiel eindringendea und sdiarl aussenden Stu- 
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diiim des ScliriftsteUers zeugen, niobt die ^eringuie Zierde dieser 
Ausgabe. Die meisten derselben sind zwar schon in den ^^Bruch- 
stilcken aus dem Leben eines ScfaijItnaQne^^*' mitgelheilt ; allein es 
sind hier doch auch wieder einige neue hinzugekommen^ und die 
bereits bekannten sind ^rössteiiiheiis von Bemerkungen begleitet, 
welche dieselben begründen. Es mag geniigen, einige der hier zum 
ersten Male mitgetheiiten Verbesserun gsvorschiäge zu erwähnen. 
1, 29. 3. 05$ ÖS 6 nrjgv^ ts djirjyyeUsv ovÜsv Bigr^vaiov nagä 

KoQiv&LGfv xai ai vijsg avtolg ImitlYiQovto ovcm dyÖoaj- 
movtoi^ tsööagaxovxa yccg 'Enida^vov eTrokiogxovv x. r- ver- 
muthet jetzt Hr. Kr. raig tB66ag<xxovta^ wahrend er früher al 
teöeagaxovta woBte. Da 1, 25, 4. die Gesammtzahl der kerky- 
räischcn 'Frieren auf 120 angegeben ist, so erwartet man aller- 
dings vor Te60agäKOVta den Artikel. 1, 43, 1. T^netg öa negL- 
nsxtojxotsg olg sv zy AaKiöainovL CLvtol ngoSLnoßev ^ roifg 
0(pBtigovg ^vfi^axovg avtov riva xoka^tiv bemerkt der Heraus- 
geber, der Ausdruck sei hier hart und vielleicht olg bv zu lesen, 
das iv olg zu xoXd^tLV gezogen , und zu erklären : ^^in denen, 
wie wir zu L. selbst erklärten jeder — strafen soUe.'^ 1, 4^, 2. 
tgia lih] noLi^öavrsg tcjv VBdv^ dv ^gx^ zgiäv ötgatrjyciv axd- 
6tov big wird statt tgL(3v vermuthet tcjv. 1, 64, 1. to d' ix toxi 
lö^^ov reixog statt t6 d' — tö t'. 1, 84, 3. vo^l^etv 6s — tag 
ngogxintovöag TVX(xg ov k6y(p diaigerdg hat Hr. Kr. das frühere 
diangirdg aufgegeben und möchte jetzt dr} atgardg lesen „mit 
Worten zu bewältigeD'*". 1, 100 xai ti avtcüv ^egog ovx öXiyov 
jzgogßiaö^tv nal öiafiagtov trjg odov igknBQBv ^g tav j^o^tov 
Ididtov heisst es in der Anmerkung zu ngogßiocdd'ivt „arpo^ta- 
^ev'i vorwärts ^edrän^t. Denn bei ngog — an ^i^copt'or zu deu- 
ken wäre hart. IJgogß* las wohl auch der Schol.: fiEtd ßlag ans- 
AjyAadev." 1, 128, 3. totb xovtovg^ ovg Ikaßav^ anoasfinBL 
ßaöikai wird cog statt ovg vermuthet 1, 4, 13. aviolg imatovg 
statt avtoig Exd(5roLg in den Worten ^tJ 6(pl0L tolg A^KsdaifiO- 
vloig kTtitfiÖBicag avtovofieiö^ciL^ dkk' avtoig exdötoig ^g ßot^- 
kovrai. 2, 34, 2, kdgvaxag xvTcagiöitivag dyovöLV a^a^ai^ (pr}^ 
krjg sxdötrjg fiiav schlägt jetzt der Herausgeber Bxd6tt]g fila ^Lctv 
vor, früher axd^trjg exdOvTj fitai', Oefter sind einzelne Worte 
als unächt verdächtigt, wie 1, 52, 1. ßovkofiBvoi tlöivai^ 1, 75, 2. 
Mvdvvwv^ 1, 90, 3. Tovg Iv tjj nöA^t, 12^^ 2- stgay^^ata^ 
1, 134, 3. TB nach al0%6fi£voi, 2,68,4. Öb nach dxpLxofABVOv. 
Einmal, nämlich 2, 19, 2. ist auch bloss im Text durch Klammern 
die vermuthliche Unächtheit eines Wortes (yfi/öfteva) angedeutet, 
nhae dass eine Note Rechenschaft darüber gicbt. 

Einigemal sind auch die früher aufgestellten Vermuthungen 
mit Stillschweigen übergangen, unstreitig also hierdurch aufgege- 
ben. Dies ist z. B. geschehen 1, 103, 1., wo die frühere Bemer- 
kung Hrn. Kr 8, dass öovXov müssig sei, nicht erwähnt ist, eben 
80 wenig 1, 132, 5. die YerdäfihtiguDg der Worte otide.füjv EUiß' 

27* 



Digilized by Google 



420 



fwv fiipnftaTg niötBvöavtsg und 2, 63^ 2. was lu deD Worten 
nsiöavtßg bemerkt worden war. 

Nicht leicht wird man von Andern gemachte erwähnenswerthe 
Verbesseriingsvorschläge mit Stillschweigen übergangen finden. 
Doch scheint dies der Fall zu sein 1, 100., wo W. Dindorf in 
Stcpli. Thes. IV. 109. A. *) 'Hdcivsg statt 'Hdavoi schreiben will, 
da 'Iii. sonst immer *Hö(5veg (oder^Hdov«?) sagt und der Unter- 
schied zwischen beiden Formen, den Tzetzes aufstellt, wohl nur 
erdichtet ist, wie Hr. Kr. bemerkt. Noch mehr verdiente erwähnt 
zu werden die Conjectur von L. Ross (im 1. Supplementband 
zu den NJbb. f. Philol. S. 215.) zu 2, 3, 8., dass man in den Worten 
q>vXdlavTsg sti vvxta xal avto ro neQioQ&gov l;|^G)pot;v r(5v 
olyciäv hit* avtovg schreiben müsse xar' avzo ro tcsqIoq^qov* 
Für beachtenswerth halte ich auch die Vermuthung L. Dindorf» 
(Steph. Thcs. IH. 290. A ), 2, 51, 1. rö yag reo ^vvBvsyxov ötkkov 
rovro ^ßkaictev sei zu lesen rd yag tcp^ denn t(p ist doch hier 
mindestens sehr matt, wenn nicht ganz unpassend. 

Bevor ich nun meinen Bericht über den kritischen Theil die- 
ser Ausgabe schliesse und mich zu der Erklärung wende, will ich 
noch einige wenige Stellen besprechen , an welchen ich über die 
Gestaltung des Textes anderer Ansicht bio, als der verehrte Herr 
Herausgeber. 

Sowohl 1, 45. als auch 1, 53, 4. hat Hr. Kr. gegen die besten 
Handschriften kg tc5v kxBlvmv ti %coqLov geschrieben statt lg t(ov 
hxtlvmv ti %optc3V, weil dies eine bei den Attikern unerhörte 
Stellung sei. Allerdings wäre dies der Fall , wenn entweder kxU' 
vcov ganz fehlte oder wenn rcov IxbIvcsv xcoqIcov als Genitiv des 
Nominativs xct kxslva %toQLu zu betrachten wäre. Da dies aber 
unmöglich ist und vielmehr Ixüvcov von x^v xogicov und dieses 
wieder ron xi abhängt, so Ist diese Stellang ganz dieselbe wie in 
der von Hrn. Kr. in seiner Grammatik § 47. 9. A. 20. angeführten 
Stelle Xen. Anab. 3 , 3, 4. x^v TiGöacptQvovg xig oIxbIcov. Ich 
finde also keinen Grund , die Lesart der besten Handschriften zu 
ändern. — 1, 77, 1. xal iXaö6ov(tBvoi yccQ bv xalg ^vn^okaiaig 
ngog tovg ^vfifiaxovg dlxaig xal xag' avxoig Iv xotg ofioloig 
vofAOtg TtoiijöavxBg xdg xglöBig tpiXodixBlv doxovfiBv, Hr. Kr. 
hält xa/ vor «ag* r^filv für verdächtig; ohne dasselbe wäre der 
Sinn: sogar wenn (in so fern) wir zu kurz kommen dadurch das* 
wir diese Processe nach unsern Gesetzen zu führen angeordnet 
haben. Allein das angefochtene Wörtlein lässt sich doch wohi 
durch Stelleo wie 1, 109, 3. Irigdvag tr^v di6gvxa xal nagatgi- 
tifag Slky to vdwQ TertheidigeD. An beiden Stellen übersetze 

♦) Da in der neuen Pariser Ausgabe von Steph. Thes. viele Stellen 
griechischer Schriftsteller gelegentlich , oft an Orten , wo es Niemand 
vermuthety verbessert werden, so wäre sehr zu wünschen, dass am 
Schlaise des Werkes ein genaues Register darüber gegeben würde» 
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ich : und zwar dadurch , doss» — 1, 120, 2. tovg 6h z'^v ntöo- 
yeiav (xdkXov xal fiij ev nogco Hat^xrjfjiivovs elösvai xqtj ori, nng 
udtfo ijv (irj dßvvcoat^ x^kexotlgav B^ovdi ttjv xazaxofitdijv 
tfov cogaiatv. Hierzu wird nach £rwähniing der Reiftke'schen Er- 
klärung des Wortes xataxoftLÖij ,,H€rabfuhning aus dem Biiiii<?n- 
lande nach den Seestädten^^ bemerkt, deren Erschwerung sei eben 
nicht zu besorgen gewesen, wohl aber Erschwerung der Ausfuhr. 
Es wird desshalb kKKOfiLÖrjV Ycrrauthet. Mir scheint jedoch 
Reiske's Erklärung einen ganz passenden Sinn zu geben. Konnte 
denn nicht durch Zölle, weiche die Athener wurden erhoben 
haben, wenn sie die Küsten unter ihre Botmassigkeit gebracht 
haben würden, oder gar dorch eine völlige Aasschliessung ein- 
zelner Staaten, wie der Megarer, von den attischen Märkten, 
auch die HaTcatofiiöi^ erschwert werden? — 2, 65, 9. xal otil 
ngortgov iveÖooav avtol iv etpLöi xcttct tag lölag öiaqjogng 
nsQLTteödvteg köcpdXr^öcev sagt Hr. Kr. sehr wahr, hier sei ein 
Dativ nöthig, welchen mit Poppo aus diafpogdg zu ergänzen mehr 
als hart sei. Er schlägt daher xatd td l^Öia öi,aq)ogais vor. Ich 
möchte lieber Ii; tilgen und C(pl6t, mit negmtöovzsg verbinden. 
Vgl. Herodot. 1, 108. mit den Auslegern daselbst und Kraner zu 
Plutarch. Phoc. 33. S. 89. — 2, 73, 3. aqp' ov ^(tftaxoi iytvö^ 
fiB&a 'A^tjvcclot (pa0tr iv ovötvl rjfiäg ngoio&cei döixovfiivovg* 
Da hier viele und gute Handschriften vfidg statt i^piäg lesen, so 
hätte dies wohl ohne Bedenken aufgenommen werden sollen, da 
ja, wie Hr. Kr. selbst längst darauf aufmerksam gemacht hat, tye- 
vofied^a nicht dagegen spricht, weil dieses sich auf beide, die 
Athener und Platäer, zu beziehen scheint. 

Aehnliche Bedenken lassen sich noch hie und da erheben, und 
besonders lässt sich gegenüber den Emendationen des Herausgebers 
nicht selten die Nothwendigkeit derselben bestreiten, wie denn ja 
auch Hr. K. selbst keineswegs alle für unumgänglich nothwendig und 
unzweifelhaft richtig hält. Immer aber haben seine Besserungsver- 
suche das Verdienst, dass sie zu genauerer Erwägung der betref- 
fenden Stellen anregen und oft auf Schwierigkeiten aufmerksam, 
machen, über welche man bisher ohne Anstoss hinweggegangen ist. 

Wenden wir uns nun zu den bei weitem zahlreicheren erklä- 
i«nden Anmerkungen. Diese zeichnen sich nicht nur durch eine 
bis in die feinsten Einzclnheiten gebende vertraute Bekanntschaft 
mit dem Sprachgebrauch in grammatischer und lexikalischer Hin- 
sicht, durch genaue Kenntniss der Sachen , durch klare, iromei 
den Zusammenhang fest im Auge behaltende Darlegung des oft 
sehr schwierigen Sinnes aus , sondern auch durch die bewunderns- 
würdige Präcision und Kürze, worin Hr. Kr., wie bekannt, seines 
Gleichen sucht. In Sachen der Grammatik konnte derselbe sich 
meistentheils sehr- kurz fassen, indem er blos auf seine treffliche 
Grammatik zu verweisen brauchte. Häufig aber , wo diese ihrem 
Zwecke gemäss sich genauerer Nachweisungen enthält ^ sind die- 
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gelben in den Anmerkungen gegeben, und nicht gelten ist der 
attische Sprachgebrauch auf erschöpfende Weise dargelegt. Um 
nur einige wenige Beispiele zu erwähnen, verweist Ref. auf die 
Anmerkungen zu 1,25, 2. über öqpc5v und dessen Stellung mit 
dem Artikel, zu 1, 82, 5. über das Futurum von xogecj und dessen 
Composita, zu 1, 87, 4. über die Einschiebuog des Substantivs 
zwischen die zusammengesetzten Zahlwörter (wo sich zu den 
Beispielen, in welchen die grössere Zahl vorausgeht, noch aus 
Th. beifügen lässt 1, 29, 1. eßdofir^KOwa vavOi Kai icsvTe, und zu 
denen, in welchen die kleinere Zahl voransteht, die beiden von 
Hrn. Kr. selbst zu Dionys.S. 314. erwähnten Stellen 3, 87. und 
4, 38 ), zu 1, 110, 2. iiber ^'<j;^ov in- der Bedeutung anlanden und 
über dessen Präsens und Futurum, zu 1, 130, 2. über die compa- 
rativen Adverbien auf — örcog, zu 1, 132, 2* über das Augment 
bei ötairfiv, zu 2, 35, 2. über die Adverbien hössözsQcog^ xara- 
ÖBBöteQcyg und vnoöatöTSQCog^ wo ich nur eine Stelle aus Attikern 
vermisse, nämlich KavaÖBSötSQCjg bei Isoer. 12, 37., zu 2, 49, 1. 
über a(pieL und ri(pUi, dcpisöav und i^kcav , wo sich noch hin- 
zufügen lässt dqyisaav Xen. Anab. 4^5; 30- und dcplsL Cyrop. 5, 

4, 24., und wo in den Stellen des Demosthenes für diejenigen, 
welche dem Codex 2J fast unbedingt folgen , sich Einiges attd«ri 
gestaltet. S. H. Sanppe zu Olynth. 3, 5. der Goth. Ausg. 

Nicht leicht wird man mit Grund eine sprachliche Erläutening 
vermissen. Ich erinnere mich nur einer Stelle, wo eine solche 
nach meiner Ansicht zweckmässig gewesen wäre, nämlich 1,^ 84« 
zu den Worten sXsv^sQav krI ivdo^orccvTjv %6kiv^ Hier kann 
Dämlich die Verbindung des Positivs und Superlativs durcli Ttai 
atiffallen, und es wäre daher wohl nicht ungeeig-net gewesen, auf 
3, 59. dvayKctiov zb xal %(iX%'Jt(6v(nov ^ Xen. Hell. 5, 3, 17. 
taKtovg Htti Bvoxlotdtovg <, Lobeck. Parall. S. 41. not. 41. und 

5. 540. und Pflngk zu Eurip. Herc. Für. 1016. zu verweisen. 

Die Sacherklirung hat, wie zu erwarten, überall die erfor- 
derliche Berücksichtigung gefunden , wenn auch öfter nur durch- 
eine kurze Verweisung aruf die betreffenden Stellen der Quellen 
und neueren Hülfänittet, im ersten Buche besonders auf die eine 
genaue Erörterung der Pentckontaetie enthaltenden historisch- 
philologischen Studien des Herausgebers. Bei geographischen 
Namen wird vielleicht mancher Leser eine Anmerkung vermissen; 
allein das Clewünschte wird vermuthh'ch ein geographisches Re- 
gister, wie bei der Ausgabe der Anabasis, darbieten, wie denn 
auch hoffentlich ausser dem am Ende dieses Heftes verheissencn 
Marcellinus, den chronologischen Tabellen und einem Nachwort 
ein eben so genau gearbeitetes Wert crverzcichuiss zu den Anmer- 
kungen und grammatisches Register, wie zur Anabasis^ am SchlüMe' 
des Ganzen beigefügt werden wird. ' ■ ■ i 

Kaum ist es nöthig, ausdrücklich au bemerken, dass Hr. Kr. 
die Leistangea der bisherigen Heraiugober ^ofgrsltig bsi|atatiiiid. 
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das von denselben richtig Bemerkte^ so weit es für den Plan die- 
ser Ausgabe geeignet war, mit Nennung des Namens eines jeden, 
, meist ins Kurze zusammengezogen, aufgenommen, oft auch ilire 
Irrthümer berichtigt hat. Letzteres ist öfter stillschweigend durch 
Aufstellung der richtigen Erklärung geschehen, z. B. zu 1, 30, 1. 
Tovg filv aXkovg^ ovg ^kaßov^ alxfiakcorovg ctnsKTStvav^ Koqlv- 
^lovg öe öt]0avTsg bIxov. Da Hr. Poppo zu ctTtlxTSLvav bemerkte: 
„Violata pactione 29, 5.", so schreibt Hr. Kr. berichtigend: „nur 
die in der Seeschlacht, nicht die in Epidamnos gemachten Gefan- 
genen Ebenso 1, 126, 1. kv tovtg} ös BTtgaößtvovto r(ß XQovco 
TCQog Tovg 'A%rivaiovg^ wo Poppo statt UQog xovg ^Axftivalovg 
lieber ngog dlXijXovg lesen möchte, weil auch die Athener an 
die Lakedämonier Gesandte geschickt hätten, wird diesem durch 
die Bemerkung entgegnet: „Nicht TtQog dXXrjXovg heisst es, weil 
hier, wie auch ^gccxovOcxSi zeigt, zunächst nur das Verhalten der 
Peloponnesier geschildert werden soll.'''' 

Erwähnt zu werden rerdient noch, dass Hr. Kr«, so hoch er 
auch seinen Schriftsteller stellt, doch frei ist \on der früher bei- 
nahe allgemeinen Befangenheit der Philologen, Alles an den Claa- 
sikerii zu bewundern. Wir treffen einigemal in seinen Anmer- 
kungen auf kurze Andeutungen, welche die weniger gelungene 
Darstellung des grossen Meisters in einzelnen Stellen anerkennen 
und dies auf Rechnung der mangelnden letzten Revision setzen. 
S. zu 1, 20, 2. 1, 22, 3. 1, 23 z. A. und 2, 51, 1. und vgl. auch 
2u 1, 13, 5. 

Dass sich übrigens auch gegen die Erklärungen des Heraus- 
gebers manchmal Einwendungen machen lassen, ist natürlich. Es 
werden bei der Interpretation der Classiker an vielen Stellen sich 
wohl immer verschiedene Meinungen geltend machen, und nament- 
lich wird diess bei Thukydides in höherem Grade, als bei den 
meisten übrigen Schriftstellern des Alterthums der Fall sein wegen 
der ungemeinen Schwierigkeiten, die dieser grosse Geschichts- 
schreiber dem Vcrständniss darbietet, Schwierigkeiten, worüber 
der gute Tzetzes seiner Verzweiflung in sehr ergötzlichen Versen 
Laft macht. 

Ich will nun noch Einiges aus den Anmerkungen heransheben, 
was mir zu Bemerkungen Veranlassung gibt. 

Gleich im Anfang, wo Hr. Kr. zu den Worten ©ovxvölSrjg 
'yd^rjvaiog ^vviygailfs tov noXsfiov tdSv IltXojiovvrjölGiv aal ^A^yj- 
valwv die Bemerkung macht, dass der Verfasser selbst sich als 
solchen mit antiker Einfachheit ankünde, wie Hekatäos, Hero- 
dotos , Okellos und Kritias bei Clem. Alex. (Strom.) 6. p. 741. ist 
der Letztere mit Unrecht erwähnt. Die Worte bei Clemens lau- 
ten: näXiv EvQinldov noiti^avtog' Ix yoLQ natgög xal firjtgog 
ixnovovfiivG>v öulr^gdg diccltag ol yovoi ßtXxlovsg' Kgttlag 
ygdtpBi' agxofjiai toi and yBvetrjg dv^gcanov u. %• w. Cle- 
mens beschuldigt in jener Stelle die bedeutendsten griechischen 
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Schriftsteller, dass sie Manches aus andern Schriftsieiiern ent- 
lehnt hätten, und stellt um dies zu beweisen gleiche Gedanken 
Terschiedeiicr Autoren zusammen, meist in der Weise, wie in den 
angeführten Worten Euripides und Kritias zusammengestellt sind. 
So z. B, noch ndkiv 'Opt^gov Blaovtog' — , EvQiTtiör^s 'Eqix^^^ 
fQCupw — . Die Worte Kgitlag yQciq>Ei («iiid also nicht Worte des 
Kritias selbst^ sondern des Clemens. — 1, 10, «3. ist von Lakedä- 
moQ die Rede und es heisst von demt»ell)en ovzs ^vvoLxiö^uörjg 
noXstog- Da also noktag von einer bostimmten Stadl gesagt ist, 
80 wollte Stephanus tijg xokeag* Hr. Kr. bemerkt, dass die For- 
meln Bv noXsL^ in der Stadt ^ slg^ xazd noXiv u. s. w. die Stelle 
nicht sichern; vielleicbt sei zu erklären: J)a hier eine Stadt ge- 
gründet ist ^ wenn Tiokecog nicht von fremder Ilaiid herrühre. 
Doch solle man seine Grammatik § 50, 3. A. 8. vergleichen. Dort 
ist nun gesagt, bei persönlichen Benennungen von Verwandten wie 
bei TtazQig^ wohl auch bei jrdAig, Vaterstadt ^ könne der Artikel 
fehlen, selbst wenn mit Bezug auf bestimmte Objectc gesprochen 
werde. Zugleich Ui wegen ^loAtg auf 2 A. 15. desselben § der 
Gramm, zuiiickgcwiescn, wo es nur heisst.. dass solche locale Be- 
griffe, wie äoiv^ TTokig^ besonders mit Präpositionen oder Ad- 
verbien ohne Artikel ständen, also Fälle, wie an unserer Stelle, 
nicht ausgeschlossen sind Und das ist wohl auch das nichtige. 
Bei temporalen Begriffen findet dasselbe statt. So ist zwar die 
Auslassung des Artikels z. B. bei hag am häufigsten nach Präposi- 
tionen, aber doch auch zuweilen ohne dieselben^ selbst beim No- 
minativ (Xen. Hell. 3. 4, 16. 4, 1, 41.). Es möchte daher räthlicli 
sein, in solchen Dingen dem Sprachgebrauche nicht allzu enge 
Gränzen zu stecken. Für die Auslassung des Artikels bei Ttohg^ 
Vaterstadt^ vergleiche man übrigens Piat. Menex. p. 243. E. 6. 
olKBLog i^fiajv TCükB^og ovtag InokBpLtjd'rj^ cjörg, BLweg el^ag- 
nivov Birj dv^gcoTioig Ctaöidöat^ fi^ dv dXXcog Bij!ia6^ai fiijÖBva 
noliv Bavtov vo0^0ai. — Zu 1, 22, 2. ra Egya tav ngax^iv- 
tov Iv Tcp noXsficp ovK FK Tov jcttgcczvxovzog nvv&avd^uBvog 
i^iLaöa yQdq)Biv bemerkt Hr. Kr.: „Ix tov Äa^atv;fdi'rog , von 
dem ersten Besten^ wofür sonst freilich o tvxcov. Man könnte ' 
vermuthen jTOf^a , ursprünglich eine Glosse zu l'x, sei zu tilgen; 
wenn aber die Lesart richtig ist, so ist doch wohl die Präposition 
nicht raüssig, sondern ix tov jcagarvxovzog so zu verstehen: von 
dem ersten Besten^ der dabei (bei den Ereignissen, zoig kgyoig) 
gegempärtig war. — In der vielbesprochenen Stelle 1, 22, 3. oöol 
ÖB ßovk)]öovztti, zav ZB yBvo^Bvcov TO öaq)ig öKontlv xal zcSv 
fiBkkovzav 7C0ZB avdig xatd ro dv^gcjiceiov tOLOvzav xat naga- 
TikrjöLCOV löfö^ßt, (6(pBkLßa xgivBnf nvzd dgxovvzcDg zieht 
Hr. Kr. die Erklärung Seldler's vor: „so viele aber, indem .die 
künftigen Ereignisse nach dem Laufe der tnenschlichen Dinge 
eben so oder ähnlich sein werden., sie (die künftigen Ereignisse) 
!^u.,6ßur^hffie^ J^^^silifibeß kernen m lernen .wünsche^ ^^ ^^i^^^^ 
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tvird es (das Werk) genügen'"'' , wobei axonelv euch zu (0(piXificc 
und fLBkkovtcov zweimal zu denken ist: t(ov fiekkovzcDv fiBlXovtov 
zoLOvicDV xal TtaQaTikijölav i6£6%aL. Zugegeben wird, dass dies 
hart sei; aber es gebe diese Erklärung den passendsten Gedanken. 
Ohne mich auf eine ausführliche Besprechung dieser Stelle einzu- 
lassen, bemerke ich nur, dass Seidler spater (in seinen im Winter 
1823 — 24 gehaltenen Vorlesungen über Thukydides) diese Erklä- 
rung aufgegeben und eine andere aufgestellt hat, welche mir 
immer als die ansprechendste erschienen ist. Er will nämlich 
den Artikel vor ^sXXovtcjt streichen und die Worte fiekkovtav — 
Möeö^ai als absolute Genitive erklären, so dass der Sinn folgender 
>väre: „f/?er sich aber von dem Geschehenen das Zuver Lässige 
vor Augen stellen will und^ wenn einst wieder nach dem Gange 
der menschlichen Schicksale Gleiches und Sehnliches einzutreten 
drohte Nützliches es zu öeuriheilen ^ für den wird es hinrei- 
chen>'' Absolute Genitive hat otfenbar Lucian. de histor. conscr. 
c. 42. hier gefunden , die er in den Worten d tcotb xal av^ig td 
ü^OLa xaraAa/ioi. verändert wiedergiebt. — 1, 26, 2. nXavOavztg 
BV^ifg nivxB xal bXxoöi vavol xal vötigov btsqg) ötokqt ist lu 
den letzten Worten bemerkt: „noch mit 20 Schiffen nach § 3% 
wo die Gesaromtzahl auf 40 angegeben ist. Es ist also 20 ein 
Versehen statt 15. — 1, 89, 1. heisst es in der Rede der Korinthier 
gegen die Kerkyräer: Kai q)aöL öi^ öCK\j ngozegov i^tkrjöaL xqL- 
veö^at^ rjv yc ov töv UQovxovxa xal £x xov döcpakovg ngo- 
xakov^iavov kiynv xl doxtiv öfT, aAAa xov lg lOov xcc z£ ^gya 
Ofiolag xal tovg koyovg nglv Öiaycovlitö^aL Ha^iöxavxa» Hier 
kann ngovxo^v nicht , wie Ur Kr. meint , auf den Cap. 29. erzälü- 
ten Sie^ und die Unterwerfung der Epidamnier gehen, da ja schon 
vorher die Kerkyräer einem Schiedsgericht die Entscheidung des 
Streites hatten übertragen wollen (28, 2.). Es kann also nur auf 
das Cap. 26. Erzählte gehen , nämlich die Einschliessung von Epi- 
dainnos. Damit stimmen auch in unserem Capitel die folgende^ 
Worte: ovxoi d' ov nglv tt o A i o 9 x s u. s. w. Eben so beziehe 
ich die Worte xov hg i6ov — xa^L6tävxa auf die Forderung der 
Korinthier, dass die Kerkyräer die Belagerung Ton £pidamno8 auf- 
heben (Cap. 28. § 3.) , nicht dass sie das In Beatts genommene; 
Epidamnos (29, 3 ) aufgeben sollten, wie Hr. Kr. meint. -~ 1, 58, 2. 
xovto^g tijg eavxov yt]g xijg MvyÖovlag ntgl zt^v ßokßriv Atfivijt? 
^öcDXB ve(iB0^aL lässt der Herausgeber z^g y^g Ton den inaammen- 
gefassten ;r£^l zrjv Bolßr^v ki^vriv abhängen, wobei man aidi ein 
Tidenken möge. Warum nicht ganz einfach nach seiner Gram-« 
matik § 47, 15. A. 3.? Dann wäre nBg\ t. B. A. auch eine Ber' 
Stimmung zu zrig yrjg^ wobei ich mich wegen des nicht dfi^^^r g^* 
setzten Artikels xt]g auf § 50, 9. A. 8. derselben Gramm« berufeni 
kapn, — 1, 95, 4. heiss^ es von den Lakedämoniern , sie hätten 
auf die Hegemonie lur ScfC vera^ichtet xovg *A%rjvaiovg ro/it£ov* 
%^ lx.avovg B^f^yBiO^M, Ili^su wird bemerkt,, die Athener^a^i^ 
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Moh Xen. Hell. 6,5, 34. so^r auf den Rath der Lakedämonier 
ron den Hellenen zu Hegemonen erwählt worden. Allein in der 
citirtcn Stelle bei Xen. ist övgjißovXiVOfihtDV von L. Dindorf aus 
gewichtigen Gründen in öVfißovlouBvcov verändert worden, so 
dass dieselbe nicht mehr einzeln dasteht, sondern mit Thuk. und 
Isoer. 4, 72. ganz übereinstimmt. — 1, 103, 3. adtovs KoqMioi 
UbqI yijs OQG)v nokific) maxHxov- Die Hedensart üCoXifjicj xatsxBLV 
tiva nennt Hr. Kr. ungewöhnlich. Sie findet sich jedoch passiv 
•och bei Isoer. 6 , 44. und Demosth. 50, 5. — 1, III, 1. xal t^g 
filv yij^ ixQCttovv o0a Ttgo'Covtsg noXv Ix tojv onXav. Die 
Anmerkung „oöa firj erg. Ixpofrow" kann leicht zu dem Missver- 
•lindnlsse Terleiten, als wolle der Herausgeber ^kqcctovv nach fiij 
^ginst haben , da es doch nach oöa zu ergänzen ist und (iij zu 
nQOiovtEg gehört. — 1, 122, 1. führt Hr. Kr. zu ijxiöta yag ä6- 
iUfftOS Iffl iijtoig xoDQBi als Parallele an: „Krobyios: 6 noXeßog 
TBrayfikva ov öirBttat.'''' Dem Krobyios wird allerdings von Plu- 
tarch. Demosth. 17. dieser Ausspruch zugeschrieben, an mehreren 
andern Stellen aber dem Archidamos. S. Wyttenbach. ad Plutarch. 
T. II. p 371. ed. Lips. Es wird also wohl Krobyios das allgemein 
bekannte Wort des Archidamos bei der von Plutarch erzählten 
Gdegenheit nur passend angewandt haben. Wyttenbach bemerkt 
übrigens richtig, dass Krobyios nur ein Beiname des Hcgesippos 
ist; falsch aber versteht er, auf Plut. Apophth. Lak. p. 219 A. sich 
berufend, nnter dem Archidamos den Sohn des Agesilaos. Allein 
ivie gedankenlos an der citirten Stelle diesem Archidamos jenes 
Wort beigelegt wird , zeigt schon die Zeitangabe Iv rw TIeAoäov- 
VH^öiaxa nolsficp. Es ist also Archidamos 11., Sohn des Zeuxida- 
mos, gemeint. — 1, 130, 1. konnte in der Note zu Ktt^s6rr]x6tii 
- wofür xa^£(}r(Dr£ als üblicher bezeichnet wird, ausser den ange* 
führten Stellen noch d(pt6trjx6ta ans 1, 59. citirt werden. — 
2, 49, '^. ist in der Beschreibung der Pest von dem grossen Dorste 
der Erkrankten die Rede und dazu von dem Schriftsteller bemerkt: 
x«l TG) 6^01(0 xad^siöTi^iCBL TO XB xXiov xal Ekaööov ytOTÖV, 
Hr. Kr. erklärt ev rc5 ofiotco xcc^eiöTrjKBt: ^^war gleichgültig ruck- 
siclitlicli des Verlaufes der Krankheit." Es ist doch wohl natür- 
licher, mit andern Erklärern dies rücksichtiich des heftigen Durstes 
zu verstehen. — Zur Anmerkung über dv^Qdonov anzBrai^^ 50. 
fiigc icli noch hinzu, dass ktitbö^kl in dieser Bedeutung auch bei 
Appian. Mithrid. 38. sich findet und dass Plutarch Poplic. 4. auch 
^lyydvBiv so gebraucht. S. Schäfer Vol. IV. p. 322. — Ob man 
2, 6!?, 3. '^Xlijinödrjöav xrjv vvv yXaööav mit Hrn. Kr. als ent- 
sprechendes Activ sich denken müsse BXXrjvilo tlvI ykmööav, ick 
heUenisire Jemandem eine Sprache an , scheint mir nicht ganz 
ausgemacht zu sein. So gut es in intransitiver Bedeutung bei 
Xenophon heisst iXlrjvi^Btv ttJv <po}i/i^r, wo r^v tptoviqv Accusatfr 
des Bezuges ist, so kann es wohl auch transitiv hcissen sXXrjvi^BLV 
tp&v^ oder wie hier vvv yAioMcy, denn die nibera 
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Betfimmun^ durch vvv macht doch keinen wesentlichen Untere 
schied. Uebrigens hat schon H. Stephanus im Thesaurus unter 
iXkTjvi^G) stillschweigend Tjkkrjvic&rjöav statt ekKrjvlö&rjiSav ge- 
schrieben. Für das Augment sprechen auch noch 2 Stellen 
bei Dio Chrysosl. h p. 450« ^kk^^t^v und U« p. H4t* i^l- 

Zum Schlüsse mache ich noch auf einige, jedoch nur ganz 
geringfügige und mehr in Aeusserlichkeiten bestehende Versehen 
aufmerksam , die mir aufgestossen nind. Gar nicht selten folgen 
nämlich die Anmerkungen nicht in der Ordnung auf einander, wel- 
che die Textesworte einnehmen, was einigemal den bequemen 
Gebrauch dieser trefflichen Ausgabe etwas erschwert. So gehör! 
1^ 6, 3. die Anmerkung zu Byv^v(6d7^(Sav nach der folgenden la 
scQog zu stehen; 1, 37, 2. ist über dlxata etwas bemerkt, was ans 
Ende von § 3. gehört; 1, 43, 2. gehört wieder die Note zu di 
nach der zu rd ofptöra; 1, 56. ist das zu ro sg TlaXXrivr^v rslx^g 
Bemerkte vor die Anmerkung zu ds gestellt, statt dass die Anord- 
nung umgekehrt sein sollte. Derselbe Fall kehrt wieder an 1| 72^ 2^ 
und 74, 3. und so noch öfter. 

Einigemal ist aus Versehen im Texte eine andere Lesart 
stehen geblieben, als Hr. Kr. geben wollte, z. B. 1, 8, 1., wo 
mKiöav im Text steht, die Anmerkung aber zeigt, dass Sjtr^öav 
dort stehen sollte; 1,30,4. ist Jevxifivj] im Text beibehalten, 
aber in demselben Capitel § 1. steht jlevHLfifi'^j^ was in der Note 
als beglaubigtere Lesart gebilligt wird. 1 , 36. z. E. liest man 
im Text vfiETsgatg . während die Anmerkung t^fiet^gaig erklärt. 
1, 57, 1. wollte Hr. Kr. wiederum nicht viteöxBto schreiben, son- 
dern, wie seine Anmerkung zeigt, vTtsöxovxo. 1, 68, 3. ist 
note Tcoksfjtijöovrac im Tcxt^ erkläri wird aber die Lesart aÜMtv 
a^cc noksfLtjöovTaL. 

Ein Versehen anderer Art ist mir zu 2, 39, 2. aufgestossen^ 
wo es nicht ganz genau in der Anmerkung zu aHoötovg heisst, les 
finde sich dafür savtovg in schlechten Handschriften und Valia. 
Aliein ausser bei Valla findet es sich nur am Rande der in der 
Weimar'schen Bibliotbek befindlichen Florentiner Ausgabe viel- 
leicht nur als Conjectnr beigeschrieben. 2, 77. 2. steht als An- 
merkung: „(popTta, ötOfAOvg (Schol.)" Aber cpogtia kommt 
gar nicht in dem Capitel vor , sondern ist so gut wie ösöfiovg eine 
Erklärung der Scholien zu q)aK6kovg. Und so mögen vieUeicht 
noch mehr solche Kleinigkeiten, etwa von der Art, wie 1, 5, 2., 
wo ApoUon. statt Philostrat.., und 2, 43, 1. zu tgavov^ wo Poppo 
statt Göller verschrieben ist, sich finden, welche al»er ge|^ die- 
vielen Vorzüge dieses Bnclies verschwinden. 

Druckfehler finden sich in dieser auch äusserlich gut ausge- 
statteten Ausgabe mehrere in den Anmerkungen, im Text selbst: 
ist mir nur einer aufgefallen (wenn man die weiter oben erwähn- 
im wider Willen des Eerauigebeis ateben febUebenen aadera 
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1) Allgemeine Fhonologie^ oder nutürliehe Gramma* 
tik' der menschliehen Sprache. Mit gpedeller Anwen- 
dung aof das Hebräische, Griechische, Laleinische, Italienische, 
Fransosbche, Englische, Deatsche, nnd die resp. alten m|d neuen 
Mundarten« Von ÜHax. Wecker ^ Th, Lic. Professor nnd Convicts- 
▼oistand in Ehingen an der Donau. Stuttgart und Tubingen. J. G. 
Cotta'scher Verlag. 1841. XII u. '512 8,8., 

i^. Die Sntufickelung der deutschen Sprache vom ^ 
Jährh* her his attf unsere Zeii. Ein Beitrag snr deutschen Phonolo- 
" , g|ie. ' Von Max. Woeher^ Profe^or nnd ÖenvictSTorstand« Ulm bei 
Wolller. iStö. a. . . .1 

it) Blnlfidungssclirift cur Feier des Gebnrtsfe^tes Seiner Majestät des 
Königs Wilhelm .;in Wttrteniberg,' beim Schlüsse de« Studienjahres an 
dem königlichen Gymnasium zu. Ebingen, den 27ten Sept« 1844. Eii^ 
ieiir ag zür'Phonologie de» Englieehen. Von Mox. 
Woeher,i Profe»|or. und ConvictsTorstand. . Ulm, gedruckt in der 
. ViTagner'schen Bochdruckerei. 8. 

• ■ • 

XJnter den Programmen aus den verschiedenen Ländern dos 
KiMgrammeD - Tausch - Vereines , welche im vorigen Jahre durch 
dtte Hände des Unterzeichneten gingen, hat ihn keines mehr an- 
gesogen^ als das unter INr. 3. aufgelührte. Gleich auf der ersten 
Seite fand er in den dort aufgestellten Sätzen die Kennzeichen 
eines höchst umsichtigen und gründlichen Forschers, und je weiter 
er hineiulas, desto mehr ward ihm zur Gewissheit, dass man es 
hier mit einem eben so fleissigen wie tief denkenden Manne zu 
thun habe. Dem Ref. ging ein neues Feld auf. Denn mochte er 
wohl auch bei seinen Sprachstudien den oft sonderbaren Wechsel 
der Consonanten und Vokale erkannt und bewundert haben: — her 
diesem scheinbaren Chaos ^ oder diesem Proteus - artigen Stoffe 
konnte er nicht holfen , oder glaubte er nicht hoffen zu können, zu 
allgemeinen Ansichten, zur Anerkennung und firkenntniss einer 
gewissen Geregeltheit zu gelangen. Hier dagegen ward ihm ge- 
boten, was er, nach dunklem Gefühle, suchte. Mit einem Male 
ward ihm klar, dass wie liberal], in der INatur wie im Menschen- 
leben, so auch in dieser einzelnen menschlichen Thätigkeit und 
Schöpfung Sinn , Grund, Regelrichtigkeit, organische Bedingtheit 
und Nothwendigkeit statt fände. In jenem Programme war öfter 
auf ein grösseres Werk, Phonologie betitelt, verwiesen. Ref. 
kam vor kurzem in den Besitz desselben, so wie in den des Schrift- 
chens Nr. 2. und, angeregt von dem so erfrischenden Hauche des- 
aelbeu, unternimmt er es, die Leser dieser Blätter mit den Schrif- 
ten des Hrn. W. und resp. mit den Ansichten, Studien und deren 
Gewinne beluimt lu machen. Kr foblt sich daau um so mehr ?«rr 



Digitized by Google 



Wocber: AUgMieiiie PliOBologie«, 



pftichtet, aU des Hrn. W. ^^deutsche Phonolo^ic^^ in irg^end einer 
gelebrCeii Zeitfsehrift mit ziemlich unbilliger Taktik behandelt, und 
in einer besondern neuern Schrift ihm der Unsinn zugeschriebeo 
worden ist, ,,er wolle die Sprache nur phonetisch, ohne allen Ver- 
stand entstanden sein lassen. Das hat der Verf. weder geradezu 
behauptet, noch liegt diese Idee selaem Werke eucli mir im fiot* 
femtcsten zum Grunde. 

Die Principien unsers Verfs. sind nun folg^ende, wie er sie 
nfctit blos in dem grösseren Werke , in der , ^Allgemeinen Phono« 
logle etc.^^ entwickelt, sondern auch, zusammengedrängt, in den 
beiden kleinen oben angeführten Schriften gegeben hat, so nur, 
dass Manches in dem Programm vom Jahre 1844 noch weiter er- 
örtert und schärfer gefasst ist: Der sprachbildende Geist folgt* 
bei dieser seiner Thätigkeit, unwillkViriich dem Bedürfniss des 
Sprachorgans Dieses aber verlangt, so viel nur möglich, Be- 
quemlichkeit und Leichtigkeit der Aussprache. Es wird nament- 
lich im Uebergange von einem Laute zum andern durch einfache 
Gesetze bestimmt, die überall weit mehr fühlbar sind und maass- 
gebend sein müssen, als die des Wohllautes für das Ohr. Im ge- 
wöhnlichen Lehen nimmt man den Ausdruck Euphonie (Wohllaut) 
nur in dem beschränkten Sinne als Schönheit und Gefälligkeit für 
Has Ohf^ übersieht aber dabei den so wichtigen Antheil, den das 
Sprachorgan an einer fügsamen^ geschmeidigen Lautgestaltnng 
hat, den es selbst in rauhern und minder wohlklingenden Idiomen 
brlniiiptet. In umfassenderm Sinne wäre „Euphonie''' eben sowohl 
^^licqnemlaut für das Sprachorgan'''' und Wohllaut für das 
Ohr.^^ Beides folgt einfachen Gesetzen, deren Kenntniss beson- 
ders auf Seiten des Sprachorgans wichtig sein muss. Ist nun alle 
Sprache lauter reges organisches Leben mit innigem Wechselver- 
hättni^is sämmtlicher Bcstandtheile, wo bei aller Mannigfaltigkeit 
der Gebilde doch dieselben (organischen) Gesetze walten: so wird 
ein rationelles, lebeadigeres SprachBtudiam weseutlieb darauf m 
achten haben. 

Diese Ideen — wir wollen es gern zugeben — mögen man- 
chem denkenden Sprachforscher nicht fremd sein ; aber der Verf. 
macht sie zum Gegenstände eines geregelten . bestimmtem, kla- 
rern Denkens; er sucht die ^formen nachzuweisen, nach welchen 
der bildende Sprachgeist in der Beziehung zu Werke gegangen 
ist ; dass hier nicht , wie man doch gemeinhin die Sache ansieht, 
bodenlose Willkür stattgefunden hat oder stattfindet, sondern dasa 
sich Alles nach bestimmten Gesetzen hat fugen müssen, so gefugt 
hat , wie es eben da ist. So ist es denn nicht ohne tiefem Grund, 
dass wir sagen: „£/flMs" und „gcAew"" und 

^^bergen^''^ birgst"'^ ^.geborgen>''^ ^^Burg''^; ferner dass der Latei- 
ner sagte tango und doch tetigi , fero und daneben porta, sperno 
und daneben doch sprevi, spretnm, ago und daneben abigo, und 
80 Qoaibligea Andere, waa man biaber nur genominen bat, wie ci 
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da war, ohne auf den Grund zu ^ehen« Nidits aber ist erbäriB- 
IMMB und uniera philo8opliischea Zeitalter uDgeziemetider, ala 
}MteMckte> eisige, oberflächlich«^. aUet Naebdeoken abtödteiida 
htosie positive Lehf^n und WisseSy oad man mosa dem Verf. auf- 
richtig danktB, dass er die Sache lam «ruaten Gegenstände seiner 
Beobachtuttgt seines Nachdenkens, seiner Reflexion gemacht^ 
keine Mühe, zuletzt auch nicht den bisherigen Mangel an Auer- 
kenntniss gescheuet hat, um sie der Welt zuai Bewusstsein zu 
bringen. Arbeittt tfie ateh durch, so wird, so muss sie eine grosse 
Veränderung in wMcm Grammatiken, in unsern etymologischea 
Studien hervorbringen ; sie wird Fielen Partien Gründlichkeit und 
^rdMacbtigkeit gewähren. Der gründlichen Kunde solcher Spra- 
' chen naHkentlich , die in ihren Lautverhältnissen so sehr wechseln 
•tar gewechselt haben, als dasind die deutsche, die hebräische, die 
romaniacheii Sprachen ^ wird diese Hinweisung und Anleitung den 
wichtigsten Vorschub leisten. Es ist nur zu wünschen, dass die 
gdehrle Welt darauf eiagehe und nicht mit vornehmer Kälte das 
Beginnen ansieht ^dr gar belächelt und bespöttelt. Die vielen 
Tabellen in dem grösseren Wedie liiögen allerdings für Manchen 
etwais Abachreckendes habien; auch sind dort mehrere Partien kei^ 
nesweg^ ganz hell dtirehgeCihrt. Allein sieht man davon ab und 
ImUA man sich an die allgemeinen Principien^ so wird man gern mit 
4Mi Verf. geben; und ihm folgen in cia Gebiet,' das bis daher noch 
gut als eine terra ineognito war*- . Wohl möglich also, dasa 
Mancher, dem die Phonologie wun ersten Male zur Hand kommt« 
49m Kopf schüttelt. Aber wir müssen mit d«m Verf. uns auf „das 
flfvaabgefühl eines Jeden berufen , dem es um die riektige Auffas- 
■tu^ und Würdigung zu thun ist^% und auf das eine seiner Motto^s 
fmkJ. Grimm: ,,Wer nichts auf Wahrnehmungenviiiltt, die mit 
ihrtr'ilactiaahen Gewissheit anfangs aller Theorie spotten , wif«i 
dem -imergnlndlichen Sprach^eiste nie näher treten. Und 
dürfen wir doch wohl auch nicht f4irchten, cLass Jemand dem Hrn. 
W. wegen dieser seiner Studien Kleinigkeitskrämerei und ein Jagen 
nach Phantomen vorwerfen werde 1 Dem wollen wir wenigstena 
die Wahrheit vorhalten, dass in der Sprache nichts ohne B^ent* 
samkeit, m allen ihren Erscheinungen* ^nd Bildnngeii Organisches, 
Gesetzliches, Ordnungsmässiges, ein Walten aus Griihden und 
Ursachen statt findet, oder, wie sich der Verf. (Phonologie S. 494.) 
aebr richtig ausdruckt: „Wie die Natur auch in den kleinsten 
wie in den grösaten ihrer Erzeugnisse ihr wunderbares Wesen 
ond Wirken erkennen iläaat^ so verhält es sich auch mit den 
Schöpfungen des Sprach geistes,'*" Nichts ist da zu übersehen 
oder gering zu achten. Und was den Antrieb zu solchen Studien, 
die Wichtigkeit und das Interesse der Sache betrifft, so denken 
wir ganz mit dem Verf. (vgl. das Progr. vom J. 1844. S. 27.): „wir 
haben es nicht nöthig, erst die Sprache zu bilden; wohl aber ist 
et für ein ratimieUea lie£area<Stttfliiiiii'4olgabe, in daa wahmniw 
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btre; ori^aniscbe Leben dmoUNn^ irim etant dem ta ^jeflüvc« 

Drang der Lautgesetze herVi^rgeiieo miisste , iibmU «ift eigenem 
Spradigefühl lebendig einzudringen.^^ Die Erlernung üi ß Mba m 
Gebiete iil^ «wlt^ W« .f» Hunboldt selur ficblig sagl;, ioMBer mir 
Wiedererzeugung'^9^ WM«rbeleb<uig, ein Zilfinkbllllf «|; ital 
'Früher -Gewustten zum Bevfusstaein in der Gegenwart . ^ 

Pbpnoiogie hi dem Hrn. W. dif^ea^a; Wissenschaft, welche 
die allgemeinen Geaetze lehrt ^ nach denen sich in den bereü» 
▼orhaud^ttMi Wörteni beim Gehmucbe deraelbei^. in S^eobea 
die Fmemeii so büd6a,.diiM sie «ianelQ, für ach, so wie in der 
ZuMMMMteUimg- mü aadm; f;«! imd bfl^pm /ttf daa.Gipui 
flMMsen. 

So namlieh eonatruiren wir uns die allgemeine Definition ane 
dem Qegebenen , da der Verl onterlassen hat, eine recht scharfe 
genugende aefzuatellen ; ^enn die (Phonologie S. 1.) gegebene : 
(Pheeologie ist die umfassende, systematische Kenntniss dea heim« 
tichcn, Ternehmlich an die Einrichtuiig der Sprache gebundeneii 
Webemmd Gestalten der Sprache) Tersetzt uoaJni wenig und mcht 
Uer genug auf den Standpunkt dee VeffiHmsrsv Auch vermisaen 
WK debel die wesenUiche Bemerkung, das« er l»ei solcher Defi- 
nition ▼onmetze des Erschaffen der Wörter, das Bilden des 
WwMämme. Das gehört aber deob eigeotüeh mit zur PhonolO" 
fieu Es war also wenigstens zu äussern, dass der Verf. hiermif 
sich nicht einleasen wollte, sondern dass er PluMmlogie im «Nferis 
Sinne zu nehmen gedachte. Indessen hätten wir doch aneh ge* 
wünscht, er hätte den Punkt, das Verhältniss dieser seiner Pho- 
nologie zum vorhergegangenen Acte bei der Sprachbildung , dem 
eigentlichen Schaffen der Wörter, näher erörtert. Wir finden 
derüber nur einzelne Andeutungen, z. B. im Programm S. 2L die 
sehr wahre Bemerkung: „Man wird im Voraus anzunehmen ge* 
neigt sein , dass die ältesten Versuche der sprachbildenden Pham 
iaeie anfänglich mit noch unbehülf lieber Gestaltung zufrieden^ 
wohl eher eine sinnlich starke Ausprägung, eine plastische, Sinerr 
liehe Fülle für das Ohr haben mochten.^^ Dergleichen wahre Be- 
merkungen machen uns nur noch begieriger, die Sache genauet 
und ausführlicher dargestellt zu sehen. Es ist eben so richtig;^ 
was der Verf. gleich unmittelbar nachher sagt : ^, Die bestimmte 
Articulation der Wörter zum Ausdruck der verschiedenen gram- 
matischen Verhältnisse (Numeral-, Personal-, Temporal- und att'» 
derer Beziehungen) war ohnehin auch eine sehr schwierige Arbeit^ 
und niclit wohl ist zu glauben , dasR sie mit flüchtigschwebenden» 
kaum hörbaren Lauten (wie die Flexion in modernen Sprachen hat), 
ihren Anfang hätte nehmen sollen.^'' Eine treiffliche Bemerkung 
zur historischen Begründung der Phonologie im Grossen ist auch 
(a. a. O. S. 22.): ,,So kann es, namentlich bei vorkommenden Völ- 
kerbewegungen, wie die Geschichte z. B. des Mittelalters kennen 
lehrt y in der Sprachen twifikekng wold eneli Perieden gKoaser JSe» 
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wegrung und Gihrun^ der Sprachelemente gfeben, woratis, je naik 
BeschiäPeaheit des vorhandenen ^nnliftl^ffea und je nach denoi- 
l^eistlgen wmd gemöüilichen Zusammenwirken des Volks auf* M > 
fjmbUdang^ und havoMNiitcfae Gestallnng der SprsclM ein neues 
Kunstgebiide hervorgehen mochte, eine mehr oder weniger gluck- 
Ikhe Annäherung zur erganischen Gesetzmässigkeit, Schönheit 
nnd möglichen VolikommenheU. • -Wm an feiner Wahrnehmung^ 
nnieuphemischer Durchbildung MiftiDgs noch fehlen OMiohle, ward' 
dann aicberÜGb im Verlaufe -Abt- Bn^fviclcelnng gewonnen» Das 
ün be ^ n enie und Unschöne muss iNMen, aobald man das weit 
Bequemere und Gefälligere irgendwo gefunden und ala solches er^ 
kennt hat.^^ Und nicht an einzelnen Wörtern blos geschiebt daii 
ionderti an ganien Reihen und Arten. Hr. W. nennt daa iSfin« 
pkmU^ aymphonetieches Verfahren. 

Also mit dem ersten Erschaffen der Wörter, der GrtmdUmte 
hat ea die Phonologie, wie sie vor uns liegt, nicht au thun, son- 
dern nnr mit deren AuMldung und Vmbilduhg^ oder, wie ea der 
Verf. nennt, mit ^-wgonischen Lautbildung^ ^ichsnm dn* 
Samenkorn und daa erste Keimen des Wortes Toraussetat* . Sie 
lerfalit dem Verf. In zwei Hauptabtheiinngwii I. Von der orga'^ 
niachen Lautbildung im Aligeaeinen; II. Ton dem Weben den 
Spmchgeistes In Bntwiakelung und Ausbildung des Sprachorganls- 
mna. Wir haben an diesen Aufschriften zu tadeln, dass sie nicht 
scharf, nicht markirend und aaaelaanderhaltend genug den Iniialt 
beaeiehnen. Wir hätten lieber gesagt: Fon dem ßfesen der ein- 
seinen Laute an sich^ und: Fon ihrer Anwendung umd Um^i^ 
äumg im Eni Wickelung und Ambiiäung dtr Wörter nnd ihrer 
Formen, Auch hi^en wir gern gesehen, der- Verf. hatte sieh 
der Consonanten eben to wie der Vocale angenonlAien und deren 
Biynth ftmlichkeit eben so heraasgestellt. Sie, die Gebeine, die 
R^en der Sprache verdienen mindestens eine gleiche Berücksich- 
tigung, wo nicht eine noch grössere als die Vocale. Was darüber 
der Verf. gesagt hat, hin und wieder, ist Tortreff lieh und macht 
den Leser um so be^ieri^er nach Mehrerem. Z. B. (S. 2 f. dea 
Progr. und der Schrift über die deutsche Sprache): Die zur Bil- 
dung eines Consonanten erforderliche Aiundstellung «eigt sich lie- 
ber zu dem einen als zu dem andern Consonanten t j® nach der 
Verwebung, worin sde mit andern Lauten erscheinen, verschieden. 
Dieses Lautgesetz {Gesetz der Foralneigung) wirkt Tor- und rück- 
wärts, auf An- und Auslaut eines Consonanten, und schliesst um- 
gekehrt auch das organische Verhältniss der Yerachiedenen Vocale 

zu einem bestimmten Consonanten in sich. (Hiernach löst 

sich zum Theil schon die Frage z. B., warum wir in unserm Alpha-* 
bete be, de^ ge^ ha, ka und nicht umgekehrt sagen; ba^ da^ ga^ 
he^ ke^ und warum in andern Sprachen wieder anders? warum 
^m, en, iJT, im Griechischen juv, vv^ Ueberraschend tref- 

fende Bemeikuogl Wie wenige unter- den vielen tausend mnt 
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tiaffend Lehrern des Abc's niBgeo Je liienii gedacht haben! 
Afcer nacb die Qmppimni^ der Consonanten an und fttr sich war 
hier zu besprechen. Auch sie fährt in höchst interessanten Auf- 
schlnssetff mrUrt in Vielem den Genial einer Spreche, einei 
Volket. 

Je mdir wir in der Besiehong Termfssen (der Verf. hat dai 
Fehlende zum grossen Theile nachgeholt in dem Progr. S. 18 ff.), 
desto mehr hat der Verf* hinaichtlicb der Vecale geleistet, ebwehl 
auch hier wir gleich von Tom herein gern von dem Klange nwl 
der Bedeutsamkeit dieser Laute und ihrer Verhältnisse zn einander 
^ einleitende und Torbereitende Bemerkungen gelesen hätten. Ueber- 
au aber treffen wir auf einzelne Urtheile, welche Ar weitere For- 
adinngcn von Wichtiglteit sind und Ton richtiger und feiner Beobr 
•iditongigelie, und von fleissiger und emsiger, ja man möchte 
tegen von angespornter und unermüdlicher Thätigkeit, bei den 
mannigfachen Schwierigkeiten , zeugen. Wir wollen unsem Lesern 
noch eine Auswahl daraus geben , um sie In den Stand zu seilen^ 
fiber des Verft. Leistungen zu urtheilen und wo möglich zu reger 
Theilnahme an der Sache zu begeistern (Phonologle Seite 14.): 
„Jedes Wort Ist ein innig verwobenes Ganze; darum kann ein und 
denelbe Consonant in dem einen Worte diesen , in dem andern 
Worte jenen Vocal , In dem einen die helle , In dem andern die 
dunkle Aussprache des Vocals bewirken. — Es kommt nicht nur 
der Anlaut, sondern auch der Auslaut der Consonanten im Wort 
und ihr gegenseitiges Verhaltniss in Betracht, und die geringste 
Abweichung eines Wortes durch Aendcrung auch nur eines Con- 
sonanten oder in Ansehung der kürzern oder gedehntem Aus- 
gprache bewirkt andere Vocale oder Tcrschiedenen Laut dersel- 
ben.^^ — ^I^er Grad von Kürze oder Dehnung der Aussprache ist 
Ton wesentlichem Einflass, wonach es sich in jedem besondern 
Fall bestimmen muss, ob der eine oder der andere Vocal fügsamer 
oder bequemer sei. Ein Vocal, der in grosser Dehnung bequem 
zu sprechen, wird minder bequem wo nicht hart und widrig bei 
flüchtiger Aussprächet^ (Programm S. 3.). — ^^Es besteht nicht 
allein zwischen je zwei der nächsten oder unmittelbar sich berüh- 
renden Laute und Sylben ein organisches inniges Verhaltniss, das 
die mehr oder minder bequeme Aussprache bedingt, sondern auch 
zwischen den säramtlichen Lauten eines Wortes; — ja, noch mehr! 
auch zwischen Wörtern und Wörtern im lebendigen Geweb eines 
Satzes^ d. h. alle Bestandtheile einer Sprache kommen auf die 
mannigfaltigste Weise in lebendige organische Wechselwirkung, 
die eben im Context eines Satzes besonders fühlbar wird^^ (a. a. O. 
S. 4 ). — ,,Giebt man auch [gemeinhin] eine gewisse Assimilation 
in den Buchstaben der einzelnen Wörter zu, besonders jener, die 
sieh unmittelbar berühren , auch allenfalls den Einfluss der Vor- 
und Nachsylben auf den Inlaut des Wortstammes: so denkt man 
doch entweder gar nicht* oder allzu wenig an die lebendige orgir 
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Bische Attraction und eingreifende Weohselwirkung der Wörter 
unter einander; vielfältig achtet man kaum auch die phonetische 

Wirkung der Sylben unter einander. Noch mehr übersieht 

man die Einflüsse von Dehnung oder Kürze und Kaschheit der Aus- 
sprache. Und doch ist dies Alles so bedeutsam für ein gründ- 
liches Auffassen des Sprachlebensl'^ (A. a. O. ß. 5.) — „Das 
Diphthongcnlcben ist von besonders eingreifender Wirksamkeit auf 
die Gestaltung der umgebenden Laute.'*" (A. a. O. S. 14.) — 5?Der 
Geist ist es im Menschen, der schon ursprünglich den noch rohen 
Grundstoff der Wörter sinnig wählte, ihn bildete und beherrschte. 
Wenn dann die Sprache eines Volkes im Fortschritt der Entwicke- 
hing (der fortschreitenden Cultur des Geistes entsprechend), zu 
einem lebendigen, natürlichen Organismus erwuchs: so ist »e 
doch kein natürlicher Organismus in dem Sinne, dass der letztere 
aus eigener Lebenskraft sich entwickelt hätte: vielmehr ist es 
eben das geistige Princip und Leben, welclics die im Sprachgerühl 
waltenden Lautgesetze und all ihren heimlichen Zug wahrzuneh- 
men und, indem es darnach jede Wortbildinig, Flexion u. s. w. 
handhabt und sich gern diesem Naturlebcn liingicbt, ja selber es 
durchherrschen lässt, allerdings die Sprache zu einem nalürlichen 
Organismus, zu einem in den feinsten liczichungen naturgemässen 
Gebilde gestaltet. Ohnehin ist ja die Sprache nicht ausser dem 
Geiste (als ein Naturgebildc) , sondern sie lebt und ruht geheim- 
nissvoli im Geiste^ der sie trägt, bewahrt und fortbildet, ja^ 
gleichi^am in ihr sich verkörpert, so dass Gedanke ui^d Laut innig 
verschmilzt.'"'' (S. 33.) Ü. s. w. 

Diese Auszüge mögen genügen , theils um unsere Leser den 
Hrn. W. als den kennen zu lehren, als welchen wir ihn oben ge- 
zeichnet, als einen Mann von Geist und regem Forschen, theils 
um ihnen seine Forschungen lieb und werth zu machen. Ref. 
schlägt das Ergebniss derselben, das bereits da ist und sich noch 
künftig erwarten iässt , sehr hoch an. Nicht blos dass es „von 
hohem Interesse ist'*", sagen wir mit Hrn. W. (Progr. S. 29.), 
„dies heimliche Naturleben, die einfältige Naturwahrhek des 
Sprachgebrauchs zu belauschen und in aufmerksamer Beobachtung 
an unzähligen Spraclierscheinungen wahrzunehmen, wie alle Regel- 
mässi^keit und alle s. g. Anomalie mit dem feinsten Tact und Ge- 
fühl (jer Euphonie gewählt ist, wie überall in jeder Sylbe, in 
jedem Wort die Lautgesetze walten, so dass man nicht vielleicht 
dies und jenes ändern dürfte-': „es wird sich (vgl. S. 31.) bei 
allen Studien alter und neuer Sprachen die phonologische Methode 
als ungemein praktisch erweisen, und nach kurzer ernstlicher 
Uebutig auch als sehr leicht und bequem. Alle Bestandtheile und 
allen Bau einer jeden Sprache nicht als ein starres Gegebenes hin- 
nehmen zu müssen, sondern in jeder Sylbe das regste organische 
Leben und überall das heimliche Weben der Spradigesetze (uiul 
iiberdies die sMijD^reichste logische Technik in aller Gliederui^ 
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und Ordnung) zn erkennen und das Lebendige der Sprache «eltet 
nachzuleben , - — das ist doch weit interessanter und ieJureicher^ 
als etwa nur auf steifen Regeln der Grammatik oder auf den oft 
schwankenden Angaben des Wörterbuchs gehen zu sollen , ohne 
alle Richtschnur; dass es z. B. nur hicsse, man sagt nicht so son- 
dern so; man 8agt z. B. nicht: das gutes Kind weil es der 

k,,««?!«'' nicht „erlaubt". (S. 27.) — „Wir haben es nicht nöthig, 
^erst die Sprache zu bilden; wohl aber ist es für ein raUonclles 
tieferes Studium Aufgabe, in das wahrnehmbare organische Leben 
derselben, wie es aus dem so objectiven Drang der Lautgesetze 
hervorgehen musste, überall mit eigenem Sprachgefühl lebendig 
einzudringen.'' (Phonologie S. 499 f.) „Gern vertieft sich der 
aufmerksame Forscher in alle die Mannigfaltigkeit der Lautverhält* 
nisse, welche irgend in der verschiedenen Wortbildung, Flexion 
und Construction sich gestalten und ins Unendliche durchkreuzen 
mögen und, bei allem freien Spiele nationaler und individueller 
Eigenthümlichkeit, doch in jeder Sprache zur Einheit eines leben- 
digen Organismus verwebt sind. Solche Betrachtung kann 

nicht ohne das Gefühl der Bewunderung sein, und es steigt die 
Bewunderung, je mehr wir uns überzeugen, wie einfach die Ge- 
setze sind, die da überall walten, und wie gerade die in dieseo 
einfachen Gesetzen liegende, ins Tiefste eingreifende Gebuti" 
denlieit das von der Natur geordnete Mittel war, um in dem 
Verkehr der Völker das dem Menschen verliehene Sprachver- 
mögen zu diesem Reichthum angemessener Sprachentwickelung 
zu führen. Es bewährt sich hier das tiefstinnige Wort des 
Dichters (Rückert): „„Sichre, stille, ungestörte Architektin, 
o Natar, baue fort nach unbewusstem Kunst -Modelle, baue 
recht.'''' 

^ Mit diesem reinen, wissenschaftlichen Interesse verschwisterl 
eich aber auch ein baarer Nutzen solcher Phonologie für das ety- 
mologische, grammatische und stylistische Studium einer Sprache 
und ihrer Dialecte. Es ist offenbar, dass durch die Phonologie 
■^.^ie Gründlichkeit solcher I« oischungen, die rechte Würdigung so 
..vieler sprachlichen Formen, die rechte klare Einsicht in die INatur 
des Rhythmus von Sätzen und Perioden gewinnt Sie dient mit- 
hin nicht blos zur Benrtheilung von Vorhandenem , sondern leistet 
selbst bei neuen Scliöpfungea und für neue Schöpfungen geeig- 
neten Vorschab. ,^uch als Hülfsmittel der Kritik wird in man- 
dleii. Fällen, wo hei den alten Sdiriftslellem die Lesarten im 
V ^WIder8treit und das Urtheil aehwierig ist, eine umsichtige und 
i^florgfältige phonetische Abwägung beachtungswerth sein.'^ (Phonol. 
u|k 498.x Und ,4m Gegebenen scbirft sich: derSinn"" (S. 496.). 
^Bu IstbetMlie OefuM, der Sitan für dat Schöne und Passende 
.'vwird gewoeki und geniUuEl y wo ndl solohem Tacte nnd mit solcher 
•^UkMe ilts O^eel gehmidhabl wkd« ; / h 
1^^: Im Betondem hal der Verl, sein Veilibren angwendet ehi- 
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tBÜ tuf die deutsche Sprache: daher entstand die Schrift Nr. %f 
und lodaiia itif das £aglisdie: daher das Programm (Nr. 3.). 

Dr. Heffter. 



Die Gotterwelt der alten Völker» Nach den Dichtungen 
der Orientalen, Griechen und Romer dargestellt von Dr. TA. Mündt. 
Bttit 49 Ahhildongen nach Antiken auf 34 Tafelo. Berlin^ Verlag Ton 
F. H. M erin. 1846. kl. & 

Sich da! wieder eine Götterlehre oder eine sogenannte My- 
thologie. Aber der Titel schon ist sonderbar. Das Buch soll di6 
Göttcrwelt der alten Völker geben nach den Dichtungen ? AUeia 
ist in denselben oder in der Religion dieser Völker nicht auch Re- 
flexion? Begrifn Thätigkeit des Verstandes? Und liegt die- 
selbe nicht vielmehr zunächst hier zum Gründe? und ist nicht 
die Dichtung erst das Secundäre 9 Der Mythos oder die mytlii- 
sirende Phantasie und die Poesie von Fach hat die früheren dess- 
fallsigen Gebilde des denkenden Verstandes erst weiter angebaul 
und dichterisch aasgesponnen das Dogmatische. 

Erweckt schon auf solche Weise der Titel Bedenken , ob wbr 
an dem vorliegenden Bache da wissenschaftliches Werk habcns 
so überzeugt uns von dem Gegentheil der erste flüchtige Blick In 
dasselbe. Da ist von selbststfindigen Forschungen nichts zu fin- 
den. Ja! sogar das, was gegeben, Ist äusserst unvollständig, 
dürftig, häufig unrichtig. Der Vert kündigt iwar das Werk eis 
blosse Compilation an (io dem Vorworte), will ihm aber doch 
wenigstens das Verdienst der populiren Bearbeitung der wissen- 
schaftlichen Resnitete beansprachen. Allein selbst diess müssen 
wir Ihm ableugnen in den meisten Partien. Das Werk soll an die 
Stelle des gegenwärtig veralteten ähnlichen Handbuches von Moriti 
treten, ,,der In seinen dem grossern.PubKcnm selur jttenlich gew^ 
aenen mythologischen Schrtflen mit einer für seine Zelt ausser'^ 
ordentlichen Feinheit und Anmutb der Behandlung den SlolF der 
alten Mythologie formte nnd sich aneh auf diesem Felde als efnen 
■nsmr besten deutsehen Stillsten bewies.^* Aber In Moritifo 
Werkelst doch noch Geist; dieser Mann achwebte Uber aelneni 
Stoffe, machte aUgemelne Interessante Reflexionen. Von alledent 
nkhta oder aehr wenig im vorliegenden Buche« Hätte nur Hr. M. 
das Werk von Moriti sum Grunde gelegt nnd hin und wieder nadb- 
geholfen, ao würde er alch ein Verdienet erworben haben, nicht 
aber durch diese oberflächliche, unsyatematlsche, unwIsaenadMfl- . 
Üche Compilallon, die aUea Geistes, allea Sabea entbehr). 

„Der Verf. hat ofl'mit den ansführlleh mitgethdileti Steiieli . 
der alten Dichter geschildert, nnd wetth darin eher su vidi ab an 
wenig gesehchen y ao'hängt diese Ergiebigkeit der Dichter -Gilate 
doch mit der ganzen, wie iluidinkt, anerkennungswerthen Ah£« 
jgabe ittsarnnm, welche aicfa dIeaBuch gestellt, und wonaeh ea 
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^wisserraaassen .eine poetisch illnstrirte Mythologie bezweckt^ 
welche die Mittel ihrer Darstellung aus den ersten ursprünglicheii 
Gestaltern des Stoffes selbst gewinnen sollte^' (Vorwort). Ja! 
wohl sind Ausziige aus Dichtern Torhanden und oft so lang, dagg 
sie viele Seiten einnehmen (vgl. S. 82 — 89.), oder aus Ueber- 
getzungcn entlehnt, die nichts weniger denn fliessend deutsch 
und für Jeden verständlich und geniessbar sind (vgl. aus Aeschylus 
S. 429. oder S. 358«, wo noch dazu die keuschen Seelen auffal- 
lende Stelle : „die Menschenlöwin , die geschlafen hat beim Wolf, 
da fem der hochgeborne Löwe War,^^ als ob dieselbe nicht hätte 
können weggelassen werden!). Warum konnte denn aber das 
nicht auch in Pro schön dargestellt werden, vom Verf, der 
ja gelbst eine Kunst derselben geschrieben t Dass die Mythen 
der alten Griechen auch in dieser Form gefallen und die Herzen 
anziehen, lehren Becker's „Erzählungen^^ und Gustav Schwab's 
„die schönsten Sagen des classischen Alterthums^S welchen 
bekanntlich bereits wiederholte Auflagen erschienen sind. * 

*' Wie wenig Beruf der Verf. zu einer solchen Arbeit, wie die 
vorliegende ist, gehabt hat, wie wenig Einsicht in die Sache selbst 
er besitze , und wie oberflächlich und fahrlässig er bei der Abfas- 
sung der Schrift zu Werke gegangen sei, davon flnden sich Spuren 
auf jeder Seite. Nehmen wir zum Beweise die Darstellung der 
griechischen Götterwelt nach den Dichtungen dieses Volkes. Da 
ist die Aufschrift: „rf/e Religion der Griechen.'^ Ist nun bei- 
des Ein und dasselbe? — In ziemlich pretiösen, um nicht zu sagen 
hochtrabenden Worten beginnt die Einleitung also: „Auf der 
Grenzscheide zwischen Asien und Europa, unter einem milden, in 
ewiger (?) Heiterkeit strahlenden Himmel liegen die griechischen 
Inseln, und auf ihnen sollte sich in längst verblichenen Zeiten zur 
Wahrheit und Wirklichkeit gestalten, was als Ideal und unerreich- 
ter Traum in dem Herzen der ganzen Menschheit gepocht (1) und 
gleicht." Ist denn aber das eigentliche Hellas, die fliege aller 
hellenischen Cultur, auf dem Festlande von Europa, und die grie- 
chischen Colonien in Kleinasien auf dem Festlande von Asien, die 
eigentlichen Mehr er hellenischer Cnitur, für nichts zu achten? 
— Von sehr unzeitiger Morosität zeugen die darauf folgenden 
Worte: „Und die Geschichte dieses Volkes des alten schönen 
«nd freien Griechenlands, durch die Nacht aller Zeiten hindurch 
leuchtet sie noch jetzt, ein nimmer erlöschender Stern, hinein in 
unsrc trübe, umschleierte Gegenwart, allen unseren Hoffnungen 
ond Träumen die Gewähr der Möglichkeit gebend und unsere ver-' 
zagenden Herzen aufrichtend zu neuem Kampfe und unermüdlichem 
Streben.''^ — Ungenügend, ans wenigen allgemeinen, meist inhalts- 
leeren Floskeln bestehend und in die Sache w enig oder schief ein- 
gehend ist die Dcduction, dass die Religion der Griechen die 
Religion der Schönheit wäre. — Was in und an dieser Religion 
wirklich positiver Glaube, was blosse poetische Fictiou der Dichter 
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feweten, nntemheidet der Verf. so wenig, dass er S. 181. sagt " 
,,Auch die Götter [der GHechen] haben dch nicht auf einmal ver- 
kvndel; ehi Geachiechl nach dem andern ist aua dem Chaos her^ 
V ffitf eatfege«) und diese Geschlechter der Götter von ihrem Ur- 
Ttler an zu verfolgen bis auf die hinsterbenden Enkel, das sei Jetzt 
unsere Aufgabe, bei der die Dichter und Schriftsteller [also doch 
nicht die Dichter aliejntj des Alterthuma uns ala Leitfaden und 
Grundlage dienen werden« nnd die wir., so viel es irgend ihoiilich, 
fUierall aelbst sprechen lassen werden.^^ Klingt das Grstere nicht; 
wie wenn diese Götter einst gelebt bitten? und nicht ^aa det 
Phantasie der Griechen geschaffen , gedichtete Wie wenn: aie lo 
einer Nacheinanderfolge in der Zeit gesengt, geboren worden 
wären? — Wie? wenn das Alles, was man davon in den Schriften 
dier Alten Torfindet, blosse Dichtung, und, was das Theogonische 
anlangt, erst spätere Reflexion nod System atiaimng Ist« die der 
wissenschaftliche Forscher in nnaern Tagen trennen, auflösen, er-r 
klären, in seinen Gründen nachweisen muss? — Wie wenig der 
Verf. seiner Aufgabe gewachsen und mit dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Forschungen auf dem Gebiete des griechischen 
Aiierthums vertraut war, lehrt ferner, dass er S. 182 f. die Pe~ 
ksger von den Hellenen unterscheidet und S. 183. aagt : „Es war 
also [nämlich weilHerodot, der Aegyptoman , es sagt!} im We- 
aentlichen die Religion der Aegypter, die nach Griechenland sich 
. verpilattste nnd dort jenen höheren Aufschwung der Poesie nahm^ 
wie sie dieaem herrlich begabten Volke eignen musste>^ 

fjdi zweite und wichtigere Stufe zur griechischen Mytholo- 
gie^^ [so heisst dem Hrn. M. nun wieder die Religion der alten 
Griechen] gelten ihm „die Götter von Samothrake^' ! Bei dieser 
Darstellung hält sich der Verf. an Schelling's bekannte — wir 
N wollen nicht mit dem Verf. sagen: berühmte — Abhandlung. 
Allein der leitet Alles aus Phönicien ab. So hätte sich denn hier 
auf dieser Insel ein Religionssystem gebildet, ein buntes Gemisch 
von ägyptischen und phönicischen Religionsbegriffen!! Den Be- 
weis hiervon überlassen wir den alles Hellenische aus dem Oriente 
herleitenden Alterthumsforschern. — Die Hesiodische und Ho- 
merische Götterwelt wird äusserst dürftig und unvollständig bloss 
mit einigen Worten überllesiod eingeleitet, die wir obendrein hier 
noch gern entbehren mögen. Von Homer kein Jota und von seineni 
Verliältniss zur griechischen Religion, was doch so bedeutsam ist. 
Zur Erklärung und Aufhellung des theogonischen und kosmogo- 
nischen Systemes des Hesiodus ist nichts beigebracht, sondern nur 
immer nackt hingeschrieben: der und der ist der Sohn , die und 
die ist die Tochter der oder der Gottheit, ganz nach der erbarm-, 
liehen , in den bisher gewöhnlichen Handbüchern der Mythologie 
üblichen Weise. 

Bei der Darstellung der einzelnen Gottheiten und anderen 
höheren Wesen — der Verf. unterscheidet nämlich nicht | jobwuM 
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^i||lil«^lLftllai£t ist, «k» elgentKtheirlljlil<ditr^ifeeb^''i^ 
INf klostiv^ iW def Flniiliimd von Tlieo|foilt6teii tlifd IdstiMiffOttiftcä 
eÜMlifl Mittlde» pei«6lilill<irten W^Mir^ idte' bdkadtiilicA ^Sr^Ültit' 
V#rdinMig#eliolteen habeti — ftMt sidi in jedem Artikel die^e oder 
j|iltjjl|i<ri1iTliin£ macheii. Wir mtinsftteil ^o'^aneB Biicli uchreibcn^ 
ifenn wir alle die Uoe1>eDhdieil, Ftiaehung'en, lia(bwalir«li 00^ 
ftüHptUDgen widerlegen oder anch ntfr äufziSkn wbllteiiV'dta sich 
ttttM in dem AfeicliBitt ühet die griediiaoke Oiftterw^it' vorfindeMl 
Mit den übrigen ver&Sit e» aieh cber <iben ab. üdiMdie» «Bser 
Vrtbeli sd l>«kräftigeii , Wmeii «ir noob alia deäi diitteiv Ab- 
schniUe über ,,die Religion der Röitaer^^ Folgendes atm und ^el*-^ 
ks^n^kttndigen Lesern selbst das Urtheil^ S. 483^.: wie 
I^;d0ll6riecllen sind die (lötter Rom's älter, wie die Römttt», ion* 
4m es war von Anfang die ewige Stadt, di« fidl^ RoMli^ 'ttllA 
«Hi flaehdem ihre Bf äiterii geendet, ihre Groil^eii gezogen Waren, 
0Hi dann (?!) wirrden die Götter berufen , iil^ die Manern def 
UMlgtBir'äUidt einsttiiäieB. äie wurden berufen* ättb-fi^eiliden 6e^ 
gfeifden^ sie wanderten <(iti mit fremden Colonisten, oder sie wuW 
den dem Vollte gesetzt nach localen Bedürfnissen oder auch creirt 
aus den gefeierten Helden des alten Rom.^^ (Weiche Unliunde 
der Anlage Boni*8 und seiner ursprüngiicheu Verhältnisse gehört 
dasn, so etwas zu behaupten!) — Ebendaa.: ««Aus der Fremde 
waren die meisten der römischen Götter gekommen^ und f{L*en^^ 
liliel)en ('?) sie dem römischen Volk.'' — ß, 48^). 4 ,3lit den eirf- 
gewanderten Griechen, und besonders den aus Troja Genüchteten, 
an ddreh Spiti^e ^r^^ffen» sCatid, kamen die grieehisofaen^^jl&tter.'^ 
(WWfeti die Trojaner Gtieoheil? hat ed einen Aetieas ^e^eöen 9 
lat eine EinWahd^rt^ng desselben in Latiüm e<rfolg(? 'CM-er ist 
das nicht Alles baare Dichtung^) — Der Jirpiter Feretrlu^ wird 
(S. 498.) erklärt als der die Fewide Vernichtende (!?). S. 4^901 
wM^stgtV däisS di6 Cbilfiafiiih d^ Jupiter v^ifs^gisweifiM) |eftliert 
worden Seien, da docli weder OVid ni)eh Valötins MadAl^is itt dbtf 
hetreff enden Beweisstellen darMif nor im Mindesteti hincfeuten.^ 
v^Mai^^, heisst ea S. 530 t^^^t etgentlich als d^ Gott t\* be^ 
trachten, welcher dem Leben in allen Beziehung^ ror^as^ehen 
•hatte, und, sobald der Römer die Schwelle aeifies Hauses und 
^ien Schutz der liäiTslichen Götter verlassen, war es Ma^rs, defj 
-in welcher Verrichtung und Beschäftignng der Römer sich aneH 
4mden mochte, ihn beschützte und von ihm als segnende G<nlthei£ 
iingernfen Ward. So erscheint Mars als der Gott deaLebetiis'o.'fif. w^^ 
^Was heiaat daa anders , als das doch ao sehr markirte Wesen die'-^ 
^vaes Gottes völlig verkennen*?) — Fama wird S. dd6 fr als Göttfrf 
»»aufgezählt, und doch ist sie nichts weiter gewesen als eine blosse 
^Spütere dichterische Personification! — S. 537. : Apollo, dieser 
weibedentaaiiie Gott des Griechenthums , ward, als er nach Rom 
«imnürnnderte, tdner königlichen H^ifadinft (1) und «einer weHhki 
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wMw^n ffeisligeiiJftd|tf iitUei|l«t nad MUkh fnjihiwwMiiijii 
all Bettler dtirdi die Sifmen der ewigen Sudt/^ (Diei^ Unwahr* 
betten , sie lolleB wolil aoeh obeadreia l&r geistreiche Rdleaieiiv 
felteal) U, dgl. ia Menge mehr. Bei dea Ciutioaea der SdaeiCr 
lea der Altea ka«a|ea adtaater welche Tor, wo aar dae Bacli dar 
Schrift« aicht die Capitel aa^eAhrt werdea (a, B« Dionya. I. ¥1; 
oder JjI?. XXIX.). Naa «ache der Leier! 

Zawellea liat sich der Verf. selbst voir sj^listischea FeUaia 
aicht geaag ia Acht geaommea , als a. B. S. 49o. : ^Sorgte Jaao 
BMiir nir das materielle, irdisdie Wohl dea Vottes, so überwacbta 
Mfaiem ihr (V geistiges Wesea, Staad Ihr (?) iföid^d aar 8ei^ 
hl all ihrem (%) Thaa a. a. w.<« 

Aal soldie Welse hat der soast so gefeierte Verl der «^Ajaial 
der tUrnttekon StfflüiU^ ia d^ Torliegeadea Werlte sldi ehen 
teiB opoa pereaae geschaffen. 

INa Abblldangen (aach Aaükea} hlttea für ela solches aUge^ 
mtHnet Werls otieA solle« mit grösserer Vorsicht gewählt wahrdea. 
Maache derselbea werden henschea Aagea eia Scheossl| lastanaii 
ela Reiandttel sQadlicher Lust, der spöttischen Jagend efai 6^ 
genttand dea Hohnes und Anlass an Witaelaien sein. 

Br.Heffiet.: 



Q, Horatii Flacci epistola ad Pisones, Edidit et annotat. 
iÜBiimTit P. H^fiman iWIfcamp. Leiden, 1845. 8. 

Wem aahon in Peeril[amp*B fraherea Bearheitnafen dar Ho-* 
naisdien Gedichte von allen Beurtheilem eine gewisse Hypeii^ltii^ 
aksnnt wnrde, so tritt diese in der RecensioB der A. P. in ainani 
Bodi höheren Grade hervor. So wahr P*s. Ansicht ist, dam Uon 
tatias tarn freqneati lectioae per tot saecula repetitas et in scholia 
oplicatoS) neque ad intelligentlam onuilam statim apertaa^ maaaa • 
hiterpolaatiBm effogere aon potoit, eia Urtheil, was Jeder ErklS- 
ler des Horatins ohne aaaastehen unterachrdben wird, co dnrfeiit 
wir aber auch aaf der andern Seite nie vergessea, dass wir einen 
Biditer Tor uns haben und Isdnen strengen Philosophen, dessen 
Absicht gewesen wire, die nothwendigen Eigenschaften der Paed« 
hl daem streng wlmensdiaftllchen Zusanunenhange an entwid^dliw 
Bie Tendena des Dichters ergiebt sich wähl, klar ans dem gaaaan 
Werke, wenn man unbefangen und ohne Binsdtigkeit daa Gaaaa 
iberblickt. Elae plaamisdge Bdiaadlung des G^enstandca tati 
dnrdiaas aicht au^geschlomen. Ja de muss sogar deutlich liervor-. 
treten, aber aar nicht in streng systematischer Form, aondem 
delmehr als elae aufSIllge Anordnnag« Dieae liat aber Hr. P. li^ 
aeiner Befangeahdt nicht erkannt, und daram memt er: Pian-. 
aepta PIsoolbus tradita, ipsa quidem sola per se sfa^fula sunt ap^ 
al conneia, aed uni?eiia adeo pertnrbata, ut nullum fi^ |itfqr pn 
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■ppareat Tinculum ^ et oratio magis rideatur hominis, ne quid fra- 
?iQ8 dicam, inepte garrieiitis, quam poetae natura, studio, usu 
d exemplis Graecorum formati ac paene perfecti. Wäre nur 
Jeder, welcher an dem Horaz sich versucht, in seinen Erklärungea 
und Expositionen so klar, so wurde man weniger oft die oratio 
hominis, ne quid gravius dicam, inepte garrientis, quam inter- 
pretis finden. Allerdings hat mancher Interpret durch unnöthige 
Mühe geschwitzt und sich abgearbeitet, um Einheit in das Gedicht 
SU bringen, und wenn wir die von Herrn P. am Ende seiner Aus- 
gabe gegebene Anordnung der nach seiner Meinung vorliegenden 
praecepta perturbata betrachten, so können wir nicht läugnen, dass 
sie ihm manchen Schweisstropfen gekostet haben mag. Als Beweis 
möfen folgende neu geordnete Verse dienen: !' . 

I.- — et varias inducere plumas . 

u Undique coilatis membris , f/^ »ec co/i2«^ KI3| z^, 

v »<" Nec pe$ reddatur foi mae^ sed 

Was würde wohl Horaz zu solcher Poesie gesagt haben , er, 
der natura , studio , usu et excmplis Graecorum formatus ac paene 

perfectu» ist. Wir können durchaus nicht erkennen, was der ge- 
lehrte Herr P. sagt: Remanet semper poema hominis ignorantis 
quid velit, qui regulas non alteram ex altera concinne deducit et 
derivat, sed subito et temere projictens, omuia sursum deorsum 
permiscet, et quasi epistolam ex centonibus consuit, quam vere 
appellare possis rüdem indigestamque molem IVec bene iuncta- 
Tum discordia setnina rerum. Solches (Jriheil kann nur aus einem 
Tollstandigen Missverständniss, ich will nicht sagen aus einer offen- 
baren Unkenntniss der Dichtungsweise des Horaz hervorgehen. 
Horaz ist kein Pedant und kein pedantischer und hypochondrischer 
holländischer Schulmeister, er ist Dichter, und zwar ein wahrer 
Dichter, der mit Begeisterung für empfängliche Gemuther, nicht 
für kalte Verstandesmenschen producirt. Und hStte Horaz dies 
Gedicht geschrieben in summa festinatione, ut, verbi causa, ni 
uno die absolvisset, vita ageretur vel aliud esset in mora periculum 
ingens, wodurch er, P., ihn allenfalls entschuldigen möchte, so 
MTÜrde er, insofern er die im Gedichte unverkennbar vorhandene 
Absicht nicht aufgegeben hätte, nicht anders geschrieben haben. 
Uebrigens lässt sich nichts Ungereimteres denken, als dass ein 
wahrer Dichter durch äussere Verhältnisse bewogen werden 
konnte, nicht Dichter zu sein. Horaz wollte auch gar nicht, wie 
Herr P. meint, partes magistri agere, sondern nur eine verständige 
Beobachtung und geschmackvolle Reflexion, welche jedoch immer 
ein tiefes Eindringen in das Wesen der Poesie erkennen lässt, an- 
atellen. Der richtige Sinn für das Schöne ersetzt durchaus über- 
all die Speculation bei ihm , und die durch ernstes Studium der 
Poesie gewonnenen Grundsätze erscheinen meistentheils bei ihm 
in der Form der äusseren Beobachtung. Man lese nur seine Sa- 
tiren i um sich ¥on der Wahrheit diesea Satzes zu überzeugen. 



Digitized by Google 



H*iT P. kann Jfeff freilich nicht erkennen , was tausend vernünf- 
tige Menschen hisher gefunden haben, obgleich er zugfiebt, dass 
in den übrigen vorhandenen Episteln sich eine grata ac faniiliaris 
negligentia zeigt, freilich nicht ohue vinculum et consecutid reruin 
ad verborum. Weiter brauchen wir aber auch gar nichts, als jetie 
grata ac familiaris negligentia, um das Gedicht würdigen zu kön- 
nen. Wir finden "hier denselben Charakter, wie er sich in den 
Sermonen zeigt; es ist derselbe Ton des nachlässigen Geplauders, 
und die Sprache hält sich ganz auf derselben Linie. Jedocli soll 
hiermit nicht gesagt sein , dass die ars poetica eine Satire im 
engeren Sinne sei. Wenn auch einzelne I heile satirische Farbe 
haben, wie besonders der Schluss Ton v. 453. an, so darf man 
doch nicht nach einzelnen Theilen den Charakter des gaDien- ße^ 
dichtes hestimmen wollen. Jedoch hiervon später. 

üeber die Veranlassung zur Abfassung giebt Herf P. Folgen- 
des an: Pisones, pater et iilii, erant clegantis ingenii. Alter ex 
filüs, maior natu, fieri cupiebat, quod ipSi natura negaverat, poeta. 
Pater aptiorem foro et eloquentiae videbat. Quare a poesi det^r- 
rere voluit. Horatius Iiac Epistola deterruit. Scripsit Epistolam 
rogatu Pisonis, lente et otio. Nam summa dii'ficultas versuum b^ne 
factitandorum adolescenti prudentcr erat ostendenda. Was^ nicht 
Herr P. Alles weiss! Abgesehen davon, dass es noch sehr frag- 
lich ist, ob es der Piso ist, welcher gewöhnlich angenommen wird 
als der. an welchen das Gedicht gerichtet sei, so weiss Herr P.^ 
dass Horatius den Jüngern Piso wirklich von seinem Vorhaben zu* 
rückgeschreckt, ferner dass er lente et otio daran gearbeitet habe: 
Zeigt sicii dies aus dem Gedichte selbst, oder hat Herr P. einen 
Schotiasten, aus welchem er diese Notiz entnommen*? Wir nrüssen 
gestehen, dass Herr P. sich fast für unfehlbar hält, dass er mit 
solcher Dreistigkeit etwas behauptet, was nur ein Einfall von ihm 
ist, freilich ein Einfall, der ihm für die Beurtheilung des ganzen 
Gedichtes höchst willkommen ist. Man nimmt gewöhnlich an, und 
auch Herr P., dass das Gedicht an den L. Calpurnius Piso gerich- 
tet sei, welcher 739 u. c. mit M. Drusus Libo Consul war. Por- 
phyrion in seinem Commentar setzt hinzu, dass dieser Piso studio- 
rum liberalium antistcs, ein Gönner der Dichter und Künstler, ja 
selbst Dichter gewesen sei. Dieser Piso war 705 geboren. Dio 
Cass. 64. p. 585. Gleich nach seinem Consulate wurde er Statt- 
halter in Pamphylien , erhielt 748 von Augustus den Auftrag, die 
Unruhen zu dämpfen, welche Vologeses erregt hatte. Untöp 
Tiberius wurde er Praefectus orbi. Plin. 14, 28., Sueton. Tiber» 
42., Velleius 2, 98. Er starb im 80. Lebensjahre 785. Tac. 
A. 6, H. cf. 10. Vell. äussert sich sehr rühmlich über den Chi* 
rakter des Piso; er nennt ihn diligentissimum und lenissimum se* 
curitatis urbanae custodem, und ib. § 3. : De quo viro hoc omnibns 
Bentiendum ac pracdicandum est, esse mores elus vigore ae leni- 
täte miitissimos, et ?ix quem^uam reperiri posee j qai ftat oiHMi 
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ralidius dili^t, aiit faciliua sufficiat ne^otio, et magia qiaae afeii4« 
Bimt curet sine ulla ostentatione agendi. Dass er ein Göoner lUf . 
Poesie und Dichter war, geht aus der Anthologie hervor, woriQ 
Epigramme von Antipater aus Thessalonich an ihn gerichtet aind> 
Brunck Anal. II. p. 112. Aeussere Gründe jedoch machen die 
Annahme dieses PIso bedenklich. Nirgends werden Sähne vou 
ihm erwähnt. Die Zeit , in welcher Floratius an den Piso das Ge- 
dicht richtete, musste entweder im Jahre seines Consulats oder 
fnlher sein; denn nach seinem Consulate war Piso immer abwe- 
send in den Kriegen in Thrakien von 743 — 746. B'iele das Ge- 
dicht in das Jahr seines Consulats und hatte Piso Söhne, so konnte 
der älteste damals kaum älter als 14 Jahre sein. Aber auf junge 
Leute von diesem Alter scheint das Gedicht nicht zu passen, denq 
Hör. nennt die Söhne iuvenes und spricht wie zu Männern, welche 
die Dichtkunst ausüben und sich ein Urtheii zutrauen können , se 
dass der älteste schwerlich jünger als 18 bis 20 Jahre sein kanOi 
So bleibt es also wohl unentschieden, wer die Pisonen waren^ 
denn an Cn. Calpurnius Piso ist nicht zu denken. Wie kann also 
HerrP. so ohne nile Antontaten nndii näjbere Umitönde 
wollen *} 

Ferner behauptet Herr P. ^ dass Iloratius das Gedicht in der 
jetzigen Gestalt auch deshalb nicht habe abfassen können, weil er 
consuluit libros Graecos de arte scriptos, Aristotelis^ et, quod 
ex Scholiastis cognovimus, Neoptolemi, culus praecepta in bune 
librum congessit. Qui tandem adeo sanae mentis homini, ne dicam 
Horatio, hoc in eam meutern venire potuit, ut in tali causa, ii^ 
adiumentis et exempiis instructus, Epistolam scriberet de eo^ 
quod in natura et forma poeseos verum esset et elegans, idemque 
in ea scriptione ipsam formam ita negligeret, ut magis videretue 
exemplum dedisse pessimae formae; quasi propouere voluisset^ 
ut Graeci dicunt, rrjv kx, dLaöTgoq>'^g InavoQ^foöiv*! — lloratiuft 
eminentissiraa praecepta, teste Scholiasta, ex Neoptolemo con- 
gessit. Selegil igitur, et in seiigendo iudiclum adhibuit. Etiamai 
NeoptolemuB in oeoonomia fuisaet negligeotim: y Uecaliiia qaseiAoik 
potuisset. 

Was will Herr P. nun hierdurch beweisen *i Nichts weitei; 
als seine eigne Einseitigkeit. Zuvörderst wissen wir über Neopto- 
lemus nichts weiter, als was Porphyrion sagt: In hunc libruni; 
congessit praecepta Neoptolemi rov UaQcavov de arte poetica, 
Don quidem omnia^ sed eminentissima. Wir wissen aber von 
Neoptolemus nichts weiter, als dass er noch bei Athen. X. p. 454. 
(Schweigh. IV. p. 167.) und XI. 476. erwähnt wird, aber nicht 
die Poetik desselben. Cf. Villoisonii prol. ad II p. 30. Es isti 
allerdings möglich, dasa eine Uebereinstimmung zwischen den 
Lehren des Dichters und denen des Neoptolemus gewesen sei.' 
Sodann hat er exempla eminentissima congessit aber nicht selegit, 
wie Herr P. meint ^ d. h. dotüi wohl oiolita weiter, alk; ktX d^ 
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fnccepta beimtzt« Liegt aber darin , dass eir uns liat ein wissen- 
•chaiUteiMt Lebrf^ebSttde der Poetilc geben wollen ? Das möchte 
Iceiner welter behaupten. Freilich hat er es mit iudicium gethan, 
d. h. mit Geschmack. Der Zusammenhang erscheint nur als ein 
ttnfiltlgerVja willkürlicher, ohne alle ayatematische Ordnung, sonst 
Mre die Spfiehe auch eine ganz andere und überhaupt der Cha- 
rakter des ganien Gedichtes ein durchaus anderer, als er es ist. 
Wieland sagt sehr puieod, das Ganze des Gedichtes habe das 
Ansehen eines Spazierganges, wo man bald da, bald dorthin geht. 
I^eahalb ist aber Horatius nieht aa tadelo, da er nicht anders gch 
iroiithat. 

Ehrlich gesteht Herr P. : Tn qua re (nSmIich wie er das Ganze 
geordnet) non vereor ne paucos habiturus sim mihi assentientes : 
neque tamen iisdem, rogantibus, quomodo haec Epistola Tersibus 
sdeo turbatia corrumpi potaerlt, non habeo quod respondeam. Das 
wird ihm Jeder glauben. Es wäre aber nothwendig gewesen, 
historisch nachzuweisen, wie dieses Gedicht nach und nach veran- 
staltet worden sei, wenn Hr. F. hätte überzeugen wollen. Nirgends 
ftber finden wir eine Spur, überall, wo es citirt wird, geschieht 
es in der vorliegenden Ordnung; nur wenn Erklärer den wahren' 
Zuaammenhang nicht haben erkennen können , und genöthigt ge- 
weaen sind, in principio novae cuiusque sententiae aiiqtiid de sub 
addere, ut sequentia cum praecedentibus aliquo saltem vinculo 
connecterent , so ist das kein Wunder, zumal wenn man bedenkt, 
dass es auch bei Werken neuerer Dichter im üebermaass geschehen 
ist. Was ist nicht Alles über Goethes Faust geschrieben, was 
haben sich Erklärer nicht abgemüht, hineinzutragen, zu ver- 
knüpfen, zu ergänzen, und sollten wir uns je einfallen lassen , zu 
behaupten, Goethe habe nicht so schreiben können? Wir möch- 
ten jedem aolchen Erklirer surufen: Si taculases^ phiioaophus 
nansisses. 

Was ferner Herr F. über den Titel des Gedichtes und seine 
Stellung zu den übrigen Gedichten des Horatius sagt, scheint uns 
auch durchaus nicht einleuchtend. Er sagt: Quod ultimum illud 
Saturae Carmen nunc inscribitur Epistola ad Fisones, factum est 
recentiori tempore, sicuti et divisio in Satiras et Epistolas, in 
Librum primum et secundum, in Satiram primam, Epistolam pri- 
mam et alias numerorura notationes. Neque veteres Epistolam ad 
Fisones, ^ed de arte poetica nominabant, ab argumento. Ita iam 
invenias apud Quintilianum. Licet haec Satiirae pars titulo Episto- 
lae ad Fisones a reliquis posset discerni, quonlara altera ad Fisones 
Epistola non exstat. Schon vorher sagt er: Ex quo autem Gram- 
matici in ludis explicabant, appellaverunt librum, sie uti erat, 
Epistolam ad Fisones , sed alternm titulum addidere seu de Arte 
poetica. Similia, puto, exempla habemus in dnpiicibus titulis fa- 
bnlarum Graecarum , iam in Epicharmeis, in FJatonis Fhaedone, 
inCloeroBis Laeiio et Catone, in Taciti Dialogo» sive de causiif 
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Mrrnptae eloqnenUae. Titulus de Arte poefica roanaii, igqne ian» 
||aiiitiliaDi aetate vulgo ferebatur. Quia Kpistola pro libro peciw 
]|||ri habebatur, a miiltis editionibus operutn Horatianoriim aberat. 

Wir haben schon oben gesagt, dass das Gedicht viel Aehnlich-* 
Ifeit mit den Satiren des Ilor. hat, aber dass es durchaus keine 
Satirc im engeren Sinne des Wortes ist. Die Richtung des Dich« 
ters ist unverkennbar eine positive, direct belehrende, präceptive, 
der Ton ist ähnlich dem, der in den längern Episteln herrscht. 
Darum hat es auch eine viel grössere Verwandtschaft mit dei| 
Episteln. Dazu kommt, dass es an die Pisonen gerichtet ist* 
Nun liegt darin noch kein Beweis; denn der Dichter richtet sich 
olter an Personen, an den Leser überhaupt, wie Epist. f, 1, 42« 
und I, 19, 19. Machen wir die Forderung an eine Epistel geltend, 
dass der Inhalt derselben durchaus individueller Natur sein und 
in genauer Beziehung auf diejenige Person stehen muss, an welche 
sie gerichtet ist, so ist die Anrede an die Pisonen noch nicht hin- 
reichend, das Gedicht für eine Epistel zu halten. Die Pisonea 
werden v. 6. ganz beziehungslos angeredet, und v. 24. ist eine be^ 
stimmtere Beziehung noch weniger sichtbar. Von hier bis 23& 
findet sich auch nicht einmal eine bedeutungslose Anrede vor, 
ebensowenig v. 270. Nur in 291., 366., 385. scheint eine nähere 
individuelle Beziehung zu ihnen enthalten zu sein. Von da bi» 
476. ist wieder gar keine Beziehung und das ganze Gedicht nimmt, 
wie schon bemerkt ist, ^egea ^de einen gani satiriachen Char 
nkteran. 

Was nun die 3 hervorgehobenen Stellen betrifft, so konnte 
man darin die nähere Veranlassung suchen , weshalb Horatius das 
Gedicht an die Pisonen gerichtet hat. Er spricht von einer sorg- 
samen Feile, von grosser Sorgfalt der Arbeit, und ertheilt den 
Rath, das Gedicht lange ruhen zu lassen, ehe man es herausgebe. 
Daraus könnte man schlici^sen, dass der ältere Piso wirklich Talent 
lar Poesie hatte, oder wenigstens glaubte es zu haben, nur dass 
er zu rasch und etwas leichtsinnig dichtete. Epist. II, 1, 8. ist die 
Wuth zu dichten deutlich angegeben. So könnte man denken, dass 
ihn Horatius vielleicht auf die wesentlichen Bedingungen der Poesie 
aufmerksam machen wollte, und eine solche Tendenz bestätigt 
sich in der ganzen Art und Weise, wie Hör. seine Lehren vorträgt. 
Des Dichten ist eine Kunst, die mit Besonnenheit geübt werden 
mijsse. Betrachten wir aber das ganze Gedicht näher, so zeigt 
sich, dass Horatius im Ganzen mehr auf die Fehler aufmerksam 
macht, als dass er Regeln angeben will, am allerwenigsten, wie 
Herr P. meint, in streng wissenschaftlicher Form. Zwar sucht er 
den Schein einer directen Belehrung, allein es ist auch nur Schein, 
und eine solche Belehrung liegt ihm weniger am Herzen, was aus 
der ganzen Sprache hervorgeht. Ein mittelmässiger Dichter ist 
ihm etwas, das nicht erlaubt ist. Weiter jedoch darf man nicht 
gfihi^ und etwn «inft nabele Veranlassung suchen.. Da also durdi-. 
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aus die innfgea Besl^lkiii^en , welche die Epistel nothwendlg' er^ 
fordert, nicht vorhanden sind, ja^ da wir ganze Partien vor aiifl 
haben , wo auch nicht die geringste Beziehung auf die Fisonen er« 
scheint, so müssen wir gestehen, dass das Gedicht wenigstens 
keine vollkommene Epistel, bestimmt nicht eine solche ist, wie 
wir deren mehrere von Horatius besitzen. Vielmehr schliesst sich 
unser Gedicht den Satiren des Horatius an. In ihnen herrscht 
mehr Laune und Witz, als Erbitterung und Galle, sie haben mehr 
einen epischen dramatischen Charakter, als einen lyrischen. Wenn 
bei Persius mehr die negative Richtung hervortritt, der Hass aus 
ihm spricht, und wenn Juvenal die Wirklichkeit bis zum Ekel- 
haften carrikirt, die Greuel der Zeit widrig ausmalt und als lei> 
denschaftlicher Declamator erscheint, so bleibt die Persönlichkeit 
bei Horatius ungetrübt, die Wirklichkeit wird in ihrer wahr<bn 
Gestalt ohne Uebertreibung geschildert. Daneben zeigt sich über- 
all eine tiefe Besonnenheit in der Anlage des Planes, die aber 
hinter einem nachlässigen Schlendern versteckt ist. Darum ist 
auch die Form unendlich mannigfaltiger bei Horatius, als bei den 
andern Satirikern. Bald ist er mehr episch , bald mehr reflec- 
tirend, ja zuweilen dramatisch, wodurch offenbar eine grosse 
Lebendigkeit entsteht. Erscheint die Form nachlässig, und be- 
sonders der Bau des Hexameters, so ist das ein Beweis von der 
grossen künstlerischen Besonnenheit des Dichters. Hör. hat in 
seinen lyrischen Gedichten wohl gezeigt, dass er gute Hexameter 
bauen kann. Er will aber die Eigenthiimlichkeiten der gewöhn- 
lichen Umgangssprache beibehalten, und sucht deshalb durch 
Schwächung der Rhythmen die poetische Kraft und den poetischen 
Schwung zu vermeiden. Doch es ist hier nicht der Ort, weitläu- 
fig darüber zu sprechen. Kehren wir zu unserm Gedichte zurück. 
Was ich so eben über den Charakter der Horatischen Satire ange- 
deutet habe, findet sich durch die ganze Ars poetica hindurch. 
Deshalb möchte ich das Gedicht ein didaktisch satirisches Gedithi 
in Briefform nennen. 

Wenn Peerlkamp aus v. 306. schliessen will, dass die Ars 
poetica vor der ersten Epistel des zweiten Buches abgefasst sei, 
so bemerkt schon ganz richtig Düntzer (Kritik u. Erkl. der llo- 
razischen Gedichte, 1846, V. p. 312 ), dass dieser Schluss gana 
verfehlt sei. Die einzige Stelle von Bedeutung ist v. 387.: si quid 
tamen olim Scripseris, in Metii (wohl nur richtige Leseart) descen- 
dat iudicis aures, Et patris, et nostras. Es ist dies wohl der 
Spurius Metius Tarpa , den Cic. ad Fam. 7, 1, 1. erwähnt. Er 
war ein ausgezeichneter Kritiker seiner Zeit und Censor der aufxn- 
führenden Dramen. Comment. Cruquii: Spurius Metius Tarpa * 
. iis temporibus Griticus summus fuit, doctus et Severus auditor car- 
minum aestimatorque. Cicero 1. c. sagt: Nobis erant ea per- 
petienda (in scena), quae scilicet Spurius Metius probavisset. Die- 
ser Brief fälU sicher ia das Jahr 699. Wenn auo Meüa» 699 G«!!« 
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Mf war, also kein jiiiif;;er Mann, eo m\m» er 7B& u, c, das Jahr 
der Abfassung nach Bentley (cf. seinen Commeutar zu t. 3Ö7.) 
zwischen 70 und 80 Jahren gewesen sein, was wohl möglich ist. 
Warnm sollte ein so bedeutender Mann einem jungen Manne nicht 
als iudex empfohlen werden können? Bestimmteres lässt sich 
wohl weiter nicht aiigebea. Uiimö|;lich kann daa GedidU frühor 
ala 739 geschrieben sein. 

Es tragt sich nun noch, ob Iloratius das Gedicht als ein be- 
sonderes ins Publicum geschickt hat. In unsern jetzigen Aus- 
gaben erscheint es selbstständig, aber doch am Schlüsse der Epi- 
steln; ja man hat es als die 3. Epistel des zweiten Buches 
bezeichnet. Dadurch würde allerdings das zweite Buch der Vers- 
zabl nach von gleichem Umfange mit dem ersten sein. An- 
dere, wie Sanadoo, wollten das Geflieht, ^in drittes Bn^M iler 
fisteln ausehn. 

. . Von früh an wird es als ars poetica oder über de arte poetica 
citirt. Quiuctil. inst. VllI, 3, (iO. — quäle Iloratius in prima parte 
Ifbri de arte poetica liogit caet. , auch in dem prooemium: uaus 
Heinde Horatii consilio, qui in arte poetica suadet caet. Es scheint 
wohl walirsclieinlich , dass Iloratius es als ein selbststäudiges Ge- 
dicht herausgegeben hat. Welchen Titel er demselben gegeben, 
wird sicli schwer bestimmen lassen, zumal da die Alten wenig auf 
den Titel sahen , und solchen mehr von der Form als vom Inhalt 
lißrnahmen. üurch^rs. poetica wurde Ilorat. ein vollständiges 
Lelir^edicht angekündigt haben, was er aber nicht gegeben hat 
und nicht hat geben wollen« Viel eher hätte er es de arte poetica 
nennen können, wie auch in den meisten Editionen steht; allein 
4ie8 gewinnt den Schein einer prosaischen und wissenschaftlichen 
Abhandlung. Wahrscheinlich ist der Titel erst später entstanden 
und Ilorat. hat das Gedicht nur ad Pisones überschrieben , womit 
jedoch gar nicht ziisftoi^enhäu|;t| da$js ef es aU eine Epistel hm:-: 
^Ui^egeben hat. 

Was die Anordnung des Gedichtes betrifft, wie sie Herr P. 
gegeben, sowie seine Conjecturen und Erklärungen , so behalteo 
wir uns vor, dieselben nächstens einer ruhigen Beurtheilung zu 
unterwerfen. Soviel wird aber aus dem Vorliegenden klar sein, 
da<8 man bei der Behandlung der Classiker Dicht willkürlich ver- 
fahren, am allerwenigsten das, was einer vorgefassten Meinung, 
wie wir sie schon in der Vorrede zu den Carmina Q. Horatii Flacci 
ausgesprochen finden, nicht passen will, für absolut falsch erklä- 
ren darf. Uebrigens lassen wir dem Scharfsinn des Herrn P. alle 
Gerechtigkeit widerfahren, aber auch nur dem Scharfsinn. Er 
hat Manches angeregt, was bisher unbeachtet geblieben war. Und 
wir können mit Zuversicht hoffen , dass durch die Arbeiten des 
Herrn P. Viele werden aufgemuntert werden , näher einzugehen 
i» die Werke des grossen Dichters, and dass durch eine beson- 
Ueäe Kritik und eiae geschmackToUe Interpretation eQdUch man- 

^ • • • 
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Die Leser erinnern sich vielleicht eines 1838 aus der Teubner^schen 
Officin hervorgegangenen und Aufsehn machenden Schriftchens: „Erste 
Bindrücke eines Laien auf der ersten Leipziger Kunstaussteünng im Herb«t 
18B7**, als dessen Verf. Heinrich Paris auf dem Titel stand. Schon da- 
mals muthmaasste man, dass hinter diesem Namen sich eine geistreiche 
Dame berge, und täuschte sich nicht. Von demselben Autor, der nach 
mehrjährigem Aufenthalt in Frankreichs Hauptstadt sich so eben zur 
Uebersiedelung nach England anschickt, erschienen späterhin einige an- 
dere Schriften, auf welche wir veranlasst werden aufmerksamer zu machen, 
als vielleicht bisher geschehen ist *), Wir nennen vor allen Tablettes 
grammaticales. Analyse g^n^alogiqae des principes de la grammaire fran- 
^aisc. Atlas de 16 tableaux avec texte expiicatif et modfele d'exercices 
(Par. et Leipz. J. Renouard 1842. kl. fol. 12 S. Text ausser den 
Tabellen und der eleganten Dedication an die Herzogin von Orleans ; 
Pr. 2 Thlr., color. 2 Thlr. 8 Ngr.). Beim ersten Anblick sind diese Ta- 
bellen so complicirter Natur, dass man die Sprache tüchtig kennen oder 
ZQ ihrer Srgründung berufen sein mnss, um sich in ihnen zurecht zn fin- 
den. Ohne den erläuternden Text würde man es nur schwer. Auch der 
Text jedoch setzt ein sehr sorgfältiges, bedächtiges Studium voraus, was 
nicht am Mangel an Gedankenschärfe und Sprachgewandtheit liegt, — 
H. Paris lässt in beidem nichts zn wünschen übrig, — sondern an der 
Sache selbst , die freilich keine Toilettenlectüre ist. Nichts verräth die 
Schriftstellerin ; man glaubt in Anordnung der Tabellen wie in der scharfen 
Logik und kernhaften Sprache des Textes einem Theoretiker von Fach, 
einem gediegenen Sprachforscher, einem philosophisch gebildeten Geist, 
einer männlichen Feder zu begegnen. Meines Erinnerns hat in ähnlicher 
Weise auch Vinci geurtheilt, der das Werk in der Revue suisse zur 
Sprache brachte und empfahl. Die Mängel und Gebrechen der cnrsirenden 
französischen Grammatiken werden ohne Hehl aufgedeckt; der von Eng- 
ländern wie Franzosen so hoch gestellte Oüendotf am wenigsten geschont. 
Dieses ist auch ein Verdienst, und H. Paris ist dabei im guten Rechte. 
Die das Werk mit den Ergebnissen eigner Forschung und Erfahrung ver- 
glichen haben , bezeichnen es als eine höchst tüchtige Sprachtheorie und 
aiad von dem Zusammentreffen der Resultate mit den ihrigen angenehm 



*) Die Darmstädter Schulieitang von 1843 soll in Nr. 13—16 dne ana-' 
fuhrliche Beurtheilang enthaltoft, & dem Biiif. jedoch nicht m Geakhte 
gekommen ist» 
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' i tg iia aciit. Dief fit fadaf • noch kein calnIMMr Grand, et . Ml 
' pwnklm kt n Gebranehe bei deutschen Zöglingen zn empfehlen. Wo dli 
liM i a iiii di e Spnche ein formales BildnngsaiUel ist , mögen die tableilM 
4em' darin bewanderten Lehrer , die schwarit /f «Cii zDm ScbematliiM 
.▼or sich, sehr gute Dienste leiatai|« Wo hingegen , wie hkf wLteÜ^ 
y^mwiiiich spielend oder ohne zu riet Geistesanstranpng «fknrt werden 
iell; wo die Theorie yon der Praxis ina Sehlapptaa geMWM wMs ^ 
wurde der Lehrer Muhe haben , sie in nsum oommunem an verwendea« 
Ich wenigstenä würde mich hierzu nicht eher Terstehen, bis H. Paris 
lalbst mich zuvor in selM Schule aufgenommen und mir das praktisdto 
MHmmi aeiMr Tabellen nach Methode und £r|olf dargethan hätte. Wen« 
Jtfcyjfiai er versiahaft , persönlich viel mit ihnaa MMgerichtat md g^nhaa 
Zvgniss auch yon andern Seiten her erhalten zu habatt^ ae Iii an dar 
toferlassigkeit dieser Versicherung kaia 2»weifei zu hegen. 

Eine zweite, in zweiter Auflage erwartete Schrift fahrt den Titels 
Afihimh'es rhHianet (Strassb. Silberroann 1844. 31 S. 8. Pr. 8 Ngr.) vaA 
das Motto: Ohne Rast, doch ohne Hast! Sie zerfallt in 2 Absehaitlei 
l« |a laniae libre et r^ataadpation de la fenime. Rhapsodie k propra 4ae 
Slmaniennes ; 2. les feauMt c^libataires. Man darf nicht an dem Term» 
Worte ,,WeiberaBUUlcipation*' anstossen.' Es leuchtet sofort eii^ 
jtel in dieser Schrift nur gesund« Idee^ ia feialToller Sprache geboten 
•Verden. Waa ein Jeder ist, soll er fiq» Wfim^ Terlaagt H. Paris. 9» 
muäk die Frau. „Toate femme ^pi se vene. k ane canie pabli^ se denna 
au publie) 4oute femme qui se youe an mariage se donne k son marL 
Vealoir appartenir k toua lee deax ,n*est qa*nne e^^ce d'adnlt^re moiai«»«, 
La Position d^aoe femme marine qui qnkte son foyer pour Ia place pu- 
blique , eatfiiusse, est ridicnle, est pra^qae iauaerale.** Nichts gilt ia 
seinen Augen die Dame , die auf Ballen prunkt und darüber ihre hana- 
lichen Pflichten yerabsänmt; nach seinem Sinne ist die Hausfrau, die bla 
Ja die Maaht bei der Nadel sitzt, ihres Meaaee, ihrer Kinder Wasche 
paasabessern. ' Der tweite Abschnitt handelt yon den alten Jungfraaen^ 
dea aafreiwilligen und freiwilligattf denen die Natur entweder einen za 
pianlichea Geist verliehen hat , Jtm sich fremdem Willen unterzuordnen» 
«der ein männliches Talent, das nur den Biagebungen des Genies folgen 
mag, oder ein weites Herz, das im Ueben yon Wohlthun und Barmher- 
aigkait Bedurfniss und Befriedigung findet. Sie vertheidigt H. Paria 
ypn die Vorwürfe des Lächerlichen, der Uabratfchbarkeity des Egoia- 
^aa and schliesst seine Apologie mit den Worten t ,|le eiaieBt qui lie entre 
elles Ics diff^entes parties de T^difice social, ce sont les yleilles fiilea« 
thnt noch mehr. Ein Theil vom Ertrage der Schrift sali anr Sti^ 
tung eines Reisestipendiums für die höhere Ausbildung einer nnyormahltan, 
bereits bewährten deutschen Lehrerin in den drei Fächern des vdssen- 
achaftlichen und Sprachunterricbta| der bildenden Künste oder der Musilc 
(mit Ausschluss des Theaters) yerwendet werden« Gelingt der Versuch, 
io soll die Empfängerin den Preis zum GedSditniss von Goethe's Studien- 
J|]il}Hi in Strassburg, und awar am Jahrestage seines Weimar'schen Jubi- 
lluros erhalten. — Einem so uneigennützig patriotischen Streben iatiailar 
jr« Mr«. A PkiL m, AM. «4 Mrit, SM. MXLVU, Mß,A, 29 
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mögliche Fortgang sa wüMlieii, Eioi^laee der J^phitttoeavfnuren no«li 
•ufiir kurzer Zeit ia Ltipzag bei Prä« Hofrätbin -ÜTei^, in Dresden bei Herrn 
■4Ghh» krtiAvmr .'TUtmttnn f in Weimar bei Fräukin Seidler depöBict» ^ 
ficfc iinmabne schlieäeUch , dass H. Paris auch. als. Dichter aufgetreten: lit. 
Iii JJ 1644 - «rschien «ines seiner Sinnigen Gedichte ia deutsdier Spracke^ 
^ydas Grossmüttoriein^' betitelt (Leipa. in Commission bei Fr. Fleischer), 
dessen Ertrag theiiweis^ xtt demselben Zwecke , wie die J^ph^ices, b«r 
.•t&nmt ist. ; ■ ^ j ' : .• *i . >:! ■. » n. ■ . ■ . n . ' . i nii. ;,..;'•> .. : v 

Aih'i V* -Ji • * m'»!« f.. ;i i! •. • •.' . {Cr« ifir« JT*]' i;:>l 

' . fiff^aädtland,) Die off^ptlichen Blattet häben der mehrmaligen St5- 
Ir^n'^en ünd Angri^e des h!esigVii Volks auf retigiSse VlErsaihiäTiingen ßr- 
V^ahHüng gethan. ' Äbgeselfieh yön flehi emporehden Anflritt Itt Ächallens, 
ifvo^^i die dortige höchst woliltlilitige und nicht zu hinge erst gegründete 
ICrankenanstalt so gut als dcmölirt wnrde, thätc Inän nnrecht, sofort den 
Stab über d&k Völkleih der Vaudoiä zu brechen. Es ist in seiner IWajö- 
ritSt durchaus, nicht schlechter* tuiderwEHs , Im Gegenthell in rieleü 
Ifiltudkeh tieisser; nur Iii Lausanne ,' wie iü der Regel In gross eni Stödten, 
li^reclct' und de^ht sich, seid der letzten UmWalzung ^ine Proietairiertlasse, 
'^ie man befugt Ist J^el. ZU beiiielh. Die gedachten Angriffe ; ^iilt^n ^k 
'der Erst nur den Separatisten ii. Mömlers ond'SfVaren eine Dera6nstrd!f!oA 
*der intoleranten Menge gegen^'älles' S^ctenvreseU. Die Brbitterühg d^ 
llicnge aber wuchs und kehrte sich gegen deti Nationaklerus , als d!e^(^ 
tn dem Wahne, lebhafte Sympathien beim Vofk^ fOi^'-ricli' zti finden, dui'cli 
'dä^elb^ k tout prix rehabiiitirt zu weirden, die Ihm ahVettranten Heerddh 
Verliess. ' D^' fand sfch denn, dass die Geistlichiceit mit Ihter starrek 
Dogoiatik auf der Ki^hz^, wahrend das Volk nach einer morafe pjUHs isk 
äiaine vej^langt/ slcn tfessen Gemüthör 'seit lang entfremdet hatte ; üiilft 
If^nd , , dass zwischej;^* Jei* cterijcallsthen Orthodoxie und dem Methodismus^ 
dem verschrieenen Und ah^efeindeten , käne' ^ben ^sehr ^nerkllche Vet- 
schiedenhcit stattfinde*)/ Sonitt liattö'der Cleiiis bei Volk' sowofil 
Regierung alles l^errain Yerloi^Wdiid zog sich vott nun an In die Rittei^- 
'bnrgcn der Sm ' Februar , gest&rzten Artstokratlb suruck/ deren Schicksil 
er theiltiB, Von welcfier er eine Frakiön t^ar. — Bin ich im Vorstehetti- 
'^eH einzig ipelner UcW^engiing gefolgt ^ die fibrigens '^tei^ den fruhe^ 
*npch Scl^wankenden iihmer Inehr Anhänger gewinnt, sö'S^erde ich bei 
Srzähli^ii^ 'eines Vorfalls'," w^lch^" d>r radicaien Majorität keiiieswe^ 
li\iir' *Ähre gereichi , niöht'^yveriiger geireu der Wahrheit bleiben.' Xrä 
j|0; Nq.v. I845,:i|"yage nach dem Ruck tritte der Geistlichkeit; hätt6 Ä\6 
Tdhfitische Menge einen Angriff auf das Oratoire in Lausanne ^iiÄadlt^ miÄ 
ijel Yertheidi^üng d^s'^^ll^en vyaV eis iur förmlichen Schlti|erei' gekÖküAnl^ 
Öeg^n die' VertheidigeV ^M^I'^^'I^'roV^e^a ahhängfg g^^^ iHk 

Cirosarathsgitzujig am 26. Mal gehaltenen Iiede, Tern«hm|ich gesagt 
wSeseti worden ist es von dem Genfer Fazy-pasteur in s. Sxanien'-de lA 
ictfiseireiigieue« actueile dans le €. de Vaud; G«ii4ve yi46. t 
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90. Mai TOQ ddr tent conrectuwMtte «nt^ckiMl«« Kttrdfn Ist,, VievMhl^ 

der ÄDgekia^en wurden freigesprochen, der «htntalige fiuohbfindler Mm^ 
JDugUmx and der Prof. ZüntUl hingefM jedcir sa IQ Schw* F*. (4 Hkk*) 
Bosse, 21 Stunden Haft und in die Kogtea Teroryi«Ü(. Ufftglinn^ dif 
jSdi auf nicht weniger denn 100 Carlin belaufen, iind noth ßm 
Tage durch eine Subscription von Seiten der Coa^erTativ«|i;fe4a<k,t vr<N> 
xleo. Für die Angreifer sprachen die Advocaten Blanpheanymidi^l^ ' 
Dieser äusserte nach dem Ind^pendant: Mr. Zünde! est profoastm 
«üneche du gouTeraement, il davrait don« a^abstenir da d^fendre les mwm 
U^s religiettses. <^ Auf die Banerkafig, Eytel sei ja a««li PrQfaaif|% 
wordft Ar widert, der Fall sei vara«b&eden, Zündal aai. Pr^|ieM#r^lii «Ffllflj» 
eines glänzend bestandenen Bxamien, £ytel aber nach einem yecii|igläl%* 
ten. Ucbrigens aelle ihn dies nicht belaidigen; denn Paiij r<OJf|lijCjl>ir»iff 
habe nach ^baiteBem Repuls an der Akademie dargethan, da^riBMi: vifl 
gewandter seia müsse, nm einen griechiseh^ Lehrstuhl m erlange ^jint 
«riedusch zu f wrft alM Mi » alt ihnr Ml 4rh«lteii^ tmMim:mm üMMwfe 

•V* 'i : MV''. 5 {C?» Ä JK»J . nj^ 

}, : : -r- ■ ■ 

ik ; Genf. Dritter Artikel. (S. NJbb. XL VII. 3. S. 320.). Zurück, 
«ttkömmen auf den Lectionsplan» wie er im Wesentlichen noch unoieir fuir di# 
alten Sprachen fortbesteht, werden in den Sßch^ Clas#an das College ^atig 
Jfolgende Schrift^teUer gelesen: Phädrw^ Nepoa, Ovidy Justin, Cäsar, Fir-^ 
1^7 (Aeneis), IdviaSf CkßrQ (ßj^en) ; latfiian, Plutarch, Homer ; im Gym* 
nase , das in zweijährigem Cursus auf die Faci^lte des lettres yprbereitett 
liivius (abwechselnd mit TacUua und Sueion)y Iloraz (Od^ pnd Satiren}» 
Juvenalj Plautus, Cicero (Reden); Homer, EuripideSf Sophokles, TheokrUf 
Herodot, Isokratet, Demosthenes (oiyntbische Mnd philippische Reden); in 
der fac. d. leitjres (|;]eichfalis zweijährig, jedoch wenig besucht, da di^ 
Mehrzahl der Studiosen in die fac^ des sciences übertritt): Tacitus,, J^q- 
raa, Persius; Thukydidea, Polybtus, Aeschijlus, Sophokles, Pindar, Ma^ 
Mvird in diesem Veraeicbnjsse vor andern Xenopbon vermissen. 
lehlte (!) derselbe bis 3nr Umgestaltpog des Co^öge wirklich; gegeia* 
irartig wird or in III. und II. gelesen und, nächst einer Rede des 
Isoktates oder Lyaias (Bestattungsrede) uiid einem homerischen Gesan^f 
ist fertiges Lesen und Verstehen eines Buchs dei: Cyropäiie Bedin« 
güng der Aufnahme in die obern Classen^ Von Piaton ist ni^gands ein9 
Spur. Noch verwunderlicher wird es scheinen, dass die philosophier^ 
und rhetorica des Cicero keine , auch auf der Akademie keine Stelle ge-r 
foadeo haben. — Der Lectnre der Clasßiker vor<ni«geht in den unterstell 
Classen diejenige eines lat. und griech^ Lesebuchs od^ einer Chrestpmar 
thie, der qolloqnia von Cordier, der di^ta moralia mit^ ^cansion, puaipma-p 
tik, Wörtererlernen (dies nennen die Genfer etude d'un vocabulaire ^ant 
^ais-latin und fr.-gr>ec); genißinsehajltlkh mit iju* gehen Fortsetzung der 
lat. and Ton Tertia an griech. Grammatik , Anfgaben z. Uebersetzen in 
beide Sprachen, lat« Extemporalien, Uebersetznng eines zusammenhängeaT 
40B ftlML.Wfliki ftiK<*/i«Otf «dl¥VM(BrM: 9#MPPte$quii||.4n»gr 
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dear et d^cadence d. Romains), lat. Aufsatze von IT. an, lat. Prosodie and 
metrische Uebungen, griech. Dialekte. Da« Uebrige fassen wir unter fol- 
gende Gesichtspunctc. 1) Die Syntax wird mehr durch Aufgaben eingeübt 
als bei der Interpretation berücksichtigt. 2) Die Leetüre ist bald curao- 
risch (so wird Nepos mit Ausnahme von 2 oder 3 vitae ganz gelesen), bald 
»tatarisch. Die statarische wird im College mit Anmerkungen begleitet, 
die der Lehrer in die Feder dictirt (so zu Ovid und Virgil), oder in I. 
selbstständig machen lässt. 3) Im Gymnase, wo mit lat. Aufsätzen fortge« 
fahren wird, gesellen sich hierzu römische (in der fac. d. lettre« griechi- 
flfihe) Literaturgeschichte und griech. Alterthumer. Hier und in der fac. 
d. lettres ist die Leetüre mit Uterarischen und ästhetischen Noten durch- 
weht, und der Docent macht insonderheit bei Erklärung von Dichterstellen 
die Nachahmungsversuche französischer Schriftsteller bemerkbar. 4) Der 
Zögling des College und Gyranase muss vorbereitet kommen und fliessend 
zu übersetzen im Stande sein ; der Docent berichtigt und dictirt seine Be- 
merkungen kurz und schnell. 5) Die vier untersten Classen haben wö- 
chentlich 14 St. Latein, dazu in III. 6 St. Griechisch, in II. und I. je 8 St. 
in jeder der beiden Sprachen. 

Von der hierbei befolgten Methode des Lehrens und Lernens lässt 
sich nach dem Gesagten kein anschauliches Bild entwerfen. Sie stellt sich 
mehr durch Induction und aus ihren Ergebnissen als richtig bemessen her- 
aus. Der Plan umfasst eine beträchtliche Anzahl alter Classiker, worin 
jedoch, ausser den bereits genannten Matadoren, auch Tibuli, Properz, 
Terenz, Sallust, Quintilian, Plinius, Anakreon u. a. keinen, Plutarch einen 
ziemlich untergeordneten Platz gefunden haben, und vermittelt, in Ver- 
bindung mit der Literaturgeschichte beider Nationen, einen Totalüberblick 
über das gesammte classische Alterthum; vermittelt, da die Leetüre un- 
beschwert von kritischem und grammatischem Ballast sich rascher fortbe- 
wegt , ein schnelleres Erfassen und Beurtheilen des Sinnes , Geistes , We- 
sens und Zusammenhanges, eine erhöhtere Theilnahme und Lust an den 
vorgelegten Stoffen, die der Professor in praktischer Behandlung für wis- 
senschaftliche und sociale Bildung, für Welt, Staat und dessen Interessen 
auszubeuten und mithin für den Lernenden zu beleben versteht, ein rege« 
res Bewusstsein dessen, was im Antiken das unverwelklich Jugendliche, 
für alle Zeiten Gemeinsame und Festzuhaltende ist. Auch auf Charakter- 
bildung ist solche Methode nicht ohne Einfluss. In den schweizerischen 
Republiken der Jetztzeit und in ihrer Geschichte findet sich Analoges in 
Menge, was an Rom zur Zeit der Republik, was noch mehr an die helleni- 
schen Freistaaten erinnert, was dort sein Echo und seine Erklärung findet. 
Der inmitten republikanischer Institutionen Stehende kann sich dieses 
nicht verhehlen: er steht auf verwandtem Boden, ungleich mehr als 
jeder andre; die Verschiedenheit ist nur eine graduelle, durch Christen- 
thura und fortgeschrittene Cnltur abgestufte; die Herrlichkeit antiker 
Muster strahlt unmittelbarer in die Augen einer so patriotischen Ja- 
gend und wirkt auf ihre Empfindungen , Ueberzeugungen und Richtungen 
ein. In dem genferischen Charakter würde diese Analogie schärfer her- 
vortreten, wie in der That bei den übrigen Schweizern, wenn nicht fran- 
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denke Miifi sieh den Jungen -genfer — nKdiai IttMtonl'lMiidUfii 
fflqMMMi Wvhlbeflfldeni; gesunder L«ft| Mifling, ll^iv^gnig intf« 
^dUend in gebitdetetfrUiBgang», «efaieller Afdiu»ng»g«6« «Md WMii| 
il»e#egüelMn, mittheilsaroen Geiües, wie en das Weieii leiii^ dpHiclMatt 
(^ toli ^g ^ henpfecli in der «hdaitiidien Welt gowerden dnrdh vietgoiili 
gen ContlMfi 'Wegende Methode» oogsfgelMiIteneB ¥ordringMi* in eirteii 
g N fr afa d^ilttte prtilttlBcheBWHlgMdMBttit so wird steh als Brtrag fmAWtmM 
mtnimaMi miS«t^^ ergebofr, woita or M nlt Mi^ 

«l|M» Imium "WOfüber er Idär, fMMBnenliingeHd, «MmMtilcliy beredt^ 
■Bgenehm, die HaQpftgesidrtsponcte festlioltead » wetm eaeh uMit'iftlieftijl 
«lM»«dt Tiefe ohA MiMis^iFoeh^MHffiMgtist. Iii der Regel Itt dob Gen^ 
iHlrlM«ll<el»itigengefvoiiAei«M^ gesandes, TonSeebkeimtitbs MmgmOmi 
AMfm^Mi'HaQs ans kdn ioicliter Scliw&tttery nndiiiilobt in den' ftringeni 
MMMHi- 'SoHde Blldnng UH mk «ItgeflMln Terbreltet, wenn ancfc<lin PolV' 
MfelMhtldlt^iiiir gleM bvwia^ Dier YmM§ wtfsa ane Wanlg fM 
4#MGheii, hierin den FnMisoien Ifantteher aia der nroftchhaite nd o ia wM 
sdnen Wissen nnd Thon nicht koketürendo 0«niHr. Namen, wlo die von 
dboiMici, B^tant, Elüiet-Decandolle, Vanefatfr, Aderti an der Spltno ton 
MMMr^dt^kadettlie , deito ZSgliiige sie selbst dnü waren, nhd dmil 
-fWi ltM ii hiill tote taistangen bekannt, ünd eiarFalKatit gegen MMgt 
Mt-nnd twtreten wdrdig den' Credit geafferiidier fiUdnng nnd Wümii- 
dlMMehkidt anf dMn Gebiete, wovon Iiier aUoln die Roda ist; ' 

* Bat im BMierlgen Bemerkte Ist die starke Seite Jenet Msthod^ 
iM^so hat an^ ihre sehwache« Man hat geaehen, wie dnrch aüe Claasedb 
Syntax,* Uebersetzen/ freies Cdmponiren behatrfichr geiri«(ben nnd goM 
^irerden; gesehen nndi , dass belEiUlrang der OlasMÜer dat'BlbgalMi 
ini'^GrinimnthMlIa änigeaidilinMen ist. liegt eü tmk an' dhrner Aas^ 

ndiHesadng, wOlehe^'das'VeiiMMhlinigen-der NataanwendnHj6i-hkTol«h4 
ijKAer'l^'os an 'dem hentigen Tieferlet des LaMtofTer, " wodavoh '«dna 
g^tfindRobO' Anllhssen grammatiseher ntt^ stUistiscIker CrOsOtee j^aralysltt 
%ird (tMürdsa gef^im^; wie der Verglich irdn letnt nnd Btaal daMittt)^ 
^er an' di^^flMMMdiin'Ton^ nnd GemfMhsrfditnng, die alias Gramms^ 
wi ttW Wtei^ämidHIg Nahenwerk betrachtet und Yerschmifat, oder nh 
"WAr BMrthMkigkalt de* ^iSslsohen Spraishidiems, das sich tn kalamm 
'^Anbequemen an f^mdes nnd resp. antStes ▼ersteban wiU', oder an 
%Mb diesem xosaaimengenOrtmen : genug, an SicAierhcit nnd PiHigkdl 
iidi^iäiiriilMei ^ddl^Gnd6<ion Ansdrudcs bringt es troU idtom Uaban 
«li"ilW^^!ai^i;atdM idcht oder nur selten. BeKcheln wüfdö ' or mä, 
*lfllllten wir Ihm dies cum strengen Vorwurf machen* Von nnaarai 
^dentsdKfo Standpunkt ans ab«r iat*s «Hn solcher, sngleicli nirail' er tta 
Tfidrfigkeit der Unterrichtsmethode in Frage stellt. Von Männern , db 
'döh- |»hili tfi Ukli|t^ eii Lehreirbernf rieh erwählt haben , kann hier natnrlidi 
^dMrtfllMndtf'arin; doch d9i^, namentlich' iin Lande Waadt, so manr 
^lä^I^roliUlofb schlagen, w<Min ihm danarii geflthft 

<^äitdiB. ^ i$dI«M^^ grammatlscfae VerhSltnisse ist der .Biesd 

MHimMmMmi^^ es an dar Anilyaa dar einselnen Sats- 
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emet ladgtren^ nach iftekptliger eines Teftwlokeitwdo Abdohailts ;4eii 
jfite desselben riiQlitif lienuiBfBfwidQn beben und den Pnesifs ia ;9dbni 
französische Form umzugiessen Yermögend sein, was frtiiKch atMh sekm 
.Werth Md nicht geringe SchwieriglLQiteo hat*); sobald es aber daräaf 
ankommt, den Absc^aiti atickwwatf M sArgliedem nnd Reehenschaft äbip( 
das Detail abzulegen, so mag gfliditBlMli^-'tes der offenbare Genitiv 
lüins für den Nominativ, dass noirfim^ Troiffffcxc ond nüti^atli ohne Uotcpi«; 
«ebeidanf £ur den inf. aor. 1. erklärt wird. Soicba« ifl der JBafe^ «iw 
Erkläraog «ad Uebersetzong in Baaieh wi Bögew , i e k fce t dt» iibi a ^ ifc n 
D^^te der genferischen. Bf ethode. — 

.'An demselben Tage, wo ich obigen Bericht niedergeBohriebeo battei 
Juun mir Herrn Mochl$'» Yorjährige Schrift za, nach deren Lesang nish 
In Fialge der Verhandlungen in Jena aufs Neue verlangte. Za, eintgei^ 
Yerwaddern bemerkte ich, dass mein Bericht ihn iflsofent lo die . l iwi^ 
ifbe^ety als er in der Genfer Weise so ziemlich verwirkUobt üttdei^ !wM» 
i^as.er durch seinen Vorscbiag Uitorischer Unterrichtsmetbode in den 
Swei obera GymnasialelMaea htuwtckt. Es ii| «lebt meine Absicht, jede 
einzelne Behauptung, wozu ihn sein Princip veranlasst, zv beleuchten^ 

bftstütig^ eder sn bekämpfen. Wir gehe» 1» nicht wenigen Punkten 
nnseinander, namentlich in der Frage ober fernere Zulässigkeit des lata^ 
nisch Schreibens, Sprechens und Interpretirens. Für eine AuswaU CJane 
siker und ^war griechischer^ i^ciit jedoch Homerts, nicht defjT-irfgihni^ 
känn ich mich nicht entschlieMlS^ ^ den Gebrauch des Lateins , noch aoeli 
leidlich latinijKfte Conmentare gegen die ip Kbwüftifeni IHWtseb abge?» 
faseten» deren wir so viele besitzen, hinzugaben,.. « P n gegenj dnd»'^wy 
einig iUM Vnrsrerfen der bisherigen Unterrichtsweise , welche an||egpft|MI 
werden^milss^ soll nicht vor dem Geschlechte dieser l^eit und den Stomif' 
jtflfdn d<s Mjitirialismns das classische Altevtbnm den Rest seines Credito 
Qdd Sinflnsies verlieren; jeinig im Dringen auf eine den Geist des Altecr 
thnaiB erfassende ind entwickelnde, durch rasches Weiterfahren, Veliep^ 
den dee. Begonnenen , Ueberschauen des Vollendetnaj dfltt Japndüplieii 
Geist, der sich nicht mit Bruchstnuken begnügt, gewinnende und iq 
Athen erhaltende, auf kritische and grammatische Uebeieäiil— gRchkeit 
«eniifibtende Metbodey jedoch, yentebt aicfa, mit tüchtiger granMlMliiiir 
Grondlagei Pie obige Darlegung der In Genf üblichen ben«reel^e, 
densit Resultate und YortheUe Uie I#ieht zu eetsen, ohne die Sebattensekf 
Wbianftnteta nnd der Prüfung vorzuenthalten. Was ich in der Päda^ 
Heime. (lan. n. Febr. Heft .1845) niedergelegt habe, hat den gieidMli 
S^weekll nof eine wirksamere Unterrichtaweiie .(twt Cfleebiflchen) zn 
iMafen .md llyre Mogttehkait 9m Bf^lmg uiOnmm^imh >iHe JM- 

Es sind diese Schwierigkeiten ansfohrlichcr von mir dargelegt in 
den NJbb. XLIV. S. 210. Wenn der Deutsche schrittweise übersa^^od 
in den Sinn eindringt, so gewinnt der Franzose mit schrittweisem Ue^ei^- 
#elaea meiat bauen Unalnns feIgKeli bedaif ee fBr Ihn langer nnd Vmr 
Miiag» «m deh Jeaa Fet^kdl des iaimdlai UdNvUliki 
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Wickelung und Ausbildung ddr iintellectoell^li Kraft ^er Jugeüd^ mm abof 
lange nicht allein gilt mir als Hauptzweck bei dem Studium öea Alter' 
thums, sondern Charakterbildung und Kräftigung, Gottesfurcht und Vater- 
landsliebe in steten Anscbauu von Mastern, die das Grosse «ind Edla 
ibSH ) ^&idas Grosse und Edle begeistert schildern; nächst ihr und aU 
anmittelbare Folge das VerVvabrtbleiben Tor den Einflüssen des gemeinen 
Sinnes, der <lie banausische Jetzt weit regiert, der fieberisches In^ und 
Auslanderei in Literatur und Moden, welche die Köpfe der Un- nnd Halb« 
gebildeten berauscht, der ünstaten Hast, welche die Einen in fremde 
Zonen verschlägt, die Andern gegen das Nicbtzuändernde wild empört, 
aie alle aber in trostloser Unzufriedenheit erhält. Ih solcher Airt wird 
das Gymnasium nicht eine Pflanzschule von Staatsbeamten allein, sondert 
Von Männern, die in späteren Wirkungskreisen als befähigt zu. Hirten» 
Bildnern, Lenkern nnd Verirotem des Volks in würdigster Weiise auf« 
treten. Kann mir, der ich die alten Sprachen nicht einseitig getrieben 
nnd gelernt zu sehen wünsche , einleuchtender als noch zur Zeit bewiesen 
werden, dass bei ihrer Erlernung der angegebene Hauptzweck nicht oder 
nicht vollständig genog erreicht wird , sobald gesteigerte Anforderungen 
an des Schülers Privatfleiss in FertigÜng lateinischer nnd griechischer, 
prosaischer und metrischer, vorschriftraässiger und freier Eiteircitien des« 
sen Kräfte zu übernehmen und abzuspannen, desseq Zeit za zerstöökeki 
nnd von der Hauptsache abzulenken, dessen Muth nnd Freudigkeit iiie* 
dierzuschlagtn drohen i alsdann bin auch Ich bereit, meine derartigen Atin 
spruehe za ermässigen oder nach Befinden aufzugeben. Was Genf 
onläugbar vor nosefer Methode voraus ^t , das Praktische ih Zweck und 
Resultat, können auch wir mit entschlossenem Vorwärts und Abthun des 
Schlendrians erreichen ,' und zugleich seiner scbvracheii Seite;;^! der 'Uhzd- 
iänglichkeit grammatischer Vorstudien^ durch soliden Grnndbau ia deii 
Unter- nnd Mittelelassen vorbeugen, > • ./ •!'!'■' .'-■<.'■ \ 

Zweierlei ist noch zu örinn«rn» Wird auch nichts Neues damit Vor* 
gebracht, immer ist es gut, wem« in dieser auf Zertrnmnerdng des guted 
Alten' ausgehenden iZait der Einzelne entschieden ausspricht , in welcbei 
Parlie er sieh beVenot, damit man wisse, •'b 4ind ^ie auf ihn zuireoboen^ 
Die Herolde des Realismus stehen geschaart, pochlend anf d^e'ängeblicbflo 
Gebote der heutigen Welt, und ihrer sind in allen Classen tu findet,.' in-f 
mitten der Gymnasien selbst. Schaareh nasieh sich in gleicher Weisd 
die Förderer und Freunde des Huraanismhs nnd für 'desdea AufrechthaK 
tong, Ehrenrettung, Geltendmachung einstellen. Die Universitatsj^hUch 
lögie darf uns Schallente nicht verläognen, iiicht Vornehät begleicbguir^ 
tigen, nicht uns als ihre Handlanger betrachten, nicht in ihrer Zunft defi 
philologischen Hochtoryismns repräsentirt glanben. Wilr sind dat Sal4 
dieser E'rde, wir die Glieder, die dem Mägen seine Bpdse zöffibren. Ein 
Recht zn solcher Ueberbebong hätte sie erst dann, weiin sie ans dU 
rechten Wege gezeigt und dennoch den Boden schlecht von ans bebaul 
fände, den sie za weiteren Ernten anzubauen bernfen ist. Sie aber hat oaft 
meines Wissens keines Bessereh belehrt. Dem Credit der humanistischen 
Stadien iiad tiefe Wanden geschlagen worden j and ihr Ansehen ist ge- 
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tunken in te Aogdn, W#ll, die nrfijjMVNrtHtMfly Jile 
nrftfejiiieirein Weg« sn Ehren vnd Bnd jm fiririPiatt mit^win den AngMi. 

lUi^toniBfeo, die siclk CMito duMC SMhMiMwMMM^^ 
taen Ton Hni|4^;rt^; ihrer eignen Jn^ftry die« v^nufi^PlMtliMiii 
Wfireity nichts Eiligeres xn thnn wiseen, eis i§§: J^fttfßf0iitii^^4lmi^M/li^- 
fatenbiindeli da« sie Ten der Scbnie niftgelnreclit» w m^gh^^eiliMAlMlii 
wege Ton sich zo schlendern. Verringert ist Ikm-Mlm^ ihr Rlnfln«, 
ihre Herrschaft, ihr Gebiet, das WeblgefaUen an ihnen^ worden :4nrsii 
die bisherige Weise ihrer Betreibnag , wm donh da>. gimeh wawen^i^f 
realistbchen Vielerlei unter die Lehre^eet» der .Gymnasien« Non, }e•IS^ 
Uebel kann dnreh Erkenntnis« und Bessemng abgeholfen , viel TerlemiV 
Boden wiedergewonnen, sunachst in der Sehnle die erloschng4||i0(ii|lr 
rnng wieder angefacht werde&t für den Lehrer ist die Meinnag seiner 
flichnle, welche seine Person, Wissenaehift und Lehrweis« m i4ailti|k> 
dren liebt, die höchste der Mtpcititw, ^ fir dMB«iPfmgea.«»4b 
nOfemeine Meinung ist«, . u. < rat 

' ' Schwerer lialt ea mit . Beseitigung des zweiten Uebelstandes , ds|r 
SSerspUtterang von Kraft nnd Zeit durch die Banlien» Pe» Hoasanisteii 
▼on Profession müssen diese idn Dom im Auge sem, mir aas so sehr, ala 
eigene «nd fremde BrUmng mich abersengt, dass nichl Attas gelehnt 
werden mnUf wna gelamt werden kann nnd soiL Lebensverhältnisse^ 
Neignngi atrebsamer Geist, Pflicht- nnd Ehrgefühl, das gebieterische 
Haas regen nachdrücklicher an als das Schnlkatheder» Ich kean»JPitfr 
'•tenachnler aus älterer Zeit» die» mit einem Minimum geschifihttiehar. «nd 
geographischer Kenntnisse zu nnd von 4«r Universität fakOMMM» oa^ 
gehends ausgezeichnet tüchtige Lehrer in b^ideft Faehem gaworden aind^ 
sie 'holten in fleissigem Privatstudium das früher Verabsfinmte völlig mthb 
Auf meiner Schule war an Unterricht in Geschichte,. Geographie, Natmi^ 
lehre, Mathematik , Franzosisch nicht an denken. Wae ieh dgro» «ai^ 
stehe «— und von dreierld wenigstens mag ich wohl sa^aft dfirte« da« 
ich es verstehe — ist auf der Sehnle dnrcb FriTathaaiimfUpmgi d«ik 
nkadeaiisdie Vortrage, nnter spätereia Berufs- nnd Iiabeniverhiiltniitap 
gewonnen worden. Was A und B vermocht jbabe»| wM ifiehl. nnnh ^ 
nnd D möglich sein. Ich will damit keineawega ffir . Verweiaifif dM ONr 
terrichts in Geschichte und Geographie ans dei^' fijmtiiiiim ^ettlM^ 
haben, eben so wenig des mathematiaehen, dar mtHu aii }edaR Mdsw 
der viva vox dea Lehrenden bedart Nnr anf Mog^cbatn JBaMUflMg 
der Anforderungen geht mein Begehren, für GeogBafhia*mi«GaicMallllP 
besonders auch anf Anwendung einer aia beide in Weehaelwiitaif iaMM^ 
den Methode. — Dem Franzosischen rXoao ich fortdananid anrtaiaa 
facnltative Stellung ein, wie ich es in meinen Apheriamwi ajü.daai 
Gymnasialleben {Leipzig 1837) gethan ttnd nauiwuideMr im WitMi4V 
Quartalschrift 1845 Heft 4 gesagt habe. Hinaiahtlich den dantadiMi U» 
terrichts kann ich OMineraeits für ein Hinaasgehen iSkm den aaithMB^Kil 
Modus nicht stimmen. Wir haben an nnwrtir Zeit ICfinMi f*i p f H '* ff* * aad 
aind mit Angaben , deren Inhalt nnd Anlage Yorerat mit ma • dnffiilgin 
sprodMB wurde 9 abgespdst worden. Wir aind trotn muigelnder Theeale 
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wtea^cbe Stilistea , theilweise sogar gewfttidte Reimer geworden^ ^inlg^^ 
liefMi JNnkflcli aog damala eki' Gelächter abnothigte, haben sich nachauüa 
recht corraety bändig nnd fliessend auf der Kanzel vemebmeil IniiKihi 
i^^Schatsft der d«at«chen Litei^tur haben wir, nachdem uns der rniA» 
Milde Geschmack die Ritter, Raaber, Geister und Lafontäniaden Ter« 
leidftt luitte, durch uns selbst kennen und lieben gelernt; mehrere hat 
.iittgaiig' und Beraf tum Stadium der Literatur des deutschen MitteiaHeit 
ijuwinittit, «inigen auch der Vorgang des Englischen den Weg dahin g»* 
-idgt and gebftbnt. Ich bin ans patriotischen Gründen sehr dafür, dait 
die der Muttersprache in den Oberclassen des GymnasionM iog«UiMlie|l 
fitnnden sich vonngsweise mit altdeutscher Literatur befassen nnd he^ 
«triftigen. Vorwiegen aber darf allda das Deutsche nicht, das Reich 
mmu den alten Sprachen Terbleiben. Unser Volk, es iat leider wahc^ 
:^rtcht seine Sprache schlechter als jedes ändere« Dem aber mnss zu-» 
jÄchsi die Volks» und Bürgerschule ra -steuern bemüht sein, nicht das 
Gymnasium. Es kennt den Werth seiner Sprache als eines nationalen 
Aileiiieds nicht, ist nicht stols darauf, wie Britten und Franzosen auf dit > 
<ibri|(e. Auch diesem Uebel hilft nicht die Gelehrtenschule ab , sondern 
nationales Bewusstsein, das Hand in Hand mit politischer Reife geht« 
•Bievfiprache ist allerdings das bildendste Element, sogleich der Ausweis 
r^kr efiMiflen Biidnng. .Ohne anderweite Accidenren ist sie es jedodh 
^aiehty fvwigstens nicht in Deatschland: sonst mässte da, wo die Kory* 
phaen nnffftr Literatur gesprochen, geschrieben, gewirkt haben, staU 
Seichtigkeit and Flachh^t der Abhub feiner Bildung im socialen Leben sa 
Hüffen sein. Kehren wirxam Gyanasinm zurück« Für dieses halte ich 
an der Ansicht fest, dass der Umgang, der bewusstToUe Umgang nim^ 
üeh mit antiken Blastem den Ausdruck in der Muttersprache xn bUdea| 
C»4Teredeln , vor Schwulst, Breite und Unklarheit zu bewahren Termoge« 
Ob weU Hr. Kochly dies als „Aberglauben'« (S. 15. sdner Schrift) be> 
seichnen wird? Wer mag die anmerklichen Einflüsse eines ÜremdeA 
j8prachidiem»>MfcMftentlicb eines so imperaterischen als das Latein, äof 
das eigene weglaognen? Deutsche Correspondenten der Aogsb« Allgi 
2^ung in PaHs nnd London, Unter den Einflüssen Yen'Spmclieo, welche 
lle stttediieh ^rechen and vernehmen, schreiben mit weit spitzerer Feder 
wd in rundem Sätzen , als der Brauch auf andern Seiten ist. — Will 
mmmtdem Gesagten keine Ueberzengnngskraft zugestehen, so bestreite 
0ttf9» mit der einen Waffe , für die ich keine Gegenwaiie habe , deije* 
iglpm des Patriotismus» Denn durchdrungen von dem Glauben, dass all* 
gMieris beihere Bildung anf drei Fundamenten, dem christlichen, antik- 
^ssischen an4 nationalen rahen müsse, werde ich willig Vor deai 
ibetedtenJinnde 'herstammen, der mich für die Gymnasien Ton der Dring- 
lichkeit eines nmfassendern Unterrichts im Deutschen id patriotischen 
Zwecke»^ ib«rfitturt. Die Volker firansosischer Zange, also anch.Gen^ 
igellenMMl^dmrin-'iaetniii' •* • ■ - -n: ■^■-j?.;;' * 'r' -'^'.i. 

t Wie dem aiicili sei, yorwiegen miiss dennoch das Stndlom der da»- 
«ischen Sprachen , nicht der Sprachen an sich , sondern sofern durch sie 
•4i»iiIlMlWii>lrii>tiMi T aobadotitan Geiatom 4ei AlterthiDM. den Pntdnr- 
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dwtar^es Haroanisraas eingeleitet und verniittelti dorob nt mir zum Bii* 
dOngsbedürfnisa und Lebensgenosse werden kann, leb gestehe, dait 
aiir die Beschrankurlg dieses Umgangs aof die Gymnanalzeitspanoe nicbt 
Ipteagt; ich möchte ihn aaf das ganze Leben aasgedehnt, durch keine 
Hemmungen dea Geachäftslebens völlig abgebrocheu sehen. Aufgab« 
A«i Ctymnttiiunui aUo ist nach m^nem Dafii rh alten } abwchtlich, dodl 
•batt Verrathea dieser Absiebt die Liebe zu dem dasiisohen Altertbom« aö 
dmwernd in der jugendlichen Seele zn entzünden, dass noeh das Manoef« 
mll^r yoa ihret Flamme bestrahlt, und dprcbwärmt wird* Die Nebel bb4 
^oste, welche die Literatur der Gegenwari, de« Jwi^fi Deotacblaadii 
wie Frankreichs, zum Kopfe treibt, zerstreuen sich am irichenten in An« 
Dcbaoen antiker Klarheit, oder es gewinnt jene Literotoif keinen Foss 
ftod Boden. Der Schüler, welchen Sue und A. Dnmas Ytegeka^ra, Hihmk 
vnd Sophokles kalt lassen, ist entweder höheren Drangs unfähig, odez 
^fc m der Schule nicht die Feuertaufe empfangen. Wö giebt es denn 
•nofa jetzo Muster für die Jugend, wenn wir nicht in die Vergmogenhett 
^ linrdckgehen ? Im Vorkampf für die theuersten Besitztbümer genemi: «i 
sichy wie nirgends mehr, tonser^-ativ zu sein. Diese unbesonnen, dabiii 
eSfende Zeit möthte unter die Trümroer, die sie aufhäuft, das PandameoA 
nnsres Glanbehei, die Bibel, begraben; beweisen möchte sie der Wdt^ 
daslB das Christenthum im Sterben liege; sich aelbst und epbeomre Meii» 
sehen Weisheit möchte sie vergöttern. Ach! nnd der MietblingiB'SindrnMiM 
als der Hirten, um die Heerde vor dem Anfall der Wölfe im JooniaKstoilf 
nnd Jesuitengewande zu schirmenn. Gleicher Weite 'strebt £e 2eit: an 
die Stelle der alten Götter die profanen Götzen des 'Tags zu verpfUnzcK 
De«^ aber sind die alten Görtter. freier von Selbstsocbty gereohtev, h«* 
man^r und christlicher. Dönn Glaube, Homanitat, irie s^0 man stdk 
anph mit dieser brüste ^iiRechtsgefübl sind > äicht, an wenigsten Seelen*- 
frissa» '^i^ Tdgenden. dieser Zeit. !/Das G3nBaasidBi mnss radicale* 
N^i^ntogea Terschlossen bleiben i es ist beatimmt, eine Wobnstaite des 
Aristokrati^mos za sein, der in Humanität ^eeihe MktmBl&ik^'^aABnm^ 
l^älbrer Pflege seine höchste Avigaibe erkennt. . ' ••>^/ ' <* • . • !k 

r ' Ich schliesse, und der Leser woUe frenndlicbst entschilldige|»^>daM 
diis gute alte Stadt Genf eine JSxpectogatitn^ .eim Qkat|a«mb— ntniw 
Mitebender Art herKorgerufen hAt«: . : ^ tr 

Nachschrift. Obigei war bereits inm Dt-nck abgegangen ab 
4iia Nachricht von dem Sturze der Aristokratie) in Genf einti^^i'einein^Ein' 
iigniss^ welches auch für die Gestaltung des dortigen Unterrkhtawtaieiis 
"■fon Einfluss sein wird>und muss. Zuvörderst wird sieb dies«: Binflnaa 
iwohltbätig Sussem durch Nivellirung der bisher privilegirten daisei (vgi. 
den 2. Artikel), ink Uebrigen, hoffen wir^ in Bezug auf die hoitenistiscben 
fitndien nicht verderblich, da an der Spitze der neaen Aegicarnng Mätt- 
ller von notorischer, altgenferiscber Bildung stehen, antev ihnea^Jiaiiöl, 
bisher Lehrer am College und Chef einer Erziehungsanstalt, dessen ilicb 
der Ldser tos nnaerem erstbn Artikel (NJbb. XLlVw H. 2. Sw^lS. ff.) 
aatnnn^ wird^ nicht verderblich:, wie im Gtotoi» Waadt^.wp alle lang 
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Bmtbnngen über das neue Unterrichtsgesetz , drei Lehrer (unter ihneh 
4er Director Colomb am College in Vevey) ihrer Steilen entsetzt worderi 
find, weil sie am Constitntionsfeste, den 9. Augast 1. J.,.Antheif zu neh- 
nen sich geweigert haben. In Waadt indess weiss sich die Aristokratie 
so helfen. Sie hat ihre von der Staatsgewalt unabhängige Kirche , did 
sich, ohne Belästigung von Seiten jener, immer mehr consoiidirt. Sie 
wird auch ihre independente Schule haben, ein Asyl für alle renitenten 
and abgesetzten instituteurs. Zur Begründung einer solchen Tndepen- 
dentenschule fehlt es ihr weder an Munißcenz und reichen Geldmitteln, 
noch an Lehrerpersonal und Bevölkerung aus ihrer eignen Mitte, d. h. 
der haute volee. [G. E, Köhler,'] 
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und Ehrenbezeigungen. , 
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ALTB?rB^6. Das da^^ Friedrichs - CTyitonAsiom war 'nach diölr «I 
Odterü 18^6 herausgegebenen achtunddreimgsten Naekriehi von demselben 
[20 S. 4.] in seinen fünf Ciassen zu Ostern 1844 von 187 und zu Ostern 
1846 von 182 Schülern besucht und hatte za Osterit und Weihnachtett 
1^ 27 Scbttier und zu Ostern 1845 14 Schuler zur Universität entlassen; 
S2ii dem am 1. Nov. 1844 begangenen Stiftungsfeste desselben kat'dei^ 
Professor Htinr, Md. Apei als Jahresprogrtiiiim i^iftputofionis <fe ns, ^jwm 
Carclm Miltitius cum LutherOy inprimi» Altenhurgi in aeäibui SpäliäthH 
»gerit, partic» I. herausgegeben und damit eine sorgfältige Untersuchung 
aber die Verhandlungen des Domherrn von Miltitz mit Luther begonnen*, 
in welcher zuvörderst vorbereitend auseinandergesetzt ist, wie Cajetan 
an Luther geschickt wurde and auch letzterer noch gar nicht iVillenft 
xisr, sich vom Papste loszusagen, und wie der Papst Leo überhaupt 
Lutbetn nur mit Milde behandelt wissen wollte. In dem zit derselben 
Feierlichkeit erschienenen Jahresprogramm von 1846 hat -der Dir^tor IM 
Hemr, Ed, Foas eine Epirtola ad Julium Mueteellium^ Virum Claras., dl; 
jtrkicu in emendando Curtio reete exereenda [47 S. 4.] herausgegeben, ttn4 
darin mit der grössten Vorsicht ond Genauigkeit den Weg vorzuzeicihnen 
•Cietucbt, nach welchen Grundsätzen der Text des Cartios mit Hülfe der 
▼orhandeaen Handschriften kritisch berichtigt werden soll. Er Verwirft 
XQVörderst mit Mützell die Ansicht, dass sich die bekannten Handschrifteti 
des Cortius in die twei Classen nichtinterpolirter und interpoHft^r Hand- 
tchriften theilen lassen, sondern dass man allerdings bessere und schlecht 
tere unterscheiden könne, dass aber auch die besten gewöhnlich dieselben 
■Fehler hfitte«, welche sich in den andern finden« Zam Beweis hat er 
trat die in allen Codtcibos vorhandenen Lücken zosammengeBtellt , dann 
•ine Zosammenstellang derjenigen Stellen, wo die beeten Handschr. noth- 
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weadige Worte, welche aas deu scMechterif Yen Zoiapt b^l>ehaiteii w«i»i 
4en moMteo, atulasseB^ und eiae laideffe^- we Zvapi^iMiili <AlMMHM|la^ 

Handschriften Worte herauswarf, die wieder <ui dea^T«xi'■tf'Wiii^«||| 
sind, angereiht,, und endlich aus dem dritten iUndrtvierten.Bttobe ü iH t nil e a 
liapihaft gemacht, in welchen Zumpt Werte ans den bessMIttniidflchriiMil 

aufgenommen, welche in den schlechtem fehlen. Sodann weist er daiM§ 
hin, dass es eine kritische Inconsequenx ist^ Wenn Zttmpi di»?lR,4MI 
bessern Handschriften fehlenden Bothwendigen Wörter ans den sehfeehtMl 
aufnahm und sie in den bessern durch Zufall ausgefallen seift üta,' dagegea 
aber andere Wörter, die allerdings auch nor in, den schlechtem Handschr. 
stehen und zwar nicht als unbedingt nothwendig, aber doch aU recht an*« 
gemessen erscheinen, deshalb aus dem Texte warf, weil sie Toa* Intern 
poiatoren eingeschoben worden sein sollten. Das Zerfallen der Baad^ 
Schriften des Curtius in zwei Classen erklart er sich daher, dfln idli 
-vorhandenen Handschr. aus einer awar sehr gttten , aber bereits YUitlitaii 
melten und schwer zu lesenden Urhandschrift abstammen und dam ani 
dieser Urbandschrift von verschiedenen Abschreibern zwei oder mehrerii 
Abschriften gemacht wurden, von denen d&nn die folgenden HandsehilflMl 
herkommen. Weil nun jene ersten Abschreiber in der Urhandschrift 
nicht Alles lesen konnten, so Hessen sie es theils aus oder ergänzten es, 
so gut sie konnten, und zwar so, dass Jeder andere Auslassungen und 
Ergänzungen in sein Exemplar brachte. Dies ist wiederum durch eind 
Zusammenstellung Ton Stellen gerechtfertigt, und zu<:leich darauf hinge- 
wiesen, wie die folgenden Abschreiber je nach dem t^xempiar, aus dem 
a|a abgeschrieben, wieder einzelne Verbesserungen und Krgänzungen der 
falsch geschriebenen Sylben versucht, aber doch verhältnissmnssig selten 
absichtliche Interpolationen in den Text gebracht haben. ,,Bx his, quae 
adhuc exposni, iam sponte properoodum, ut opinor, apparet, iis, qni in 
emendandis Curtii verbis recte versari velint, haec quatuor praecepta ac- 
curate servanda esse: I. Ex eo, qood in bonis vel optiinis codd. verbum 
aliqaod omissum est, non licet statim colligere, falsuin illud et eiiciendum 
esse; immo vero, uisi aliae obstant causae, retinendum illud. II. Con« 
tra, quae in vulgaribus editionibus non inveniuntur, in bonis codiclbiÜ 
antem adsont, ea multo potius emendanda et explicanda, quam eiicienda 
sunt. lU. In locis corruptis rectius pleruroque statuitur, syllabam vel 
Terbum intercidisse , quam eadem a librariis addita esse in coniectoris 
capiendis; igitur rationi niaf^is consentaiieum est addere , quam omittere. 
IV, Quum pleraque ia codicibus mcndu ex erroribus et male intellectis 
scripturae coropendiis orta esse videantur, in emendandis corrnptelis quam 
proxime ad Utterarum ductus, qui quidem in codicibus inveniuntur, ac- 
cedendum est." Zum weitern Nachweis nun, wie diese vorgeschriebenen 
Gesetze in Anwendung zu bringen seien, hat der Verf. von S. 13. an 
kritische Erörterungen von etlichen vierzig Stellen des Curtius nngciiän^t, 
und dieselben mit Rücksicht auf die Fehlergattungen der Handschriften 
so ausgewählt, dass er erst über eine Anzahl von Zusätzen, dann über 
eine Anzahl von Auslassungen verhandelt, welche in den bessern Hand- 
fchriften^sich üudeu, ohne von deu Herausgebern gehörig für den Text 
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benatzt zu seio, snltitzt aber eine Partie ton Stellea bespricht, in wel- 
chen missyerstaodene Abkorsongei^ ^ VeranlaMang zu fehlerhafter AuU 
lösang für die Abschreiber geworden sind. Diese kritischen Erörterungen 
sind schon im Allgemeinen durch die darin niedergelegte reiche Sprach- 
knnde und durch umsichtiges und besonnenes Verfahren ausgezeichnety 
gaben aber speciell für Curtius ein Mosterbild dir kritischen Bearbeitung 
desselben, zugleich iiaiUek Mob 4mi IMMlMfalt; ytU tM fiir dessen 
iü&noch zu thun ist. [/.] 
^ Bernbürg. Am daaigen Gymnasiom ist in dem 1815 heransgeg«^ 
beaen Jahresprogramm eine Abbandiung über die aü^ranzösische FoUes- 
poeste von dem Oberlehrer Dr» Günther erschienen. Die 202 Schüler der 
Anstalt, weiche in 6 Gymnasial- und 2 Realclassen vertheilt waren, 
worden von dem Director Dr. Herbst, den Professoren Dr. Francke und 
Habicht, den Oberlehrern Dr. Zeiting und Dr. Günther , den Collabora* 
toren Pastor Gravenhor»t, Meyer und Schwenke, den Hülfslehrern Küian^ 
Kanzler und Schmehier, den Realiehrern Dr. Ble^ und Fischer und defl| 
ZeidieiV|..CiMtAg-i UMA Tm^t^^iiDmsng^ Kamiw, iui4 BitMer ontei^ 



,* Braunschweig. In den Tier Gymnasien des Herzogthums wordea 
IQ Ostern 1846 368 Schüler, nämlich in dem Obergyranasium zn Braan* 
schweig 94, darunter 31 auswärtige, in dem Gymnasium zn Wolfenbüttd 
139, darunter 37 auswärtige, im Gymnasium zu Helmstedt 65» darunter 
30 aoswartige, und im Gymnasium zu Blankenburg 67 , darunter 62 aas* 
wärtige, unterrichtet. Das Programm Ton Blankenburg bringt alf 
Abhandlung die Attflösung' einer Gleichung- höheren Grades durch Ketten^ 
hrüche -roB dem Collaborator Dr. Schmimann, das des Obergymnasiums in 
BbaüNSCHWBIG: lieber den Begriff und Inhalt der Philosophie der Ce- 
schichte nach Krause von dem Oberlehrer Giffhom , das Programm von 
WoiiFENBÜTTEL : Kleine grammalische Darstellungen von dem Ober> 
lehrer Dr. Dressel, und das Progr. von Helmstedt: Vier Entlassungen 
reden von dem Director und Professor Dr. Hess [1846. 26 (23) S. 4.], in 
deren erster den zur Universität abgehenden Schülern empfohlen wird, 
ihre Stadien auf der Akademie mit ächter Wissenschaftlichkeit zu betrei« 
bea, über allzueifrigem Studium der Wisseuischaften die sittlich -religiöse 
Bildung nicht zu vernachlässigen , und die akademischen Jahre in heiterer 
UMcbuld und' mit harmlosem Frohsinn zu geniessen ; in der zweiten die 
B'j^e, wer innern Beruf zum Studiren habe, dahin beantwortet ist, dasa 
ein solcher Sinn für das Geistige, eine stets rege und nie zu befriedigende 
Wissbegierde 9 wahre Neigung und entschiedene Vorliebe für ein Feld 
des Wissens und Adel der sittlichen Gesinnung haben müsse ; in der 
dritten nacbgewieaen wird, dass der gute Geist eines Gymnasiums an dem 
unbedingten und freiwilligen Gehorsam, der Ordnungsliebe und dem 
Sinne für eine zweckmässige BJintheilung der Zeit, der Bescheidenheit, 
der Wahrhaftigkeit und Offenheit, der Genügsamkeit, der Sittenreinheit 
and dem kindlich frommen Sinne der Schüler erkannt werde ; in der vier- 
ten endlich als die vornehmsten Hindernisse , welche in unserem Zeitalter 
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und erschweren, beschränkte Geistesanlagen, TrSgheit und Ärbeitsschen, 
Leichtsinn , Dünkei und Anmaassnng , Unbeständigkeit und planlose Sta- 
dienweise und die körperliche Beschaffenheit der Schüler, sowie ver- 
kehrte häusliche Erziehnng, böses Beispiel der Mitschüler, Orts> und 
Familienverhältnisse und der etwa mangelnde gute Geist der Schule auf^ 
gezählt sind. Das Helmstodter Programm vom J. 18-15 enthält eine sehr 
beachtenswerthe Commentntio de hypallage^ scripta ab J. C. Ebtero , ph. 
Dr. et gymn. Conrect. [26 (22) S. 4.]. Die Hypallage ist ein© von den 
Figuren der alten Grammatiker, deren Begriff und Anwendung so viel- 
seitig Und so schwebend ist, dass bis jetzt noch niemand deren Umfang 
und Zweck zarcichend bestimmt und abgegrenzt hat, und dass man üb«'- 
haupt in Zweifel kommt, ob sie eine Figur sei. Weil nämlich jedes auf«- 
(tiUcnde und unerwartete Uebergehen aus einer gewöhnlichen Vor- und 
Darstellungsform in eine angewöhnlichere eine Hypallage genannt wird, und 
weil ein solches Verändern von gar verschiedenen geistigen Bewegungen 
abhängen und mit sehr verschiedenartigen Mitteln der Sprache gemacht 
werden kannt so steht es mit dieser Figur noch viel schlimmer , als mit 
der sogenannten Metapher, und beide sind eigentlich nur allgemeine Be- 
nennungen für Spracherscheinungen der Art, in welchen sich offenbart, 
dass der menschliche Geist 'von der gewöhnlichen Vorstellung«- und Aus- 
drucksweise abgewichen und bei der Metapher eine Begrififsbenennang 
von dem Gegenstande, dem sie eigentlich angehört, auch zur Benennung 
eine» andern Gegenstandes gemacht, bei der Hypallage aber eine Urtheils- 
Veränderung vorgenommen und die Verbindung der Prädicatsbegriffe mit 
dem Subject anders geformt hat, als es die natürliche Vorstellungsweis« 
gebietet. Beide Figuren geben also eigentlich nur die ersten Anfänge der 
rhetorischen Sprache kund, und weisen darauf hin, dass in der Sprache Ab- 
weichungen in den BegrilTsbenennungen (durch die Metapher) und Urtheils- 
gestaltungen (durch die Hypallage) vorgenommen werden ^ wenn das oder 
Jenes Motiv dafür eintritt. Sollen sie nun zur Klarheit gebracht werden, s« 
hiüssen die Motive dieser Umgestaltung aufgesucht und abgegrenzt und so 
die Special-Figuren aufgefunden werden, in welche sie aferfallen. Indem 
beide Figuren genannt werden: so müssen sie auch beide Erzeugnisse beson- 
derer Gefühls- und Gemüthserregnngen sein; allein die Rhetoriker haben 
dies meistenthei^s so wenig beachtet, dass sie auch Benennungsübertra- 
gongen und Constructionsumgestaltungen , welche nur dnreh die Erkennt- 
nisskraft erzeugt sind , zu Metaphern und Hypallagen gemacht haben. 
Hr. Elster hat sich nun in der erwähnten Abhandlung das Verdienst er- 
worben , dass er hinsichtlich der Hypallage diesem Schwanken abzuhelfen 
find derien Wesen und Verzweigung in folgender Weise zu bestimmen 
iiucht: „Hypallages nomen omnino missum facere volebam pro eoque sub- 
fetitüere nomen inversionis. Tametsi probe intelligebam , inversioncm 
verborum latissime patere ; haud tarnen dubitabam hot vocabulam reci- 
pere , quoniaro aptissimum mihi videbatuf ad significandam eam poetica« 
orationis vim ac naturam, qua vulgaris serroonis forroam atque habitMl 
variare studet, videlicet immutandis notionibus ac nominibus. Licet enim 
proatt Tel eo suam dignitatera et praestantiam evincere studeat , ut vai^e- 
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.taias commendationem ad perspicoitateiA et griuitalmn ferboram iidiaiigat: 
jUmen oratio poetarum, quoa qaidem at aiacritate ^t y'iQßtß iqgeaii ei 
celeritaie cogitandi praestare videmufi» prosam boc ooinine aoperare. atOr 
d«t. Itaque üt, ut ad eam, quae est irerum externarum, TarietataiOi 
^qaam aupra comraemoravimus , accedat quaedam verba variandi cupidÄtaf» 
qua du^ poetae id potLssimutu agunt, ut \ires animoruin «xcitando atqot 
exerceiido niaximaai pariant voluptatem ac delectationem* Nibilominof 
tanaen aliquid interesse concedes, utrum yerba vel numeri causa, T.al 
kabiia tationa praeceptorom artis grammaticaa et rbetoricaa permiitav^rii 
cum aliia; an permutatio fiat ex lege quadam natural!, ut quadapi jiecaar 
aitate proficiscatur , qua poetarum ingenia teneri dici poseunt. Quae 
^uidem n^et^^itaf causa babenda est, cur poetae inviti suam loqueodi 
jsorjnam «equantur. Quod tarnen ita intelligi nolo, quasi certis quibua* 
dam legibus tcneantur, quibus adstricti orationem conforroent; sed loquun» 
ittr illi natura cogente, neque aliter loqui aciunt, sciiicet ad animoroiQ 
•«naus, quibus ip«^i permoti sunt ac percussi, orationem temperantap* 
Hinc intelligitur, quemvis poetarum suam sibi fingere orationem, qua « 
«eteria dlfTerat, nec sane mirandum, poetarum dicendi genera esse dlv^ 
«iaaima, Mcuti melicum ab epico, hoc a dramatico, aliud ab alio forom 
«fc colore orationis discrepat. Intar Romanos qqum Virgiliua ia eat, qiii 
piimua orationem poeticam et artam versus faciendi ab extaria petitam 
anter populäres maxiroe excoloerit, in cannina eins ditigentius inquisivi^ 
Ut in Version em , quam dixi, expUcarem. Duae sunt rationes, quae alip 
quid momenti habent ad iaversionem poeticam rectius indicandaro« Qua<- 
Tum una repetenda est ex ipsorum poetarum ingenio^ h. e. ex eorum seii^ 
tiendi cogitandiqne modo; altera ex ingenio ipsius linguae Latinae, caiuf 
Ünes a poetis dilati atque aroplificati sunU Prior ratio ea est, quod 
poatae reg, quae sub sensus cadunt, ita saepe desiQribunt, tanquam si 
daa eiusdem sensus, quo ipsi moventur, coinpotes sint; ut poetis illae 
vivere, et vix quidquam esse videatur, quin quasi quodam vitall apir 
rita alt perfusum. Quam rationeaa Graecorum et Romanorum poetaa 
▼el magis secutos esse consentaneum est, /qiioniam < failiil etae ex vulgari 
«iinnium opinione arbitrabantur » quod non aiiquo nnmine divino eiael 
maimatumk Ex quo fönte fluxit etiam ea poetarum consuctudo, ut jea 
vitae expertes atque inanimaa instar hominum yel aentientea cogitaA? 
|kaq«e, vel agentes et loqtieutes faciant, quae Agura vulgo peraonifi- 
caiionis nomine perhibetur« Altera ratio est^ quod poetae liberius dir 
oendi genus consectantes atque ultra vulgaris oratienis ünes progredientea, 
Grammaticae legibus band constrjcti aut novas regolas Cingunt, aat roXr 
l^ea ad alla ^erba et verborum oonformationes tranaferunt, ut prorsUt 
«ovEO quaedati atque a prosa maxime abborrentea dioendi formnlat 
•nascantur. Der Verf. scheidet also zwei Gattiuigen der Hypallag«, 
yoA denen dio BtBtß «!>en darin bestehen soll , dasa gewissen lehloaen nnd 
unkorperlichen pingen ^ne Icorperliche Thätigkeit beigelegt und durch 
eine gewisse «aetapJiQHaahe Sprachweise Begrille der Handlung und aeibstr 
stäodig^or Regung mit ihnen ¥erbJ^oden^ werden. Diese Oattmg ftnddt 
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Virg. Aen. IV. 693., IH. 61. et 9., IV. 386., VUI. 542., Xll. 65., Horat. 
Epod. I. 25. u. Carm. I. 23. 5., und erörtert die meisten dieser Stellen 
eben so glücklich , wie er das metaphorische Gepräge der darin enthal- 
tenen Hypallage klar macht. Die zweite Gattung der Hypallage erkennt 
er in denjenigen grammatischen Umgestaltungen der Satzconstruction , we 
die Dichter nach Analogie der Formein prohibere Hxas aliquo und rixia 
aliquem ähnliche kühnere Wendungen bald mit solchen Verben vorneh- 
nen^ welche ihrem Begriffe nach eine solche Casusvertauschung zulassen, 
=%rie permutare vallc Sabina divttiasy arcere periclia Aen. VIII. 73,, impU- 
care eomam laeva Aen. II. 552. , bald aber den Gebrauch noch dahin 
erweitern, dass sie auch Verba , die eigentlich eine solche doppelte Con- 
«trüction nicht zulassen, doch nach der Analogie jener Formeln zu einem 
gleichen Gebrauche umwandeln, und demnach z. B. naves velis aptare 
Aen. III. 472. IX. 305., artus alasque exuere V. 423. I. 689., sese mucrone 
induere X. 681., intendere locum sertis II. 506., scopuloa superiicerc unda 
XI. 625., socios circumferre unda VI. 229. u. A. sagen, um die prosaische 
Redeweise durch neue Formen zu erweitern. Je sorgfältiger er hier über» 
all die Analogie zur Bildung solcher Redeformen klar macht, um so mehr 
hat er zur Aufhellung dieses poetischen Sprachgebrauchs vortrefflich« 
firlauterungen gegeben, und überhaupt über beide Erscheinungen der 
sogenannten Hypallage so viel Licht verbreitet , dass nicht nur die fal- 
fichen Ansichten früherer Erklärer dadurch berichtigt werden, sondern 
überhaupt die Frage über diese Figur in einer Weise gefördert ist, wel- 
che den Weg zeigt, wie man auch die vermeintlichen Hypallagen der 
Prosaiker, namentlich der Redner betrachten moss , wenn man zu der 
Entscheidung gelangen will, wie weit man diese Figur für eine gram- 
matische oder rhetorische zu halten und welchen Umfang und Gebranch 
man ihr zuzutheilen hat. Auf diese letztere Frage ist der Verf. nicht 
eingegangen , weil er eben nur die Hjpaiiage der Dichter und namentlich 
des Virgil feststellen wollte. [JJ 

Clausthal. Das dasige Gymnasium war in seinen 6 Classen zn 
Ostern 1843 von 136, 1844 von 174 und 1845 von 166 Schülern besucht 
und entliess zu Ostern 1845 und 1846 4 und 3 Abitorienten zur Universi- 
tät. Aus seinem Lehrercollegium war schon zu Ostern 1843 der Director 
Heinrich Julius Niedmann (geboren in Wolfenbüttel am 22. Sept. 1767 und 
seit 1801 am Gymnasium angestellt) in den Ruhestand versetzt worden 
und ist im October 1845 verstorben, und im Schuljahr 1844 — 1845 hatte 
der zweite Conrector Schädel in Folge weiterer Beförderung sein Lehr- 
amt aufgegeben. Das gegenwärtige Lehrercollegium besteht aus dem 
Director W, Elster, dem Rector Dr. Ürhan, dem Conrector Zimmermann^ 
dem Snbconrector Vollbrecht ^ dem Collaborator jRempen, dem Oberlehrer 
Schoo/ (für Mathematik) , den Lehrern Müller und Schwärzt (für QuinU 
und Sexta) , dem Maschineninspector Jordan von der kon. Bergschule, 
dem Organisten und Cantor Jacke und dem Zeichenlehrer Guts-Muth$, 
Das zu Ostern 1845 erschienene Programm enthält als Abhandlung: De 
Vbaldini Bandinelli coniecturOj qua loco corrupto epistolarum Ciceronia 
ßd /4tmÜ, Uh. I« ep. 9» $ 4. methUir, diMerait F» Zimmeraunm 
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[96 (^) 4.], worin die in jenen Worten Cicero^s aufgenoimiieDe Coi||m» 
tur Bandinelli's ttfa furia gegen das bandschriftlicbe illa furta and gegen 
Lambin's Aenderung itte für vertheidigt und gerechtfertigt ist. In den 
angehängten Schulnachrichten hat der Directi Eitter auch über den grossen 
Brand in Clausthal am 15. 8ept. 1844 berichtet, durch welchen auch das 
dymnasialgebäude zn«Grnnde ging and demnach die Gymnasialclassen ihrn 
Unterrichtslocale gegenwärtig in verschiedenen Gebäuden der Stndt haben^ 
nnd die Bnchergeschenke aufgezählt, durch welche die verloren Ifegangfloe 
Gymnasialbibliothek bis Ostern 1846 wieder auf S896 Bände angevvnidiMn 
ist. Vgl. NJbb. 42, 260. Das Osterprogramro von 1846 bringt: D9 
tmtidon apud AihenienseM dxssertatio, scripsit F. Voübrechty Saböonrectory 
(20 (II) S. gr. 4.], und der Verf. hat darin eine ToUetändige and fiber» 
ridiliiAhe Darstellung des geriditlicben Verfahrens nnd Untersuchangl» 
gMfiges gegeben, wekftes in Athen stattfand, wenn Jemand sich für an- 
taritCeH nbr Leistung einer Liturgie erklärte nnd dieselbe einem Andern ' 
flumitbete, nnd- in Folge davon do futXstv ttvu ets avtidociv XQirjqaQxloig 
ri xOQTjfims'^ttaiiUm^ Die Erörterong bietet der Hauptsache nach natÜF- 
ileh nar eine Zasaramenstejlnng dessen, was Böckh u. A. über dea Gegen- 
s&nd ermittelt haben, bielet aber doch dem Veif. Gelegenheit, einige 
iirtiionfer in Nebendingen sa berichtigen und namentlich die TeaJSöckh 
im Staatshaushalt der Athener 11, 8, 92. n. 126. gegebene Deutnng der 

läerhergeherigenl Stolle au' fitenoftkenes Rede gegen Aphobas za be- 
•iMiiten. ' ' [J.] 

GÖTHEN. Dac dasige herzogl. Gymnasium nntor dem Rector und 
Prof. Hänitch war za Ostern 1846 in seinen 5 Classen von 56 Schülern 
(17 Auswärtigen) besucht und hatte 3 Schüler zur Universität entlassen. 
Die damit verbundene Unterschale und die Realclasse, beide ontelr der 
Leitung des Inspectors Wendt, hatten 426 Schüler. Das Osterprogramn 
▼on 1846 enthält den Lehrplan der Unterschule und der Realclasse, mit- 
getheilt von fFendt, und eine Abhandlung lieber Charakter und Ckarak- 
Uthädung m der Jugend von .dem Conieotor J>u Am Cramer, 12 8. 8. 

DoRPAT. Die am Scbluss des Jahres 1845 erschienene Einladungs- 
schriflt sn den ÖfFentlichen Prüfungen im Gouverncmpnts - Gymnasium nnd 
in den übrigen öffentlichen Schalen enthält unter dem Titel: Bemerkungen 
zu einigen alten SchrtftsteUem^ namentlich zu JomandeSy Yöu "Dr. A. 
Hansen y Oberlehrer der historischen Wissenschaften , [Dorpat, gedr. b« 
Scbünmann*« Wittwe. 12 (9) fi* gr. 4.] mehrere beachtenswerthe Ver- 
besserungsvorschläge zu Jornandes, in denen namentlich ancb wiederholt 
auf die Ucbereilungsfehler hingewiesen ist, welche Jemandes selbst bei 
ittner flüchtigen Verkürzung desCassiodorns sich hat zu Schulden, kommen 
lassen. NHchstdem ist die von dem Verf. in der Schrift Osteuropa naeft 
Berodot § 66. gemachte Annahme, dass bei Herodot IV. 62. das dem 
Hypanili gegebene Beiwort ßga^dg flach bedeute, aus Bratostbi b. Strabo 
I««8. 4. p« ed. Kram. u. 5 5, p. 78. gerechtfertigt, so wie aüs Hip- 
fbcr. de aere $ 102. bestätigt, dass Herodot IV. 108. bei nvf^og nicht 
4a Tättowiren gedacht habe. Femer ist in Strabo XI. 2. 1. die Lesati 
iV. Jekrbm A PUL a. Ai«L ed. KrU. BikU Bd. XLVU. UfU 4. dO 
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I4^BGK« IMe darife, a»ter den Wiaw; JTofiiiidiWw. bilnnwt< 
•tSdÜMhe Lebnmateit ifl toilaidi fiir de» Ifiifaiüebe« uad felehttf« 
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denen ^ S utem ^ Bibfefkchdb md.dMi dcei i^kmm 4m Gjumtilmm 
bitdeiea, ImiI i^r io der jumrii ZeÜ man idie 3 ^eUritei Cliifw «VI? 
iehBeaslieli. den QjmMam, M M dritte^ Hertel «ful'iMkei QliM 
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nindge MyH^bug 4er Kinder «i enielesi V«L NIbkni 49«..«. M^'dAk 
Der iiebfpleii ist fefgenderaaasiea geiteüC nnd in wScben^ebe 
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een die CellnbaMtoieii SdMkig (i3r BfetbfneÜk), 0rw DmAv (MUi^ 
IO. b. nnd IVJh.}» Aiera (Ord. in XV.a.), MMp (Oid In. 
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Dr. Zerrmaer (Ord. in V.b.), fw^ CMMi MMfMMilft ud 
nen), JS^eMe (für Frmi«sM>, jtfatfir (IMui« in XI. «. VIL) ni4 
Smm (besoDderi für AedieinntenMil), ftlMd«. Sf^mOMuw Srqfft^ 
der engUsche S^oUehrvr J VMW i <m »Jfariiwd «nd d«r Sdimlb* .««4 
RecheBlehrer Miger wn(gbtMi» Schiler imw Ofttm IM bis jrMi 
1846 am Schlnsse äm JedMtügea Scluiyabm 308i| dK^ 318» 318» 380^ 
310 nnd d02 and inr Uahranitit woriea In doi letntan 8 Jahiw 13, 18» 
8, 11, 8 und 7 Scbtl« entlaMcn. Vm dm «diüm dw tetnn JniMnt 
MMMnS^inl., 21 inn., 98inin.n.^ d3innLb.,24lniy«n., 86 in 
IV.b., 38 in V.n., 30 In V.l^ 39 in VLl.» 84 In VI. 3. «nd 18 In VIL, 
womni iM eiflebt^ dnM wtni^alnn» ^« Hilfte damlbM dw OjPHHUwIil* 
•tndicn. obUegt. CnnbinaibNicn d«r rmMtdmm ClMiMWhlMInngin 
indM nnr b«i «in pur Unteniobyttfenstindflo (win RnUglna «nd Gtn- 
grapble) sUtt F8r An Münr dnr nntom ObMen iM iiglM nwni 
ArbeitMlnndfln im Gjrmaiinlgnbinde «nter AnIMkl «in« MMs^ifn* 
. übrty waldin im m Weihnndiften 1814 an« MnngBt an TlüannhnM gn* 
mkhmMtk imdm miMitoni abir ra Qflern 1818 wieder «MmI wiirdnn 
■Ind. l>cr L«hMnrNt ist In L H. «nd IILb. sfM^ünlg» imi ftbni»|l 
ni^ibfig. Dur 8pmehnntaiflnbt tcbninftindtn «boniOlnsMii bwndnwjMf 
Mfsigei Lesen nnd nnf Ueb Mr ee Hnngi Bbnngwi getfeblet nn «fui« -^mmM 
#«rden Im leisten SdiiQnbn In Ptian OoM de efftdi«» TnfM HiMw^ 
BiknUÜ Effidlolne et Oden nnd Ittventlb SnCina fetoelne» Sepbedleita, 
11 B8eher der Ifiei, Flalonb Pbnedne» Tbnnyd. V. YL VlU nnd Deneetb, 
nmti. Pbifippkie et OlytMa»^ in 8eenndn CiceRei^ Leettne» e^ pro 
Metaio, pro läge BInnllin et Pbai^« lL «• Cato malMT, livlna L IL 
XXL, VbrgU. Aen. IV. V. L, TeMMlilndik et Phor«ie nd Pfifert» 
Beg, 9-^38., Od7«en X— XIV., PUHmU Panllw n. Pelepidaa Ua 
cap. 13« imd Beredet. 1^ 30 — 90, gelesen, nnd wMantfich lateiaiache and 
griecbbche Bxercitien geliefiart nnd lat^diehe BxUmporMU gaMbdeban, 
ausserdem in Prin» jedes Halljabr dm fteie lateiaMbe Arb^tan, in 8a* 
aanda aionatlich lateinisebe Verse nnd BMtriieba Uebanetoanfsn ^ifertlgt, 
Der dentsdie Untenlebt bestebt bli; Seanndn TOKberrsabend In gnunm^; 
fiscben und praktiscben Uebnngen, in Pdaia kaanan Vartriga fibea 
dantscba Literatnigaacblcbte, Lesen des NlebelangsnBadea nnd freie Vap» 
trige aber selbstgawakita Gegenstinde ader Targelegte Fragen binao» --7 
IHe unter de« TÜel dar assmnddb-elwififfii bis 9lmigtl&» JW f is ianiiy — f» 
biirssn NaehMkten über dag Cätkmitmm m LuMk ersddeaenen Jabraa- 
pragraaune dar abanangagebeaan Zeit sind fut anscUiessUab Tan daai 
Direatar Praf. Jaco4 geaabriaben nnd Meten neben den wisseniabaftUaban 
Hanptabbaadlongen tun Tbaü ttaab Ueinara wissanaabattUaba Paiaqgn Tan 
aabr Interessanten pbilalaglsabaa nnd pidagagissben Inbalt, Bna Ptegr« 
Tan 1810 antbilt nnter der Aafiiabriftt Mar abia 8lfUa m$ dmT»- 
aihit GmVMMuAern [36 (18>9.4.] dia baknanta Stella iber dla Jaden 
cnsffislär. V« Oap. 3-<-6. im UtafaiMM» T«nt «id 4a«tMbar UaH^Kfalanng 
nnd dnrab^alaa Aeiba spraahliebar nnd saabttabar AqnMvfcangin arlln' 
tart. DiaBanptarartdnuig gilt den Wartan4nQq^8.i B^m mmm mmr 
laak -ManniMs^ na fpansi dtamas AammMmaa .apaiil an^iatf nr^^i ubas^ia ila* 

30* 
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It« «fl^ieiit«« prm69eni9€ mU^rim* pepültMä^tf rrtl&i^4.ma 
SuaMMAlnag« gtntcn StoUo vtUeMtrMleii» indem Moset nicht sagen 
iMfy diM-wp die*Jnd«a«ni demBIcnd snersi «nrettntliab«, weil sin in dem 
<iben'> o o K riebeiien Blend^nneli mitten imie iteeleen und Ten einem andern, 
ins 'd^m ee ttmen meisi kemnsgeliolfeny nidit die Rede geweien ist, . Well 
tfsn im^Oodes florip gesebrieben sielit et Mimet d^d nnd bei Oresiiis 1, 10*, 
wnleiietf die Werte nMit Imt, das Participium cmtanles feUt: so Terbea» 
Iwrt ttr«- Jaeob die Stelle soi ne qtum deonm iommwkoe.opem extpeeU^ 
rentf utrU^-daerlH lit elbmet ituet» CeeMi erederent fiFimOf..Mu 
sawMb y a s e nfs » mlMrtat pepulissenty and -nbefsetit : „sie «eilten mdil 
flnfe Ten OÜt s i ' n - oiAer Menselien erwarten*^ Ten- «'beiden rerlasasn und 
ilMn-eigcteen-iriiiiiier. Als anf Himmlisches nochlen:sie anf das JSrat« 
inMto', dna'ibre gegenwartige Neth abgewendet Imhen wnrde.^f Die An» 
gemessenMl ^en Sinnes wird ans den folgenden Worten dargethan^ nach 
f N toh e n wMde' Beel' den Juden Wassei^[netten neigen und dahui. för din 
gSttKciie- Mieht nngesnlKii wenden , weicht : sie. ans dem Blend errcittei 
Mm. Taeitni.iMtntaimliiih lifnnn« - Efßgkm' mdmeiUj quo mmutrtmt« 
HtNiHmtitim^ defnimrttkt f pMetnM eae^moeny imd Pr. J;. vmst ge- 
MhMUlflii nnchl^ dnsr'deg laden nllsnimgs die Tenhi^ngf des Esels Tbtf» 
gewerfsn wurde nnd dissAiitfoehilsEpipbanes nach 'Joseph*. antiqq% I;*84i 
im iPempel-nnJeinsalem 'elti'{p»ldäMn fis^^ gefimden häbeuiJaUtn. 
W« Vermlassnng- sn diesem Mmben »sollen & Bilder der.Chembim. bn 
Tempel gegeben* habe», welehe der Vec& fSemer mit dem Von Daniel, er-p 
MhliMf 'Süerhaupt (^%tä Hai^P^ des Sek» oder noaxog) in Veriiindftng 
Mngtv um darans din VermttlM^ abnleiten , .ditsa diese ChembimbUder 
Abbüdnngen des <hbelhaf«eir Bbukeme dargestellt hatten ^ wie d^nn jß 
«■dl d^ Be^ehreibnng' des 4»ög ay^iot bei Aelian. IV. 63. gani a«f.daa 
Kihoro passe. }> s Mft idg ist^^ Vefmutbnng aufgestellt , dasa awih bei 
Herii Sak LiSbi^i-^miter dem epks ferus , mit ivekhetti Hesdlas um 
MitfelfMrtiwntfdb'WlIfsn-v^ werde» ^aBünhiim nii^eratehen sein 
aA^. ' >kH nwnlte^ • vlelleieiit geliiid^e yerbessernng.:der Wert« -daa 
Titftns.ist anssMem Vorgeschlagen; et siUniet, -dw» eödestif credti'ent, 
ffiduii eiik»'tt$tBiUo priMMenfei mlisrtas p«pu2Msent, d. i. „und sie mocb* 
ün nleh< sdbnt^ Vertmuenv'unter der Pfibruig den Himmlischen (Gotte*)» 
m Ersten^ duftli diMikeoHdlid sie das bedringende Elenfabwenden wflr. 
dm/< • Mrcb beldn AendernngcMi ist allerdings' ein entsprechendecSinn 
I^Wotaen^ nber-dle lateinisohen Werte ersiMnen in einer sprM^sben 
Onh^iritehkeiV'wie tniin sie dem Tadtus nidit aufbürden darf. Wofern 
üer Worte-nlrMfue damrli etMmei dM nicht ans einer Interpolation ent* 
standen aindi weleha ftdlieh durch das Zeugnlss des Oroeins etwas- bo- 
denkMi wivds so ist dnrSBteüe kanmr aadets sn helfiui; als dass man nadi 
äMnet ein H>ddr mehrero- Worte ausgefallen adn laset, nnd die Stdle dann 
atf acMbt: wt-ijßtm dkmm ilomMmee opm «mpedorcnl, uMtiid 
siBri»et-|aiBMl«l(^* -iM eeeistfreredsr«it,]iruw, mm^ 
Aidseeletficredsreilti eubie primo muBäh eic» d. L »yde asediten nl^t 
rtir Htfn «Hfe Asr Gdtter (d. h. der bekannten und TOihandenen C6tter) 
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oder Menschen warten, indem sie von beüden verlassen find nor auf sicli 
hingewiesen wären. AI« göttlichem Führer möchten sie ticb «aerst (wi^ 
der) demjenigen anvertrauen, durch dessen Hülfe sie das gegenwärtige 
Elend abwenden würden." Eine zweite Textesa'ndemng hat Hr. J; M| 
Scbloss des 4. Cap. vorgenommen, nämlich uc pleraque coelesftum mm saim 
et cursum septimos per numeroa commetiantnr , d. i. die meisten 
Himmelskörper messen ihre Kraft und Bahn nach der Sfiebenzabi^" Und 
gewiss steht dieses commetiantur dem comitiant und cOmmearent der Hand« 
Schriften näher, als die durch Lipsius in den Text gekommene Conjector 
covficiant. In den Scbulnachrichten des Programms von 1840 hat Hr. Dir, 
Jacob S. 17 — 22. noch einige scharfsinnige Aphorismen über eiozeine Kr- 
scheinungen in der lateinischen Sprache roitgetheilt, und darin schöne 
Andeutungen über den Gebrauch des Imperfects im Gegensatz ^tura Prä- 
sens und Perfect zur Begründung einer bessern Tempuptheorie dargelegt, 
den lateinischen Ablativ für einen Casus erklärt, in welchen viele B'or- 
mentrümmer der alten Sprache zusammengeworfen seien , die negative 
Bedeutung von ullus und f^uisquam gerechtfertigt, in dem Supinum auf u 
nicht einen Ablativ, sondern einen contrahirten Dativ erkannt (facile faetu 
= facile ad faciendum), und folgende Deobachtung bekannt cff^'acht: 
„Eigenthümlich ist es, dass Livius quoniam nie anders als in der indirectcn 
Rede gebraucht, und deshalb mit dem Conjunctiv; hübsch dagegen nenne 
ich, dass antequam und priusquam nur in negativen Sätzen bei ihm den 
Jndicativ annehmen, sonst immer den Conjunctiv." Das Programm des 
Jahres 1841 bringt unter dem Titel: Einige Bemerkungen über den heu- 
tigen Standpunkt der Pädagogik und zu Horaz [38 (26) S. 4.], drei ver- 
schiedene Aufsätze. Der erste S. I — 7, ist die Anrede, womit der Direc- 
tor Jacob 1840 die in Lübeck zusammengekommene Versammlung der 
norddeutschen Schulmänner begrüsst hatte , und worin er über die Zu- 
stände des gelehrten Erziehungs- und Unterrichtswesens treffende Andeu- 
tungen gegeben hat, um den Betrachtungspunkt desselben für die Ver-. 
Sammlung festzustellen. Hinsichtlich der Erziehung lässt er die Schulen 
der Gegenwart von der alten militärisch - steifen und äusserlichen Zucht 
und von der spielenden Sentimentalität zu der ernsten und wohlbercch*, 
neten Strenge fortgeschritten sein , dass sie von den Schülern schweigen- 
den Gehorsam fordern, aber die zu Grunde liegenden wohlgemeinten 
Absichten zu deren Erkenntniss bringen und dieselben von der gesetl- 
roässigen Pflichttreue auf den darin ausgesprochenen göttlichen Willen 
und «uf die in die Natur gelegten Gesetze hinweisen. Daneben aber warnt 
jjer vor der ins Kleinliche gehenden Vielerziehung , welche durch zu enges 
Einschnüren die freie Bewegung hemmt und die Entwickdung zur gei- 
ftigen Selbstständigkeit bricht. Hinsichtlich des Unterrichts sei zwar die 
Schale durch die unglanbliche Förderung der Wissenschaften nach allen; 
^Jgleiten hin zugleich mitgewachsen, habe aber in der Methode des Unter- 
lichts mit der Wissenschaft nicht gleichen Schritt gehalten , und wisse 
Mieder den sittlichen Willen und den daraus hervorgehenden ernstlichen 
FMm gehörig zu kräftigen , noch eine grossere Summe des Erlernten 
ta* «midien I aU ehedem. Ja «ie acbaffe in oianclier BealelHWi Mtgvt 
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Geringeres, weil eben daa iittbed dar I l g wd wM^- mtkg-wm 4Mi.Mll- 

Bilgen körnigen FleifS erfailt sei, ond die Schale ttitlit daftr SCUlM, 4m» 
dte ansgebreitete Coltar and die allgemeine Neigung , ao «Uwi Ihitn Kvn 
gebnissen Theil za nehmen , d^B Ckist serstrene , dl» Liit wm GmuuA 
errege und den sitdiehen Willen fchwiche. Bi sei dhft tfmmiibi attei^ 
nige Schuld der Lehrer, oder auch der Ifiltera und Schiler, aondm.vittl« 
»ehr der SchwSche der Zeit, deren Kraft sieht aosreicfae, m dia.T«»* 
langte allgemeine Bildung und den ans ihr henrorgdiendeB ABthdl Ml 
allen Brscheinungen des Lebens sn erstreben. B9 werde denn auch die 
Schuljugend in Nichts mehr heimisch und im LatefadMlmi s. B. eriverbe 
sie trotz der vielen äusseren Hulfsmittel and AMditeraiifen dock nicfai 
den Tact, den ehemals die hingebende Lectore berbeifihite , am so 
niger , weil die Muttersprache mit der popaliren Form tieler Gedanken 
immer mehr ihre eigene Form gewinne. Das Bewttsstseiii diaaet Uebel- 
Standes sei aach aar Brkenntniss gebracht und es offenbare aich in der 
heftigen Aufregung gegen das Alterthum und durch die Scheldong der 
Gelehrten- und der Reatschnleii. Diese Scheidung der Scholeo beruhe 
auf einem richtigen Gefühle, werde aber ebensowenig der sittlichen Kraft 
der Jagend, als der sittlichen Kraft der Zeit aufhelfen , sondern sei ein 
blosses Palliativmittel, das zwar einige Vereinfachung des Unterrichts 
and ernstere Concentration der Kralle möglich mache, aber das Uebel 
gelbst nicht heile. Den Gang, welchen die Cnltur des menschlichen 
Geistes genommen, vermöge Niemand zu hemmen und also auch nicht das 
im Geleit der Bildung einherschreitende Uebel zu beseitigen , so lange es 
nicht sich selbst aufhebe. Ea fehle der Zeit und der Jugend bei vielem 
Vortrefflichen an Willenskraft, die sich zunächst in sittlich - ernstlichem 
Fieisse darthan müsse. Diese ^Willensschwäche aber sei eine Folge von 
zersplitterter Geisteskraft und von Zerstreuung aller Art , und diese wie- 
der die Folge der um sich gVeifenden and allen Willen lähmenden 'Begebr> 
lichkeit und der allgemeinen Cultor, welche zugleich das Leben mit 
seinen Institutionen und die Kunst und Wissenschaft umfasse und die zer- 
splitternde Theilnahme an allen diesen Dingen für Alle durch Flugblätter 
erleichtere und nahelege. Der Schulstand vermöge zwar diese Geistes 
richtung des Menschengeschlechts am wenigsten aufzuhalten; allein weil 
gerade die Jugend durch sie am meisten gefährdet sei und auch in ihr 
der Samen eines grandiicberen Willens am Besten niedergelegt werden 
kBllne; so müsse doch dieser Schalstand vor Allen einen Ausweg aus die- 
sem Labyrinthe suchen, auch wenn die Ausführung ausser seinen Kräften 
Hege. Hr. J. selbst schlägt nun vor, dass man, da man einmal nicht Alle 
aus dem Strudel der Zerstreuung und Vieithätigkeit herao^reissen könne« 
doch wenigstens die Jugend demselben dadurch entziehe , dass man die 
Schulen fem von den Städten anlege, in ihnen den Fleiss der Schuler auf 
wenige ihrer Kraft angemessene Gegenstände beschränke und ihnen zugleich 
Erholungen und Freuden gönne , weil sie der männlichen Jugend zustehen 
und deren Kraft und Freudigkeit heben. In solchen abgeschlossenen An- 
stalten müsse man ferner das Leben der Jugend durch gegenseitige Freund- 
•chaft wörzen und sie zugleich von allen den leichten Diogea, welche der 
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aiii^^JS^iMMf»^»!^ dir Wirten M#« dnmwmkm AmK & Ji-^., 
Hr^'>i»t6»*f! w ii JH ^-4Mi5' ia Mdil arlüüiliidiwr Wdte «to lulMm 
WiiiBil''4er'liita«(siilit»^^tiM ni4 ihg fiiitfciiifcn IfmnigrtyiilimiHipliiit 

^9^i»imitä htibg^ kam^ m Bifeb^iMM, 4Ufi».Mb.4flii IMo^ 

rMfeii 'I%itMMilie%^dio iidi ober Hms tnd MiMt^MMite flMiu«m 
ItfMii mImMi «■ Wid«npMili tniMb Br.viyi diN^MMIf^lilb 

H^t adM DkktefkUibalift M d«r «MIm ilmb te LM in db 
BpM ninnt» «ad hmnh «ici dwlitlb iridu nar mT die ptfMutjimkm 
BriMBMnMt» dM send« die kriMgiteii HrtMi ii ik»m:^9gm^ Ihiilli 
•iü# Hild ertt W Mheiw ft«M» ttild imd'taM «rMdeii, .wiAiiM judtot 
flUiA» dM H#n» dank die Zdleieigaiste aad aaiee AtiliBB^ aa Umoft 
irenad^ des aatAfiMien' ftipe i l i a i B e «eiMr ktiftifMi Jwf^mA aar Bariia 
gtidrüligi-werieaed. . Helienbei eeiieiBi e» aMi aaeh aaab vaaieahai«. 
Mlii ri tote n Anddit haken btten laifea, dMe HoaM ia idaer Japiid eiaa 
eattiddedea rtpaMikaalielie Oe da aaat g e i i eg t kaUi deaa er eatal veM% 
dierla dea enfmi 6adreii, Midie deteelke g edi ehi et , dd mäut Herl^K 
kell aad KiltaMi, abdek )elat Ma iadel, aad etoe lefcadk fleiiiai' 
kiai ddr deaidigea Gewallkiiker enikdiea gawaeea ml aad daei dbaa dieea 
MMb dm lüeeaai keaNkgea keka« dliMa OppedlSeawiiaii^Jlwfi idll% 
adlataledieay w a iaa f deaa tfota» ia Fdga dee an i i cfc ea ikai«kdil% 
aeaari eatit a adeaea Wreaa Ji i AaU ii fiifkMI a i e im aekie-ackcalii CMaiaag, 
geBlieit aad Teri a d e tt aad aae eelaea Mkeaea Mliea« ale «r «ia id 
«nlea Beeke nufca aad des Miewwi dedldito, die idadieBfi Sldt 

Ben MMiiigv nw» ff m wnow ve* «■wb sBBM^veiiiVviaiiiveMia^« 

I^dNIae aMa Iffader gMMsaMa keElf aad Ateeer ia eelaeM dtadfea fpiipi.^. 
taa der aüea BeaiMla di k iu giy gip a m t a eefpi aell (tgl. leiat. M. !• 
1. ft): ee cdl aaek Hwaa cdaa Mbea ^ der Teiddlaaf gedUW 
iddaf dee» ar 1a ikaea dla alle KeaiSdia r^rUaalba, aa« diee Ml ki^ 
ita.I«4;dk.ff« kkur aaegeepffaekea aad aaek 4af«k «at. n. 77. C ka«^ 
^deaea eela« * Vir die flHHieetea (BMifea aaa iMiie fitacaa i^aMd094llfldiit^ 
aterkki d e k l M diikiaa^pelHIedwi Bareekaaad lakilli iitfiidijdwdWidiipii 
BMi deianr ekea AÜei Ia ikeradUdgeai äad ulioaiaiiiiieii Teaä d^ 
j|diidt; kdd danaf e»er käke er aadk aaek C teira dk ei t ^aaiMBwadwili 
Blena ta drekea aagefangen aad aaa die altaXeaddle aaek Ia aueer ler^ 
aiMnev aaa naws Biaaesivne wnm^wviy aviw umm^mmmtmmm 

Ckawtkfter aad Ik e r d w ^ ^eia tf ddi dae e a 1a die fg ale dn Bdii i Tnyt ia 
aeahaae, ha^ Klaia aa Iwaiaila, Ia Bei. I. 4. #1. kite er aa «endin 
aaggeip r ad ni a, daü er iker dla E eaddle aad üar Weeea' e fc w ii iek a d keg 
aad «keikaapi MMaeyadMMadBMi iker 4a» Weeea 4er K aw idli idt 
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Stelle 4«r ifitf«« flMUe««iiM Um iih4 . biii4i||0 fRii li ipffg nte. 

jAer EpUt6l,.eiitiialto (?): ^mium.dmm Ito iiinihwi in .IlljpiprimiP 

jip«MU6 YenwU^ «qim Ais po«tM» «i lohprib— . JDU.«alMNF«p|irt^ 
•didi 48f SiUlfW i»d Bpittda Imüm 4«»Mde|i.4Biit^ 
.iungen beigelegM Nmhu Strwimn betidhnit» ibrMi üa te w c fcM f •fcer. 
,Mtn «rduedb, diu» dU Mir« «Uafe «»d ebtil fo wif die l#p»dh»M4 

Add Aidtef»:« btfüm» yribiwid dl« B|ds|el «in 6«lbt^eipvii^'«^MMiltei 
diiidi wiiilirff d«r 0»MMi.«Miiai»i n«b MlUi »tfa^iiinfijji^jlwiipiptpi 
jnabe.. dm Sjili««^ wtf de der JB&fiC «ad diu^ 
du Bpiii^ abdr belMttdle meist «ifeUicbe oder Isthntiidie G^sensUii^.vo^ 
,W9im.äu69MMtlk^ oder iadividveUem St«ii4pBPik|e.«Hs. SteM-Ml 
siilmv.dsis Hfs» le ing ft rt i gea «!• der Komedle^BgolMipic gfdiMht^ill^e: 
ja eteilejtehy-deeh swiieheo -den Misea .des.eisteii ' u«d sipeitea Biwln^ 
«iabedeitediff PatenjiMed Imiam wid UMlie 4|laefiNM»e VeraehiedenM^ 
der Edfe.beite.BSeber. beMerkUelu In mUm Bmk»: hmpmkA keefcer 
Uehematli^ Versbanes, jogeQdUcbMr IfiigesittB, der sich. ooMdie F«iib 
da» Xenidia waaig .bekamiejre and nur tkk seines GedsakcAf^tiMvallfi 
di^ kadMi üiiHdliaaies S^udafin iAcs.GadaafceogaDges, Aitteiluni 4«s 
peräfiMiaa Aaciiffii and luffta. AaliU«e 4Bf,Tiiislw.aad ^eliieri Ifi 4m 
j w w üen dagegeii di« .w^ohata. AtewidBag td^a iSeMe wäm$m^miA.mK 

feiaa ladividaalisirnag .dar.milradanden #caian#a» LsMafUgk^it dqi^BSsdi 
IBfdeindea Dialogs, der iawaar sogleich' m^Uwi in die ^m9m iMaafailalie, 
raUger Fac|siMtt^ OadaakaM^ vMi MUde 4m. Tadels^ iia4/ei«MrPt 
nie, gegen . den leliclitgena aK aiae a J Ri^ e r . and gegen' , das |(e|^«: fiGMt'7 
üdi. dfirip paa.diafa.yecB6ga dea ajaaüea Mhf..aMK als ei^ aacU.nnfi^ 
affvaibeBes P«odaafc dar.Zeüiaad der nHaaiHgfnfe.Halfe.det X^isteekirafta 
des IUciaenl«aaseli«a. , Atf die Wahl nnd Ci<ytiltiiag>dag .Inhalte unA aiif 
«Be •llilderangi.des Taaea: haha i wähl • hai^taaGhliab..;dia < erlapgta fesi^i^ 
StaUaac ^ IMteRS MktmftMMf Jaett an.«an adi daai sidiMn ßemmt^f 
ubk im innara Waitfies «adiavi dea WnSM^^üfm gewidtePi W/ f Hwaa Bffjf 
gegen, aaiae Clegaar fciaip^. . Die arlaagle hanatr^cl^(Baliap3lmMf<(s; 
Fans- aber , sei lOoht. ans aafdUig a nt a t n a d caa r .lt#aUne nAmfm^i'ßßPi 
dem ans- der darab dasiN«ahdaakan,«Bia .DawaaiiMip erhohepMSil).^^ 
Sbei^ liier lUnatfofdi dar KemMei. VaaiicÄa alfo.in di^sa» s.weiMA*Bii«iif 
dia Resaltaiatdes Na eh dea k a ae ^ er^e la dar %ii*el^ di^ Piaoaen 
niedergelegt sind, li^r^^'ta«iABM»Dg gebraeh^-fPad^faMiKpissa alsa 
jeaw.-WaC aa 4ia Plsaaan fac.4ar V^Uendm^g daa -laiaitea Baahf 
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Satiren gedichtet sein, wahrscheinlich mit noch einigen andern Briefen, 
in denen Horaz seine Selbstbetrachtungen schon in der Zeit niederlegte, 
als er noch mit den Satiren beschäftigt war.- Die Epistel an die Pisonen 
erinnere auch theils durch die sprungweise ergriffenen Gedanken, theiis 
durch die bittern persönlichen Angriffe und Schroffheiten nach Inhalt und 
Versbau ganz an die letzten Satiren des ersten and die ältesten Satiren 
des zweiten Buchs. Hr. Jacob hat also, wie sich aus dem Angeführten 
ergiebt, eine überraschende Berührung zwischen dem Briefe an die Pi- 
sonen und den Satiren gefunden , und regt dadurch die tiefere Betrach- 
tung dieser Gedichte eben so sehr an, wie durch die Erörterung über 
den Anfang der dritten Satire des zweiten Buchs, in welcher er die feine 
und witzige Weise klar zu machen sucht, mit welcher Horaz dort den Are- 
talogen Crispinus eingeführt hat. Beide Aufsätze verlangen aber freilich 
weitere Prüfung und Begründung, der letztere, weil er mehr einen geist- 
reichen Einfall, als eine erweisbare Thatsacbe hinstellt, der erstere, 
"weil die Annahme von der Aehnlichkeit der Horazischen Satiren mit der 
alten Komödie zu schroff ist, und weil die entschiedene politische Gesin- 
nung, welche Horaz in seinen ersten Satiren ausgeprägt haben soll, in den- 
selben nie vorhanden gewesen sein dürfte. Das Programm des Jahres 1842 
bringt nnter dem Titel Ohservationes ad Taciti historias criticaCf particula 
altera [44 (30) S. 4.] die Fortsetzung der 1839 herausgegebenen Partie, 
prima, und der in den Programmen von 1837 und 1838 vorausgeschickten 
Observationes criticae in Taciti annale«. Hr. Jacob hat nämlich den Text 
des Tacitu« nach den Lesarten des Codex Florentinus durchgegangen, und 
in diesen Programmen diejenigen Stellen kritisch erörtert, in welchen 
Walther und Bekker entweder die Lesart des Florentinus nicht fest ge- 
halten oder aus ihr nicht diejenige Textesverbesserung gewonnen haben, 
welche er für ausreichend und genügend erachtet. In die oben genannte 
Particula altera sind die kritischen Erörterungen zu dem zweiten, dritten, 
vierten und fünften Buch der Historien zusammengedrängt, und da der 
Verf. darin fast anderthalbbundert Stellen kritisch besprochen hat, so 
enthalten dieselben allerdings oft nur Andeutungen dessen, was im Texte 
verbessert werden soll, aber auch nicht wenige Rechtfertigungen, welche 
für die Kritik des Tacitus von erheblichem Nutzen sind. Angehängt sind 
noch S. 30 — 34. Kritische Beiträge zu Thukydides von dem Professor 
Classeriy in welchen zu Thuc. III. 56. die Verbesserung otuv df\ ßfßaiov 
Tijv X^9^^ "^^S uQBtrjg fjjcofft, Kctv xo Tcaqavrina tcov r]tiiv mcpiXi^iov dvQ^i" 
ctiqtaiy und zu III. 82. die Verbesserung Hai iv (ilv eiQtjvjj ovh av ixöv- 
raov nqotpuaiv ovö* itoXfioalf nccQonutXslv avzovg, d. i. „und im Frieden 
zwar, v¥0 sie nicht füglich Anlass dazu haben konnten, wagten sie auch 
fueht, sie anzurufen," vorgeschlagen wird, und in der letzteren Stelle die 
Beziehung der Satzglieder folgende sein soll: ,, während die Führer der 
Partheien ovx itölucov, geht im Kriege alles leicht und von selbst von 
Statten: Qadimg inogi^ovto i und während sie im Frieden sich scheuten 
selbst vor dem nagmictketv avto-vg , welches ganz eigentlich den Anruf der 
noch fernen Hülfe bedeutet, fallt im Kriege jedes Bedenken hinweg, und 
«^oliMlUtAK 4m^LtoifihkiillgtiOtMai»eii N^^m. .4^ |v|I#kx(» <deren U^t 
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rortreten mit dem xal jetzt als ein grosser Fortschritt wobt begiBlIliff* 
ist) werden die Parteigenossen in die Städte hereingemfen , was bekannt* 
lieh die fTraywywl im eigentlichsten Sinne bedeuten." Eine «weite Bei* 
lüge desselben Programms sind S. 34 — 40. Geometrische Aufgäben , rfie 
mit nUffe der Algebra ohne Anwendung der Goniometrie lösbar sind , roit- 
gethcilt von dem Collaborator Chr. Scherlin g. In der Rinladangsschrift 
zu den Osterprofungen 1843 hat der Director Jacob den Epidikus des 
Ptttutus [37 (22) S. 4.] in einer deutschen Uebersetzung herausgegeben, 
die sich trea an die Versformen des Dichters und soweit auch treu an die 
Worte desselben anschliesst, al.s die deutsche Sprache es gestattete, wenn 
sogleich die frische und kräftige Farbe der Rede bewahrt und dem Leser 
begreiflich gemacht werden sollte. In den Einladungsschriften von 
1844 und 1845 hat der Verfasser gleiche üebersetzungen des Mädchens 
von Andros von Tercnz [46 (23) S. 4.] und der Schwiegermama de» Te- 
renz [33 (21) S. 4.] folgen lassen , und ihnen ging als Specialschrift vor- 
aus : die Brüder des Terenz , übersetzt von Friedr, Jacob [Lübeck , von 
Rohden'sche Bnchh. 1842. 33 S. 4.], deren Ertrag für die Abgebrannten 
Hamburgs bestimmt war. Alle diese Üebersetzungen sind nicht nur mit 
vieler Leichtigkeit und Gewandtheit der Sprache und des Versbaues ge- 
macht, sondern geben auch in der deutschen Sprache den Ton und Cha^ 
rakter der Stucke sehr treu und glucklich wieder. Die Binladungsschrifi 
von 1844 brint^t ausserdem S. 24 — 37- Fragmente einer Correspondenz^ 
d. i« Mittheilungen aus Briefen, worin deren Verf. eine Anzahl kritischer 
Brdrternngen zu Tacitus Annalen und zu einigen Stellen des luvenal mit- 
getheÜt und darüber mit Hrn. Jacob verhandelt, sowie mehrere derjenigen 
Tacitinischen Stellen besprochen hat , welehe Jacob selbst in den Obser- 
vatt. in Taciti Annales behandelt hatte. Ausserdem hat Herr Jacob 
S. 37 — 42. als Nachtrag zu dem Programm von 1839 eine nnfaBsende 
Brorterung der Verse 251 — 258. aas Horazens Ars poetiea mitgetheilt, 
und darin uberzeogend dargethan, dass diese Verse bisher von den Br- 
klärern durchaas falsch verstanden worden sind. Auf die richtige Dea- 
tnng derselben weist er zwar hin, verläuft sich aber ebenfaHs, weiter 
den nothwendigen Sinn der Stelle nur aus dem Zusammenbange abstrahfrt, 
nnd den Satsbaa im Einzelnen nicht scharf genog angesehen hat. Ohne 
also die vörgeschlagene Deutung hier weiter za wiederholen, betterkflll 
Ivir einfach, dass die Stelle so zu interpungiren und nübWNCmi'llti 

Syllaba longa brevi snbiecta vocatur iambus, 
• Pes citus, unde etiam trimetris accrescere ■ iasall: 
Nomen iambeis. Cum seaos redderet iclu«, 
PriniDa ad extremooi similis sibi: non ita pridem», 
Tardier at paullo graviorque veniret ad aoref, 
Spondeos stabiles in iura paterna recepit, 
Com modus et patiens, non ut d# aode ioa>»d> 
Cederet aut quarta, socialiter. 

,,Eine lange Sylbe an eine kurze angereiht beisst ein Iambus, ein rascher 

Versfuss, woher er auch bewirkt hat, dass die Trimeter den Namen 

iambische V erse annahmen (dass der Name ihnen anwuchs). Da er sechs 

Htfbiuigea hat lud TOB ksi%a% bia JStt4« mdk (jm nTrh« ITArUdknl^ 
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^ §mm ^jMk W«r, baiev rmt aidlt gar langer Zeit deshalb^ dass er 
•femt kwgiMtt« uiid gewiclitToüer ins Ohr falle, Spondeen als etwas 
SUhendj»» in aßSmm orspränglichen und natoriichen Tonfall (in iura pa- 
Iüm) wd§Kißmmitaj data geeignet and sie in Gemeinschaft so weit duU 
deod, dMü V UuMa bios im zweiten und vierten Fusse nicht wich. Solcho 
V«fM (4« ^ dieser Gesetzmässigkeit gebaut) finden sich aber bei 
AMnmmit mHUta etc.*^ Der Dichter giebt also in den angefahrten Versea 
^■fr€^sU.d«s iambis«hen Metrums an, und sagt ganz richtig, dass der 
lomboa, Um nicht ein allzufiüchtiger Fuss za sein, in den ungleichen 
YeKsgliedero Spondeen annehme. Dann tadelt er von Ys. 258. an die 
tÜmiscben Dichter, dass sie dieses Gesetz zu wenig beachten. Warum 
er dabei angiebt, dass die Aufnahme der Spondeen seit nicht gar zu langer 
Zeit eingeführt sei , das ist freilich noch besonders zu untersuchen , bat 
aber auf das allgemeine Yerstandniss der Stelle keinen Einüus». Dunkel 
ist auch der Sinn der ersten Verse, weil wir die Grundbedeutung des 
Wortes ianAutf auf weiche der Dichter in den Worten unde trimetris ao 
crescere iusni nomen iambeis anzuspielen scheint, nicht kennen. Der Ge« 
danke derselben mag etwa folgender sein: „Eine kurze und lange S>lbe 
nennt man einen Rollfuss (Sturmfuss) : daher haben auch die Trimeter den 
Namen Rollverse (Sturm verse) bekommen." Aus den Worten des Dich- 
ters nämlich ergiebt sich bestimmt , dass die Worte Pes cUus eine Epex- 
egese zu dem Worte iambus sein sollen, und dass Horaz in diesen Worten 
auch den Grund angedeutet haben will, warum die Trimeter iambei ge- 
nannt worden seien. Hr. Jacob findet in den Worten folgenden Sinn : 
„der Iambus ist ein energisch schreitender Fuss. Daher iift auch den 
iambischen Trimetern der Name angewachsen, da er je sechs Hebungen 
wiedertonen Hess. Seine Energie hat ihm die sechs Hebungen wiedergc«. 
geben, und der Name Trimeter ist herangewachsen zum Senarius." Dem- 
nach soll Horaz in den Worten ausgesprochen haben, dass der iambische 
Vers bei den Griechen Trimeter geheissen, aber bei den Römern darum, 
weil er ein pes citus war, den Namen Senarius empfangen habe. Das ist 
nnn zwar der Sache nach wahr, steht aber nicht in den Worten des 
Dichters, welcher in den ersten Versen noch gar nicht von dem Gebrauche 
der Römer spricht, sondern zuvörderst nur erst das allgemeine Gesetz 
des iambischen Verses feststellt. Ein sehr reichhaltiges Programm endlich 
ist das zu Ostern 1846 erschienene [50 (44) S. 4.], welches vor den Schal- 
nachrichten vier verschiedene Aufsätze enthält. Der erste Aufsatz 
(S, 1 — 9.) rührt von dem Director Jacob selbst her, und ist durch fol- 
gende Erörterung eröffnet; „Tn dem leidenschaftlich geführten Streite 
gegen die Studien der alten Sprachen auf Schulen hat man auch — von 
Seiten gelehrter Schulmänner sogar — die Verfertigung der sogenannten 
lateinischen Exercitien für mehr oder minder überflüssig erklärt. Dass 
man damit eine höchst werthe, der deutschen Gründlichkeit besonders 
förderliche Geistesgymnastik gestrichen hätte, scheint man nicht wohl er- 
wogen zu haben. Wie mannigfaltig nun sich die Exercitien zu geistiger 
Anregung aller Art benutzen lassen , schien sich am einleuchtendsten an 
den Beispiel einer Uebersetzung aas eineai deutscben Ciassiker io daa 
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Lateinische darthun zu lassen. In dieser Absicht legte ich der Oonferenz 
der Norddeutschen Schulmänner über Lessing's Vorrede zum Laokoon 
einige Andeutungen vor, die für die damaligen Zwecke nur kurz und uber^ 
sichtlich sein sollten , und die Aufforderung zo F*oIge hatten , eine solche 
Uebersetznngsanleitung mehr durchgeführt und im Einzelnen zu geben. 
Dieser Aufgabe nachzukommen will ich hier den Versuch machen, indem 
ich ein von den Primanern wirklich gebrachtes Exercitium so durchcor- 
rigire, wie es etwa in der Ciasse geschehen ist. Wobei ich freilich von 
vorn herein fühle, wie ungenügend dies Bild einer solchen Thatigkeit aus- 
falten müsse, in welchem das, was in der Classe in belebter Frag' and 
Antwort hin und wieder fliegt, zu einem festen Vortrage krystallisirt und 
•rstarrt erscheint. Denn dass in Folge des vorliegenden Zweckes nur 
ein Theil der Correctur, der die Satzbildung betrillt, hervorgehobea 
werden soll, der zweite aber, der die Berichtigung der Missgriffe in der 
Wahl einzelner Ausdrücke enthielte , übergangen wird , ist wohl ein nn- 
vresentlicher Ausfall. Vorausschicken will ich nur noch den Hauptvor- 
theil, den ich bei diesen Uebersetzungen im Auge habe. Es ist der^ 
dass nichts unsern Blick sowohl in Ansehung der Formen-, als der Ge- 
dankencorrectheit so schärft, als der Versuch, diese Gedanken in eine 
fremde, durchgebildete Sprache überzutragen. Worin zugleich der 
sweite enthalten ist, dass eben diese Uebersetzung zu einer Schärfe der 
Auffassung und Interpretation deutscher Geisteswerke nöthigt, wie sie 
bisher etwa in der Erklärung alter Schriftsteller mit so grossem Nutzen 
geübt, und neuerlich für eine ähnliche Leetüre deutscher Werke als 
höchst wünschenswerth, aber zugleich als schwer auszuführen erkannt 
worden ist. Vorgelegt war zur Uebersetzung der Anfang der Vorrede 
zum Laokoon von Lessing. Die Weise der Correctur in der Classe iffe 
die : die Schüler haben die mit mancherlei Stricheh vom Lehrer bezeich- 
neten Arbeiten sämmtlich in den Händen. Der Lehrer hat sich die Feh« 
1er gemerkt, und bespricht sie, je nachdem es die Natar des Satzes for- 
dert, entweder so, dass er mit den einzelnen Aosdrucken beginnt, und 
die Anordnung des ganzen Satzes folgen lässt, oder umgekehrt. Nach 
Beendigung des Satzes fragt er, ob und was etwa nicht berührt oder 
nicht ganz verstanden ist.'* Die an diese Vorerinnerang angereihte Cor- 
recturprobe, welche sich hier nicht welter aasziehen lässt, wollen wiv 
allen Schulmännern zor ganz besondern Beachtnng empfohlen haben, na- 
mentlich eben jetzt, wo auf der Philologenversammlung in Jena drei Tage 
lang darum gestritten worden ist, ob das Lateinisch -Schreiben und 
Sprechen in den Gymnasien noch länger beizubehalten 8^ Hr. Jacob hat 
seine Erörterungen über diese Primaner -Uebersetzung, in welcher er 
vornehmlich die stilistische Verschiedenheit der deutschen and lateinischen 
Redeform bei philosophischen Entwickelnaftn and die nationalen Auffas- 
sungs- und Darstellungsunterschiede klar zu machen sacht, allerdings in 
eine für Schüler zu abstracto nnd zo philosophische Entwickelungsform 
gebracht, wie er sie in der Ciass« selbst gewiss nicht bandhabt; aber 
wer die Erörterung wieder von dieser abstracten Form entkleidet, der* 
^thäli ein hochsi f^fi- nnd inhaltamcliM Bild dafwi, wie d^Kglaidi^ 
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Uebenwtioogsubungen mit Schulera der ohem ClfUMei angMtlill w«PdM 
MMQH» und wie sie die allseiUgste Veranlassung bieten, am dieselbe 
eben so in das tiefere logische und stilistische Yerhaitoisa dkr Spndis 
aberbaopt und der nationaloo Eigenthumiidikeiten der einzelnen SprackflB 
ioabesondere einzuführen, als anck Verstand, Urtbeil und Gescbmadk 
derselben in einer Weise zu üben , welche mit mambleiblicbem Erfolge 
zur wahren Bildung der geistigen Kräfte führen mnsi. . Wirden dieM 
Uebersetzungsubnngen in den Scbnlen fiberaU so betrieben: so wurde man 
nie über den Wert^b de« SprachOBtoirriclite in Zm^M. und nocb wen^er 
KU der. Meinung gekommen sein , dass man Sprech- ond Schreftibil|ifea 
in fremden Sprachen . bei der GymnaalalbUdaiig entbehren kämm * An 
ihren Werthe kann npr zweifein , wer sie nieht zu gebVaneben wein% 
oder wer sich überhaupt nicht bewusst Ifty Wae durch den Spracboi^iv 
riebt in den Schulen geschaffen werden soll. Allen diesen Zweülani jj^fff 
wird dieaas ton Hrn. Jacob vorgelegte Bild einer Uebv^et^ODgaconreclim^ 
obgleich es gerade die Hauptsache , nämlich die aar Grandla^a dar. 
liehen ind jaathetiachen Geistesbildung dianepden Begriffsepitwichefauigett 
juiagelassen h4t, wenigstens die Ahanog Titn^achaffen, wie sie es anziüf 
lanipan baben^ wenn sie , die Uebersetzungsubnngen ana tpdl«|n Mao|uMdn- 
mos dabin, emporheben .W4»Uen, dass sie n^i-etwa bloi '«ine • gewiaan 
fichreibfertif keit.in der betreffenden Sprache, sondern wahre und iHitiH^t 
GeistesbüduBg nnd bewusstvolle Sicherheit und Klarheit in der: OHiKclii^ 
ibhen Rede ihren Schülern anbUden.. Bin zweiter AafiMts dea genannten 
ProgrammeS' (8.. 9^16.) bietet eine deutsche Ueber8ettnag i«id;Na|3h|>ilr 
dung der beiden ersten. Hymnen dea.^^reüus Prude9t^;|E:|enMn« apM dippjan 
Kathemerionrund eine -llebersetzung des Briefes, welchen -Q« AnvdSiif 
Symmachon an die ICapaer Valentlnian II., Theedeainn pnd Areadioa Iber 
£e: Erhaltung dM : Altars der Victoria im Senätisaale g^iachfiehen hnjU 
Pann fblgen IQ. 17.) sw^> kntiache Erorteinngen za Tacit -Aam 
1. 69k ind H. JlQ.y: we }n der ersten Sm|e die achon Ton Ihmh in. den .Toi 
gennaunene vnd eirklirte>yerbflMqmngt: Wßr0t. S9gm$m. wcin atr ^ paai^ r«pi* 
dm^fih ^oß^fMknn hüminumr GermaiMß nnn^^ifMi «nfji. mmfmlnn^ 
qu4^d etc. Torgeadilagen nnd gerech^ertlgt., npd in dar «weiten gehiM 
wird: dent^ue ne geniu suae äetertor et prodÜar quam liberaler ^t$e wnak^ 
lei. Einen Tierten.Aolsatz bat der Lehrer W, Maniett (8. l8-^4i») 
- UvbfT die Fa^el^.d^ Bßbrwß mitgetheilt und darin mit reicher Sachkennt* 
ulfls nnd ip gelungener nnd belehrender Uebersicht die Geschichte der An^ 
§ndnng dieser Fabehi und der blahcurigen Leistungen für deren Bearbei^ 
tnng dargestellt, den Babiioa an eijuem nn einem; ayilacben oder andern 
pnatlachen Hofe lebenden Pruizenersieher gemacht, der nach Phndma nnd 
Tor ATianaa niid-Tor Deaitheoa Magister aQf-.der Scheide de« errtuiJahi^ 
hnndert« nach Christus gelebt habe, In dloaeai Babrios überhanpt -de« 
bedeutendsten Fabnlisten dw Ga^eehen* erkannt, das. eigentbömlicbe G^ 
präge aelnet. Pegeln ni|d deren ^eiliiltnisa aowohl aar Fabeldichtpng dea 
Prients, wie .an den aogenannten A^epiiehim Fabeln der irnherii .prie^ 
eben, vieiaeitig, erSrtertj angleich auch $her diiB Vechaltaisa der altej^ 
PaMdlcbling in Odfnt und in CM^^MIan^ nnd fUber din.doftigftj|BfH 
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Mätnttjlf «nd Erweiterung der Thierfabel im Gegeoiats m dentschei 
Thiersage reichhaltige Andevtongen und Aufsißhiätte gegeben, ond 
dl« Fabein des Babiios folgendes Brgebniis gewonnen : ,,Nehmen wir 
tUes Gesagte kurz zusammen^ so kommen wir za dem Resultat, dass die 
uns neuerdings bekannt gewordene Sammlong der choliambistiiien- Fabela 
dee Babrios dieQnelle der bessern ifoter den prosaischen des sogenanntMi 
Aesop In einer solchen Fassang TOTIins liegt, dass wir dnrcbaw wader 
Ihre ursprüngliche Creatalt im Ganzen und Einzelnen erkennen , noch auf 
den Tollstandlgen Tornaligen Inhalt schliessen können« Wir besitzen ift 
Ihr tielleicht die vielfach überarbeitete und interpolirte^ daneben in ihrer ' 
•feweit^ Hälfte verstümmelte Originalaasgabe $ aüt eben so grosser Wabr^ 
idiefailichkeit können wir in ihr eihen Auszug sehen. Die Verunstaltungen^ 
welche sich anf daa Hineinbringen fremdartiger Stucke und auf die gani* 
ficfae Umformung mancher Fabeln beziehen, sobreiben wir mehr einem 
j^chzeitig und in den nächsten Jahrhunderten nach Babrios hervortre» 
tenden Nachahmungseifer zu ; sprachliche und metrische Fehler der Un* 
knnde des Mittelalters and der Flüchtigkeit der Abschreiber. Den Vor*- 
fuser selbst halten wir für einen gebildeten asiatischen Gdechen ana dem 
ersten oder zweiten Jahrhundert nach Christas y dttr es snevst 'verswlite^ 
äns der Fabel ein scAbststdiidigea Kunstwerk' M inachen. Br wandte das« 
fti' aasgedehhterm Maasse, als es früher geschehen war, den Choliambus 
an. Bei der Behandlnng der Stoffe benatste er mit richtigem Gefohl die 
glten Ueberlieferungen der Thiersage ^ die er ans sdner Umgebung oder 
MS alten schriftlichen Fabeln nahm» Andere vorgefandene Fabelstoffe 
Ibrmte er vielleicht in ihrem Sinne nm« Dädurdi trat' die Moral, auf die 
Mher die Fabel immer Üa Hanptnogenmerk richtete, imr&ek; das Epische 
iq^ang hervor. Dieses gatize Streben wir ans' einer der mod^nieii Seit 
verwandten sentimentaleren Richtung seines Geistes hervorgegaageBt es 
Keimte- also nur nnvoUkomnien bleiben,' imd so besitaen wir von fhni 
seine epische Erzählungen, kein Epos. Andererseits aber -stand ei^ sdbst 
zu sehr noch in der dasslschen Zelt» im Mk gam über seillea Stoff Ml 
erheben; deshalb verfhsste er auch manche dw fisoplsehen ihnlicheF^beli 
Selbst Mose Anekdoten, die sich in unserer Sammlang finden, sind ans 
4enndben Grunde dem Babrios nicht abznspreehai« - Wenn also Jaeobs 
Iror'nunmehr fünfzig Jahren an Babiios rnhniend anerkennt,* dais er nfiiA«* 
tern und trocken «elegant sei, dagegen ihm das Verdienst abspricht , die 
Fabel zum Kunstwerk umgeschaffen in haben', und weddr frShUches nid 
freies Spiel, noch Einbildungskraft, noch Geist belihm findet, iondeni^ 
hur trocknen Ernst, Btnsicht und Velrstandi so hat er damit mm Thell^ 
das Richtige getroffen, tum Thefl aber mfissen wir Jelit anders urthcHra. 
Wir finden bei Babrios eher eine glickllch^ Mtschnng von Blnblldang»- 
kraft und Einsicht, ron Geist ttnd Verstand, mit der wir im Garnen sehr 
wohl anfirieden shid: denn ohne de würde' är' wahtacheInNch Aelteresvaa 
itäißki so ^nverfäscht aberliefert haben. " Den nfichtemen Blnst aber 
geben wir nicht so ohne Weiteroi m md sehen Ii seinen Gedichten nIdhU 
weniger «Is Mangel an firSUicbem und ^em Spiel, nnr dass dieaes'Ü^h 
IM ansserordeatliai kmppen objeeaT&i Grettaeft kfit' Bin freoMf Thell 



Digitized by Google 



.BafSctemfHi wd Sliniitailp^0p9i# 499 



yiifmnt y alt i»«lc]i«r «iuelpe AiMMck«;iip4 W^stagiNi g»l>wiwirt 
«wfto, in MO^ra «n4 wohlUkHidUB E e haiHita p f dts. iau«cat «ISck» 
Udi fewiUt#ii y«iMUMMS^ «ttWM.io. T0ll«iid«toa AlmiiUlviig «iuw 
Jt^Mi wnmlmiii Va1i4 wbl tiam Uk nA fwrti(|<ii BiMfllutBL 8o wrlmninB 
Hir.d^i ]Miiof lUclitw ■& «ad jdne Piditaiiffw «k Kiiaptw«riw. 
IM«iM Urthail triSI oiAjirUcli ime 4ia TOnii^Btiiiffeil F«Mi uncenir 
^■»■Janr " • - fJ! 

mitm 7 QymtimMtmm, nach d..Real^s«a hat» w«kikf» mh 4^iivta, 
Tarti« «Hai Semd« parallel laufea, aad Tea deaea die ebeqrta CImm im 
Wiater iai3-'-44} «ndfihtaft tvordea war faa »mmn Vm ve» 1190, 
iai Wiater dunaf Tea 333, im SMMatr 1815 Tea 337 .aad im VOßtm . 
daiaaf Tea 832 Schfilefn bambt, vea. wetiiiffiiMilf m Ja letstieaw- 
tea Schayahre 76 aad 79 dea RealdtMea «agcMrtf« aad liMaeaer 
Gymailaan nr UaiTersitil; eaHaneea vardaa« lai LebrereellegMaa 
Iii aadi.daai im Jahr 1813 eriblglea. Ted» im Ucectora Dr. C. Fr. IL Ä. 
B9fig€9 IhMlcher lai PmfraM wpm.:Ml^90^ 4^ Abhaadlaag TmeHm 'äk 
mfififfh mirm9 tAuffiotmM ad BkL 1. 3. [16 S. 4] gescbriebea haUe, dia 
Veraaderaag eia(ptreiea» daM der jw^t» .Cepfacter Cwi f^li' a wäaai- 
pm warn Dlrector der Aavtalt« der Ree^ic böiger warn Diredor der anl 
deiaelbea verbaadeaea Realdastea , der Geareetei; JuMghaw laia Recter 
«fMat aad der Cellaborator Dn Fenl. Gaif. He^el Ton Gymnatiaa ia 
HiLDBanilft ab Sabcearoeti^ i^afeitallt. wnrd^ aad lai Scbaljabr 1816 
dea TM.Cfwrector erhielt. 0aa Cl«f»enafdlai|iiat ia Prina führt 4er 
Reetor Jaegiaat, Ifi Sec^ada «te*" Coarector Dr. A^el, ia Tertia dar 
CoUaborater Dr. JToiUraiiieh, ia Qaarta der CoUaborator Pr. Mikrmg, 
Za Oitera 1846 glag der dritte CoUaborator aad Lehrer der eagUfohen 
Spraehe Erw$ Chritiafk Jug* Zkl als Sabcoarector aa das GymaasSaai 
ia CsfUy aad es warde der eagliscbe Spraehaaterrieht den HofiBsister 
bei dar Rit^erakadenie Dr. üfag. FHedr. Ckrktum ZiA fibertiagsa aad 
der Dr* Thead. Heinr, Frietfr. Hannn^ als CbUal>erator angestellt« .2a 
Ostera 1816 ging der Ördinarias der Qniata Cottaborator Dr. Gatt« Heiar. 
S^fltr in eia Predigtent über aad sola Nachfolger wnrde der Caadidat der 
Theologie Dr. Snut Bod^ PMl, Jug, Baven* Im Osterprograaua das 
Miras 1814 hat derDSrector MiHajjfttM elae sehr gefSDfge and fl^esseada 
netrische Uebersetsnng tob dm 4[. Ilsratms Fteseut BHtf an dSe Pkatum 
[19 (16) 8. gr. 8.] heraasgegebea, aad in Progrann Toa 1846 stahen 
Jaagtoifti Rectwris viadkiaa Sophodeae [36 (33) & gr. 4.], frachtrciehä 
aad beacbtenswerthe kritisehe Brorteraagea aan Koaig Oedipas, Traleha 
gegea Waader*s Ansgabe gerichtet siad aad dea Bewds Uefen seUea, 
dasi dieser Gelehrte oft in Toreiltg Verse des Sophokles Terdiehtlgt 
oder dareh CoBjsotarea Teriadert habe. Der VerC hat aa dieaen Zweck 
die TOB Waader als naacht beieiefanetea Verse 8 , 781. [oder 808.]| 788. 
. [oder 815.], 800. [oder 837.] t sowie ia der Bleetia Vs. 957. mit Tielsr 
Unsidit aad gawichtigea Graadea Tertheidigty aad Ia Vs. 758b [78^] 
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die angefochtöfte Lesart nag' ofva), 763. [790.] nQolxpccvTj nnd 788. [814.] 
Acitoy rt avyysviq mit gleicher Umsicht gerechtfertigt, sowie anch in Vs. 
376. die Vertheidignng der Vulgate ow ya^ fiB (ioiqu nQos ys aou nsofiv 
versucht. Und weil er in der letzten Stelle in den Worten (is fioiQoc und 
TtQos ys cov nsattp eine Art von Alliteration erkennen will und über deren 
Gebrauch bei den Griechen und Römern Einiges beibringt, so hat ihm 
das Veranlassung zu der Andeutnng gegeben, dass er in Horn. 11. I. 97. 
die Lesart xitgag in Schutz nehme, in Aesch. Prometh. 400. XBtßo/nivoc 
für ein Glossem halte, Aen. X. 350. f. mit Gellius im ersten Verse tre*, 
im zweiten tris schreibe, Cic. Tusc. L § 38. sevocare mentcm a sensibuty 
§ 40. rursum rectia UnWf 78. ein nihU nimia oport9t eonfidere gelegen 
wUsen wolle. [J.j 

Prkussen^. Die öffentlichen Unterrichtsanstalten des Königreich^ 
hatten nach den Etats von 1845 folgende Einnahmen: 
1} Die Universitäten mit KinschlUM der akademischen 
Lehranstalt M Munster ' • . . . 

» • a) aus Staatsfonds 564,200 Thhr* 

• b) aus Communal- u. and. Fmida 3700 „ 

• *' c) eigenthümliehe Einnahmen ' 89,700 „ > 

überhaupt . 657,600 Thlr. 
2) Die Gymnasien , Pädagogien 'und diejenigen hohem' 
Burgerschulen, welche fortlaufende Zaschussö aiifl 
StaatAfonda beziehen, 

a) Znschuss ans StaaUfonda 302,800 Thlr. 

b) aus Commnnal Q. and« Fond« 50,200' 

. c) Schulgeldeinnahme 215,550 „ * 

d) aisentboaliche fiinnahmen 9%fi&0 „ 



fiberhanpt 661,600 TUT* 

3) Die ^chnllekrer-deminariea 

a) Staatsfonds/ 124,060 TUr. 

, . . 6).aQ9 Comninnal- and. Fonds. ..6160 ^ 
e) vom Schnl^erd . . 19,810. „ 

d)' eigenthiimUche Einnahmen 5270 

fiberhanpt. 155,2§0.Thl^ 
. 4) Die Elementarschnlent Zoschnss ans Staatsfonds 247,000 Thlr. 

Demnach Terwendete der Staat in dem genannten Jahre überhaupt 
11,228,06a Thlr. fSr das offentMohe UnterrichUwestn. 



^ Of-*N« ~ 
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